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    In the salt of the sea,


    in the oceans of me,


    I defined,


    I designed


    my recovery.


    


    ~~~~~


    


    Im Salz der See,


    in meinem inneren Ozean,


    bestimmte ich,


    entwarf ich


    meine Genesung.


    


    ~~~


    


    Aus dem Song


    „Recovery“


    von James Arthur


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 1: Der letzte Mann


     


    General Kreutz-Fortmann legte sein Ohr an die Wand und lauschte. Jenseits der Mauer hörte man die Rebellen wüten. Sie mussten den geheimen Unterschlupf gefunden haben, in dem sich Elisabeth, ihre treue Igel-Dienerin und General Kreutz-Fortmann in den letzten Wochen versteckt hatten. Das bescheidene Lager in den Tiefen der Festung Sumpfloch war ihr letzter Zufluchtsort gewesen, nachdem die Rebellen den Kinyptischen Kaiser getötet und die Republik von Amuylett ausgerufen hatten.


    Ungeachtet ihrer Niederlage hatten die Getreuen des Kaisers seine Tochter Elisabeth zur neuen Kaiserin gekrönt – in ihrer Abwesenheit und ohne ihr Einverständnis. Das hatte Elisabeths Leben nicht gerade leichter gemacht, denn die Rebellen waren seither besonders verbissen hinter ihr her. Sie würde hingerichtet werden, ebenso wie ihr Vater, wenn die Rebellen sie bekamen.


    Und sie waren kurz davor. Nur General Kreutz-Fortmanns Talent, Türen und Tore zu schaffen und wieder zu verschließen, war es zu verdanken, dass sie in dieser Nacht noch nicht gefasst worden waren. Mithilfe seines Talents hatte der General seinen kaiserlichen Schützling hier in diese überflutete Sackgasse geführt und sie durch eine neue Mauer von den Verfolgern getrennt. Gerade hörte man, wie die Rebellen die bescheidenen Möbel des Unterschlupfs zerschlugen und versuchten, die Mauer einzureißen. Die Zeit war knapp.


    „Welcher Weg bleibt uns noch?“, fragte Elisabeth den General. „Sollen wir versuchen zu schwimmen?“


    Die Stacheln der Igelfrau zitterten.


    „Bloß nicht!“, stöhnte sie.


    „Das wäre ein chaotischer Abgang“, sagte General Kreutz-Fortmann. „Wir würden sehr viel Glück brauchen. Unglaublich viel Glück. Lieber wäre mir eine gezielte, effektive Maßnahme.“


    Sie standen zu dritt auf einer Stufe, die gerade noch aus dem Wasser ragte. In diesen Tagen der Schneeschmelze liefen die unterirdischen Kanäle Sumpflochs über und das sonst so träge dahinfließende Wasser strömte heftig von einem schwarzen Tunnel in den nächsten, was die Flucht erschwerte. Wenn man nicht aufpasste, wurde man mitgerissen. Viele Gänge waren schon komplett überflutet und auch der Geheimgang, der in den Wald jenseits von Sumpfloch hätte führen sollen, war unpassierbar geworden.


    „Halt mal die Lampe höher, Hoheit!“, befahl der General.


    Elisabeth tat wie befohlen: Das grüne Licht der Öllampe wurde stärker, da es der General mit seinen Instrumenten magikalisch veränderte. Das Licht breitete sich aus, krabbelte über die bemoosten Mauern, die noch aus dem Wasser ragten, und kletterte bis an die Decke empor, wo es die Spuren von Sumpf- und Kerkerschnecken in leuchtend grüne Muster verwandelte.


    Elisabeth durfte nicht zu genau hinsehen. Ihr Verstand neigte dazu, in den zufälligen Kringeln und Schnörkeln, die die Schnecken hinterlassen hatten, Zeichen zu erkennen, die sie verwirrten und ablenkten. Immer wieder geschah es, dass sie vergaß, wer sie war und wo sie war. Gerade jetzt, in einer solch verzweifelten Situation, genügte ein Lichterspiel wie dieses hier, um einen weiteren Anfall hervorzurufen.


    Sie schloss die Augen für einen kurzen Moment, um bei Sinnen zu bleiben, und lauschte den Ausführungen des Generals.


    „Ich orte einen Hohlraum“, erklärte er ihr. „Der Zugang zum Geheimgang steht zwar unter Wasser, aber wenn es mir gelänge, auf der anderen Seite des Kanals ein Tor zu schaffen, können wir ihn vielleicht doch noch erreichen.“


    „Angenommen, es klappt mit dem Tor“, sagte Elisabeth, „wie kommen wir dann über den Kanal, ohne von der Strömung fortgerissen zu werden?“


    „Mithilfe eines Seils“, antwortete der General und stieg in das Wasser hinab, das über den Rand des Kanals flutete.


    Normalerweise zauberte General Kreutz-Fortmann nur mit seinen Instrumenten, dafür war er berühmt. Aber das magikalische Fluidum seiner Instrumente war nach Wochen des Kampfes fast erschöpft. Ausgerechnet in dieser Nacht musste er sich ganz und gar auf das einzige natürliche magische Talent verlassen, das er besaß: das Talent des ersten Erdenkindes, mit dem er Durchgänge schaffen und wieder verschließen konnte.


    Leider versagte dieses Talent, wenn man es zu oft in einem kurzen Zeitraum einsetzte. General Kreutz-Fortmann war im Zweifel, ob es ihm jetzt noch einmal gehorchen würde. Darum nahm er trotz des Tumults, den die Rebellen veranstalteten, all seine Konzentration zusammen und verwendete wertvolle Minuten darauf, den genauen Punkt jenseits des Kanals auszumachen, den er treffen musste.


    Im flackernden Licht der grünen Öllampe, die Elisabeth auf der Stufe abgestellt hatte, starrten sie alle drei auf die gegenüberliegende Wand. Endlich hob General Kreutz-Fortmann seine Hand und das Wunder passierte: Etliche Steine der Mauer verschwanden. Im Licht der grünen Lampe offenbarte sich ein Durchlass und dahinter Schwärze. Sein letztes Fluidum verwendete der General darauf, ein Seil mit Haken über den Kanal fliegen zu lassen, das sich auf beiden Seiten des Kanals magikalisch im Mauerwerk verankerte.


    „Du zuerst!“, befahl Kreutz-Fortmann seiner Kaiserin und reichte ihr den Arm, damit sie sich daran festhalten konnte, als sie durch das Wasser zum Kanal watete. Am Rand des reißenden Gewässers packte sie mit beiden Händen das Seil, das auf die andere Seite führte, und sprang in die Fluten.


    Sie ging sofort unter, weil sie von der Strömung erfasst und in die Tiefe gerissen wurde, doch dank des Seils konnte sie sich wieder hochziehen und kam prustend an die Oberfläche. In diesem Augenblick durchbrachen die Rebellen die Mauer und es wurde sehr hell, da sie mit Fackeln in der Hand in die dunkle Sackgasse eindrangen.


    Elisabeth hangelte sich am Seil entlang, gegen die Strömung kämpfend, und versuchte die andere Seite zu erreichen, wo sich der rettende Durchlass befand. Sie musste so sehr kämpfen, dass ihr keine Zeit blieb, zurückzuschauen. Nur einmal, als sie es doch tat, sah sie, wie ihre treue Igel-Dienerin von einem Hammerschlag getroffen zu Boden sank.


    Fast hätte Elisabeth das Seil losgelassen. Wie gelähmt hielt sie inne, bis General Kreutz-Fortmann neben ihr in den Kanal sprang und sie anbrüllte, sie solle sich beeilen. Er schob sie voran und schirmte sie gegen die Pfeile und Geschosse der Rebellen ab. Das Wasser rund um sie herum schien zu brennen, so viele Fackeln der Rebellen spiegelten sich darin. Endlich erreichte Elisabeth die andere Seite. Sie zog sich an den Steinen hoch, kletterte durch die Lücke in der Mauer und ließ sich auf der anderen Seite fallen.


    „General?“, rief sie. „General, wo bleiben Sie?“


    Sie wagte es nicht, über die Mauer zu schauen, aus Angst, von einem Geschoss getroffen zu werden. Doch der General kam nicht.


    „General?“


    Plötzlich tauchte sein Gesicht über ihr auf. Nur ganz kurz. Es war blutüberströmt.


    „Geh weiter!“, rief er. „Leb wohl!“


    Er löste das Seil, das in der Mauer verankert gewesen war, und fiel zurück – ob tödlich getroffen oder nicht, das wusste sie nicht. Sie konnte auch nicht nachsehen, denn ständig schlugen neue Pfeile und Geschosse in ihrem Schlupfwinkel ein.


    Sie warf sich flach auf den Bauch ins knöcheltiefe Wasser und kroch, so schnell sie konnte, den Boden entlang, um sich von dem Loch in der Mauer zu entfernen. Dabei war ihr klar, dass sie keine Chance hatte. Sie würde nie lebend aus dieser Festung herauskommen! Ihre Dienerin – vermutlich tot. Der General – vermutlich tot. Sie selbst – ein Nichts. Warum sollte sie überhaupt leben, wenn alle, die ihr jemals etwas bedeutet hatten, nicht mehr da waren?


    Doch sie durfte nicht aufgeben. Auf keinen Fall. Der General, der liebe und teure, hätte es nicht gewollt. Er hatte ihr diesen Fluchtweg geschaffen und das Einzige, was sie jetzt noch für ihn tun konnte, war, ihn zu benutzen!


    So robbte sie durch die Dunkelheit, bis sie es wagte, aufzustehen. Erst jetzt merkte sie, dass sie sich am Fuß verletzt hatte und nicht richtig auftreten konnte. Sie hatte kein Licht. Das einzige Licht kam von den Fackeln der Rebellen, die nun alles daran setzten, den Kanal zu überqueren und den geheimen Gang zu erreichen, in dem sich Elisabeth befand. Doch die Strömung im Kanal war stark und ein Mann nach dem anderen wurde abgetrieben. Elisabeth hörte es daran, wie die Schreie der Männer sich entfernten.


    Trotzdem – ihr blieb nicht viel Zeit. Wenn die Rebellen erst mal den Gang erreicht hatten, würden sie sie einholen. Weinend stolperte und humpelte Elisabeth durch die Dunkelheit. Es war so sinnlos! Warum rannte sie noch gegen ihren sicheren Tod an? Weiter und immer weiter? Nur weil es der General so gewollt hatte. Das war der einzige Grund.


    Es wurde kälter, was nur bedeuten konnte, dass sie sich den Außenmauern näherte. Obwohl der Schnee am Tag schmolz, sanken die Temperaturen nachts immer noch unter den Gefrierpunkt. Jetzt war es Nacht und die Kälte krabbelte von allen Seiten über die nasse Elisabeth hinweg. War da nicht ein heller Schimmer am Ende des Ganges? Ganz weit hinten? Wie von Sternenlicht?


    Sie schöpfte Hoffnung und rannte, so schnell sie es in der Dunkelheit und mit einem verletzten Fuß vermochte, in Richtung des Lichts. Sie lief, bis sie tatsächlich drei Treppenstufen erreichte, die im Mondlicht schimmerten und von blankem Eis bedeckt waren. Vorsichtig, auf allen vieren, kletterte Elisabeth über die Treppenstufen hinweg und landete im Freien, im verkrusteten, scharfkantigen Schnee, der sich in ihre bloßen Knie verbiss, dass es nur so brannte. Aber das machte ihr nichts aus, ebenso wenig wie die kalte Luft, die sie in ihrem nassen, dünnen Kleid zum Schlottern brachte.


    Vorsichtig sah sie sich um. Sie hatte den Waldrand erreicht, die Festung war hinter den Bäumen kaum zu sehen. Oben zwischen den kahlen Baumkronen funkelten einzelne Sterne und vor ihr, in den Schatten zwischen den Bäumen, lauerte ein Tiger abwartend im Schnee.


    Er sah so unwirklich aus, dass Elisabeth glaubte, sie habe mal wieder Halluzinationen. Ein schneeweißer Tiger, im Wald hinter der Festung. Und das Merkwürdigste daran war, dass bunte Falter um seinen Kopf flatterten. Schmetterlinge, die in allen Farben leuchteten, wenn sie ihre Flügel aufklappten. Sobald sie irgendwo landeten und ihre Flügel zuklappten, wurden sie grau wie die Nachtschatten.


    Der Tiger schaute Elisabeth lange an, dann drehte er sich um und trottete durch den Schnee davon. Halluzination oder nicht – Elisabeth wusste, dass sie ihm folgen musste. Er hatte sie nicht angegriffen und das machte ihn in dieser Nacht zu ihrem Freund!


     


    Je länger sie ihm durch den Schnee und die Bäume folgte, desto bewusster wurde ihr, dass er keine Erscheinung war. Dieser Tiger war echt! Dort, wo er ging, war es still und kein Geräusch drang in diese Stille hinein, obwohl drüben in der Festung gekämpft wurde. Elisabeth sah immer wieder einen Feuerschein in der Ferne, der aufflackerte und wieder verschwand.


    Ihr wurde übel vor Angst, wenn sie an den General dachte. Ob er noch lebte? Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, sie spürte nur, dass sie seine Gegenwart schrecklich vermisste. Mochten die Rebellen über den General Gerüchte verbreiten, Schauermärchen über seine grausamen, niederträchtigen Taten – sie wusste, dass das alles erlogen war, um dem Kaiserreich zu schaden.


    In den acht Jahren, die Elisabeth den General gekannt hatte, war er nie gemein oder ungerecht gegenüber den Schwachen gewesen. Sie kannte ihn nur als einen geduldigen, tapferen und treuen Mann. Und als den berühmtesten Instrumente-Zauberer der Welt. Wie oft hatte er sie mit seinen Künsten beeindruckt!


    All diese Erinnerungen fühlten sich tröstlich an und so kam es, dass Elisabeth tief in ihnen versank und wie aus einem Traum erwachte, als der Tiger hinter einer Waldhütte verschwand, die an einem großen Baum lehnte. Der Mond warf an diesem Ort tiefe Schatten und so dachte Elisabeth erst, der Tiger werde gerade von einem solchen verborgen. Doch als sie die Hütte und den Baum einmal umrundet hatte, musste sie erkennen, dass der Tiger verschwunden war.


    Mit ihm war auch die Stille fortgegangen. Die Geräusche des Waldes kehrten zurück, das Schreien von Nachtvögeln, das Rascheln von welken Blättern, das Knistern von Eis, das Plätschern von Wasser unter der Schneedecke, das Heulen eines Wolfes in der Ferne, Schritte wie von Hufen, die den vereisten Schnee zerbrachen. Schritte, die sich näherten.


    Ein großer Mann tauchte neben dem Baum auf, mit dem die Hütte wie verwachsen war. Es war ein Mann mit dem Haupt eines Steinbocks. Er achtete nicht weiter auf Elisabeth, die vor Kälte zitternd am Eingang der Hütte lehnte und ihn beobachtete. Er studierte nur ein Zeichen, das jemand in der Rinde des Baums hinterlassen hatte. Vermutlich eine Botschaft.


    „Du bist also die letzte Kaiserin?“, fragte er, ohne sie anzusehen. Er starrte immer noch das Zeichen auf dem Baum an.


    „Ich bin keine Kaiserin“, antwortete Elisabeth. „Ich habe nicht vor, das Kinyptische Reich, das es nicht mehr gibt, zu regieren!“


    „Das wäre auch unklug“, sagte der Steinbockmann.


    „Und wer bist du?“, fragte sie. „Hat dich der Tiger geschickt?“


    Erst jetzt hörte der Steinbockmann auf, den Baum anzustarren, und wandte sich Elisabeth zu.


    „Wir müssen los“, sagte er, ohne auf ihre Frage einzugehen. „Besitzt du noch irgendetwas, das dich als letzte Kaiserin ausweist?“


    Sie zögerte mit der Antwort, entschied sich dann aber, ihm die Wahrheit zu sagen.


    „Einen Ring meines Vaters und eine Kette meiner Mutter.“


    „Du brauchst sie nicht mehr. Versteck sie in der Hütte und such dort nach etwas Wärmerem zum Anziehen. Beeil dich. Wir müssen los.“


    „Wohin?“


    „Nach Norden. Nach Nachtlingen.“


    „Und was machen wir da?“


    „Du meinst, was du da machst? Du wirst leben. Dir ist klar, dass du nur im Exil überleben kannst?“


    „Natürlich. Aber wer sollte mich aufnehmen? Und warum?“


    „Das kann ich dir nicht sagen. Ich mache nur, was man mir aufträgt. Ich soll dich in Nachtlingen abliefern. Mehr weiß ich nicht.“


    „In Ordnung!“, sagte Elisabeth mit all dem Anstand und der Würde, die man ihr als Prinzessin von klein auf anerzogen hatte. „Aber ich komme nur mit, wenn du mir sagst, wer du bist.“


    „In dieser Mission nennt man mich den letzten Mann.“


    „Der letzte Mann? Was bedeutet das?“


    Schwarz waren die Steinbockhörner des Fremden vor dem hellen Mond. Er sagte etwas, das traurig klang und Elisabeth plötzlich sehr müde machte. Vielleicht war das der Grund, warum sie den Mann nicht länger mit Fragen löcherte, sondern wie verlangt die Hütte betrat, nachdem sie ihre Antwort erhalten hatte. Er sagte:


    „Es bedeutet ganz einfach, dass es niemanden mehr gibt, der nach mir kommt. Ich bin der Letzte von allen.“


    


    

  


  
    



    Kapitel 2: Das Ende des Zauberwalds


    


    Der Satz wiederholte sich immerzu in Marias Gedanken, bevor sie aufwachte. Dass es niemanden mehr gibt, der nach mir kommt. Es gibt niemanden mehr, der nach mir kommt. Niemanden mehr ... der nach mir ... kommt. Ich bin der Letzte von allen.


    Vielleicht hatte sie angefangen, diesen Satz zu murmeln, jedenfalls hörte sie Thuna laut lachen und rufen:


    „Maria, ich kann dich nicht verstehen! Was erzählst du da für Geschichten im Schlaf?“


    Maria öffnete die Augen und sah direkt in Thunas fröhliches Gesicht.


    „Aufstehen, Maria!“, rief Thuna. „Sonst müssen wir Grohann versetzen und das wollen wir doch nicht, oder?“


    Grohann! Maria richtete sich ruckartig auf. Sie hatte gerade von Grohann geträumt!


    „Oh nein!“, rief Berry, die gerade an Marias Bett vorübergeschwankt war, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen. „Nicht schon wieder!“


    „Was denn?“, fragte Thuna.


    „Es schneit!“, empörte sich Berry. „Und wie! Ich kann keinen Schnee mehr sehen. Ich dachte, es wird jetzt endlich Frühling!“


    Während Scarlett und Lisandra zu Berry ans Fenster liefen und es auch nicht fassen konnten, dass da draußen schon wieder alles tief verschneit war und der Schnee in dicken Flocken vom Himmel fiel, saß Maria aufrecht im Bett und starrte den Schrank an der gegenüberliegenden Wand an.


    „Alles klar?“, fragte Thuna.


    „Ja“, sagte Maria. „Ich habe nur wieder von ihr geträumt.“


    „Von der letzten Kaiserin?“


    Maria nickte.


    „Du träumst ein bisschen zu oft von ihr.“


    „Wenn es bloß Träume wären“, sagte Maria.


    „Du denkst immer noch, es könnten echte Erinnerungen sein?“, fragte Thuna.


    „Ja, irgendwie schon.“


    Thuna holte die Schere aus dem Schrank und tat das, was sie mittlerweile jeden Morgen tun musste: Sie nahm ihre unglaublich langen, seidigen, glatten Haare in die linke Hand und schnitt sie mit der rechten erbarmungslos und ohne viel Aufhebens ab. Es war nämlich so, dass Thunas Haare neuerdings so schnell wuchsen, dass sie mit dem Schneiden kaum noch hinterherkam. Besonders in der Nacht wuchsen ihre Haare wie verrückt.


    Jetzt, als sie einen ewig langen, abgeschnittenen Büschel Haare in der Hand hielt, fielen ihre übrigen Haare noch bis zum Rücken herab. Es war wunderschönes Haar, das keine Haarspangen, Schleifen oder sonstige Einschränkungen duldete. Womit auch immer Thuna ihr Haar zu bändigen versuchte, damit es ihr nicht immer ins Gesicht fiel, das Haar streifte es ab und blieb frei.


    Obwohl Thunas Haare längst nicht mehr grün leuchteten, seit sie aufgehört hatte, sie mit Sternenstaub zu kämmen, wurde sie von fast jedem Mädchen in Sumpfloch um ihre Haare beneidet. Sie selbst wusste es kaum zu schätzen.


    „Sie sind eben lang“, pflegte sie zu sagen. „Na und?“


    Thuna ging zur Tür, um ihr abgeschnittenes Haar draußen im Flur in die Schachtel zu legen, die extra dafür bereitlag. Einmal die Woche trug Thuna diese Schachtel nach Gürkel und verkaufte den Inhalt dem Perückenmacher, der jedes Mal außer sich geriet über die Qualität von Thunas Haar. Im abgeschnittenen Zustand ließ es sich auch endlich zähmen und was auch immer der Perückenmacher mit dem Haar anstellte, gelang vortrefflich. Auf diese Weise hatte Thuna in diesem Winter endlich mal ein bisschen Geld sparen können. Insofern hatte die Sache mit dem schnell wachsenden Haar auch etwas Gutes.


    „Wenn es wirklich Erinnerungen sind“, sagte Maria, „stehe ich allerdings vor einigen Rätseln.“


    Thuna, die gerade im Begriff gewesen war, das Zimmer zu verlassen, blieb stehen und sah Maria an.


    „Was für Rätsel?“


    „Erzähle ich dir später.“


    Während sich die anderen anzogen, blieb Lisandra vor dem Fenster stehen und raufte sich in Zeitlupe ihre wilden Locken. Dabei ließ sie ab und zu einen Seufzer hören, der herzzerreißend klang.


    „Hey, Lissi, heute keine Lust auf Frühstück?“, fragte Scarlett, als alle fertig waren, um in den Hungersaal zu gehen. Alle bis auf Lisandra.


    „Wenn es stark schneit, werde ich immer so sehnsüchtig“, sagte Lisandra verträumt. „Wisst ihr noch – vor einem Jahr?“


    „Ja“, sagte Berry trocken, „du wurdest jeden Morgen von Yu Kon vermöbelt und nachmittags von Estephaga auf der Krankenstation wieder zusammengeflickt. War ganz toll. Ich glaube, es war die glücklichste Zeit deines Lebens!“


    Scarlett lachte.


    „Lass sie doch“, sagte sie. „Ich weiß, wie es ist, wenn man auf Liebesentzug ist. Wenn Gerald in seiner Heimatwelt ist, braue ich mir regelmäßig einen Winterblut-Punsch, nur weil mich der Duft an ihn erinnert. Ich trinke das Zeug nicht mal, ich habe es längst satt. Aber ich muss immer wieder daran riechen! Es ist wie eine Zeitreise in den Winter, als das mit uns angefangen hat.“


    Berry hob eine Augenbraue in der Art und Weise, wie sie es immer tat, wenn sie sich ihren Teil dachte.


    „Geht ruhig schon vor“, sagte Lisandra, die weiterhin aus dem Fenster starrte und ihre Locken traumverloren mit den Fingern durchpflügte. „Ich komme nach.“


    


    Thuna merkte, dass Maria heute abgelenkt war. Normalerweise verwendete Maria viel Zeit darauf, ihre Haare in kunstvollen Zöpfen, Kringeln oder Schnecken am Kopf zu befestigen und mit Spangen und Klammern zu versehen, die sie im Laufe ihres Lebens gesammelt hatte. In diesem Winter hatte sie ein neues Exemplar erstanden – eine Spange, die schon sehr alt sein sollte. Sie hatte die Form einer Libelle und dort, wo die Libelle ihre Augen hatte, saßen zwei Mondsteine, deren milchig-bläulicher Schimmer wie Perlmutt schillerte, wenn sich die Spange bewegte.


    Maria trug die Spange jeden Tag, doch heute schien sie sie vergessen zu haben. Sie hatte nur einen für ihre Verhältnisse ziemlich gewöhnlichen Zopf geflochten und ihn in Form einer Schaukel am Hinterkopf befestigt. Und da keine Schmetterlingsklammer, keine Libellenspange, keine Schmuckblüten-Haarnadel und keine Blatt-Brosche ihre Haare in Form hielten, fielen Maria zwei lange Haarsträhnen ins Gesicht, was mehr als ungewöhnlich war. Sie wirkte geistesabwesend, löffelte die Morgenbrühe wie in Trance und bestrich ihr Brot sogar mit der grauen Marmelade, die sie normalerweise verabscheute.


    „Ich fasse es nicht!“, rief Berry, die ihr Frühstück schon aufgegessen hatte und dazu übergegangen war, den Quarzburger Boten zu studieren. „Duhm Vultur ist zurückgetreten. Das Internat von Finsterpfahl soll einen neuen Direktor bekommen!“


    „Was ist daran merkwürdig?“, fragte Scarlett. „Wer will schon Direktor dieser Schule sein?“


    „Er war es gerne“, sagte Berry, deren Wangen vor Aufregung rosarot geworden waren. Während sie sprach, überflogen ihre Augen schnell den Rest des Artikels. „Bestimmt haben sie ihn genötigt zu gehen. Anders kann ich mir das nicht vorstellen!“


    „Was steht denn da?“, fragte Thuna. „Hat er eine Begründung genannt?“


    „Anderweitige Verpflichtungen“, las Berry vor. „Er freut sich auf neue Herausforderungen. So ein Quark!“


    Scarlett sah sich nach dem Lehrertisch um, an dem Viego Vandalez saß. Der Halbvampir machte gerade ein ernstes Gesicht, was der Normalität entsprach. Aus Viegos Miene konnte man selten etwas herauslesen. Wusste er, was mit Duhm Vultur passiert war? Schließlich war der alte Direktor ein Freund von ihm.


    „Finsterpfahl will sich schon lange von Amuylett lossagen“, sagte Berry. „Vielleicht tun sie’s jetzt. Und Duhm Vultur hatte etwas dagegen.“


    „Ich kann nachher Viego fragen“, bot Scarlett an. „Wenn da was im Busch ist, weiß er es bestimmt.“


    Maria tauchte kurz aus ihrer Versunkenheit auf und fragte:


    „Nachher? Ich dachte, wir hätten heute schulfrei!“


    „Richtig. Aber Lissi und ich sind mit ihm verabredet“, erklärte Scarlett und senkte ihre Stimme, damit es niemand außer ihren Freundinnen hörte. „Er will sich das Archiv von Tann ansehen und braucht dafür drei Zeichenträger.“


    „Drei?“, fragte Berry. „Wer kommt noch dazu?“


    „Ritter Gangwolf.“


    „Gut“, sagte Berry. „Ich habe heute nämlich schon was vor.“


    „Was Besseres?“, fragte Scarlett ungläubig. „Ich finde es ziemlich aufregend – ich habe noch nie gesehen, wie jemand das Archiv von Tann betreten hat. Bis auf das eine Mal, als uns Grohann gezeigt hat, wie es geht.“


    „Es ist öde, glaub mir“, sagte Berry. „Ich hatte schon mal das Vergnügen.“


    „Ach, hattest du?“


    „Ja, schon im letzten Herbst. Grohann wollte was nachsehen und hat Ritter Gangwolf und mich gebeten, unsere Zeichen mit seinem zusammenzufügen. Grohann war eine Stunde lang in dem Archiv beschäftigt und wir Zeichenträger durften uns in der Zwischenzeit langweilen. Nein, da gehe ich lieber nach Gürkel.“


    „Hm, klingt wirklich nicht verlockend“, sagte Scarlett. „Aber wir haben’s ihm versprochen.“


    „Immerhin kannst du ihn bei der Gelegenheit ausfragen“, schlug Berry vor. „Er hat so viele Kontakte zu Finsterpfahl, er muss etwas wissen!“


    Bald kam auch Lisandra in den Hungersaal geschlendert. Sie setzte sich im Schneidersitz neben Maria auf die Bank und sah sich neugierig um.


    „Wo steckt Gerald? Meine Uhr gibt schon wieder den Geist auf!“


    „An deiner Stelle würde ich versuchen, es alleine auf die Reihe zu kriegen!“, sagte Thuna. „Sonst kommt womöglich heraus, dass du sie in den letzten zwei Monaten kein einziges Mal gereinigt hast!“


    „Ich hatte einfach keine Zeit dafür.“


    „Oh, nein, Lissi, du hattest keine Lust! Ich glaube, das waren deine genauen Worte, als ich dich das letzte Mal daran erinnert habe: Lass mich in Ruhe mit diesem Mist, ich habe keinen Nerv für diese blöde Putzerei!“


    „Jetzt sei doch nicht immer so kleinlich“, beschwerte sich Lisandra. „Keine Zeit haben oder keine Lust haben, das ist doch im Grunde das Gleiche. Also, wo ist er?“


    „Wahrscheinlich schläft er etwas länger“, sagte Scarlett. „Er war gestern Abend sehr erschöpft. Und müde. Und mies drauf.“


    „Warum denn?“, fragte Thuna besorgt.


    „Ach, immer das Gleiche“, antwortete Scarlett. „Es ist fast so schlimm wie im Sommer, als er die Panzerstadt nicht erreichen konnte. Wenn er mit seiner Aufgabe nicht vorankommt, denkt er an nichts anderes. Er versteht nicht, warum er Geraldines Seele nicht mehr hört. Außerdem macht es ihn fertig, dass diese Engelwesen ständig versuchen, Grohann umzubringen. Und dass Grohann kein Mittel einfällt, wie er sie bekämpfen könnte. Ich verstehe ja, dass das nervenaufreibend ist, aber manchmal denke ich, Gerald nimmt es zu ernst.“


    „Was soll er denn sonst tun?“, fragte Lisandra. „Es geht schließlich um unser aller Überleben! Na ja, um euer Überleben, ich schaffe es ja sowieso – leider – aber an euch liegt mir schon auch was. Ja, ich lege Wert darauf, dass er seine Aufgabe ernst nimmt!“


    „Aber muss man deswegen aufhören zu lachen? Ich weiß nicht, wann ich ihn das letzte Mal habe lachen sehen!“


    Lisandra warf Thuna einen verwunderten Blick zu. Thuna wusste genau, worauf Lisandra anspielte: Erst vorgestern hatte sich Gerald in der Spiegelwelt halb totgelacht, weil Lisandra ihm vorgeführt hatte, wie man mit vier Speeren gleichzeitig kämpft, und dabei aus Versehen ein Ölgemälde aufgeschlitzt hatte, das den letzten Kinyptischen Kaiser abbildete. Der Kaiser hatte danach eine Narbe am Kinn, die ihn sehr verwegen aussehen ließ. Gerald hatte nicht aufgehört, Lisandra deswegen aufzuziehen, und man konnte nicht behaupten, dass er bei der Gelegenheit einen deprimierten Eindruck gemacht hätte.


    „Ich will ihn ja nicht zusätzlich nerven“, fuhr Scarlett fort, „aber am liebsten würde ich ihm sagen, dass er sich mal zusammenreißen soll! Was bringt es denn, wenn er jeden Abend grübelt und sich den Kopf zerbricht, was er anders machen könnte, um Geraldine zu finden und die Engel abzuwehren? Vielleicht muss er einfach mal wieder Spaß haben und sich ablenken! Früher hat er immer alles locker genommen und mich zum Lachen gebracht, aber gerade ist es nicht so lustig mit ihm.“


    Maria war aus ihrer Trance erwacht.


    „Weißt du noch, wie es dir ging, als du dich nicht verwandeln konntest?“, fragte sie. „Und du dich für eine Versager-Cruda gehalten hast?“


    „Natürlich weiß ich das noch“, antwortete Scarlett. „Ich verstehe ihn ja auch. Aber er müsste längst wissen, dass er kein Versager ist. Er hat die Panzerstadt erreicht, er hat die Wunde geheilt, er beherrscht seine Gabe perfekt – also was soll das? Er muss doch nicht an sich zweifeln, er wird es schon irgendwann schaffen!“


    Scarlett verstummte, denn in diesem Moment betrat Gerald den Hungersaal. Wie immer in letzter Zeit ließ er seinen Stammplatz am Lehrertisch links liegen und kam stattdessen zum Tisch der Mädchen, um sich neben Scarlett auf die Bank zu quetschen. Berry rutschte bereitwillig zur Seite, als sie ihn kommen sah.


    „Morgen!“, sagte er.


    Nach Thunas Dafürhalten sah er ziemlich normal aus. Weder besonders erschöpft noch schlecht gelaunt noch verzweifelt.


    „Hast du gut geschlafen?“, fragte Scarlett nach einem Begrüßungskuss und ihre Stimme klang dabei wesentlich sanfter als noch vor fünf Minuten.


    „Wenig, aber genug“, antwortete er.


    Gerald sah den geschäftigen Molch kommen, der den Frühstückstisch abräumen wollte, und sprang schnell wieder auf, um sich noch zwei harte Stücken Brot zu sichern, bevor es zu spät war. Es gab zwar keine Morgenbrühe mehr, in der er sie hätte aufweichen können, aber es gelang ihm, das Brot zu zerteilen und etwas davon zu kauen, ohne dass seine Zähne dabei abbrachen.


    „Du, Gerald“, begann Lisandra vorsichtig, als er wieder bei ihnen saß, „glaubst du, du könntest bei Gelegenheit mal –“


    „Nein!“


    „Du weißt doch gar nicht, was ich von dir will?“


    „Ich sehe, dass deine Uhr tot aussieht. Kein magikalisches Fluidum weit und breit.“


    Lisandra begutachtete ihre Uhr und fand, dass sie genauso aussah wie immer.


    „Magikalisches Fluidum kann man nicht sehen!“, widersprach sie. „Du rätst doch nur!“


    „Ich habe mittlerweile ein Gefühl dafür, wie viel Fluidum in einem Instrument steckt.“


    „Das ist doch Blödsinn!“


    „Habe ich nun recht oder nicht?“, fragte er herausfordernd.


    Lisandra verzog das Gesicht und beschloss, ihre Strategie zu ändern.


    „Bitte, Gerald, nur noch dieses eine Mal! Bitte, bitte!“


    „Nein.“


    „Lissi, wirf mal einen Blick auf deine tote Uhr“, sagte Scarlett. „Wir müssen los, Viego ist schon vor zehn Minuten gegangen. Er wartet bestimmt auf uns!“


    Lisandra bettelte Gerald noch mit einem letzten herzerweichenden Blick aus ihren strahlend blauen Augen an, doch er ignorierte es. Diesmal würde es nicht einfach werden, ihn zur Reparatur der Uhr zu bewegen. Allmählich wurde Lisandra dieser dumme Umstand schmerzlich bewusst. Was sollte sie bloß ohne ihre Uhr anfangen? Langsamer, als es normalerweise ihre Art war, erhob sie sich und verließ mit Scarlett den Hungersaal.


    „Wir müssen uns auch auf den Weg machen, oder?“, sagte Gerald zu Thuna und Maria. „Ich kann mir unterwegs an diesem Brot die Zähne ausbeißen.“


    „Viel Erfolg!“, wünschte Berry den dreien, als sie loszogen, und niemand wusste, ob sie das Brot meinte oder Geralds und Grohanns Versuche, in der neuen Welt gegen die feindseligen Engelwesen anzukommen.


    Berry blieb noch eine ganze Weile am Tisch sitzen, um den Quarzburger Boten fertig zu lesen. Das tat sie jeden Tag. Sie las jeden Buchstaben. Sie tat es nicht, weil es sie so sehr interessierte, wie sie Thuna einmal erklärt hatte. Sondern weil sie aufpassen musste.


    Wann und wo auch immer in dieser Welt etwas Wertvolles verschwand, jemand Wichtiges entführt oder etwas höchst Verbotenes geschmuggelt wurde – es bestand die Möglichkeit, dass Berrys Eltern darin verwickelt waren. Berry kannte deren Arbeitsweise wie keine andere. Sie würde erkennen, ob und auf welche Weise ihre Eltern ihre Finger im Spiel hatten. Und das wiederum würde Berry verraten, wo ihre Eltern waren und für wen sie gerade arbeiteten.


    Es war sehr wichtig, das zu wissen, denn es war nur eine Frage der Zeit, bis die Auftraggeber von Berrys Eltern versuchen würden, Berry aus Sumpfloch zu entfernen und sie ihren Eltern zuzuführen. Ein Adoptionsversuch durch einen Onkel im letzten Herbst war dank Hanns und Grohann gescheitert. Aber ihre Eltern würden sich etwas Neues einfallen lassen und mächtige Auftraggeber würden ihnen bei der Durchführung ihres Plans helfen.


    Nach allem, was Berry bisher hatte rekonstruieren können, waren ihre Eltern vermutlich am Aufbau illegaler Transportrouten beteiligt, die über das ozeanische Hoheitsgebiet Amuyletts von Taitulpan bis nach Fortinbrack führten. Tja – ausgerechnet nach Fortinbrack.


    


    Sanft und leise wirbelten die Schneeflocken gegen das Fenster des Arbeitszimmers, in dem Viego Vandalez seine Gäste erwartete. Der Halbvampir war ein Freund der Dunkelheit und so hatte er keine Lampe angezündet, obwohl es in dem kleinen Raum stockfinster war. Als Scarlett und Lisandra das Zimmer betraten, entdeckten sie Ritter Gangwolf erst auf den zweiten Blick. Die Schatten im Raum verschluckten ihn nahezu.


    „Sind wir zu spät?“, fragte Scarlett.


    „Nicht doch“, antwortete der Halbvampir. „Ihr opfert euren schulfreien Morgen, da schaue ich bestimmt nicht auf die Uhr.“


    „Den ganzen schulfreien Morgen?“, fragte Lisandra besorgt.


    „Nein, ich hoffe nicht. Wenn wir Glück haben, finde ich mich im Archiv von Tann sofort zurecht und bin in einer halben Stunde wieder bei euch.“


    „Das sagst du jedes Mal“, sagte Ritter Gangwolf. „Mach ihnen keine zu großen Hoffnungen, Viego. Das Archiv von Tann ist groß.“


    „Groß, verwinkelt und tückisch“, gab Viego Vandalez zu. „Seine wichtigsten Geheimnisse gibt es nur ungern preis. Sehen wir mal nach, wie schnell ich es austricksen kann.“


    Im Archiv von Tann sammelte die Regierung von Amuylett seit Bestehen des Reiches das wichtigste und geheimste Wissen über diese Welt und die Quellen ihrer Macht. Das Archiv beherbergte auch eine bruchstückhafte Abschrift der Lilienpapiere, also jener Offenbarung der fünf Erdenkinder, die Amuylett einst besiedelt hatten. Diese Abschrift wollte sich Viego Vandalez heute ansehen, um sie mit den Originalpapieren zu vergleichen.


    Er war wahrscheinlich das einzige Wesen in dieser Welt, das die Lilienpapiere vom ersten bis zum letzten Wort in ihrer Originalfassung gelesen hatte. Auf höchst gefährlichem Wege hatte er sich das Abbild einer Erinnerung an die echten Papiere aus der toten Welt beschafft und diese studiert. Seither wusste er, dass Amuylett eine sterbende Welt war. In den Lilienpapieren beschrieben die Erdenkinder des Anbeginns, wie sie selbst aus einer sterbenden Welt geflohen waren und das heutige Amuylett zum Leben erweckt hatten. Was sie damals getan hatten, mussten die Erdenkinder von heute wieder tun. Und so lautete die wichtigste Anweisung der Lilienpapiere:


    


    Das erste Erdenkind besitzt das Talent für Türen und Tore. Es erschafft die Tür zu einer Toten Welt.


    


    Das zweite Erdenkind wird unsichtbar bis zur Unangreifbarkeit. Es betritt die Tote Welt und verschließt ihre Wunde.


    


    Das dritte Erdenkind tritt als Fee in die neue Welt. Es erfüllt Erde, Wasser und Luft mit Leben.


    


    Das vierte Erdenkind bevölkert die Welt mit alten und neuen Wesen. Es schließt die Tür zur Toten Herkunft.


    


    Das fünfte Erdenkind jedoch darf die neue Welt niemals betreten. Denn sein Talent ist der Tod und nur der Tod und niemand kann es töten.


    


    All das war schwierig und unerfreulich genug, doch Viego Vandalez wusste vom ersten Moment an, da er die unheilvollen Worte der Lilienpapiere studiert hatte, dass etwas an diesen Aufzeichnungen nicht stimmte. Sie waren in einem düsteren Ton verfasst, unterzeichnet von den fünf Erdenkindern Lichtblut, Barth, Otemplos, Mandelia und Torck, in scheinbarer Eintracht.


    Es war kein Geheimnis in Amuylett, dass diese Heroen des Anbeginns in Streit geraten waren, nachdem sie das heutige Amuylett aufgebaut hatten. Mandelia war der Legende nach von Torck getötet worden und dieser wiederum hatte gegen Lichtblut und Barth gekämpft und war von diesen in einen Kerker gesperrt worden, in dem er viele Jahrtausende hatte verbringen müssen.


    Torck, der in den Legenden von Amuylett als jähzorniger und bösartiger Gewittergott beschrieben wurde, war im letzten Sommer aus seinem Verlies unter der Festung Sumpfloch befreit worden. Seit er Maria vor dem Tod bewahrt hatte und als Vogel davongeflogen war, hatte man von Torck nichts mehr gesehen oder gehört. Nur das vermehrte Auftauchen von gefährlichen magikalischen Lecks in ganz Amuylett zeugte von seiner Befreiung.


    Laut der Lilienpapiere hätte Torck das heutige Amuylett niemals betreten dürfen, da er dieser Welt angeblich schadete und ihren Untergang herbeiführen würde. So prophezeiten es die Lilienpapiere, die Torck selbst unterschrieben hatte. Dennoch war er hier, er war also trotz seiner guten Vorsätze nach Amuylett gelangt und geblieben. Die Gründe hierfür lagen im Dunkeln.


    Etwas Unheimliches, Trostloses umflüsterte jedes Wort der Originalfassung der Lilienpapiere und untergrub jede Hoffnung, die aus der Botschaft der Erdenkinder hätte sprechen können. Viego Vandalez hatte nie herausgefunden, worin die Bedrohung bestand, von der die Erdenkinder gewusst, aber nichts geschrieben hatten. Erst als Gerald in der toten Welt auf die Lieblosen getroffen war – ganze Schwärme von unheimlichen Engelwesen – begann Viego Vandalez zu ahnen, dass die neue Welt womöglich mit einem Fluch belegt sein könnte.


    Er hatte sich daher entschlossen, einen Blick in das Archiv von Tann zu werfen und alle Informationen zu den Lilienpapieren aufzustöbern, die es enthielt. Hierzu war er auf Hilfe angewiesen, denn der Zugang zum Archiv von Tann war durch geheime Zeichen verschlüsselt die Grohann im Sommer erstellt und an einige wenige Auserwählte weitergegeben hatte. Drei dieser Auserwählten – Ritter Gangwolf, Scarlett und Lisandra – fügten nun ihre Zeichen von Tann zusammen und das Archiv öffnete sich.


    Viel zu sehen gab es dabei nicht. Im Grunde öffnete sich so etwas wie die Illusion einer Tür, durch die man imaginäre Räume voller Bücher, Schriftrollen, Landkarten, Karteikästen, Gemälde, Gravuren und Zaubertafeln betreten konnte. Doch das war ein rein geistiges Unterfangen. Als Viego Vandalez in die komplizierte Geheimbibliothek eintauchte, geschah im Grunde nichts anderes, als dass er in der Mitte seines Arbeitszimmers stand und mit geöffneten Augen einen aufschlussreichen Traum zu träumen schien. Die Zeichenträger saßen unterdessen herum und warteten darauf, dass die Aufmerksamkeit des Halbvampirs zu ihnen zurückkehrte.


    Anfangs wagte es Scarlett kaum, sich zu bewegen oder zu flüstern, um Viego Vandalez nicht bei seinen Nachforschungen zu stören. Doch nach und nach zeigte es sich, dass sie sehr wohl mit Gangwolf und Lisandra sprechen konnte, ohne dass Viego Vandalez darauf reagierte. Er war so vertieft in das, was er suchte, sah und las, dass er gar nicht wahrnahm, was in seinem Arbeitszimmer passierte.


    Und so sprachen Lisandra und Scarlett über die schulfreien Tage. Alle zwei Wochen fiel für einen Tag die Schule aus, als Ersatz für die Winterferien. Aufgrund der Tatsache, dass das Schuljahr erst im Herbst begonnen hatte, hatten die Lehrer nämlich beschlossen, dass alle Schüler im Winter in Sumpfloch bleiben sollten. Als Trostpflaster für den Verlust von vier Wochen Ferien gab es also diese freien Tage außer der Reihe, von denen heute einer der letzten angebrochen war. Denn allmählich ging der Winter in den Frühling über und die Lehrer meinten, von nun an müsse wieder fleißig für die Jahresabschlussprüfungen gepaukt werden.


    Lisandra nutzte die schulfreien Tage normalerweise, um zu trainieren. Jetzt erklärte sie Scarlett, dass sie seit Hanns‘ und Hauls Abreise keine ebenbürtigen Kampfpartner mehr hatte, was sie befürchten ließ, dass sie langsam einrostete.


    „Du meinst, du brauchst mal wieder einen echten Angriff?“, fragte Scarlett. „Einen, bei dem du ein- oder zweimal draufgehst? Sodass du dir wieder ein hübsches Stück Schlangenhaut einfängst?“


    „Nein, natürlich nicht“, sagte Lisandra.


    Unwillkürlich fuhr sie sich dabei mit den Fingern über die Innenfläche ihrer rechten Hand, die zu ihrem großen Verdruss braun verfärbt war und aus glatten, glänzenden Schuppen bestand. Während der Schlacht in Marias Spiegelwelt war es ihr zum ersten Mal passiert, dass ein Tod, den sie überlebt hatte, kein Talent, sondern eine Veränderung ihres Aussehens hervorgerufen hatte. Ab jetzt musste sie besonders vorsichtig sein, sonst würde sie eines Tages so aussehen wie Torck.


    „Frag doch Grohann, ob er mit dir trainiert“, schlug Scarlett vor.


    „Weil er ja auch sonst nichts zu tun hat. Nein, es ist so, dass mich Geicko gefragt hat, ob ich ihm nicht was beibringen möchte. Als Trainerin. Das würde mir selbst auch helfen, in Form zu bleiben, meint er.“


    „Ach ja?“, sagte Scarlett. „Und?“


    „Ich bin unschlüssig. Lori wäre es sicher nicht recht. Sie guckt mich sowieso immer so komisch an. Als wäre ich ihre Feindin.“


    „Was nicht zufällig daran liegt, dass du sie meidest und immer nur das Nötigste mit ihr redest?“


    „Weil sie mich so kühl behandelt, nur deswegen! Als ob ich mir jeden Moment ihren Geicko krallen könnte!“


    „Was natürlich kompletter Blödsinn ist!“


    „Warum sollte ich das tun? Ich liebe Haul!“


    „Vielleicht, weil Haul nicht da ist? Außerdem geht es ja auch darum, was Geicko will. Womöglich merkt sie, dass er noch Interesse hat.“


    „Glaubst du?“, fragte Lisandra und riss ihre blauen Augen dabei ungewöhnlich weit auf. „Glaubst du wirklich, er hat noch Interesse?“


    Scarlett zuckte mit den Achseln.


    „Ist ja nicht von Belang, oder?“


    „Na ja, es wäre sicher lustig, ihn zu trainieren. Früher haben wir gut zusammen gekämpft, er ist wirklich begabt. Aber es dürfte nicht zu lustig werden, falls du verstehst, was ich meine …“


    „Ich verstehe dich ziemlich gut. Du hast Angst, dass du vor lauter Haul-Entzug zu nett zu Geicko sein könntest und ihm damit Hoffnungen machst. Womöglich gerätst du sogar selbst in Verwirrung. Und Lori würde dich noch komischer angucken als sowieso schon.“


    „Natürlich würde ich niemals in Verwirrung geraten, denn ich weiß ja, was ich will, aber es könnte trotzdem zu unangenehmen Situationen kommen. Ich sollte Nein sagen.“


    „Tu das.“


    „Ich müsste aber so dringend an meiner Schnelligkeit arbeiten! Ich hole nur das Letzte aus mir heraus, wenn tausend Teufel hinter mir her sind. Wenn ich versuche, mein Leben zu retten, oder von Haul herausgefordert werde, dann bin ich gut. Ich frage mich, ob ich auch gut wäre, wenn ich versuche, Geicko zu beeindrucken?“


    „Lass es! Beeindrucke keine Jungs, die du nicht haben willst!“


    „Wie du meinst. Dann müssen wir eben doch von tollwütigen Zyklopen oder Torck persönlich angegriffen werden, damit ich in Form bleibe.“


    „Oh, bitte nicht! Ich habe keine Lust auf Katastrophen! Gerade ist alles einigermaßen friedlich und ich hoffe, dass es noch lange so bleibt. Also riskier nichts und freu dich, dass es dir gut geht.“


    „Das sagst ausgerechnet du? Gerald hat mir erzählt, dass dir gestern fast ein Baum auf den Kopf gefallen ist.“


    „Ach, das“, meinte Scarlett ausweichend. „Es war nicht so schlimm, wie es sich anhört.“


    „Im Gegensatz zu mir bist du nicht unsterblich, Scarlett!“


    „Ja, ja, schon gut. Es war ein Missgeschick.“


    „So wie die Sache mit den Faulhunden?“


    Auf diesen Zwischenfall wurde Scarlett gar nicht gerne angesprochen. Sie setzte einen bösen Blick auf, der ihrem Ruf alle Ehre machte, doch Lisandra kümmerte das nicht. Gegen Scarletts böse Cruda-Blicke war sie schon immer immun gewesen.


    „Es ging mir nur darum, den Sicherheitszauber des Geheges zu knacken!“, erklärte Scarlett zu ihrer Verteidigung. „Ich wollte sehen, ob ich es kann.“


    „Und du konntest es! Der Zaun ist spurlos verschwunden und die Faulhunde waren auf einmal doppelt so groß!“


    Ritter Gangwolf, der sich die Zeit damit vertrieb, in Viego Vandalez‘ Naturkreisläufe-Fachmagazinen zu stöbern, lachte auf, als er das hörte.


    „Die Geschichte kenne ich ja noch gar nicht!“


    „Tja, wenn Sie öfter in Sumpfloch wären, Ritter Gangwolf …“


    Lisandra brach ab, denn in diesem Moment kehrte Viego Vandalez aus dem Archiv von Tann zurück und verbreitete eine schwarze Stimmung im Arbeitszimmer, die nur schwer zu ertragen war. Ein vages Grauen überwältigte alle Anwesenden, da der Vampir seinen abgründigsten Gefühlen freien Lauf ließ, statt sie in seinem Inneren zu verschließen.


    Ritter Gangwolf kannte die finstere Aura seines besten Freundes aus früheren Zeiten. Doch Scarlett und Lisandra waren noch nie in eine vampirische Umnachtung geraten. Sie fühlte sich klamm an, ließ einen frösteln und gleichzeitig fiebern und man duckte sich instinktiv, da man erwartete, ein wildes Tier werde einem gleich die tödlichen Zähne in Hals oder Brust schlagen.


    Doch Viego Vandalez biss nicht zu und nach ein paar bangen Minuten erinnerte er sich an seine Gäste und sammelte all die Schwärze, die seinem Unbewussten entschlüpft war, wieder ein. Es wurde heller im Arbeitszimmer. Scarlett atmete erleichtert auf und Lisandra gab einen Laut des Erstaunens von sich.


    „Sie können einem ja wirklich Angst machen!“, stellte sie fasziniert fest.


    Der Vampir ging nicht darauf ein. Er schwieg lange und starrte düster vor sich hin, bis Ritter Gangwolf beschloss, seinen Freund aufzurütteln.


    „Was ist los, Viego? Bist du im Archiv von Tann unverhofft auf dein Spiegelbild gestoßen und hast dich zu Tode erschreckt?“


    „Ich bin auf etwas gestoßen“, sagte der Halbvampir. „Und es nimmt mir den Mut.“


    Gangwolf zeigte sich unbeeindruckt.


    „Dann schieß mal los, alter Freund. Erfreue uns mit deinem grauenvollen Wissen!“


    „Ich wünschte, ich könnte mit dir lachen“, sagte Viego Vandalez, „aber es ist mir vergangen.“


    „Schick einen Halbvampir in ein umfangreiches Archiv“, stichelte Ritter Gangwolf, „und dieser wird garantiert das Unerfreulichste aufstöbern, was es zu bieten hat. Wundert mich das? Nein! Denn der gemeine Vampir liebt Blutmahlzeiten, ungesundes Kellerklima und alptraumgeschwängerte Nächte. Warum sollte er seine Augen auf etwas Erbauliches richten?“


    „Grohann hat uns etwas verschwiegen“, erklärte Viego Vandalez finster. „Ich wette, ich habe genau den Teil des geheimen Wissens gefunden, den Grohann aus dem offiziellen Archiv gelöscht hat, um ihn der neuen Regierung vorzuenthalten.“


    „Aber er hat zugelassen, dass wir diesen Teil des geheimen Wissens finden“, wandte Ritter Gangwolf ein. „Ist es nicht so?“


    „Er nahm wohl an, dass wir eines Tages darauf stoßen, ja.“


    Der Halbvampir, der immer noch in der Mitte des Zimmers stand, verschränkte seine Arme vor der Brust und senkte den Kopf.


    „Die Lage ist noch sehr viel trostloser, als wir angenommen hatten“, erklärte er. „Ich habe im Archiv einen Nachtrag von Otemplos zu den Lilienpapieren entdeckt. Er hat ihn in dieser Welt verfasst, kurz vor seinem Tod. Seine Worte klingen zutiefst hoffnungslos.“


    „Warum?“, fragte Lisandra. „Dass diese Welt irgendwann stirbt, war ihm doch klar, oder? Sonst hätte er nicht zusammen mit den anderen Erdenkindern die Lilienpapiere verfasst!“


    „Ja. Aber so, wie es seit vielen Zeitaltern läuft – die eine Welt stirbt, die andere wird zum Leben erweckt, immer und immer wieder – so kann es nun nicht mehr gehen, wenn es stimmt, was er schreibt. Er behauptet, wir könnten die Schatten auf der anderen Seite nicht besiegen. Ich nehme an, damit meint er die Engelwesen, mit denen sich Gerald und Grohann seit Monaten in der toten Welt herumplagen. Die Lieblosen, wie Grohann sie nennt.“


    „Gibt es dafür einen Grund?“, fragte Ritter Gangwolf. „Warum sind sie überhaupt da und warum können wir sie nicht besiegen?“


    „Er schreibt von Hütern, die gefürchtet waren, und von einem Paradies, das zerstört wurde. Da er diesen Nachtrag drei Nächte nach der Zerstörung von Tamen verfasst hat, muss er mit dem Paradies den legendären Wald der Satyrn meinen. Dieser Wald oder seine Bewohner sind vermutlich für die Besiedlung einer neuen Welt von überragender Bedeutung gewesen. Ohne sie scheint es nicht zu gehen. Ohne sie lassen sich die Schatten nicht besiegen.“


    „Nur diese gehörnten Urviecher konnten die Lieblosen besiegen?“, fragte Gangwolf ungläubig. „Niemand sonst?“


    „Denk mal nach, Gangwolf“, sagte Viego. „Die Schatten von Engeln und die gehörnten Urviecher, wie du sie nennst: Beide können so lange leben, dass es uns wie eine Ewigkeit vorkommt. Was diese Wesen miteinander verbindet oder entzweit, wissen wir nicht. Aber es scheint, als wären wir zu klein und zu unwichtig, um uns in diesen Kampf einzumischen. Nun wurde eine der beiden Seiten ausgerottet, was bedeutet, dass die andere Seite gewonnen hat. Die Welt, in die wir uns retten wollten, gehört ihnen. Und die Welt, in der wir uns befinden, liegt in ihren letzten Zügen.“


    „Du weißt doch, was mir Alabastra erzählt hat“, sagte Ritter Gangwolf. „Dass Grohann ein Nachfahre von Amuytan sein soll! Und Amuytan war der Anführer der Satyrn und der Herrscher des Waldes von Tamen. Demnach wären nicht alle Satyrn ausgerottet – es gäbe noch einen.“


    „Vielleicht stimmt es ja. Vielleicht ist Grohann entfernt mit Amuytan verwandt und womöglich fließt sogar ein bisschen Satyrblut in seinen Adern. Aber wie du siehst, ist er gegen die Engelwesen machtlos! Tag für Tag marschiert er mit Gerald in die tote Welt und ist froh, wenn er es schafft, lebend zu uns zurückzukommen. Klingt nicht nach einem Satyrn, der uns retten könnte.“


    Lisandra rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Es fiel ihr schwer, nicht laut auszusprechen, was sie wusste. Grohann selbst hatte ihr anvertraut, dass er tatsächlich ein Enkel des berühmten Amuytan war. Grohann war der Einzige seiner Art, der das Grauen von Tamen und den Untergang der Satyrn überlebt hatte. Da er nur ein halber Satyr war, konnte er sich als Tiermensch ausgeben, und kaum jemand bemerkte, dass er in Wirklichkeit ein Mischling einer besonderen Art war.


    Zu den Wenigen, die darüber Bescheid wussten, gehörte Lisandra, doch Grohann hatte ihr verboten, darüber zu sprechen. Und wenn einer wie Grohann etwas verbot, hielt man sich besser daran. Aber war es in diesem Fall nicht wichtig, Viego von diesem besonderen Umstand zu erzählen? Lisandra räusperte sich und versuchte ihren Teil zur Diskussion beizutragen, ohne sich des Verrats schuldig zu machen.


    „Nehmen wir doch mal an, Grohann wäre wirklich ein Satyr … vielleicht sogar so etwas wie Amuytans Enkel … bestünde dann nicht die Hoffnung, dass er noch herausfindet, wie man die Lieblosen in den Griff bekommt?“


    „Wie könnte er ein Volk von Hütern ersetzen?“, fragte Viego zurück. „Da drüben sind unzählige Engelwesen, sie verdunkeln den Himmel, wenn sie fliegen! Wie sollte ein einziger Satyr ihrer Herr werden? Noch dazu einer, der keine Ahnung hat, wie er das anstellen soll? Mit dem Wald von Tamen sind nicht nur die Satyrn verschwunden, sondern auch ihr besonderes Wissen. Ein Wissen, das wir jetzt bitter nötig hätten.“


    „Haben die Satyrn nichts davon aufgeschrieben?“, fragte Scarlett verwundert.


    „Wenn du fast ewig lebst, musst du nichts aufschreiben“, erklärte Viego. „Sie haben ihr Wissen und ihre Traditionen mündlich weitergegeben, an ihre Blutsverwandten. Sodass nichts in falsche Hände geraten konnte.“


    „Ich verstehe nicht, wie Yu Kon sie alle umbringen konnte, wenn sie so mächtig waren“, sagte Lisandra. „Sie hätten ihm doch überlegen sein müssen!“


    „Sie waren keine Kämpfer. Sie lebten fern von der menschlichen Gesellschaft in ihrem Zauberwald und pflegten ihre Traditionen. Ihr Wald war so etwas wie ein Heiligtum in den ersten Jahrtausenden unseres Zeitalters. Sie selbst wurden wie Götter verehrt. Wer bringt schon seine Götter um? Wer zerstört das Paradies? Die Satyrn haben nicht damit gerechnet, angegriffen zu werden.


    Yu Kon wiederum hat seinen Zug der Vernichtung lange geplant. Alle weltlichen Mächte haben seinen Einflüsterungen gelauscht und ihn schließlich unterstützt. Es war ein schlimmer, verheerender Kampf mit vielen Toten auf beiden Seiten. Schließlich zerstörte Yu Kon den Wald und damit schwächte er die Satyrn so maßgeblich, dass sie ihm am Ende unterlagen. Er ließ keinen von ihnen übrig. Sein Hass auf diese Geschöpfe war uferlos.“


    Lisandra schwieg traurig. Jedes Mal, wenn Grohann von seinen Verwandten oder vom Wald von Tamen sprach, spürte sie, dass etwas Großes, Wunderschönes durch Yu Kon unwiederbringlich verloren gegangen war. Doch Grohann sprach nie von der entscheidenden Schlacht. Über den Kampf und die Toten verlor er kein Wort. Wahrscheinlich, weil es ihn zu sehr schmerzte.


    „Und jetzt?“, fragte Scarlett. „Ich sehe keinen Grund, kampflos aufzugeben. Was die Satyrn konnten, können wir vielleicht auch! Nur weil sie ein Geheimnis kannten, das verloren gegangen ist, heißt das doch nicht, dass wir chancenlos sind!“


    „Unsere Hoffnung ist die eines Narren, Scarlett“, sagte Viego Vandalez mit einem bitteren Unterton.


    „Warum?“, fragte sie. „Was ist das Problem?“


    „Wir haben es hier mit einer anderen Kategorie von Wesen zu tun!“, antwortete er. „Den Abkömmlingen von Engeln. Ebenso wie die Satyrn, ob es uns nun schmeckt oder nicht, Wesen einer anderen Kategorie waren oder sind. Zeit ist etwas anderes für sie als für uns. Sie besiedeln Ewigkeiten. Das macht sie groß – zu groß für uns. Genauso könntest du als Mücke sagen: ‚Ich besiege heute einen Bären im Ringkampf!‘ Die Mücke wird ihren Mangel an Körpergröße nie durch Mut ausgleichen können. Und wenn sie es versuchte, wäre es die reinste Torheit.“


    „Sie könnte ihn stechen und mit einem tödlichen Virus infizieren!“


    „Dann wäre es kein Ringkampf mehr. Bleib im Bild, Scarlett.“


    „Bleib im Bild“, wiederholte Scarlett mit einem spöttischen Unterton. „Wir werden ja sehen, wer am Ende recht hat.“


    „Natürlich gebe ich nicht auf!“, erklärte Viego Vandalez. „Wir alle werden kämpfen, bis uns nichts mehr retten kann. Aber dass uns bald nichts mehr retten kann, davon gehe ich leider aus.“


    „Yu Kon hätte Sie jetzt mit seinem Stock geschlagen“, sagte Lisandra. „Herr Vandalez, Sie dürfen sich nicht immer von Vergangenheit und Zukunft ablenken lassen!“


    „Sagt das Mädchen, das fünfmal am Tag fragt, wann Haul endlich zurückkommt“, murmelte Scarlett.


    „Ich bin Lisandras Meinung“, meldete sich Ritter Gangwolf zu Wort. „Wir müssen uns auf die Gegenwart konzentrieren. In diesem Sinne – kann ich jetzt gehen? Oder möchtest du noch mehr unangenehme Dinge im Archiv ausgraben, Viego?“


    „Für heute ist es genug“, brummte Viego Vandalez. „Und zur Not kann ich auch Gerald oder Berry bemühen. Wo willst du denn schon wieder hin? Warum schaffst du es nie, drei Tage am Stück in Sumpfloch zu bleiben?“


    „Ich habe einen Termin in meiner Heimatwelt.“


    Es musste sich um einen ernsten Termin handeln, denn Ritter Gangwolf sah gar nicht vergnügt aus, als er das sagte.


    „Was ist das für ein Termin?“, fragte Lisandra.


    „Ich muss ins Krankenhaus. Ich habe mich dort untersuchen lassen in der wahnsinnigen Hoffnung, dass ich in meiner Welt nicht krank bin oder geheilt werden könnte. Aber sie sind nur platt vor Staunen, weil meine Zellen von etwas befallen sind, das sie noch nie gesehen haben. Ich gehe jetzt noch einmal hin, aber eigentlich nur, um ihnen eine brauchbare Erklärung zu liefern und die Sache möglichst schnell in Vergessenheit zu bringen. Ich habe in dem Krankenhaus viel zu viele Ärzte ausgefragt und mein Blut macht dort die Runde. Blut, in dem die Spuren eines Spinnengifts zu finden sind, das aus einer anderen Welt stammt. Das ist nicht gut. Man darf die Welten nicht durcheinanderbringen und ich habe es leider schon wieder getan.“


    „Aber wenn sie nun doch ein Heilmittel fänden?“, fragte Scarlett hoffnungsvoll.


    Es war entmutigend, wie Ritter Gangwolf den Kopf schüttelte.


    „Es war eine dumme Idee von mir. Ich kläre das jetzt und dann werde ich es Lisa erzählen. Sie muss wissen, dass ich nicht mehr lange zu leben habe. Ich habe es die ganze Zeit vor mir hergeschoben, so als wäre es nicht wahr, solange es da drüben keiner weiß. Aber nun muss ich das erledigen. Es führt ja kein Weg dran vorbei.“


    Es wurde sehr still im Arbeitszimmer von Viego Vandalez. Draußen fielen lautlos die Flocken, drinnen war es düster. Aber nicht lange. Denn Ritter Gangwolf stand auf und öffnete einen Fensterflügel, um seinen Kopf ins Freie zu halten.


    „Das wird ein toller Blindflug!“, rief er fröhlich. „Man sieht ja kaum noch die Hand vor Augen! Legionär wird viel Spaß haben.“


    Einzelne Flocken tanzten ins Zimmer herein und wie sie so wirbelten, machten sie auch die Herzen der anderen leichter.


    „Dann mal los, Gangwolf“, sagte Viego Vandalez. „Im Grunde hätte ich es wissen müssen, dass du dich aus dem Staub machst, bevor die Welt untergeht. Du haust immer ab, wenn es ungemütlich wird.“


    Ritter Gangwolf lächelte wehmütig.


    „Ein Weltuntergang ist eine aufregende Sache. Glaub mir, Viego: Ich bedaure es unbeschreiblich, dass ich ihn verpasse!“


    


    

  


  
    



    Kapitel 3: Schneeflocken und Rätsel


    


    Auf dem Weg zum Trophäensaal sagte Maria kein Wort. Es war, als ob sie nur körperlich anwesend wäre und geistig durch eine andere Welt spazierte. Gerald bemerkte es und warf Thuna einen fragenden Blick zu. Die zuckte nur mit den Achseln und meinte:


    „Sie hat schon wieder von der letzten Kaiserin geträumt.“


    „Das wird mir immer unheimlicher“, sagte Gerald.


    „Ja, mir auch.“


    Maria ging neben den beiden her und schien keine Notiz davon zu nehmen, dass über sie geredet wurde. Gerald runzelte die Stirn.


    „Komm, Prinzessin, sprich mit uns! Ist alles in Ordnung mit dir?“


    Maria nickte, ohne ihn anzusehen.


    „Was verfolgt dich denn gerade?“, bohrte Gerald nach.


    „Ich erzähl’s euch gleich“, antwortete Maria. „Ich muss nur nachdenken. Vor allem muss ich herausfinden, ob es wahr ist! Ob es so stattgefunden hat, wie ich es geträumt habe.“


    „Das wird allmählich zur Besessenheit“, sagte Gerald. „Weißt du noch, wie wir neulich das Buch in der Bibliothek gesucht haben? Das Buch gab es nicht!“


    „Weil es im Laufe des letzten Jahrtausends verschwunden ist.“


    „Oder weil es nur in deiner Fantasie existiert.“


    „Aber das ist doch das Gleiche“, sagte Maria.


    „Nein, es ist nicht das Gleiche!“, rief Gerald.


    „Du missverstehst mich absichtlich“, sagte Maria. „Ich meinte, es existiert wahrscheinlich in der Spiegelwelt und nicht hier in Sumpfloch. Ich muss es nur finden.“


    „Aber merkst du denn nicht, dass du die beiden Welten manchmal kaum noch auseinanderhalten kannst?“, fragte Gerald. „Das ist gefährlich!“


    Maria warf Gerald einen ungeduldigen Erzähl-mir-etwas-das-ich-noch-nicht-weiß-Blick zu und betrat den Trophäensaal. Gerald folgte ihr, begleitet von Thuna. Zu Thunas Verwunderung war Grohann noch nicht da. Er war normalerweise die Pünktlichkeit in Person und da sie selbst verspätet waren, hatte Thuna fest damit gerechnet, den Steinbockmann zu sehen.


    „Guten Morgen“, sagte Maria zu den beiden Makülen, die am großen Spiegel Wache standen. „Wo ist Grohann?“


    „Er führt ein Spiegelfonat mit dem Präsidenten“, sagte eine der beiden Maküle in dem komischen Singsang, der für die magikalischen künstlichen Lebensformen typisch war. Die Maküle konnten vieles perfekt, aber mit der natürlichen menschlichen Sprachmelodie hatten sie so ihre Schwierigkeiten. Sie betonten alles falsch.


    „Mit dem Präsidenten?“, wiederholte Thuna. „Geht es um Finsterpfahl?“


    „Keine Auskunft erlaubt“, erklärte die andere Maküle und wenn sich Thuna nicht täuschte, gelang es dieser Maküle sogar, ein Lächeln zu imitieren. In solchen Momenten waren die Maküle am unheimlichsten – wenn sie menschlich wirkten!


    „Wir können ja schon vorausgehen“, schlug Maria vor. „Grohann kann uns ein Klopfzeichen geben, wenn er kommt.“


    Sie hielt eine Hand in den Spiegel, woraufhin er durchlässig wurde. Gerald folgte Marias Einladung und stieg durch den Spiegel. Thuna tat es ihm nach und Maria ging als Letzte auf die andere Seite.


    Das Licht einer winterlich blassen Sonne fiel in das altmodische Wohnzimmer hinter dem Spiegel. Im Kamin prasselte ein Feuer. Jemand musste es frisch entfacht haben, denn mitten im Zimmer stand ein Eimer mit Holzscheiten. Es sah so aus, als habe ihn ein Diener eilig stehen gelassen und schnell den Raum verlassen, um die nahenden Gäste nicht zu stören.


    Gerald achtete nicht weiter auf den Eimer, sondern trat verwundert an eins der hohen Fenster. Hier und da fielen vereinzelte Schneeflocken aus einem vanillefarbenen Himmel. Das war mehr als ungewöhnlich. Normalerweise herrschte in der Welt hinter den Spiegeln Frühling oder Sommer. Doch heute legte sich ein hübscher Frost über die Wiesen und die weißen Rosen, die im Garten des Schlosses blühten. Die Rosen welkten nicht, sie waren nur erstarrt, als seien sie in einen tiefen Schlaf gefallen.


    „Was ist los?“, fragte Gerald. „Hier hat es noch nie geschneit!“


    Maria trat neben ihn und bewunderte den glitzernden Raureif auf Grashalmen, Beeten und Blumen.


    „In meinem Traum war es kalt. Vielleicht hängt es damit zusammen.“


    „Und wenn es in deinem nächsten Traum brennt, ist hier alles verkohlt?“, fragte Gerald. „Das glaube ich nicht!“


    Maria drehte ihren Kopf, um Gerald anzusehen. Die Farbe ihrer Augen war mal wieder schwer zu bestimmen: Am heutigen Morgen war es ein Grau, in das sich ein nebelnächtliches Blau zu mischen schien.


    „Ich weiß wirklich nicht, warum es hier auf einmal so kalt ist!“, sagte sie. „Aber es entspricht meiner Stimmung. Mir ist kalt, seit ich aufgewacht bin! Der letzten Kaiserin war kalt in meinem Traum. Ich träume das alles immer, als wäre ich sie. Sie hat gefroren.“


    „Und weiter?“, fragte Gerald.


    Er sah Maria an, als wollte er aus ihr herauslesen, was sie dachte, doch das konnte er natürlich nicht. Nicht mal Thuna, die dieses Talent besaß, konnte in Marias Gedankenwelt eindringen. Maria war es möglich, alle Bilder und Gefühle vor Thuna und Grohann und anderen Gedankenlesern zu verbergen. Wann immer Thuna bewusst oder unbewusst versuchte, einen Eindruck von Marias Gefühlen zu erhaschen, war da nichts. Ein schimmerndes, weißes Nichts. In einem sonnigen, weißen Nebel inmitten einer Schneewüste hätte man mehr entdecken können als in Marias Geist.


    „Ich habe von ihrer Flucht geträumt“, erzählte Maria. „Von der Nacht, als General Kreutz-Fortmann hingerichtet wurde, hier in Sumpfloch. Ich muss unbedingt wissen, ob es die Wahrheit ist!“


    „Willst du einen Tee, Maria?“, fragte Thuna.


    Normalerweise war es Maria, die den Tee kochte, doch heute stand sie nur verfroren am Fenster und machte keine Anstalten.


    „Danke, Thuna, das wäre sehr lieb von dir!“


    Da war er wieder, dieser Tonfall, den Maria in letzter Zeit häufiger anschlug. Thuna kannte Maria sehr gut, deswegen fiel ihr diese Abweichung deutlich auf. Es war nichts Schlimmes an diesem Tonfall, er war sehr höflich. Aber er klang sehr nach einer Person, die zu einer Hoheit erzogen worden war – so wie die letzte Kaiserin.


    „Wenn es wahr ist, was ich geträumt habe“, fuhr Maria fort, „dann war General Kreutz-Fortmann sehr anders als das Gespenst, das ... ich die Ehre habe zu kennen.“


    „Wie anders?“, fragte Gerald.


    „Er nannte die letzte Kaiserin nur zum Spaß Hoheit, so wie du das immer mit mir machst. Meistens hat er sie geduzt und mit dem Vornamen angesprochen. Er nannte sie Elisabeth.“


    „Aber sie hieß nicht Elisabeth!“, rief Thuna, die dabei war, das Teesieb mit Blättern aus einer silbernen Dose zu füllen. „Sie hatte einen ganz komischen Namen. Eklystia oder so ähnlich.“


    „Trotzdem nannte er sie so“, sagte Maria. „Vielleicht weil es ihr richtiger Name war. Sie war ein viertes Erdenkind, das heißt, sie kam ursprünglich aus einer anderen Welt. Sie war auch nur ein angenommenes Kind des Kaisers. Er hatte keine Nachkommen, deswegen hat er sie adoptiert. Was ihren Anspruch auf den Thron noch umstrittener machte und ein Grund dafür sein dürfte, dass sie aus den meisten Geschichtsbüchern verschwunden ist.“


    „Das weißt du aus deinen Träumen?“, fragte Gerald.


    „Ja, aber es muss so gewesen sein, denn wie soll ein Kind aus einer anderen Welt sonst die Tochter des Kinyptischen Kaisers sein?“


    „Was war noch seltsam an deinem Traum?“, fragte Thuna und stellte Tassen auf dem Tisch vor dem Sofa bereit. „Das war doch noch nicht alles, oder?“


    „Nein“, sagte Maria. Sie verließ ihren Platz am Fenster, setzte sich auf das Sofa und legte ihre Hände in den Schoß. Während sie weitersprach, starrte sie die Tasse vor sich auf dem Tisch an. „Es ist Kreutz-Fortmann, der mich beschäftigt. In meinem Traum konnte er Türen und Tore erschaffen. Er war ein erstes Erdenkind. Aber er war nicht besonders gut darin, genauso wie die letzte Kaiserin auch nur ein begrenztes Talent besaß. Wahrscheinlich fehlte ihnen das fünfte Erdenkind. Die Talente dieser Erdenkinder blieben unausgebildet.“


    „Es spricht nichts dagegen, dass Kreutz-Fortmann ein erstes Erdenkind war“, sagte Gerald und hielt Thuna einen Teller hin, damit sie das heiße Teesieb darauf ablegen konnte. „Er war ein begnadeter Instrumente-Zauberer, heißt es. Das wird man in der Regel nur, wenn man sehr wenig oder gar keine natürliche magische Begabung besitzt – so wie ein Erdenkind.“


    „Ja, es ist fast logisch, deswegen könnte ich mir das ausgedacht haben“, meinte Maria. „Aber der Mann im Traum war so lebendig, dass es mir immer noch in der Seele wehtut, dass er getötet wurde. Elisabeth hat ihn sehr geliebt! Und er war vollkommen anders als das Gespenst, das ich bisher für General Kreutz-Fortmann gehalten habe. Wenn ich an diesen Traum denke, bleibt mir fast nichts anderes übrig, als das Gespenst, das hier immer auftaucht, für die schlechte Kopie eines alten Kupferstichs zu halten. Als hätte jemand eine Abbildung lebendig gemacht und aufs Geratewohl ein bisschen ausgeschmückt und mit Fähigkeiten versehen, damit es echt wirkt. Der General aus meinem Traum sieht dem Gespenst, das mich immer besucht, nicht mal ähnlich!“


    „Du hältst dein Gespenst für eine Fälschung?“, fragte Gerald.


    „Nach meinem Traum – ja.“


    „Es war Hanns, der Kreutz-Fortmann aufgeweckt hat. Oder die Nachahmung erschaffen hat, wenn es eine Nachahmung ist.“


    „Ja“, sagte Maria und nickte zur Bekräftigung. „Das ist das Problem. Erinnerst du dich, Gerald, wie überrascht Haul war, als er das Gespenst von General Kreutz-Fortmann das erste Mal gesehen hat? Er sagte so etwas wie: Interessant – so etwas habe ich ja noch nie gesehen!“


    „Das weiß ich noch. Ich dachte, er meint die Tatsache, dass Kreutz-Fortmann in der Spiegelwelt so lebendig und gesund aussieht.“


    „Dabei meinte er in Wirklichkeit: Oh, wie interessant, was Hanns da gebastelt hat! Ich habe mich immer darüber gewundert, dass dieses Gespenst nicht weiß, dass es gestorben ist und wie es gestorben ist. Und dass es mich für die letzte Kaiserin hält. Die Erklärung ist, dass es so programmiert wurde. Man soll Kreutz-Fortmann keine Fragen stellen, die ihn entlarven könnten. Mein treuer Gespenster-General spielt eine Rolle, die ihm Hanns vorgegeben hat.“


    „Warum sollte Hanns etwas so Kompliziertes tun?“, fragte Thuna.


    „Um das echte Gespenst nach Fortinbrack mitzunehmen, ohne dass es jemand merkt“, sagte Gerald. „Ist es das, was du denkst, Maria?“


    Maria nickte.


    Thuna schüttelte verwundert den Kopf und begann, Tee in die Tassen auf dem Tisch zu gießen.


    „Ich kann es nicht glauben“, sagte sie, „aber es würde erklären, warum Hanns an dem Gespenst erst so interessiert war und sich dann, nachdem er es zum Leben erweckt hatte, kaum noch darum gekümmert hat.“


    „Versteht mich nicht falsch“, sagte Maria und nahm ihre dampfende Tasse Tee in beide Hände, „ich mag meinen Gespenster-General. Aber er und der General, von dem ich geträumt habe, haben nichts – aber auch gar nichts – gemeinsam!“


    „Trotzdem weißt du nicht, ob deine Träume wahr sind“, sagte Thuna und setzte sich neben Maria aufs Sofa. „Es ist immer noch möglich, dass du dir den General in deinen Träumen nur ausgedacht hast.“


    „Deswegen muss ich ja herausfinden, ob es echte Erinnerungen sind. Und das werde ich hoffentlich. Aber es gibt da noch etwas, wovon ich geträumt habe und das von Bedeutung ist. Nur kann ich es euch im Moment nicht verraten.“


    „Warum?“, fragte Thuna.


    „Weil ein gewisser Regierungszauberer in deinen Gedanken herumspionieren kann, Thuna.“


    „Ich glaube nicht, dass Grohann das tut!“, verteidigte Thuna den Steinbockmann.


    „Aber du hast angedeutet, dass er es kann!“


    „Er fängt Gefühle und Stimmungen auf. Auch Träume und Gedanken, ja, das stimmt wohl“, gab Thuna widerwillig zu. „Aber er macht es nicht systematisch und mit Absicht! Ihm passiert das eben ab und zu, genauso wie mir. Obwohl wir uns bemühen, nichts aufzufangen!“


    „Du bemühst dich vielleicht“, sagte Maria. „Aber Grohann traue ich in der Hinsicht bestimmt nicht. Zum Glück kann ich dafür sorgen, dass er meine Gedanken und Träume nicht zufällig auffängt.“


    Gerald ging mit seiner Teetasse langsam auf und ab.


    „Wohin ist sie geflohen, Maria? Ist die letzte Kaiserin in deinem Traum entkommen?“


    „Jemand brachte sie weg von hier. Der Traum hörte auf, kurz bevor sie aufgebrochen sind. Wahrscheinlich werde ich nie mehr erfahren als das. Ihr wisst, warum.“


    „Wir wissen, warum?“, fragte Thuna entgeistert, doch noch während sie das sagte, fiel ihr ein, was Maria meinte. „Du sprichst von Mandelia, dem zweiten Erdenkind des Anbeginns? Hast du denn jemals einen Beweis dafür gefunden, dass sie noch lebt? Dass sie unangreifbar in Sumpfloch herumgeistert?“


    „Ich brauche keinen Beweis“, sagte Maria. „Ich spüre ihre Gegenwart, hier in der Spiegelwelt. Die seltsame Welt, die ich im Kopf habe, ist ihr Zufluchtsort, ebenso wie es die Welt war, die die letzte Kaiserin im Kopf hatte. Mandelia konnte sie betreten und darin leben. Sie spukt durch unsere Innenwelten und trägt unsere Erinnerungen von einem vierten Erdenkind zum nächsten.


    Deswegen sitzen wir hier im Schloss einer kinyptischen Prinzessin, die schon lange tot ist, und deswegen fühlen sich die Erinnerungen der Prinzessin so an, als wären es meine eigenen. Unsere geistigen Welten vermischen sich, weil Mandelia sie miteinander verbindet. Aber Mandelia hat Sumpfloch nie verlassen. Wegen Torck. Sie blieb immer in Torcks Nähe, an seiner Seite im Kerker und in der Illusion, in der er gefangen war.


    Darum wird sie nicht wissen, was aus der letzten Kaiserin geworden ist. Die letzte Kaiserin verließ Sumpfloch in Richtung Norden und Mandelia blieb hier. Die Erinnerungen enden an dem Punkt, an dem mein Traum geendet hat. Erzählt mir, dass ich verrückt bin, aber ich weiß, dass es so ist! Meine Vernunft sagt mir, dass ich meine Träume überprüfen muss, weil sie Hirngespinste sein könnten. Aber mein Gefühl sagt mir, dass es echte Erinnerungen sind und nichts anderes. Und im Zweifelsfall höre ich auf mein Gefühl!“


    Gerald war stehen geblieben. Er starrte Maria an, beunruhigt. Thuna spürte, wie ihr Herz schneller klopfte. Maria hatte mit einer Vehemenz gesprochen, die beängstigend war. Ob es wahr war oder nicht, was Maria geträumt hatte – Maria war überzeugt von dieser Geschichte. Und leider war nicht abzusehen, was diese Träume noch mit Maria anstellen würden.


    Die letzte Kaiserin hatte mit Anfällen einer schlimmen Geisteskrankheit zu kämpfen gehabt. Vermutlich war ihr Talent – das des vierten Erdenkindes – der Auslöser für diese Krankheit gewesen. Auch Maria war ein viertes Erdenkind. Was würde aus ihr werden, wenn das so weiterging? Wie viel konnte ihr Geist noch aushalten, ohne verrückt zu werden?


    „Wie alt war sie eigentlich?“, fragte Gerald. „Die letzte Kaiserin?“


    „Ich würde sagen, dass sie fünfzehn oder sechzehn Jahre alt war, als sie geflohen ist“, antwortete Maria. „Aber vielleicht denke ich das nur, weil ich selbst so alt bin.“


    „Heißt es nicht immer, sie sei ein Kind gewesen?“, wandte Thuna ein.


    „Es heißt auch, in Sumpfloch seien Rebellen gefangen gehalten worden“, erwiderte Maria. „Aber davon habe ich nichts mitbekommen. Ich glaube, was in den Geschichtsbüchern von Amuylett steht, entspricht nicht immer der Wahrheit.“


    Ein Klopfen ließ sie alle aufhorchen. Maria sprang auf, denn Grohann hatte das verabredete Zeichen gegeben, dass er außerhalb des Spiegels darauf wartete, von ihr eingelassen zu werden. Maria hielt eine Hand in den Spiegel und schon trat der imposante Steinbockmann zu ihnen herein.


    „Entschuldigt die Verspätung“, sagte er. „Jemand wollte unbedingt meine Meinung hören.“


    Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. Thuna sah ihn fragend an, woraufhin er erklärte:


    „Der Präsident hat meine Zeit verschwendet. Es sei denn, er wollte wissen, was ich an seiner Stelle tun würde, damit er anschließend das genaue Gegenteil davon tun kann.“


    „Geht es um Finsterpfahl?“, fragte Maria.


    „Das brandheiße Thema der Woche, ja.“


    „Stimmt es, dass sie sich von Amuylett lossagen wollen?“, fragte Thuna. „Und ist Duhm Vultur wirklich freiwillig zurückgetreten?“


    „Erwartest du von mir, dass ich Geheimdienst-Informationen vor dir ausbreite?“, fragte Grohann. „Da muss ich dich enttäuschen. Gerald, bist du bereit?“


    Gerald stellte seine leere Tasse auf dem Kaminsims ab und nickte.


    „Ja, es kann losgehen.“


    Maria und Thuna sahen zu, wie die beiden das Zimmer verließen. Nachdem die Flügeltür, die diesen Raum vom nächsten trennte, ins Schloss gefallen war und die Schritte von Geralds Stiefeln und Grohanns Hufen verklungen waren, schenkte Thuna sich und Maria eine weitere Tasse Tee ein und fragte vorsichtig:


    „Ist es auch bestimmt nicht wegen ihm?“


    „Was meinst du?“


    „Dass du manchmal so verwirrt bist und von Träumen geplagt? Du musst nicht mal ehrlich zu mir sein, aber ich will, dass du ehrlich zu dir selbst bist: Ist es wegen Gerald? Kostet dich das alles zu viel Kraft?“


    Maria schüttelte den Kopf.


    „Nein, das ist kein Problem. Wirklich! Es geht mir sehr gut damit, es ist alles viel besser geworden. Die vier Wochen in unserer Heimatwelt haben mir sehr geholfen. Wir haben auf so engem Raum zusammengelebt und es hat bestens geklappt. Er hat nichts gemerkt, ich habe mich wohlgefühlt und hatte nicht ständig Angst, dass ich mich verrate oder es noch schlimmer wird mit meinen Gefühlen. Stattdessen hat sich alles eingependelt. Ich habe mein Gleichgewicht gefunden. Wir sind Freunde, sehr gute Freunde sogar. Er weiß nicht, was mit mir los ist, und ich habe meinen Frieden. Das mit mir und Gerald ist genau so, wie es sein soll. Es kostet mich keine Kraft mehr. So kann es von mir aus für immer bleiben! Ich wäre froh darüber.“


    „Na, wenn du das sagst …“


    „Ich verspreche dir, dass es die Wahrheit ist!“


    Maria hielt kurz inne, hielt die Tasse in der Luft und schien mit sich zu ringen.


    „Na gut“, sagte sie schließlich, „eins muss ich zugeben. Es gefällt mir nicht, wenn Scarlett unzufrieden mit ihm ist. Weil ich dann denke: Sie hat es doch so gut, warum beklagt sie sich? Aber natürlich hat sie jedes Recht, sich zu beklagen. Nur weil man den Jungen bekommen hat, den man liebt, muss man ja nicht jeden Tag die beste Laune haben und von morgens bis abends dankbar und überglücklich sein. Mir leuchtet das ein.“


    „Sie sind jetzt zwei Jahre zusammen. Heißt es nicht, dass die Leidenschaft dann etwas abkühlt?“


    Maria lächelte und nippte an ihrem Tee.


    „Wir können das nicht beurteilen, Thuna. Wir Ahnungslosen.“


    „Nein. Aber ich weiß, wenn ich mich mal richtig verliebe, dann muss es eine Liebe sein, die niemals abkühlt! Es muss für immer sein. Deswegen konnte Lars nicht mein Freund werden. Er wäre nur eine Verlegenheitslösung gewesen.“


    „Gerald ist keine Verlegenheitslösung für Scarlett“, sagte Maria. „Es ist für immer. Davon bin ich überzeugt!“


    


    


    

  


  
    



    Kapitel 4: Der Lieblose


    


    Als Grohann und Gerald das Treppenhaus der Spiegelwelt erreichten, erklärte Grohann, er wolle noch die versiegelten Türen kontrollieren, bevor sie in die andere Welt aufbrachen.


    „Ich weiß, die Abstände, in denen wir die versiegelten Türen kontrollieren, werden immer kürzer“, sagte er. „aber die Siegel bereiten mir Kummer. Sie werden schwächer und ich alleine kann sie auf Dauer nur unzureichend ausbessern.“


    „Sie könnten Scarlett um Hilfe bitten. Sie ist sehr gut geworden in diesem Winter.“


    „Aber sie beherrscht keine Verschränkungszauber des fünften oder gar sechsten Grades. So etwas kann nur Hanns.“


    „Dann wäre es also praktisch, wenn er mal wieder vorbeikäme?“


    „Oh ja. Nicht nur wegen der Siegel, sondern auch wegen der Lieblosen. Er könnte mal einen Blick auf diese ätherischen Engelbiester werfen und mir sagen, was er denkt. Er ist nicht nur ein Spezialist für Geister, sondern auch für magikalische Irritationen. Davon gibt es viele in Fortinbrack.“


    „Aber Hanns hat keine Zeit, weil er fleißig seine Finger nach Finsterpfahl ausstrecken muss?“


    „Sieht ganz so aus“, gab Grohann zu. „Ohne die Hilfe von Fortinbracks Soldaten kann sich Finsterpfahl nicht von Amuylett lösen. Die Finsterpfahler brauchen eine starke Armee, um die Grenze zu Amuylett zu sichern. Eine eigene haben sie nicht.“


    „Aber wenn Hanns seine Soldaten nach Finsterpfahl schickt, nimmt er die Provinz dann nicht praktisch in Besitz?“


    „Er wird den Finsterpfahlern viele Freiheiten zusichern, aber natürlich hast du recht. Hanns vergrößert auf diese Weise seinen Machtbereich und den Einfluss von Fortinbrack.“


    „Und was hat er von der ganzen Aktion? Ist es nicht blödsinnig von einem Herrscher, sein Territorium ausgerechnet dann zu vergrößern, wenn die Welt sowieso bald untergeht?“


    „Tja, was denkst du?“, fragte Grohann und bog von der Treppe in den Flur ab, in dem sich die versiegelte Tür nach Gorginster befand.


    „Was ich denke? Ich denke, er will noch viel mehr als das. Sonst wäre es lächerlich. Und Hanns macht keine lächerlichen Dinge.“


    „Das sehe ich auch so.“


    „Was hat er wohl vor? Was ist sein Ziel?“


    „Es zeichnet einen guten Strategen aus, dass er seine Feinde über seine Ziele im Unklaren lässt. Ebenso wie seine Freunde. Ob man am Ende ein Freund oder ein Feind dieses guten Strategen ist, weiß man im Grunde auch nicht. Und Hanns ist ein guter Stratege.“


    „Da kenne ich aber noch einen“, murmelte Gerald.


    Grohann ging nicht auf Geralds Bemerkung ein, sondern überprüfte konzentriert die Siegel der Tür, die ursprünglich einmal in Dorns Festung geführt hatte. Doch da Dorn nicht mehr lebte und seine Tochter Corvina eine Gefangene Amuyletts war, hatten sich die Verhältnisse in Gorginster verändert. Ein Krieg um die Macht war entbrannt, der die Festung Dorns größtenteils zerstört hatte. Die Tür gab es aber immer noch. Sie führte nach allem, was man hörte, in eine von Trümmern übersäte Graslandschaft.


    „Es wäre wirklich ein Segen, wenn ich mir Hanns‘ Fähigkeiten noch einmal ausborgen könnte!“, sagte Grohann, nachdem er die Siegel verstärkt hatte und mit dem Ergebnis nicht unbedingt zufrieden war.


    „Darf er denn noch nach Amuylett kommen, wenn er Finsterpfahl abkassiert hat?“


    „Kommt darauf an, wie er uns seinen Vorstoß verkauft. Wie ich Hanns kenne, wird er um gutes Wetter bemüht sein und dem Präsidenten ins Ohr singen, dass es sich nur um eine harmlose wirtschaftliche Maßnahme handelt, die Fortinbracks Zukunft sichern soll. Etwas in der Art. Hanns will keinen offenen Konflikt. In dem Fall wäre es möglich, ihn unter einem offiziellen Vorwand nach Sumpfloch einzuladen. Zu einer Konferenz oder so etwas. Natürlich wird er kommen, aus Neugier und weil sich hier in Sumpfloch die Zukunft entscheidet. Er wird mir helfen, diese verdammten Siegel zu erneuern und die Lieblosen zu erforschen, weil er dabei seine Nase in Angelegenheiten stecken kann, die viel zu geheim sind, als dass seine Spione jemals etwas darüber herausfinden könnten. Und ich muss das Risiko eingehen, dass er am Ende sehr viel schlauer sein wird, als es gut für uns ist.“


    „Lisandra würde sich bestimmt freuen, wenn es dazu käme. Sie vermisst Haul.“


    „Noch so ein Problem. Ich habe es mit lauter Halbwüchsigen zu tun, die in den ungünstigsten Momenten von sinnlosen Gefühlswallungen überschwemmt werden und dabei ihre Selbstkontrolle verlieren. Was bedeutet, dass ich meine Mission in einem pubertären Minenfeld ausführen muss!“


    Grohanns Aussage brachte Gerald spontan zum Lachen.


    „Haben Sie das gerade wirklich gesagt? Pubertäres Minenfeld?“


    „Ich habe es nicht nur gesagt, ich habe es auch so gemeint!“, erklärte Grohann. „Ich sehe da so einiges auf mich zukommen!“


    „Was denn?“


    Grohann hob missbilligend die Augenbrauen, doch antwortete nicht auf Geralds Frage.


    „Gehen wir und sehen uns die anderen Türen an“, erklärte er stattdessen und ging voraus.


    


    Sie schritten all die Türen ab, die an andere Orte in Amuylett führten und die Grohann mittlerweile aus Sicherheitsgründen versiegelt hatte. Gerald zog es kurz in Betracht, Grohann darüber in Kenntnis zu setzen, dass er ganz sicher kein Bestandteil des „pubertären Minenfelds“ sei. Schließlich galt er in seiner Heimatwelt seit einigen Tagen als volljährig, was bedeutete, dass er zu den Erwachsenen und nicht zu den Halbwüchsigen zählte. Aber er ließ es bleiben, weil es ja sowieso nicht wichtig war.


    Viel notwendiger war es, sich auf den heutigen Ausflug in die ehemals tote Welt einzustellen. Die Lieblosen waren listiger geworden und es verging eigentlich kein Tag in der fremden Welt, in der es nicht zu lebensgefährlichen Situationen kam. Nicht nur für Grohann, sondern auch für Gerald. Er konnte sich zwar unsichtbar und unangreifbar machen, doch Grohann wurde so oft angegriffen, dass Gerald ständig sichtbar werden musste, um die Engelwesen vom Steinbockmann, den sie so hassten, abzulenken.


    Die Lieblosen verfolgten Gerald weniger hasserfüllt als Grohann, doch das war nicht unbedingt von Vorteil. Auf Grohann waren die Engelwesen neugierig und deswegen neigten sie dazu, ihn erst einmal zu quälen oder zu jagen, bevor sie versuchten ihn umzubringen. Wurde Gerald sichtbar, verloren sie keine Zeit. Sie hauten drauf, ohne groß nachzudenken. Was zur Folge hatte, dass Gerald dem Tod oft nur haarscharf entging.


    Diese Beinahe-Tode verfolgten ihn bis in seine Träume. Ohne das Ersatzleben, das ihm sein Name auf Hyldas Mondpapier garantierte, wäre es ihm unendlich schwergefallen, die fremde Welt überhaupt noch zu betreten. Doch das Mondpapier versprach ihm eine zweite Chance: Sollte der unangenehme Fall eintreten, dass ihn die Lieblosen tatsächlich töteten, würde er dort, wo Hylda ihr Mondpapier aufbewahrte, neu entstehen.


    Er würde als exakter Doppelgänger der Person, die getötet worden war, wieder aufwachen – mit all seinen Gedanken und Erinnerungen. Sogar mit der Erinnerung an seinen eigenen Tod, wie ihm Grohann verriet, der diese Mondpapier-Prozedur schon einmal durchlebt oder vielmehr überlebt hatte. Doch der Trick mit dem Ersatzleben funktionierte nur einmal. Sobald Gerald sein zweites Leben in Anspruch genommen hatte, bot das Mondpapier keine Hintertür mehr. Mit jedem Sichtbarwerden in der fremden Welt würde er ein Duell mit seinem endgültigen Tod ausfechten.


    Genau das tat Grohann jetzt schon, jeden Tag aufs Neue, da er kein zweites Leben mehr besaß. Es war Gerald ein Rätsel, woher der Steinbockmann den Mut und den Willen nahm, sich den Lieblosen immer wieder zu stellen. Zumal kein Fortschritt zu erkennen war. Die einzige Veränderung, die Gerald und Grohann beobachteten, war, dass die Engelwesen angriffslustiger und ihre Methoden fieser wurden. Das war alles. Es gab keinen Hoffnungsschimmer, nicht den geringsten, und das war es, was den täglichen Gang in die neue Welt so anstrengend machte.


    Grohann mochte es ähnlich gehen. Als sie mit der Inspektion der versiegelten Türen fertig waren und im ersten Stock des Treppenhauses zu der Tür gingen, die in die ehemals tote Welt führte, wurde der Regierungszauberer langsamer. Als warte er immer noch auf die eine Idee, die ihn heute weiterbringen würde als bisher. Doch sie kam nicht und Grohann war die Ratlosigkeit anzusehen, als er seine Hand auf den Türknauf der kleinen Tür legte, die sich unter einem Treppenaufgang befand.


    „Machen wir in der Bibliothek weiter?“, fragte Grohann.


    „Mir fällt auch nichts Besseres ein“, sagte Gerald.


    Grohann zögerte.


    „Wann willst du das nächste Mal nach Geraldine suchen?“


    „Erst, wenn ich sie wieder wahrnehme. Ich kann nicht nach ihr suchen, wenn ich nicht mal weiß, in welche Richtung ich gehen muss.“


    Grohann nickte nachdenklich.


    „Hoffen wir, dass sie sich nur gut versteckt hat.“


    „Etwas anderes will ich mir nicht vorstellen.“


    Es war nun alles gesagt und so öffnete Grohann die Tür.


    Die vernichtende Trostlosigkeit, die Gerald früher entgegengeschlagen war, sobald er diese Tür durchschritten hatte, war einem Frühling der Unheimlichkeit gewichen. Die Welt da drüben hatte sich verändert. Sie war nicht mehr tot, man konnte in ihr atmen, wenn auch die Luft seltsam dünn und trocken war. Es gab eine Sonne, die auf- und unterging. Ihr Licht wirkte gespenstisch in dieser verlassenen Welt, in der kaum etwas wuchs und niemand lebte außer den mächtigen, herzlosen Engelwesen.


    Seit Gerald die Wunde geschlossen hatte, war ein halbes Jahr vergangen und aus der Erde sprossen mittlerweile die ersten Gräser. Es mochten sich auch Schößlinge von Sträuchern oder gar Bäumen darunter befinden, doch Gerald und Grohann hatten noch nie die Zeit gefunden, die kleinen, mageren Pflanzen näher zu begutachten.


    Sobald sie die fremde Welt betraten, waren sie auf der Hut. Gerald machte sich unsichtbar und unangreifbar und Grohann tarnte seine Gestalt mit Zaubern. Auf diese Weise konnte er die Aufmerksamkeit vortrefflich von sich ablenken, sodass er von einem am Himmel fliegenden Engelwesen in der Regel nicht entdeckt wurde, selbst wenn er sich schnell bewegte, so wie er es heute tat.


    Grohann erreichte die verlassene Stadt nach einer Stunde. In der großen, alten Bibliothek, die Gerald schon aufgesucht hatte, als die Welt noch tot gewesen war, trafen sie sich wieder. Gerald wurde sichtbar, nachdem er die Umgebung auf Engelwesen überprüft und für sicher befunden hatte. Danach warf auch Grohann seine Tarnzauber ab.


    Der riesige Lesesaal mit der großen Kuppel wirkte bei Sonnenschein wie eine Oase des Friedens. Kein Vergleich zu den dunklen, schwarzen Stunden, die Gerald hier verbracht hatte, als die Welt noch tot gewesen war. Die Regale, Bücher, Lampen und Marmorböden hatten ihre Farbe zurückerhalten und abgesehen davon, dass die meisten Bücher zu Staub zerfielen, wenn man sie berührte, war es hier fast heimelig.


    Leider konnte dieser Saal nur als Ausgangsort für Geralds und Grohanns Expeditionen dienen. Sie mussten in die tieferen, fast lichtlosen Geschosse der Bibliothek vordringen, denn weiter unten gab es noch Bücher, die den Jahrtausenden der Todesstarre getrotzt hatten. Man konnte sie immer noch anfassen und lesen, wenn ihr Papier auch brüchig war und man sehr vorsichtig sein musste beim Umblättern der Seiten. Beim geringsten Druck zerbröselte das Papier in feine Splitter.


    In einer ruhigen Situation, in der keine Gefahr drohte, war das machbar. Wenn man aber bei jedem Rascheln und jedem Luftzug zusammenfuhr und sich hektisch umblickte, weil von Zeit zu Zeit mordlustige Engel hinter einem auftauchten, war es nicht ganz so einfach.


    Bisher waren die Recherchen in den Kellergeschossen dieser gigantischen Bibliothek nur wenig fruchtbar gewesen. Ein einziges lesbares geschichtliches Werk hatten sie gefunden, aber es behandelte eine Epoche, die nicht unbedingt von Interesse für Grohann war. In keinem einzigen der vielen tausend Bücher, die sie schon durchsucht hatten, wurden die Lieblosen erwähnt.


    Lieblose – so nannte Grohann die Engelwesen, weil sie laut einer sehr alten Legende von echten Engeln erschaffen worden waren zu dem Zweck, ihre Schöpfer in einem grausamen Krieg zu vertreten. Die Engel schufen die neuen Wesen nach ihrem Bild, doch sie gaben ihnen keine Herzen mit auf den Weg. Dort, wo das Herz eines Engels normalerweise schlug, befand sich der Legende nach bei den neu geschaffenen Kreaturen nur eine hohle, dunkle Kammer, gefüllt mit Schatten. Entsprechend konnten sie nicht lieben und wurden von ihren Feinden „Lieblose“ getauft.


    Viel mehr als das war nicht bekannt über die Wesen, von denen Grohann geglaubt hatte, dass sie einer ewig vergangenen Vorzeit angehörten und längst nicht mehr existierten. In der neuen Welt auf sie zu stoßen, hatte ihn überrascht und erschreckt. Von den echten Engeln hieß es, dass ihre Lebensspanne von Ewigkeit zu Ewigkeit reiche, und mit ihren Abbildern ohne Herzen verhielt es sich allem Anschein nach genauso. Sie vermehrten sich nicht, aber überlebten alle Zeiten.


    An dem Umstand, dass sie sich nicht vermehrten, lag es vermutlich auch, dass sich die einzelnen Engel, auf die Grohann und Gerald trafen, keinem Geschlecht zuordnen ließen. Sie trugen keine Kleidung, nur ihre bloße Haut, aber das machte keinen anstößigen Eindruck, da sie über keinerlei Geschlechtsmerkmale verfügten. Wie Marmorfiguren, an denen man alles, was auf männlich oder weiblich hätte schließen lassen können, einfach weggelassen hatte, wandelten sie durch diese Welt. Sie wirkten immer etwas ausgehungert und melancholisch, doch das Mitleid, das einen bei ihrem Anblick überfiel, verflüchtigte sich schnell, wenn sie zum Angriff übergingen.


    Sie besaßen mächtige Flügel, die zu Grohanns Verdruss in der Lage waren, jegliche Materie zu durchdringen. Das bedeutete, dass sie immer und überall, auch im engsten Kellerflur der Bibliothek, fliegen und ihre Position blitzschnell verändern konnten.


    Ihre Körper waren nicht so durchlässig wie ihre Flügel, doch offensichtlich waren sie unverletzbar, denn alles, was Grohann an magikalischen Blitzen, Urmagie, Geschossen oder sonstigen Kräften in Richtung seiner Feinde schleuderte, prallte an ihnen ab oder drang in sie ein, ohne die geringste Wirkung zu hinterlassen.


    Fatalerweise traf dieser Umstand auf das, was die Engel auf Grohann abschossen, nicht im Geringsten zu. Eine weniger robuste Natur wäre den mannigfaltigen Verletzungsmethoden der Engel schon hundertmal erlegen, aber bisher war es dem Steinbockmann immer wieder gelungen, sich von den Angriffen zu erholen.


    Die schädlichen Energien der Lieblosen entluden sich zum größten Teil unsichtbar. Gerald nahm sie höchstens in Form eines Flackerns in der Luft wahr oder als Druckwelle, die sich durch den Raum bewegte. Erreichte die negative Energie eines Engels ihr Opfer – also Grohann – brannte und schmolz sie sich durch alles hindurch, was Grohann an Schutzzaubern aufzubieten vermochte, und malträtierte ihn. Die Mächte der Engel schienen sich in Grohanns Substanz förmlich hineinzufressen, um dort Schmerzen, Verwundung, Verwirrung, Blindheit, Gleichgewichtsverlust, Erstickung und andere Schrecklichkeiten hervorzurufen.


    Das war ein Spiel, das sie überaus gerne mit Grohann spielten. Es zielte darauf ab, ihn langsam und möglichst interessant umzubringen. Wann immer die Lieblosen Grohann auf diese Weise quälten, weil er nicht rechtzeitig hatte fliehen können, musste Gerald einspringen. Er wurde sichtbar und lenkte die Aufmerksamkeit der Lieblosen auf sich, die in den meisten Fällen so prompt reagierten wie Katzen auf das plötzliche Auftauchen einer Maus: Sie stürzten sich auf das lebensmüde Opfer, das aber – zumindest in allen bisherigen Fällen – gerade noch rechtzeitig unangreifbar wurde, bevor es von den Engelmächten zerfetzt werden konnte.


    Grohann war ein Meister darin, diese wenigen wertvollen Sekunden, die Gerald ihm verschaffte, zu nutzen. Er befreite sich aus dem Bann seiner Gegner und floh. Gelang es ihm nicht, gut getarnt in einem Versteck unterzutauchen, holte er wenigstens einen Vorsprung heraus. Manchmal wiederholten sie das Ablenkungsmanöver mehrere Male, bis Grohann gerettet war. Dass diese Methode noch nie schiefgegangen war, hielt nicht nur Gerald für ein Wunder. Selbst Grohann gab zu, dass er gerade von einer Glückssträhne profitierte, auf die er nicht ewig würde zählen können.


    „Pass auf, Gerald“, hatte er nach dem letzten harten Tag dieser Art gesagt, „irgendwann kommt ein kleines Pech zum nächsten und dann weiß ich nicht mehr, was mich noch retten könnte.“


    


    Heute blieb es ungefähr eine Stunde lang ruhig. Sie kamen gut voran und drangen bis in die hinteren Stollen des tiefsten Stockwerks vor, in dem sich eine Menge unversehrter Bücher befanden. Gerald wanderte einigermaßen ratlos an den Bücherrücken entlang, die so gar nicht vielversprechend aussahen.


    Warum hatte sich jemand die Mühe gemacht, einen so dicken Wälzer über „Die urtümlichen Verwandtschaften des behaarten Feenkrauts unter Einbeziehung des Aspekts der magikalischen Intervallverschiebung“ zu schreiben? Dieses Buch hatte wie durch ein Wunder einen Weltuntergang und viele Jahrtausende von toter Zeit überstanden. Aber wozu? Die Antwort, ein trauriges Umsonst, spukte ziellos durch Geralds Gedanken, während er mit seinen Fingerspitzen über den blaugrünen Stoffrücken des Buches fuhr.


    „Endlich!“, hörte Gerald Grohann zwei Regale weiter sagen. „Und ich hatte schon befürchtet, sie hätten im letzten Jahrhundert keine Bücher mehr gedruckt!“


    „Ein neueres Buch?“, fragte Gerald.


    „Ein ganzes Regal voll!“


    Gerald tastete sich durch die Reihen von Regalen zu dem Licht vor, das Grohann in einer würfelförmigen Lampe entfacht hatte. Es war verblüffend, wie neu die Bücher aussahen, die Grohann gefunden hatte. Sie sahen ungelesen aus, als hätte man sie erst kurz vor dem Ende der Welt hier einsortiert. Und die tote Zeit war an ihnen vorübergegangen wie nichts. Ihre glänzenden Buchdeckel waren makellos.


    Sie machten sich gleich fieberhaft an die Arbeit. Sie prüften ein Buch nach dem anderen und türmten auf einem Tisch Stapel von Büchern auf, die eine nähere Betrachtung verdienten. Ein kleiner Stapel am Rand des Tisches war den besonders vielversprechenden Büchern vorbehalten.


    „Werden Sie die mitnehmen?“, fragte Gerald.


    „Ich bin mir noch unschlüssig“, antwortete Grohann. „Wir sollten so wenig wie möglich zwischen den beiden Welten hin- und hertragen. Aber vielleicht –“


    Er hielt inne. Das bedrohliche Rascheln und Flattern und Huschen, das die Feinde ankündigte, näherte sich mächtiger und schneller denn je. Gerald schaute zur Decke, die hier unten sehr niedrig war, und von da glitt sein Blick zur nächsten Wand, in der er zwei kleine, mehrfach vergitterte, dunkle Fenster entdeckte. Auf der entgegengesetzten Seite des länglichen Raums befanden sich drei Ausgänge, die in weitere Kellerräume voller Bücher führten. Doch ein ungutes Gefühl im Magen verriet Gerald, dass diese Ausgänge von Engelwesen verstopft waren.


    „Sie wollten, dass wir hier landen, oder?“, flüsterte er.


    Grohann nickte und fixierte die beiden Fenster, die wahrscheinlich den einzigen sicheren Ausweg aus diesem Raum darstellten.


    „Sind die nicht etwas zu klein für uns?“, fragte Gerald. „Und zu vergittert?“


    Grohann hob seine Hände, hielt die Handflächen nach oben und kniff ein Auge zu, als ob er mit einer unsichtbaren Waffe ein Ziel fixierte. Verschwindend kurz sah Gerald ein grünes Licht in Richtung der Fenster zischen und dann knallte es.


    „Jetzt nicht mehr“, sagte Grohann angesichts der staubenden, schwarzen Löcher, die dort entstanden waren, wo mal die beiden Fenster gewesen waren.


    „Aber sie führen nicht ins Freie.“


    „Nein“, meinte Grohann mit einem skeptischen Kopfschütteln. „Dahinter scheint es noch tiefer nach unten zu gehen.“


    Das Geräusch von Flügelschlägen, die in vollgestopften Räumen jeglichen Widerstand durchdrangen, war jetzt fast greifbar nah. Gerald hasste dieses Geräusch. Manchmal wachte er in der Nacht auf, mit rasendem Puls, und glaubte, er höre das Geräusch dieser Flügel immer noch. In den Ecken seines Zimmers, über ihm, unter ihm, gefährlich drohend, obwohl er sich doch in Sumpfloch befand, sicher und fern von der fremden Welt und den bösen Engeln.


    Hier war es keine Einbildung. Das Rauschen der Flügel war echt und die Engel waren da. Gerald wurde sofort unsichtbar und unangreifbar, was ihn aber nicht davor bewahrte zu erschrecken, als mehrere Gesichter gleichzeitig vor ihm auftauchten, merkwürdig schöne Gesichter mit einem desinteressierten und kalten Ausdruck in den Augen.


    Wie immer starrten sie erst einmal herum, auf der Suche nach Grohann. Als sie die Löcher in der Wand entdeckten und erkannten, dass er sich durch diese aus dem Staub gemacht hatte, flogen sie los und schoben sich, einer nach dem anderen, in das undurchdringliche Schwarz auf der anderen Seite.


    Die würfelförmige Lampe stand nach wie vor auf dem Tisch, neben den Stapeln von Büchern, und brannte harmlos vor sich hin, während Gerald mit wachsender Verzweiflung beobachtete, wie sich der ganze Raum mit Lieblosen füllte, die alle nichts Besseres zu tun hatten, als durch das Loch zu klettern, das Gerald von Grohann trennte.


    Gerald hasste es, in seinem unangreifbaren Zustand ein Engelwesen zu durchqueren. Es fühlte sich unangenehm seltsam an und er war sich nie sicher, ob sie ihn nicht doch bemerkten, während er es tat. Ihm blieb aber nichts anderes übrig. Er musste sich durch unzählige Engelleiber bewegen, um die Wand durchdringen zu können.


    Die Schwärze auf der anderen Seite der Wand war so undurchdringlich, dass sich Gerald nur an den Lieblosen orientieren konnte und dem rauschenden, flirrenden Geräusch ihrer Flügel. Er flog körperlos mit den Engeln durch eine schier endlose lichtlose Passage unterhalb der Bibliothek und glaubte schon, Grohann habe sich auf wunderbare Weise in Luft aufgelöst, als er ihn schließlich doch wiederentdeckte.


    Am Ende eines langen Tunnels kletterte er in grelles, gleißendes Sonnenlicht. Was aber auf den ersten Blick wie ein Ausweg aussah, war auf den zweiten Blick eine Falle. Gerald erkannte es, als er Grohann körperlos ins Freie folgte.


    Der vermeintliche Ausgang führte in einen viereckigen Hof, der sich tief unter der Erdoberfläche befand. Spiegelglatte Wände fassten den Hof ein und reichten hoch hinauf. Es war so hell, weil die Strahlen der Mittagssonne senkrecht in die Tiefe brannten. In einer halben Stunde, wenn die Sonne weitergewandert wäre, würde es hier stockdunkel sein, weil das Loch dann tief im Schatten läge.


    Es gab hier unten keine Tür außer der einen, durch die Grohann in den Hof gelangt war. Aus dieser drängten nun zahllose Engelwesen in den Hof, andere hatten ihr Opfer bereits erwartet und flogen lauernd an den Wänden auf und ab. Oben, am Rand des Lochs, standen noch viel mehr von ihnen.


    Ihren Blick neugierig zu nennen, hätte es nicht ganz getroffen. Denn die Engelwesen sahen stets unbeeindruckt aus, fast gelangweilt. Dennoch war all ihre Aufmerksamkeit auf die Mitte des Lochs und ihren Gefangenen gerichtet. Lieblose lachten nie. Doch die allgemeine Stimmung war fast heiter zu nennen.


    Gerald war schockiert. Kein Ablenkungsmanöver konnte Grohann jetzt noch retten – die Situation war ausweglos. Grohanns Feinde hatten es sehr klug eingefädelt: Lange Zeit hatten sie ihr Opfer gewähren lassen, von kleinen Angriffen abgesehen, um es zu studieren. Mittlerweile wussten sie, dass Grohann sich tarnen konnte, dass er über mächtige Schutzzauber verfügte und kräftige Salven an Magie verschießen konnte, mit denen er zur Not auch Wände durchschlagen konnte, wenn sie nicht zu dick waren. Aber er hatte keine Flügel und konnte sich auch nicht in ein fliegendes Tier verwandeln. Er war auf seine Körperkräfte angewiesen und die Macht seiner Magie.


    Hier, wo er sich gerade befand, würden ihm all seine Fähigkeiten nichts nützen. Ohne die Engel wäre Grohann vielleicht noch eingefallen, wie er die spiegelglatten Wände mithilfe magikalischer Tricks hätte erklimmen können. Doch so sah er sich ihrer Übermacht gegenüber und jede Maßnahme, mit der er sich hätte befreien können, würden sie sofort vereiteln.


    Grohann wandte seinen Blick in die Richtung, in der er Gerald vermutete, und dieser ging das Risiko ein, seine Unangreifbarkeit für einen Moment aufzuheben. Er blieb unsichtbar, was ihn vermutlich nicht lange davor schützen würde, von den Engeln entdeckt zu werden. Aber er musste mit Grohann sprechen und das konnte er nur mit einem greifbaren Mund:


    „Was jetzt?“, fragte er.


    „Um Himmels willen“, raunte Grohann. „Mach dich wieder unangreifbar!“


    „Sagen Sie mir erst, was ich tun kann!“


    „Mir fällt nichts ein“, sagte Grohann erstaunlich gelassen. „Dir etwa?“


    „Ist das alles?“, fragte Gerald. „Geben Sie auf?“


    „Nein“, sagte Grohann mit tiefer Grabesstimme. „Mein Verstand sagt mir, dass es vorbei ist. Aber ich bin am allerbesten, wenn es mir an den Kragen geht. Vielleicht kommt mir noch eine Erleuchtung.“


    „Und wenn nicht?“


    „Gehst du ohne mich nach Hause.“


    „Aber –“


    „Lös dich jetzt verdammt noch mal in Luft auf, sonst werde ich ungehalten!“


    Gerald gehorchte. Es war auch keinen Augenblick zu früh, denn fast im gleichen Moment flackerte die Luft rund um Grohann auf und fing an, in allen Farben zu brennen. Gerald hatte so etwas noch nie gesehen! Hätte er noch greifbar dort gestanden, wäre er in einem Bruchteil von Sekunden zu Asche zerfallen.


    Auf den Steinbockmann traf das zum Glück nicht zu. Er hatte alles, was er an Schutzmagie aufzubringen vermochte, in seine Außenhaut gesteckt und glühte nun ebenso wie die Luft in einem ganzen Regenbogen aus Farben. Ein hübsches Schauspiel für die Engelwesen, die ihre ewigen Augen auf das Farbenwunder richteten und interessiert abwarteten, wann das gehörnte Wesen in ihrer Falle anfangen würde, richtig zu brennen.


    Das gehörnte Wesen hielt nahezu nachdenklich der bunten Flammenhölle stand. Es betrachtete seine Hände, die in allen Farben schillerten, und nachdem es das eine Weile getan hatte, bedeckte es mit diesen Händen seine Augen.


    Gerald war es ein Rätsel, was Grohann damit bezwecken wollte. Allerdings war Geralds Fähigkeit, klar zu denken und etwas zu begreifen, gegenwärtig nicht besonders ausgeprägt. Er konnte Grohann nur fassungslos vor Angst anstarren und die Katastrophe erwarten. Wenn Grohann starb, wie sollte es dann weitergehen?


    Grohanns Schutzzauber brachen nach und nach zusammen. Immer mehr Flammen fraßen sich in seine Haut, seine Kleidung und seine Steinbockhörner, die bald wie von innen zu glühen begannen. Ähnlich erging es seinen Hufen, die nun schwarze Brandzeichen auf der Erde hinterließen, sobald er einen Schritt nach vorne oder zurück machte.


    Beißende, ätzende Glut sprang über Grohanns Oberkörper und hinterließ verbrannte Streifen, Peitschenhieben ähnlich, sodass sich der Mann, den sonst kaum etwas umwerfen konnte, vor Schmerzen krümmte. Doch noch immer hielt er seine Augen bedeckt. Irgendwann ging er in die Hocke, da er sich nicht länger auf den Beinen halten konnte, das Haupt mit den glühenden Hörnern gesenkt und das Gesicht in den Händen vergraben. Eine Stichflamme, feuerrot und schwefelgelb, stieg aus seinem Genick empor und züngelte über seinen Kopf. Ab da brannten die Steinbockhörner wie Fackeln.


    Für Gerald wurde es zunehmend schwierig, seinen Zustand der Unangreifbarkeit aufrechtzuerhalten. Er wusste, Grohann hätte gewollt, dass er floh und sich selbst rettete. Doch das brachte er nicht fertig. Er glaubte, dass er es Grohann schuldig war, bis zum bitteren Ende in der Nähe zu bleiben, auch wenn er damit seine Unversehrtheit aufs Spiel setzte. Es wäre einer Kapitulation gleichgekommen, Grohann alleine der Hinrichtung durch die Engel zu überlassen. Gerald wollte nicht gehen. Nicht bevor alles vorbei war.


    


    Die Verbrennung Grohanns war bestimmt das Interessanteste, was die Lieblosen im ganzen letzten Weltzeitalter zu sehen bekommen hatten. Zu Tausenden drängten sie sich am Boden, in der Luft fliegend und am oberen Rand des Lochs. Die Lieblosen konnten wie Libellen in der Luft stehen bleiben, ohne vorwärts oder rückwärts zu fliegen, obwohl sich ihre Flügel unablässig bewegten. In dieser Weise verharrten die Engel, fasziniert und ungnädig, und genossen das Schauspiel.


    In allen Farben loderten die Flammen auf, die Grohann zerfraßen. Es war erstaunlich, wie lange er dieser Folter standhalten konnte. Schließlich nahm er die Hand von seinen Augen. Erschrocken sah Gerald, dass Grohanns Augen gelb geworden waren – ungesund gelb und dem sonst so warmen Braun der Steinbockaugen ganz und gar unähnlich. Entsprechend fremd und gruselig sah der brennende Steinbockmann aus. Dieser erste schlimme Eindruck machte im nächsten Moment einer befreienden Erkenntnis Platz: Grohanns Gesicht war dort, wo er es mit seinen Händen bedeckt hatte, völlig unversehrt!


    Grohann fuhr nun mit den Handflächen an seinem Schädel empor und überall dort, wo er mit den Händen die Flammen berührte, erstickte er sie. Fast sah es so aus, als würden die bunten Flammen in seinen Handflächen verschwinden. Er umfasste jetzt mit beiden Händen die Ansätze seiner Hörner und auch diese hörten langsam auf zu glühen. Gleichzeitig scharrte er mit einem Huf in der Erde und dort, wo er gescharrt hatte, schien eine unsichtbare Macht aus dem Boden zu wachsen, die an Grohanns Beinen emporrankte und die fatale Zerstörung aufhielt, die das Feuer dort anrichtete.


    Grohanns Hände löschten die Flammen auf seiner Brust und was darunter zum Vorschein kam, war kaum noch als Haut zu bezeichnen. Immerhin schienen die Fleischwunden, die so grauenvoll aussahen, eher oberflächlicher Natur zu sein. Darunter war etwas zu sehen, das zähflüssig hervorquoll und Gerald befremdete: Es war kein Blut. Es war eine Substanz, die an Pflanzen- oder Baumsäfte erinnerte. Sie erstarrte an der Oberfläche wie Harz und ging mit den verbrannten und nässenden Hautfetzen eine Verbindung ein, die den gemarterten Körper stabilisierte und schützte.


    Nach und nach löschte Grohann den Brand, der sein Äußeres befallen hatte, tief in Konzentration versunken. Dabei stand er immer noch im Mittelpunkt einer vielfarbigen Flammenhölle, die ihm aber nichts mehr anzuhaben vermochte. Die Stellen, die Grohann dem Feuer abgetrotzt hatte, waren offensichtlich immun gegen weitere Angriffe, denn sie gerieten nicht mehr in Brand.


    Es kam Unruhe in die Scharen von Lieblosen. Mit dieser Wendung von Grohanns Schicksal hatten sie nicht gerechnet und es gefiel ihnen gar nicht. Dass es sie verärgerte, wäre eine zu menschliche Deutung ihres Verhaltens gewesen. Zu solch niederen Gefühlen ließen sich die Engelwesen sicherlich nicht hinreißen. Doch für ihre Verhältnisse reagierten sie richtig wild, indem sie den Angriff aufgeregt intensivierten.


    In Böen, Wellen und Wirbeln walzten ihre Feuerstürme über Grohann hinweg, wovon er jedoch kaum Notiz nahm, da er weiterhin damit beschäftigt war, auch die letzte kleine Flamme an seinem Körper zu löschen. Als er endlich aufstand und sich mit seinen fremden, gelb gewordenen Augen nach allen Seiten umblickte, überfielen Gerald Zweifel. War es überhaupt noch Grohann, den er da vor sich sah? Oder hatte ein Dämon Grohanns Schwäche genutzt, um sein Inneres zu zerstören und von seinem Körper Besitz zu ergreifen?


    In aufreizender Seelenruhe wandte sich der Steinbockmann um und ging allen Feuerstürmen zum Trotz auf die offene Tür zu, durch die er in diese Falle geraten war. Eins der Engelwesen, das in der Nähe der Tür ausharrte, packte Grohanns Arm, um ihn am Weitergehen zu hindern, doch schreckte zurück, kaum dass es Grohanns Haut berührt hatte. Es zuckte dabei, als sei es von einem schmerzhaften Impuls getroffen worden.


    Grohann nutzte diesen kurzen Moment der Verblüffung und rannte los. Dabei drängte er sich an einer Gruppe von Engeln vorbei, die an der offenen Tür ein Stück über dem Boden schwebten. Sie wichen ebenfalls zurück, als Grohann sie berührte. Vermutlich irritierte sie der Schmerz, den diese Berührung auslöste. Wenn sie so etwas wie Schmerz überhaupt schon mal verspürt hatten, dann war diese Erfahrung bestimmt schon lange her.


    In ihrer Verwunderung ließen sie Zeit verstreichen, die dem Flüchtigen zugutekam. Die Untätigkeit der Engel währte aber nicht lange, denn ihr Staunen machte schnell einer tief empfundenen Enttäuschung Platz. Warum war das unverschämte, gehörnte Opfer verschwunden? Es musste gejagt, gestellt und einem neuen Tribunal überantwortet werden!


    Die Lieblosen stürzten auf die Türöffnung zu, durch die Grohann geflohen war, und Gerald tat es ihnen nach. Kaum hatte er die Tür und mehrere Engelwesen im unangreifbaren Zustand durchquert, befand er sich im selben Dunkel wie schon zuvor, nur dass er diesmal in die entgegengesetzte Richtung eilte.


    Grohanns gelbe Augen brannten hell in der undurchdringlichen Schwärze und seine Hörner glühten. Gerald musste sich nahe an das Geschehen herantasten, um herauszufinden, dass mehrere Engel dem Steinbockmann den Weg versperrten. Vielleicht hätte sich Grohann durchboxen können, doch er wagte es nicht, da seine Feinde nun vorgewarnt waren. Womöglich würden sie ihn trotz der Schmerzen, die sie dabei empfanden, festhalten und abführen, wenn er sich in ihre Mitte warf. Gerald sah Grohanns Zögern und wusste, was zu tun war.


    Er begab sich in eine entlegene Ecke dieses unterirdischen Gewölbes und wurde greifbar, um die Lieblosen zum bewährten Katz-und-Maus-Spiel einzuladen. Laut rief er nach ihnen und seine Stimme verfehlte ihre Wirkung nicht. Mehrere aufgebrachte Engel flogen beängstigend schnell auf ihn zu, sodass er schleunigst in den Zustand der Unangreifbarkeit zurückwechselte. Zu seiner Erleichterung sah er, wie die glühenden Augen Grohanns im Dunkeln verschwanden.


    Es war dringend notwendig, dem Flüchtenden einen größeren Vorsprung zu verschaffen, darum rannte Gerald in eine andere Richtung, wurde wieder sichtbar und rief:


    „Hey, wo wollt ihr denn hin? Hier bin ich!“


    Und schon war er wieder weg. Es war eine Wohltat, endlich etwas tun zu können statt nur die ganze Zeit mit anzusehen, wie das Schicksal kräftig ausholte und zuschlug. Gleichzeitig war Gerald bewusst, wie riskant sein Tun war. Wenn er nicht aufpasste und in dieser undurchdringlichen Schwärze aus Versehen neben einem Lieblosen greifbar würde, wäre er geliefert.


    Er machte trotzdem weiter, getrieben von der Hoffnung, dass Grohann nun die Flucht gelingen könnte. Unermüdlich rannte Gerald kreuz und quer, tauchte auf, verschwand wieder, lauschte, eilte voraus, wurde greifbar, lenkte die Engel ab und machte sich erneut aus dem Staub. Als er annahm, Grohann genügend Zeit verschafft zu haben, stieg er durch das Gemäuer auf und kam im Erdgeschoss der Bibliothek wieder zum Vorschein.


    Obwohl er hier keine Lieblosen ausmachen konnte, machte er sich nach einer kurzen Pause wieder unangreifbar. Seine Kräfte und sein Vermögen, diesen Zustand zu halten, neigten sich zwar dem Ende zu, doch bis zur Tür würde er es schon noch schaffen. Er hoffte nur, dass es Grohann auch schaffte.


    In einem bedächtigen Tempo, das seine Kräfte schonte, pflanzte er sich durch die Erde bis zu der Tür fort, die in Marias Spiegelwelt führte. Als er sie fast erreicht hatte, tauchte er wieder auf und erschrak beim Anblick eines Lieblosen, der neben der Tür im Gras saß.


    Gerald starrte den Engel an, dessen Haut grauer und dunkler war als die der anderen Engelwesen. Der Engel kauerte dort und fixierte mit seinen schönen, melancholischen Augen einen Punkt in der Ferne. Gerald wandte sich um, da er wissen wollte, was der Engel so fasziniert beobachtete. Zu seiner Freude und seinem gleichzeitigen Schrecken sah er Grohann, keine zwanzig Meter von ihm entfernt, den Hügel emporkommen.


    Grohann erwiderte den Blick des Engels. Er schien abschätzen zu wollen, wie gefährlich ihm der Engel werden könnte. Doch der Lieblose rührte sich nicht, auch nicht, als Grohann ihn und die Tür fast erreicht hatte. Gerald bewegte sich langsam rückwärts auf die Tür zu. Bei der Gelegenheit konnte er den Engel von der Seite und schließlich halb von hinten betrachten. Dabei stellte er fest, dass ein Flügel des Engels beschädigt war.


    Es fehlte die Hälfte. Ob es ein von Natur aus verkrüppelter Flügel war oder ob sich der Engel eine Verletzung zugezogen hatte, konnte Gerald nicht beurteilen. War das der Grund, warum der Engel so anders wirkte als die anderen Lieblosen? Saß er deswegen abseits der Schar, unbeteiligt und wachsam zugleich?


    Grohann ging vorsichtig an dem Lieblosen vorüber, der ihn unablässig anstarrte, aber sich kaum bewegte. Gerald schob die Tür auf, die in die Spiegelwelt führte, und hielt sie für Grohann offen. Dieser schleppte sich dankbar auf die andere Seite. Dabei war ihm anzusehen, dass ihm jeder Schritt unsäglich schwerfiel. Gerald folgte ihm, schlug dir Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen.


    „Was, wenn er uns folgt?“


    Der gelbäugige Grohann runzelte die Stirn.


    „Ich kann die Tür jetzt nicht versiegeln“, erklärte er mit heiserer Stimme. „Ich kann kaum noch stehen.“


    Gerald atmete heftig, wie er so mit dem Rücken an der Tür lehnte. Er war erschöpft, aber das war gar nichts gegen Grohanns Zustand: Nicht nur, dass Grohanns Augen fahlgelb geworden waren – er war auch über und über mit offenen Wunden übersät.


    Bis auf die Stellen im Gesicht, die Grohanns Hände bedeckt hatten, war der gesamte Körper des Steinbockmanns ein einziges Schlachtfeld. Ein normaler Mensch aus Fleisch und Blut hätte das bestimmt nicht überlebt, doch wer wusste schon, woraus Grohann bestand? Offensichtlich war er aus härterem Holz geschnitzt als gewöhnliche Lebewesen.


    „Wird das wieder?“, fragte Gerald vorsichtig.


    „Ja, denke schon“, murmelte Grohann und schloss die Augen.


    Er stützte sich an der Wand ab und sah so konzentriert aus, wie er es mitten im Feuersturm gewesen war. Er atmete viele Male tief ein und aus und als er die Augen wieder öffnete, hatte sich ihre Farbe verändert. Das fahle Gelb war einem kräftigeren Ton gewichen und an den äußeren Rändern jeder Iris zeigte sich ein schmaler Rand des vertrauten satten Brauns.


    „Ich werde nicht darum herumkommen, Estephaga um Assistenz bei der Verarztung meiner Wunden zu bitten“, sagte Grohann.


    „Das tun Sie sehr ungern, nicht wahr?“, fragte Gerald.


    „Ungeheuer ungern“, gab Grohann zu.


    Erst jetzt bemerkte Gerald, dass Grohann etwas im Arm hielt. Waren das Bücher? Waren es womöglich die vier Bücher, die Grohann auf dem Tisch in der Bibliothek auf den vielversprechenden Stapel gelegt hatte?


    „Ich kann es nicht glauben – dafür hatten Sie noch Zeit? Sie haben die Bücher mitgenommen?“


    „Mein Weg führte mich direkt an ihnen vorbei. Es war eine gute Gelegenheit.“


    „Aber sagten Sie nicht …“


    „Ja, schon. Aber ich konnte nicht das Für und Wider abwägen. Ich habe mich auf meinen Instinkt verlassen. Die vier Bücher werden schon keinen Weltuntergang verursachen. Wärst du so gut und würdest sie für mich tragen? Es schmerzt, sie im Arm zu halten.“


    Das wunderte Gerald kaum. Grohanns Arme sahen grauenvoll aus. Er nahm die Bücher in Empfang und zeigte noch einmal auf die Tür in seinem Rücken.


    „Was ist damit?“


    „Sie sind bis jetzt nicht hier eingedrungen. Hoffen wir, dass sie es bis morgen auch nicht tun.“


    „Aber wir dachten, sie wüssten nicht, wo sich die Tür befindet! Nun wissen sie es doch!“


    „Er weiß es.“


    „Er?“


    „Ja. Ist dir nichts an ihm aufgefallen?“


    „Das Engelwesen hatte einen beschädigten Flügel und seine Haut ist dunkelgrau“, antwortete Gerald. „Vielleicht ist es ein bisschen kleiner als die anderen. Es saß, deswegen kann ich es nicht so gut beurteilen.“


    „Es ist ein männlicher Liebloser.“


    „Männlich?“, fragte Gerald erstaunt. „Ich dachte, sie wären alle geschlechtslos. Und nach allem, was ich von ihm gesehen habe …“


    „In der Beziehung sieht er aus wie alle anderen“, erklärte Grohann. „Aber ich konnte etwas von seiner Gefühlswelt auffangen. Und die war eindeutig nicht geschlechtslos.“


    „Was bedeutet das?“


    „Dass er anders ist. Ein Außenseiter vielleicht. Ein großes Rätsel. Er kam mir nicht besonders aggressiv vor. Jedenfalls weniger als die anderen.“


    „Hoffentlich haben Sie recht.“


    „Warten wir’s ab. Jetzt muss ich mich erst mal aus der Spiegelwelt in die Krankenstation schleppen.“


    „Thuna und Maria werden vor Schreck tot umfallen, wenn sie Sie sehen!“


    „Das lässt sich nicht ändern.“


    „Verraten Sie mir, welche Erleuchtung Ihnen gekommen ist?“, fragte Gerald, als sie in einem für Grohann ungewöhnlich langsamen Tempo über den Flur zu den Treppen zurückkehrten. „Warum sind Sie nicht restlos verbrannt?“


    „Ein kleiner natürlicher Zauber hat mich gerettet“, erklärte Grohann. „Er stammt aus meiner Kindheit. Damals, als das Leben noch einfacher war und Freude ein grenzenloses Gefühl, war es mir möglich, die Zeit ein bisschen anzuhalten. Ich konnte das besondere Glück, das man während eines schönen Tages verspürt, magisch anziehen, sodass es mich weniger schnell verließ, als das normalerweise der Fall ist.“


    „Feine Sache.“


    „Es war ein ganz harmloser Zauber ohne Macht, der im Laufe der Jahre seine Bedeutung für mich verlor. Irgendwann habe ich nicht mehr sorglos in den Tag hineingelebt und auch nicht mehr diese kindliche Freude verspürt, auf die kein einziger Schatten fällt. Darum habe ich den kleinen Zauber vergessen. Er war nicht mehr von Nutzen für mich.“


    „Und vorhin ist er Ihnen wieder eingefallen?“


    „Ich kam an einen Punkt, an dem ich es für ausgeschlossen hielt, dass ich überlebe. Ich konnte dem Feuer nicht länger standhalten und rechnete mit meinem Tod. Offensichtlich bewegt man sich, wenn man den Tod erwartet, rückwärts in der Zeit. Kindheitserinnerungen, Gefühle, die ich längst vergessen hatte, standen mir auf einmal deutlich vor Augen, als wäre es erst gestern gewesen. Mit diesen Erinnerungen kam der kleine Zauber zurück. Er warf sich zwischen mich und meinen Tod.“


    „Wie hat er das gemacht?“


    „So wie er früher mein Glück festgehalten hat, hielt er diesmal mein Leben fest. Es war, als würde ich durch die Anwendung des Zaubers eine winzige Zeitspanne gewinnen, die niemandem gehört. Diese wundersame Zeit schob sich zwischen mich und die vernichtenden Kräfte der Engel. Sie erlaubte es mir, die Flammen zu löschen und alles zu neutralisieren, was die Engel sonst noch schickten, um mich zu zerstören. Nach und nach konnte ich eine Hülle um mich herum erschaffen, die mich schützte.“


    „Es kam mir so vor, als würden die Engel Schmerzen verspüren, wenn sie diese Hülle berühren.“


    „Ja, den Eindruck hatte ich auch. Ich werde daran arbeiten. Wenn es mir gelingt, mithilfe meines kleinen Zaubers für die Engel unantastbar zu bleiben, kann ich vielleicht versuchen, diesen Schutz auf Thuna auszudehnen. Dann könnte ich sie mitnehmen in die neue Welt, damit sie dort ihre Aufgabe verrichtet.“


    „Indem sie die Erde, das Wasser und die Luft mit Leben erfüllt? Noch dazu als Fee? Tut mir leid, Grohann, aber das glaube ich erst, wenn ich es sehe.“


    „Glaub es ruhig jetzt schon“, sagte Grohann und setzte zu einem Lachen an, das er ganz schnell wieder bleiben ließ, da es zu schmerzhaft war. „Nun ja“, fügte er vorsichtiger hinzu, „es könnte klappen. Vorausgesetzt, ich schaffe es heute noch lebend bis zur Krankenstation.“


    


    

  


  
    



    Kapitel 5: Hydras und Satyrn


    


    Maria und Thuna rechneten mit nichts Bösem, als sie die Schritte der Rückkehrer aus dem nächsten Raum vernahmen. Ihnen fiel nur auf, dass die Geräusche, die Grohann mit seinen Hufen auf dem Parkett machte, anders klangen als sonst. Und dass er langsam war.


    Aus diesem Grund stand Thuna auf und öffnete die Flügeltür, die das Zimmer vom nächsten Salon trennte. Dabei traf ihr Blick völlig unvorbereitet auf die Horrorvision eines schwer verletzten Steinbockmanns, der sie mit gelben Augen anstarrte. Das reichte aus, um sämtliches Blut, das in ihren Adern floss, in ihren Magen zu lenken. Sie setzte sich sofort auf den Boden, um nicht zu tief zu fallen, falls sie ohnmächtig würde, und fragte tonlos:


    „Was ist hier los?“


    Grohann versicherte ihr prompt in der wortlosen Faunsprache, dass es ihm gut gehe und sie sich keine Sorgen zu machen brauche, aber nach allem, was Thuna sah, konnte sie das kaum glauben. Maria hielt sich an der Flügeltür fest, während sie Grohann eingehender betrachtete. Auch sie war sehr blass geworden und als sie den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, brachte sie keinen Ton heraus.


    „Er sagt, er kommt durch!“, erklärte Gerald. „Und wir haben Fortschritte gemacht. Wahrscheinlich. Falls die Engel nicht in die Spiegelwelt eindringen.“


    „Das werden sie nicht“, widersprach Grohann mit einer Stimme, die kaum noch als seine zu erkennen war. Sie klang überaus heiser und brach immer wieder weg. „Trotzdem Maria – heute und morgen keine heimlichen Ausflüge in die Spiegelwelt, verstanden? Einer von ihnen hat die Tür entdeckt.“


    Maria nickte und starrte Grohann dabei unverwandt an. Als habe sie bisher noch nicht herausfinden können, ob das alles wirklich geschah oder ob sie nur einen ihrer merkwürdigen Träume träumte.


    Thuna atmete so ruhig und tief wie möglich und hatte allmählich das Gefühl, Grohanns Anblick ertragen zu können, ohne dass in ihrem Kopf alles schwarz wurde. Sie stand also wieder auf, etwas beschämt über den Anfall von Schwäche, und fragte:


    „Sollten Sie nicht dringend verarztet werden?“


    „Ja, das sollte ich“, antwortete Grohann müde.


    Maria drückte sich um die offene Tür herum und zeigte auf einen mannshohen Spiegel gleich an der Wand.


    „Der hier ist am nächsten. Wollen Sie den nehmen?“


    Sie hielt ihre Hand hinein und Grohann sah sichtlich gequält aus, als er die Schritte bis zum Spiegel bewältigte und hindurchstieg. Gerald blieb in seiner Nähe, um ihn notfalls zu stützen, und verschwand dann, um Estephaga Bescheid zu geben.


    Nachdem Grohann und Gerald die Spiegelwelt verlassen hatten, sahen sich Maria und Thuna an. Marias Lippen zitterten. Sie merkte es und betastete sie vorsichtig mit den Fingerspitzen. Das machte es nicht besser, aber es beruhigte sie. Thuna wischte sich mit ihrem Jackenärmel über die Stirn, auf der sich Schweißperlen gebildet hatten. Sie war durcheinander.


    „Was hat Gerald gesagt?“, fragte sie. „Dass sie Fortschritte gemacht hätten?“


    Maria nickte.


    „Und worin besteht dieser Fortschritt? Dass Grohann halb tot ist und die Engel unsere Tür entdeckt haben? Dass sie jetzt in die Spiegelwelt kommen können? Habe ich was verpasst oder hat er es versäumt zu erwähnen, was genau daran ein Fortschritt sein soll?“


    „Du hast nichts verpasst“, bestätigte Maria Thunas Einwand. „Ich habe auch keine erfreuliche Botschaft in Erinnerung. Ich habe nur bemerkt, dass Gerald Bücher unter dem Arm hatte.“


    „Er hatte Bücher?“, fragte Thuna entgeistert. „Das ist mir entgangen!“


    „Vielleicht sollten wir ihn danach fragen?“


    „Gleich“, sagte Thuna. „Sobald ich das Gefühl habe, dass ich wieder sicher auf meinen Beinen stehen kann. Ich dachte immer, ich wäre nicht zimperlich, aber …“


    „Grohann sah wirklich schrecklich aus. Mir wurde auch ganz anders und ich habe ihn nicht halb so gern wie du!“


    „Daran liegt es nicht!“


    „Sondern?“


    Thuna setzte sich auf einen vergoldeten Stuhl, der an der Wand stand. Sie dachte nach und ließ sich mit der Antwort Zeit. Maria wartete geduldig. Das Gefühl von Unwirklichkeit, das sie schon seit dem Aufwachen verfolgte, war durch den Vorfall nicht gerade verschwunden. Aber immerhin hörten ihre Lippen jetzt auf zu zittern.


    „Weißt du“, sagte Thuna endlich, „es ist so: Natürlich verbindet mich mit Grohann so etwas wie eine Freundschaft, aber gleichzeitig ist er mir auch fremd. Wenn ich dich oder Gerald in diesem Zustand gesehen hätte, hätte ich etwas anderes gefühlt. Mein Schrecken wäre selbstloser gewesen. Aber in diesem Fall hatte ich nicht nur Angst um Grohann, sondern ich hatte auch Angst um mich!“


    Thuna machte eine Pause. Maria schwieg, um sie nicht bei der Sortierung ihrer Gedanken zu stören. Dabei schweifte ihr Blick zu den Fenstern und ihr fiel auf, dass der Raureif im Garten des Schlosses im Sonnenlicht geschmolzen war. Nun glänzten überall kleine Tropfen und die Welt außerhalb sah frisch und lebendig aus.


    „Alles, was an mir feenhaft ist“, fuhr Thuna fort, „verdanke ich doch im Grunde nur Grohanns Ratschlägen oder der wortlosen Faunsprache, die er mit mir spricht. Eine besondere Magie kann ich an mir nur entdecken, wenn ich den Sternenstaub benutze, den er verändert hat. Und ich komme mir nur wunderbar vor, wenn wir gemeinsam einen Ausflug in den bösen Wald machen. Wenn er mir also schwer verletzt gegenübersteht, dann bin ich nicht nur aus Mitgefühl entsetzt, sondern auch, weil ich Angst habe, dass er uns verlässt und alles Feenhafte von mir mit sich nimmt. Verstehst du ungefähr, wie ich das meine?“


    „Ja, ich verstehe dich gut.“


    „Ich bin keine richtige Fee, Maria“, stellte Thuna traurig fest. „Ich beherrsche die Sache nicht. Manchmal widerfährt mir etwas. Etwas Schönes oder Zauberhaftes. Aber das Magischste, was mir jemals widerfahren ist, ist Grohanns Glaube an meine Fähigkeiten. Deswegen mag ich ihn wahrscheinlich. Weil er aus der langweiligen, gewöhnlichen Thuna eine besondere Thuna machen kann.“


    „Du bist eine besondere Thuna!“


    „Ja, ja“, sagte Thuna und rang sich zu einem Lächeln durch. „Nett, dass du das sagst, aber du bist nicht neutral.“


    „Aber du hast doch die Feenbegabung! Du hattest sie schon, bevor er nach Sumpfloch kam. Du kannst unter Wasser atmen und in den Gedanken anderer Wesen schwimmen! Deine Haare wachsen jede Nacht wie verrückt und im bösen Wald wirst du von allen Geschöpfen verehrt. Das möchte ich mal erleben, dass mich irgendwelche Trommelgnome anbeten!“


    „Das willst du nicht“, widersprach Thuna lachend. „Es ist mir eher peinlich, wenn sie das tun. Eben deswegen, weil ich es unangemessen finde. Ich bin nicht verehrenswert. Außerdem wirst du auch angebetet. General Kreutz-Fortmann würde alles für dich tun!“


    „Ja, er ist ein zuvorkommendes falsches Gespenst.“


    „Ein falsches Gespenst – natürlich, das war deine Vermutung. Ich habe es vor lauter Aufregung ganz vergessen. Tut mir leid.“


    „Muss es nicht, es ist eine Nebensache. Wollen wir jetzt auf die Krankenstation gehen?“


    Thuna nickte und stand auf.


    


    Sie fanden die Krankenstation verlassen vor. Weder Estephaga noch Grohann noch Gerald waren dort. Als sich Maria und Thuna etwas ratlos auf dem Flur umsahen, trat das schlangenköpfige Wesen auf den Flur, von dem jeder Bewohner Sumpflochs schon sehr viel gehört hatte, das aber bisher kaum einer gesehen hatte, da es sich nur ungern zeigte. Eigentlich zeigte es sich nur Estephaga, zu deren großem Leidwesen.


    Das Geschöpf mit den drei Schlangenköpfen war eine Professorin aus Tolois mit dem Spezialgebiet Sumpf. Sumpfmedizin, Sumpfgeschöpfe, Sumpfkreisläufe, Sumpfsprachen – in all diesen Bereichen war die begabte Frau eine Autorität. Sie selbst war in einem Sumpf geboren worden und trug einen unaussprechlichen Namen, dessen Bedeutung sich nur erschloss, wenn man einen seltenen und vom Aussterben bedrohten Sumpf-Dialekt sprach, was natürlich niemand tat.


    Als sie noch sehr jung gewesen war, hatte sie mal den Fehler gemacht, ihren Namen zu erklären. Er bedeute so etwas wie „Einfüßiger Tanz auf dem silbernen Rücken eines glücklichen Aals, der sich im Morast eingräbt.“ Seitdem hatte sich der Name „Professor Fisch-im-Matsch“ eingebürgert, kurz: Fischimatsch, und nicht wenige Leute glaubten, dass die Dame tatsächlich so heiße.


    Ein zweiter Irrtum bezüglich ihrer Person war, dass sie eine Hydra-Verwandte sei, was sie vehement abstritt. Ihre drei Schlangenköpfe nährten bei jedem unbedarften und ungebildeten Betrachter diesen Verdacht, aber wer sich gründlich mit Hydras und ihren für Menschen wenig bekömmlichen Eigenschaften beschäftigte, musste eigentlich begreifen, dass die nervöse, scheue und überaus sensible Professorin Fischimatsch nichts mit einer echten Hydra gemein hatte. Trotzdem – das Gerücht, sie sei eine Art Hydra, hielt sich hartnäckig. Die drei Schlangenköpfe hatte sie nun mal.


    Professor Fischimatsch war in diesem Winter nach Sumpfloch gekommen, um dort ihre Hypothesen zur magikaloiden Wirkung von urzeitlichen Sumpfgewächsen zu überprüfen. Sie hatte zwei Zimmer neben der Krankenstation bezogen, die noch im letzten Halbjahr als Estephagas Labor gedient hatten. Doch da Estephaga in diesen Räumen mit den Eingeweiden von Schwefel-Olmen experimentiert hatte und der Gestank, den diese hinterlassen hatten, trotz aller magikalischer Tricks nicht weichen wollte, hatte sich Estephaga nach einem Ausweichlabor umgesehen und ließ die beiden Räume leer stehen.


    Die berühmte Professorin Fischimatsch hielt die beiden Räume für geradezu ideal für ihre Zwecke und wusste sogar den fauligen Geruch zu schätzen, da er sie an ihren heimatlichen Sumpf erinnerte. Estephaga hatte geschmeichelt zugestimmt, als Professor Fischimatsch darum bat, in ihrem alten Labor wohnen und arbeiten zu dürfen. Schließlich war diese Frau eine der berühmtesten Wissenschaftlerinnen der Welt! Doch schon nach wenigen Wochen bereute Estephaga Glazard ihre Entscheidung.


    Es lag daran, dass sich Professor Fischimatsch in alle Belange der Krankenstation einmischte, ebenso in Estephaga Glazards Forschungen und überhaupt in ihr Privatleben. Dabei legte sie eine Überheblichkeit an den Tag, die niemand der schüchternen Professorin zugetraut hätte. Vor allen übrigen Bewohnern Sumpflochs verbarg sich der schlangenköpfige Gast seit drei Monaten. Man sah sie weder forschen noch essen noch spazieren gehen noch in irgendwelchen Gängen herumstehen. Man traf sie auch nicht in Gürkel beim Einkaufen. Die Frau war nie zu sehen.


    Doch kaum war Estephaga Glazard alleine in der Krankenstation oder in ihrem Arbeitszimmer oder auf dem Weg von einem Stockwerk zum anderen, wurde sie von Professor Fischimatsch heimgesucht. Womit sie das verdient hatte? Sie wusste es nicht.


    


    Thuna und Maria waren also mehr als verblüfft, als sie plötzlich einer zierlichen, kleinen Frau mit drei Schlangenköpfen gegenüberstanden, deren Gesichtsausdruck nur schwer zu deuten war. Zumal jeder Schlangenkopf ein bisschen anders aussah und etwas anderes zu empfinden schien.


    „Ihr sucht Frau Glazard?“, fragte der mittlere Schlangenkopf.


    Thuna nickte und Maria rieb sich die Augen. Träumte sie vielleicht doch noch? Schon den ganzen Morgen lang?


    „Sie hat sich mit einem Kranken gestritten. So etwas sollte man nie tun!“


    Thuna wusste nicht, was sie auf diese Aussage erwidern sollte, und beschloss, die Bemerkung einfach zu ignorieren.


    „Waren Grohann und Gerald hier?“, fragte sie stattdessen. „Also, ein Mann mit Steinbockhörnern und –“


    „Ich weiß, wer Grohann ist“, sagte der linke Schlangenkopf, der leicht lispelte.


    Thuna wartete darauf, dass Professor Fischimatsch ihre Frage beantwortete, doch es kam nichts.


    „Also … war er hier? Und wo ist er jetzt?“


    „Meiner Meinung nach wollte Estephaga die vollkommen falschen Maßnahmen ergreifen. Grohann fand das auch. Aber als ich ihm zu Hilfe kommen wollte, hat er mich sehr unfreundlich angefahren!“


    Alle drei Schlangenköpfe standen samt ihren Hälsen senkrecht in die Höhe und sahen sehr verletzt aus.


    „Das tut mir wirklich leid“, sagte Thuna. „Was passierte dann?“


    „Sie wollten nichts hören von dem, was ich ihnen geraten habe. Sie haben gesagt, ich soll still sein! Schließlich hat mir dieser Grohann den Rücken zugekehrt und ist weggegangen, während ich mit ihm gesprochen habe. Und Estephaga und der junge Mann sind ihm gefolgt. Sie haben mich einfach stehen lassen! Ohne ein Wort. Ohne ein Dankeschön!“


    Maria und Thuna starrten die schlangenköpfige Frau an. Sie sah schon seltsam genug aus, aber dass sie jetzt auch noch beleidigt war, eine solch erwachsene, erfolgreiche, berühmte Professorin, machte es besonders merkwürdig.


    „Hier in Sumpfloch sind die Sitten etwas rauer“, erklärte Maria. „Nehmen Sie das nicht persönlich. Die haben es bestimmt nicht böse gemeint!“


    „Oder respektlos“, fügte Thuna hinzu.


    Die drei Schlangenhälse standen noch eine Weile senkrecht in der Luft, dann entspannten sie sich, neigten sich langsam in alle Richtungen und die Schlangengesichter nahmen einen betrübten Ausdruck an.


    „Gut, wenn ihr das sagt.“


    Der rechte Schlangenkopf war es, der das sagte, und dann drehte sich Professor Fischimatsch um, kehrte in Estephagas altes Labor zurück und machte die Tür lautlos hinter sich zu. Maria und Thuna wollten schon gehen, da sahen sie Estephaga, die vorsichtig um die Ecke schaute und einen Finger auf ihre Lippen legte. Sie kam aus der Krankenstation geschlichen, im Arm eine Kiste mit Salben, Tinkturen, Tränken und Verbandsmaterial.


    „Alles in bester Ordnung“, flüsterte sie den Mädchen zu. „Der störrische Steinbock zeigt langsam Einsicht. Ich werde ihn ein paar Tage in Heilschlaf versetzen müssen. Ihr könnt euch vorstellen, wie wenig ihm das in der gegenwärtigen Situation passt.“


    „So etwas passt ihm nie“, antwortete Thuna, ebenfalls im Flüsterton.


    „Da muss er jetzt durch“, erklärte Estephaga. „Macht euch keine Sorgen.“


    Mit der Kiste unter dem Arm und so leise wie möglich stahl sich Estephaga den Flur entlang. Vermutlich hatte sich Grohann in sein Quartier unter dem Dach über dem alten Archiv der Bibliothek zurückgezogen. Dort hatten Thuna und Maria nichts zu suchen, daher beschlossen sie, in ihr Zimmer zu gehen und sich erst mal von dem ganzen Schrecken zu erholen.


    


    Kaum betraten Thuna und Maria das Zimmer 773 im Gebäude der ungeraden Zimmernummern, warf Berry das Buch, in dem sie gerade gelesen hatte, auf den Boden und rief:


    „Sie sind da! Jetzt schießt endlich los!“


    Auf Scarletts Bett saß eine bildhübsche Schneeleopardin mit grünen Augen, die wenig geneigt schien, ihre Gestalt zu verändern, und Lisandra hatte die Bestandteile ihrer Uhr auf der Bettdecke ihres Bettes verteilt und offensichtlich geputzt. Nun schien sie etwas ratlos angesichts der Herausforderung, all die Scheibchen und Schräubchen wieder zusammensetzen zu müssen. Am besten so, dass sich eine funktionierende Uhr daraus ergab, die magikalisches Fluidum speichern konnte.


    „Scarlett soll erzählen“, sagte Lisandra. „Ich habe zu tun!“


    „Was ist denn mit euch passiert?“, fragte Berry, die bemerkte, dass Thuna und Maria einen mitgenommenen Eindruck machten.


    Berrys Worte veranlassten die Schneeleopardin nun doch, wieder ein Mensch zu werden. Mit beiden Händen strich sich Scarlett ihre wilden, schwarzen Haare aus dem Gesicht und starrte Thuna an.


    „Du siehst ja so aus, als wärst du einem Riesen aus dem Maul gehüpft!“, rief sie „Geht es Gerald gut?“


    „Ja, keine Sorge. Der hat keinen Kratzer abbekommen.“


    „Wer hat dann einen Kratzer abbekommen?“, fragte Lisandra. „Grohann?“


    „Das Wort Kratzer trifft es nicht so ganz“, sagte Maria. „Er sah so aus, als hätte man ihn bei lebendigem Leib gegrillt. Aber er lebt. Estephaga versetzt ihn gerade in einen Heilschlaf.“


    Berry pfiff erstaunt durch die Zähne.


    „Er lässt Estephaga ran? Und macht freiwillig einen Heilschlaf? Dann muss es schlimm sein!“


    „Ja, ist es auch“, sagte Thuna. „Aber angeblich haben sie Fortschritte gemacht. Keine Ahnung, welche. Sie waren weg, bevor wir danach fragen konnten. Außerdem ist uns Professor Fischimatsch begegnet. Sie ist sehr merkwürdig – nicht nur wegen der Schlangenköpfe!“


    „Was meintest du vorhin mit Losschießen, Berry?“, fragte Maria.


    Noch bevor sie eine Antwort erhielt, blieb Marias Blick an dem kleinen Handspiegel hängen, den sie an der Wand befestigt hatte. Als wäre ihr plötzlich eingefallen, dass sie ihre Haare am frühen Morgen vernachlässigt hatte, setzte sie sich davor und öffnete ihre Zopf-Schaukel am Hinterkopf. Anschließend flocht sie eine Strähne nach der anderen, wickelte sie auf und steckte sie am Kopf fest. Es war ihre Art, sich zu beruhigen.


    Während sie sich auf diese Weise ans Werk machte, wurde ein Stein in der Wand geräuschvoll beiseitegeschoben und Kunibert, das Strohpüppchen, kam herausgekrochen. Es schaute Maria immer zu, wenn sie ihre Haare flocht. Als gäbe es auf der ganzen Welt nichts Interessanteres zu beobachten als das.


    „Viego hat heute was im Archiv von Tann entdeckt“, erklärte Berry. „Etwas Unerfreuliches. Aber sie wollten mir erst davon erzählen, wenn ihr zurück seid. Damit sie es nicht doppelt erzählen müssen!“


    Berrys Tonfall ließ deutlich erkennen, was sie von dieser Begründung hielt.


    „Jetzt sei doch nicht so missmutig“, sagte Scarlett. „Nur weil deine Sirene nichts auf die Reihe kriegt!“


    Jede Freundin im Raum wusste, worauf Scarlett anspielte. Berry hatte mittlerweile vier Bände einer Serie gelesen, die von einer unsterblichen, verfluchten Sirene handelte. Sie war so schön, dass ihr alle Männer wie besinnungslos verfielen. Leider starb einer nach dem anderen, ohne dass es die Sirene auch nur einmal schaffte, einen von ihnen zu küssen, was Berry allmählich nervte. Nun hatte sie sich heute Morgen den fünften Band in Gürkel besorgt und so achtlos, wie sie das Buch vorhin auf den Boden geschmissen hatte, ließ das für die Sirene nichts Gutes erahnen.


    „Wie unerfreulich?“, fragte Thuna und öffnete eins der Fenster über ihrem Bett, woraufhin eine Ladung Schnee auf ihr Kopfkissen fiel.


    Thuna schob den Schnee beiseite und steckte den Kopf ins Freie. Sie musste das ab und zu tun, vor allem, wenn sie aufgeregt war. Dann hielt sie es in geschlossenen Räumen nicht gut aus.


    „Es wird kalt“, sagte Lisandra, deren Laune wegen der zerlegten Uhr fast so gut war wie die von Berry.


    „Sehr unerfreulich“, beantwortete Scarlett Thunas Frage. „Viego hat so getan, als habe er unser Todesurteil gelesen.“


    Maria wandte sich von ihrem Spiegel ab, eine Haarsträhne in der Hand und sah Scarlett verwundert an.


    „Ist das dein Ernst? Warum wirkst du dann so sorglos?“


    „Ich kann es einfach nicht glauben!“, erwiderte Scarlett. „Ich denke, der Vampir hat gerade eine pessimistische Phase. Er ist extrem düster drauf, weil Geraldine aus der toten Welt verschwunden ist. Oder weil Gerald sie nicht mehr wahrnehmen kann. Ich kann verstehen, dass das für Viego schrecklich und sehr schwer zu ertragen ist, aber deswegen muss er ja nicht gleich so tun, als wäre der jüngste Tag angebrochen. Nur weil Otemplos kurz vor seinem Tod irgendwelche depressiven Gedanken zum Ausdruck bringen musste!“


    „Es geht also um eine Aufzeichnung von Otemplos?“, fragte Berry in einer Art und Weise, als sei Scarlett ein der Sprache und des Denkens kaum mächtiges Wesen. „Und was genau besagt diese Aufzeichnung?“


    „Dass wir alle draufgehen“, murmelte Lisandra fast beiläufig. Sie war aber auch sehr beschäftigt mit ihrer Uhr.


    „Ihr treibt mich noch in den Wahnsinn!“, rief Berry. „Könnt ihr mir den Sachverhalt jetzt mal klar und deutlich in der richtigen Reihenfolge schildern?“


    „Also gut“, sagte Scarlett gnädig. „Kurz nach der Zerstörung von Tamen – ihr wisst schon, das war dieser legendäre Wald der Satyrn – hat Otemplos einen Nachtrag zu den Lilienpapieren geschrieben. Darin steht, dass wir gegen die Engelmonster in der anderen Welt keine Chance haben, weil die Hüter – also die Satyrn – ausgerottet worden sind. Sie waren angeblich die Einzigen, die die Lieblosen hätten besiegen können. Nun sind die Satyrn weg, den Lieblosen gehört die andere Welt, unsere eigene geht unter und das war’s. Zufrieden, Berry?“


    „Ich könnte kaum zufriedener sein“, sagte Berry zynisch. „Ist das wirklich wahr? Otemplos dachte, dass wir chancenlos sind?“


    „Ja, dachte er. Aber wie wir ja wissen, war der göttliche Titan des paradiesischen Anbeginns ursprünglich auch nur ein Mensch, nämlich ein jämmerliches Erdenkind aus einer Welt ohne Magie, und erzählt mir jetzt, was ihr wollt – ich glaube, dass sich ein solcher Mensch auch mal irren kann!“


    „Wollen wir’s hoffen“, sagte Lisandra. „Ein bisschen entmutigt hat es mich schon. Als ob wir nicht schon genug Schwierigkeiten hätten. Und Thuna – es wird immer kälter!“


    „Ist das sicher, dass alle Satyrn ausgerottet sind?“, fragte Thuna. Dabei schloss sie in schlafwandlerischem Tempo das Fenster.


    „Helft mir auf die Sprünge“, sagte Maria. „Was war noch mal ein Satyr?“


    „Satyrn sind Faune“, erklärte Thuna. „Faune einer besonderen Art.“


    „Ach ja, richtig“, sagte Maria. „Also Mitteldinger aus Ziegen und Menschen mit ungewöhnlichen Fähigkeiten.“


    „Eher gehörnte Menschen mit Hufen“, meinte Thuna, der Marias Beschreibung zu respektlos erschien.


    „So was wie Grohann“, sagte Lisandra.


    „Grohann ist nur ein Tiermensch“, widersprach Berry. „Das ist etwas ganz anderes!“


    „Aber sein Großvater war ein Faun“, wandte Thuna ein. „Von ihm hat er die Faunsprache gelernt, die Sprache ohne Worte.“


    „In der du Grohann alles verrätst, was er über uns nicht wissen sollte.“


    Scarlett sagte es im Spaß, aber der Vorwurf hatte durchaus einen ernsten Hintergrund. Thuna und Grohann tauschten so viele Gedanken und Gefühle über Faunsprache aus, dass Thuna nicht immer sicher sein konnte, was bei dem Steinbockmann ankam und was nicht.


    „Ich gebe mir die allergrößte Mühe! Wie oft soll ich das noch versprechen?“


    „Es geht das Gerücht um“, sagte Lisandra laut und deutlich, wobei sie das Wort ‚Gerücht‘ besonders betonte, „dass Grohann einen Satyr-Vorfahren hat. Ritter Gangwolf hat es heute gesagt und Viego hielt es auch für möglich!“


    „Nein, das glaube ich nicht“, widersprach Thuna entschieden.


    „Warum?“, fragte Lisandra ehrlich erstaunt, da sie doch wusste, dass es die Wahrheit war.


    „Es gibt einige Dinge, die man über Satyrn weiß, die auf Grohann nicht zutreffen.“


    „Und zwar?“


    Berry lachte.


    „Das klingt so, als ob du dich schon ernsthaft mit dieser Möglichkeit beschäftigt hättest!“


    Thuna nickte verhalten.


    „Na ja, ich gebe zu, mir kam so eine Idee, als er mir von seinem Großvater erzählt hat. Deswegen habe ich nachgelesen und bin zu dem Schluss gekommen, dass Grohann kein Satyr ist.“


    „Er wäre ja auch nur ein halber Satyr“, sagte Lisandra. „Oder noch weniger.“


    „Vielleicht hat er auch nur die schicken Riesenhörner von den Satyrn“, scherzte Berry. „Während der Rest ordinär tiermenschlich ist. Also, warum kann es nicht sein, Thuna?“


    „Nun ja, die Satyrn sind ganz anders als Grohann.“


    „Du meinst, sie sind nett, herzlich, verbindlich, ehrlich und großzügig?“, fragte Lisandra. „Vertrauenserweckend und immer hilfsbereit?“


    „Nein.“


    „Sondern? Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!“


    „Laut Lexikon waren die Satyrn leidenschaftlich, temperamentvoll, ungezügelt, aufbrausend, wollüstig und vollkommen desinteressiert an allem Weltlichen. Sie mochten keine Politik, keine Waffen und keine Regeln, waren aber extrem eigensinnig und gefährlich, wenn ihnen jemand in die Quere kam. Sie waren auf ihre Weise grausam, grausam wie die Natur. Der Wald von Tamen war verrufen. Wer sich in ihm verirrte, kam nie wieder heraus und wenn doch, dann nur geisteskrank. Die Satyrn waren rauschhafte Wesen, die zwar über tiefe Einsichten verfügten und mehr über das Geheimnis des Lebens wussten als jedes andere Geschöpf, doch ihre Überlegenheit ließ sie auf jedes kurzlebige Wesen herabblicken. Ich finde, all das klingt nicht nach Grohann.“


    „Ich finde schon, dass er ziemlich fleißig auf uns herabblickt!“, sagte Berry.


    „Nein, tut er nicht!“, widersprach Thuna. „Er sorgt sich um uns.“


    „Mehr um seine Pläne als um uns, fürchte ich“, sagte Scarlett. „Aber es stimmt schon, er ist sehr kontrolliert und verfolgt eindeutig weltliche Ziele. Besonders leidenschaftlich und wollüstig kommt er mir auch nicht vor.“


    „Wer behauptet denn, dass Satyrn so sind?“, wandte Maria ein. „Wenn sie alleine in ihrem Wald gelebt haben und alle Menschen, die jemals in diesem Wald waren und wieder herausgefunden haben, verrückt geworden sind – wie soll da überhaupt jemand wissen, wie diese Faune wirklich waren? Vielleicht wollten sie ja nur, dass man all das von ihnen denkt!“


    „Interessant, dass ausgerechnet du das sagst“, murmelte Thuna.


    „Aber ich habe doch recht?“


    „Es ist kein schlechtes Argument“, sagte Thuna. „Über die Quellen weiß man tatsächlich nicht viel.“


    In diesem Moment klopfte es an der Zimmertür.


    „Herein, wenn’s kein Monster ist!“, rief Lissi, legte aber vorsichtshalber eine Hand an ihren Gürtel, an dem immer eine kleine Auswahl ihrer Lieblingswaffen befestigt war. Schließlich war sie offiziell von Grohann dazu verpflichtet worden, auf Maria und Thuna aufzupassen. Es hatte zwar schon lange niemand mehr versucht, eins der beiden Mädchen zu entführen, aber bekanntlich passierte so etwas immer dann, wenn man es am wenigsten erwartete.


    „Bin schon da!“, sagte Gerald, der sich im selben Augenblick mitten im Zimmer materialisierte.


    „Hey, musst du das andauernd machen?“, fragte Lisandra erbost. „Womöglich pfeffere ich dir mal reflexartig eine Wurfsichel an den Schädel, nur weil du so plötzlich vor meiner Nase auftauchst!“


    „Dann werde ich eben reflexartig unangreifbar“, sagte Gerald ungerührt.


    „Warum machst du nicht einfach die Tür auf und kommst herein wie ein normaler Mensch?“, schimpfte Lisandra weiter. „Das hier ist immer noch ein Mädchenzimmer und du bist ein Junge! Wenn du schon ignorierst, dass Besuche wie deine in der Hausordnung nicht gerade unter dem Punkt ‚Erwünscht‘ aufgelistet sind, könntest du doch wenigstens respektvoll eintreten!“


    „Krieg dich ein, Lissi. Hast du deine Uhr nun endgültig ramponiert?“


    Lisandra starrte auf das Chaos aus Rädern und Metallteilen auf ihrem Bett und nickte nach kurzem Zaudern.


    „Ich fürchte, ja. Wenn du mir nicht hilfst, muss ich sie beerdigen.“


    „Dann beerdige sie. Wenn ich dir jetzt helfe, machst du es jedes Mal so. Nimmst sie auseinander, schaust mich mit diesem Hündchenblick an und reibst dir die Hände, wenn ich wieder die Arbeit für dich erledige.“


    Mit diesen Worten setzte er sich ans Ende von Scarletts Bett, ignorierte Lisandras Grimasse und beobachtete fasziniert das Strohpüppchen Kunibert. Das thronte nämlich auf einer von Marias Haarbürsten und strahlte Maria an, während sie ihre Haare feststeckte. Sie war fast fertig damit und schob jetzt ihre Libellenspange in den kunstvollen Haarknoten am Hinterkopf. Nun sah sie wieder aus wie sie selbst und nicht wie ein Wesen, das mit einem Fuß in einem nächtlichen Traum hängen geblieben war.


    „Wie geht es Grohann?“, fragte Thuna.


    „Ich hoffe, gut“, antwortete Gerald. „Er hat Estephaga hoch und heilig versprochen, sich der Heilschlafprozedur zu unterziehen, sobald er ein paar Dinge erledigt hat. Die wollte er ohne uns erledigen und hat uns weggeschickt. Estephaga hat vorher ihr Bestes getan, um Grohann bei der Behandlung seiner Wunden zu helfen. Der Schwefel-Olm-Schlamm kam mal wieder zum Einsatz. Auf dem Rückweg zur Krankenstation hat mir Estephaga gestanden, dass jedes ihr bekannte Wesen infolge solcher Verletzungen schon zwanzigmal sein Leben ausgehaucht hätte. Es handelt sich um magische Verbrennungen eines Grades, den es im Grunde gar nicht gibt.“


    „Was eindeutig dafür spricht, dass Satyrblut in seinen Adern fließt!“, erklärte Lisandra. „Leute, er ist kein normaler Tiermensch, glaubt mir das doch endlich!“


    „Nach allem, was ich heute gesehen habe, halte ich ihn ganz sicher für keinen normalen Tiermenschen mehr“, sagte Gerald. „Er konnte den Lieblosen standhalten. Sie haben zu Hunderten oder Tausenden versucht, ihn zu verbrennen. Ihm ist es gelungen, einen Zauber zu finden und anzuwenden, mit dem er sich schützen kann. Er will mit diesem Zauber arbeiten und hofft, dass er auf diese Weise auch dich mitnehmen kann, Thuna.“


    Thuna reagierte auf diese Auskunft wenig begeistert.


    „Das hofft er? Und wenn es misslingt?“


    „An deiner Stelle würde ich meinen Namen vorher auf das Mondpapier schreiben. Denn wenn es nicht klappt, zerfällst du schneller zu Asche als ein Engel zwinkern kann.“


    Thuna schüttelte den Kopf.


    „Nein, das mache ich nicht! Wie oft soll ich das noch sagen? Damit würde ich meine Seele an Hylda verkaufen!“


    „Das müssen war ja nicht schon wieder ausdiskutieren!“, sagte Scarlett ungeduldig. „Gerald – glaubst du, Grohann könnte ein Satyrmischling sein? Einer, der die Engel besiegen kann?“


    „Ja, er könnte ein Satyrmischling sein. Aber nein, besiegen kann er die Engel ganz sicher nicht. Es wäre schon ein Riesenfortschritt, wenn er da drüben herumlaufen könnte, ohne ständig von ihnen gejagt und fast umgebracht zu werden. Sie sind übermächtig.“


    „Mist“, sagte Scarlett. „Blöder Yu Kon.“


    Gerald sah sie fragend an, denn er hatte die Geschichte von Otemplos ja noch nicht gehört. Lisandra sprang ein, da Scarlett finster vor sich hin sinnierte und keine Anstalten machte, Gerald aufzuklären.


    „Pass auf, Gerald: Yu Kon hat die Satyrn und den Wald von Tamen auf dem Gewissen. Viego hat einen Nachtrag von Otemplos zu den Lilienpapieren gefunden, in dem steht, dass die Satyrn so eine Art Hüter waren. Wir hätten sie dringend gebraucht, um die neue Welt zu besiedeln und die Lieblosen zu verjagen oder umzulegen oder was auch immer. Aber die Hüter sind weg. Tot. Von Yu Kon und seinen Verbündeten dahingemetzelt. Und der Einzige von ihnen, der noch übrig ist, ist Grohann!“


    „Sagt dein Vater“, erklärte Scarlett. „Er behauptet, Grohann stamme von Amuytan persönlich ab. Dem Oberhüter. Dem Anführer. Dem Herrscher des Waldes von Tamen!“


    „Nicht schlecht“, meinte Berry beeindruckt. „Das würde seine herablassende Art erklären.“


    Lisandra hielt es nicht länger aus. Verbot hin oder her, es war der Zeitpunkt gekommen, an dem sie ihren Freunden sagen musste, was sie wusste. Es war einfach zu wichtig!


    „Grohann hat mir etwas verraten“, sagte sie. „Ich darf es nicht weitererzählen, also bitte – tut so, als ob ihr es nicht wüsstet, wenn ihr ihm begegnet!“


    „Aber er kann doch in Thunas Kopf gucken?“, wandte Berry ein.


    „Egal. Dann tut sie halt so, als wüsste sie das alles von jemand anderem. Ja, Thuna?“


    „Ich werde es versuchen“, erwiderte Thuna unsicher.


    „Auch das wird er merken“, sagte Berry.


    Lisandra ignorierte den Einwand. Sie musste jetzt reden, damit ihre Freunde verstanden, mit wem sie es zu tun hatten.


    „Er ist überhaupt nicht herablassend wegen seiner Herkunft“, holte sie nun aus. „Grohann ist zwar Amuytans Enkel, aber in den Augen seines Großvaters war er eine Schande für die Satyrn, weil er ein Mischling ist. Grohanns Vater war nämlich ein gewöhnlicher Tiermensch. Er hat zwar irgendwo irgendeine Stadt regiert, aber das spielte für Amuytan keine Rolle. Er wollte unter keinen Umständen, dass seine Tochter einen Tiermenschen heiratet, und als sie es doch getan hat, hat er seine Tochter aus dem Wald von Tamen verbannt.


    Nach ein paar Jahrhunderten, als Grohanns Vater schon gestorben war, haben sich Amuytan und seine Tochter versöhnt. Doch Grohanns Existenz musste nach Amuytans Wunsch weiterhin geheim gehalten werden. Als der Wald von Tamen zerstört und alle Satyrn getötet wurden, war Grohanns Mutter dort. Sie starb mit allen anderen. Grohann war nicht dort. Er war der Einzige, der das Massaker überlebte. Er gab sich danach als Tiermensch aus, um vor Yu Kon sicher zu sein.“


    Im Zimmer 773 herrschte Stille. Das war eine ungeheuerliche Neuigkeit! Vor allem für Thuna, die bisher fest davon überzeugt gewesen war, dass Grohann kein Satyr war. Gegenüber Thuna hatte Grohann seinen Großvater oft erwähnt und ihn als Faun bezeichnet. Niemals hätte Thuna gedacht, dass es sich dabei um den berühmten Amuytan gehandelt hatte!


    „Und noch etwas“, fuhr Lisandra fort. „Grohann wurde in den Zeiten des Anbeginns geboren, als die fünf Erdenkinder noch lebten. Er ist damit so alt wie dieses Zeitalter, aber aus Satyrsicht ist das noch blutjung! Sie lebten ja ewig. Die Satyrn zogen zwischen den Welten hin und her, zwischen unserer und der anderen, in der nun die Engel hausen. Wahrscheinlich haben sie die Lieblosen jedes Mal aus dem Weg geräumt und in die tote Welt gejagt, bevor sie umgezogen sind. Jetzt können sie das nicht mehr für uns erledigen.“


    „Auch Grohann nicht?“, fragte Scarlett.


    „Wie sollte er das hinkriegen? Er hat mir erzählt, dass man bei den Satyrn erst für voll genommen wurde, wenn man wenigstens einen Weltuntergang miterlebt hat. Ein Weltzeitalter, das war eine Lächerlichkeit aus der Sicht der Satyrn. Es reichte kaum aus, um annähernd erwachsen zu werden. Grohann ist also nicht nur ein Satyr-Mischling, er ist aus Sicht seiner Rasse noch nicht mal ausgewachsen. Komische Vorstellung bei Grohann, aber die traurige Wahrheit ist: Amuytan würde seinen Enkel kaum ernst nehmen, weil er aus seiner Sicht noch ein halbes Kind ist!“


    Auf diese Offenbarung hin musste Gerald lachen.


    „Willst du damit andeuten, dass Grohann ein Halbwüchsiger ist?“


    „Nicht für uns, aber für die Satyrn.“


    „Sehr lustig“, sagte Gerald. „Er hat mir erst heute Morgen einen Vortrag gehalten, wie grässlich es doch ist, dass er mit lauter Halbwüchsigen zusammenarbeiten muss, die ihre Gefühle nicht unter Kontrolle haben.“


    „Für mich sieht es so aus, als ob er seine Gefühle immer unter Kontrolle hat“, sagte Thuna. „Er ist ja auch zur Hälfte ein Tiermensch. Da müsste ein Weltzeitalter reichen, um erwachsen zu werden.“


    „Ist doch unwichtig, wie erwachsen er ist“, sagte Lisandra. „Ich wollte euch damit vor Augen führen, dass wir zwar einen halben Satyr auf unserer Seite haben, aber nicht die Sorte Satyr, die Weltzeitalter für Weltzeitalter dafür gesorgt hat, dass sich die bösartigen Engel trollen, wenn wir kommen.“


    „Dann müssen wir eben einen anderen Weg finden“, meinte Berry. „Ich habe immer einen Weg gefunden, wenn ein Tresor als unknackbar galt. Von so etwas darf man sich nicht einschüchtern lassen, sonst hat man von vornherein verloren.“


    „Ich gebe unserer Meisterdiebin recht“, sagte Scarlett. „Warum sollten wir den Kopf in den Sand stecken? Nur weil wir sterblich sind? Und kurzlebig? Und den Engeln hoffnungslos unterlegen? Yu Kon war ein genialer Zauberer, aber er war auch ein gewöhnlicher Mensch! Wenn es ihm gelang, das gesamte Volk der Satyrn auszulöschen, dann muss es doch umgekehrt auch für uns möglich sein, ein Volk von Engelwesen kleinzukriegen. Oder nicht?“


    „Ich würde dir gerne zustimmen“, wandte Gerald ein, „Aber du hast sie noch nicht gesehen, Scarlett. Keine Ahnung, wie die Satyrn das damals gemacht haben. Ich glaube, auch ein ganzes Volk von Grohanns könnte es kaum mit denen aufnehmen.“


    „Gerald!“, rief Scarlett vorwurfsvoll.


    „Was denn?“


    „Bitte etwas mehr Kampfgeist!“


    Es war spaßig gemeint, aber Gerald fasste es nicht so auf. Er warf Scarlett einen sehr ernsten Blick zu und erklärte:


    „Ohne Kampfgeist würde ich keinen Schritt mehr in diese Welt da drüben setzen. Ich hasse die neue Welt und ich verabscheue die Vorstellung, dass ich dort meine Zukunft verbringen soll. Aber es muss ja weitergehen! Also arbeite ich Tag für Tag erfolglos an etwas, wovor mir graut. Dreh du nur schön fleißig deine Runden als Schneeleopard und Turmfalke und komm dir dabei toll vor. Solltest du uns eines Tages gegen die Engel unterstützen, darfst du mir gerne was von Kampfgeist erzählen. Aber vorher nicht!“


    Scarlett machte den Mund auf, um zu protestieren, doch bevor sie etwas sagen konnte, schnitt er ihr das Wort ab.


    „Lass es! Denk einfach mal drüber nach! Ich muss mich jetzt ausruhen.“


    Er verließ das Zimmer, auf sichtbare Weise und in materieller Form, so wie von Lisandra gewünscht. Und damit auch garantiert kein Zweifel daran bestand, dass er verärgert war, warf er die Tür mit einem lauten Knall hinter sich ins Schloss.


    Scarlett starrte wütend vor sich hin, als er weg war.


    „Warum war er jetzt so sauer?“, fragte Berry.


    „Weil er empfindlich ist“, antwortete Scarlett.


    „Für mich hat es sich so angehört, als ob das eine Fortsetzung gewesen wäre. Habt ihr euch schon mal über das Thema gestritten?“


    Scarlett biss sich auf die Lippen.


    „Habt ihr, oder?“


    „Gestern Abend.“


    „Und? Worum ging es?“


    Scarlett verzog das Gesicht.


    „Wir haben unterschiedliche Ansichten“, erklärte sie. „Darüber, wie man sich in schwierigen Zeiten verhält. Leider gibt mir niemand die Chance zu beweisen, dass ich mich besser zusammenreißen könnte als er. Ich würde mir die Engel da drüben sofort ansehen, wenn ich es dürfte! Aber Grohann lässt mich ja nicht.“


    „Weil jeder, der sich nicht unangreifbar machen kann oder Grohann heißt, dort umkommen würde!“, sagte Thuna.


    „Weiß ich doch! Aber ihr könnt euch ja nicht vorstellen, wie nervig das ist, wenn man Tag für Tag erzählt bekommt, wie aussichtslos alles ist! Ich sage dann: Wir schaffen das schon, nimm dir das alles nicht so zu Herzen, es wird schon werden. Und was passiert? Er wirft mir vor, dass ich keine Ahnung habe!“


    „Vielleicht würde es helfen, wenn du ihm sagst, dass du ihn verstehst?“, schlug Berry vor.


    „Was denkt ihr von mir? Natürlich sage ich ihm ständig, dass ich ihn verstehe.“


    „Scheint er dir ja voll abzunehmen“, meinte Lisandra mit einem mutlosen Blick auf die Bestandteile ihrer Uhr. „Was soll ich denn jetzt mit diesem Chaos anstellen? Ich habe nicht den geringsten Schimmer, wie man so eine Uhr zusammensetzt!“


    „In der Bibliothek findest du sicher ein passendes Buch“, sagte Thuna.


    „Danke. Sonst noch irgendwelche bescheuerten Vorschläge?“


    „Frag doch Geicko“, sagte Scarlett mit eisiger Stimme.


    Tatsächlich war nicht nur Scarletts Stimme eisig. Im ganzen Zimmer machte sich ein ungemütlicher Frost breit. Eiszapfen wuchsen an den Lampen, an den Fenstern bildeten sich furchteinflößende Eisblumen (bestimmt gehörten sie einer fleischfressenden Gattung an) und sämtliche Gegenstände aus Holz knarzten beunruhigend. Als Kunibert schließlich aufsprang und laut verkündete: „Ist kalt!“, da hatten alle Anwesenden blaue Lippen bekommen.


    „Scarlett, denk bitte an was Schönes!“, bat Berry bibbernd.


    Scarlett hatte kaum wahrgenommen, was sie anstellte. Jetzt begriff sie es und wollte schnell Abhilfe schaffen. Eine starke Hitze machte sich im Raum breit und die Eiszapfen an der Lampe lösten sich ganz plötzlich in dampfendes Wasser auf.


    „Scarlett!“, rief Berry beschwörend, da es immer heißer wurde. „Nicht das Gegenteil!“


    Thuna hatte schon das Fenster aufgerissen und wieder flog eine Ladung Schnee auf ihr Kopfkissen, der dummerweise bei der Hitze sofort schmolz. Thunas Kissen war pitschnass.


    „Ich sollte vielleicht mit ihm reden“, überlegte Scarlett laut. „Aber nicht sofort. Gehen wir es langsam an.“


    „Gute Idee“, meinte Berry. „Bleib bei dem Gedanken!“


    Die Raumtemperatur normalisierte sich allmählich und Thuna schloss das Fenster wieder.


    „Puh!“, seufzte Berry und tupfte sich das schweißnasse Gesicht mit einem Taschentuch ab. „Hoffentlich hast du niemals eine ernsthafte Beziehungskrise! Ich kann mir das lebhaft vorstellen: Vulkane im Kleiderschrank, giftige Skorpione an der Decke und am Boden ein Säureteppich.“


    „Du übertreibst!“


    „Hm“, machte Berry und äußerte sich nicht weiter dazu. Stattdessen kletterte sie quer über ihr Bett, um ihr angelesenes Buch vom Fußboden aufzuklauben und der Sirene eine weitere Chance zu geben.


    „Wie viele Bände gibt es eigentlich von der Reihe?“, fragte Scarlett.


    „Zwölf.“


    „Selbst schuld.“


    Maria räumte die Haarspangen, die sie gerade nicht brauchte, in den dafür vorgesehenen Beutel. Dabei fiel ihr Blick zufällig in den Handspiegel an der Wand und blieb daran hängen. Wer war eigentlich das Mädchen, das sie da sah? Es kam ihr fremd vor. War es wirklich Maria? Oder eher Elisabeth? Oder war es womöglich Mandelia, die sich in Marias Antlitz gestohlen hatte? Schnell verscheuchte sie diese Gedanken und wandte sich nach Scarlett um.


    „Geht es wieder?“


    „Einigermaßen“, sagte Scarlett. „Es ist komisch. Wenn meine Gefühle so richtig durcheinandergeraten, merke ich nicht, was ich anrichte.“


    „Rede möglichst bald mit Gerald“, riet Thuna. „So etwas sollte man nicht vor sich herschieben.“


    „Würde ich ja liebend gerne“, meinte Scarlett, „aber ich fürchte, ich bin gerade zu aufbrausend. Ich könnte etwas Falsches sagen und dann mache ich alles nur noch schlimmer. Ich müsste mich dringend beruhigen. Ich weiß nur nicht, wie!“


    „Brau dir einen Winterblut-Punsch!“, sagte Maria.


    Scarletts Miene hellte sich auf, als wäre plötzlich die Sonne herausgekommen.


    „Alleine der Gedanke daran macht mich froh. Damals war es –“


    Scarlett sprach nicht weiter.


    „Ja, bitte?“, fragte Berry, die es nicht leiden konnte, wenn Leute ihre Sätze nicht vollendeten. „Was war damals?“


    „Es war schön“, sagte Scarlett. „Damals waren wir anders, Gerald und ich. Wir waren nie unterschiedlicher Meinung. Und wenn doch, war es egal. Er war besser gelaunt als heute und ich war viel geduldiger und netter. Warum kann es nicht wieder so sein? Was läuft bloß falsch?“


    „Nichts läuft falsch“, antwortete Berry. „Du wirst erwachsen und das hier ist das echte Leben. Deswegen lese ich so gerne Bücher! Die Sorte Bücher, die ich lese, hört auf, wenn alle glücklich sind. Was danach kommt, interessiert keinen, weil es nur desillusionierend ist.“


    „Nein, Berry, nicht bei mir“, widersprach Scarlett. „Ich glaube daran, dass man für immer glücklich sein kann. Ich liebe ihn schließlich und er liebt mich auch. Was auch immer das echte Leben mit uns macht, wir werden damit klarkommen. Oder wir wären nicht wir!“


    „Viel Erfolg dabei. Für unser Raumklima wäre es jedenfalls das Beste.“


    


    


    

  


  
    



    Kapitel 6: Traum und Wahrheit


    


    Scarletts Bestrebungen mussten erfolgreich verlaufen sein, denn als Gerald am nächsten Morgen zum Frühstück erschien, drückte er sich wie immer neben Scarlett auf die Bank und begrüßte sie mit dem üblichen Kuss. Scarlett sah überaus zufrieden aus und strahlte in Berrys Richtung, was so viel bedeuten sollte wie: Siehst du, wir beide sind für immer glücklich!


    Grohann suchte man in den nächsten Tagen vergeblich im Hungersaal. Er musste sein Versprechen wahr gemacht und sich einem Heilschlaf unterzogen haben. Entsprechend fielen auch die Aufenthalte in der Spiegelwelt aus, ebenso wie die Expeditionen in die Welt der Engel. Dafür war unter den Lehrern eine Art Wettkampf ausgebrochen, der zum Ziel haben musste, möglichst viel Wissen und Können in die Köpfe der Schüler zu pauken und das am besten in Rekordzeit. Nach dem schulfreien Tag verdoppelten und verdreifachten sie das Hausaufgaben-Pensum und drohten mit Überraschungsprüfungen.


    Maria fiel es sowieso schwer, sich auf den Lernstoff zu konzentrieren. Immer wieder vermischten sich ihre Träume und Halluzinationen mit dem, was sie vergeblich aus den Büchern in ihr Gedächtnis zu überführen versuchte. Sie hatte ja schon immer Schwierigkeiten gehabt, ihre Gedanken zu ordnen, aber zurzeit war es besonders schlimm. Manchmal sah sie zu Thuna hinüber, die am gleichen Tisch in der Bibliothek saß, und konnte nur staunen, wie Thuna eine Heftseite nach der anderen mit ihren Aufsätzen füllte.


    Ohne es zu merken, geriet Maria bei solchen Gelegenheiten in Tagträume und wenn Thuna aufsah und sagte: „Hey, Maria, wo steckst du?“, kehrte ihr Geist wie aus weiter Ferne in die Bibliothek zurück und starrte die Bücher an, die ihr nicht weiterhelfen konnten.


    „Ich mach mal eine Pause“, pflegte sie dann zu Thuna zu sagen, was in der Regel damit endete, dass sie die Bibliothek verließ und für den Rest des Tages nicht mehr betrat. Stattdessen spazierte sie durch den verschneiten Garten und suchte nach Anhaltspunkten, die ihr verraten könnten, ob ihre Träume von der letzten Kaiserin wahre Erinnerungen oder nur Hirngespinste waren.


    Ihre Wege führten sie bis zum Waldrand, wo sie nach dem Ort Ausschau hielt, an dem die letzte Kaiserin auf der Flucht aus dem Geheimgang an die Erdoberfläche gestiegen war. Aber sie fand ihn nicht. Sie hatte zwar das Gefühl, dass sie im tieferen Wald eine Antwort auf ihre Fragen finden könnte, aber sie wagte es nicht, ihn zu betreten. Nicht ohne Thuna oder irgendjemanden, der sich dort auskannte und wieder aus dem Wald herausfand, ohne gefressen zu werden.


    Ein Versuch, den sie mithilfe von Rackiné unternahm, scheiterte kläglich. Es lag nicht daran, dass der ehemalige Stoffhase ihr ohne Unterlass erklären musste, was es mit diesem Baumstumpf und jener Grube auf sich hatte. Er war sehr stolz auf sein Böser-Wald-Insider-Wissen und erzählte so haarsträubende Geschichten, dass Maria große Zweifel am Wahrheitsgehalt der Hasen-Anekdoten hegte.


    Rackinés Ungeduld war auch nicht ausschlaggebend für den Misserfolg der Expedition, ebenso wenig wie sein Genörgel über Grohann und die anschließende Offenbarung, dass er seine Beziehung zu Thuna gerade als unbefriedigend empfinde.


    „Rackiné – sie ist nicht deine Freundin!“


    „Natürlich sind wir Freunde!“


    „Ja, aber ihr seid kein Pärchen.“


    „Hab ich ja auch nicht behauptet!“


    „Du hast von eurer Beziehung gesprochen.“


    „Unserer Freundschaftsbeziehung – was denn sonst? Und ich muss sagen, dass die sehr unausgewogen ist. Ich gebe und gebe und gebe … und sie nimmt immer nur!“


    „Ja, das ist bedauerlich.“


    „Ich kann auch nicht erkennen“, plapperte der Hase weiter, „dass sie bereit wäre, an unseren Problemen zu arbeiten!“


    „Ihr habt doch gar keine Probleme. Findest du nicht, dass du übertreibst?“


    „Siehst du, das ist es!“, rief der Hase. „Sie hat keine Probleme, aber ich habe welche. Und kümmert es sie? Nein! Will sie was für mich tun? Nein!“


    Maria ließ den Hasen reden und sah sich suchend um. Sie hoffte, dass ihr Mandelia einen Wink geben würde. Oder plötzlich eine Erinnerung auftauchen würde, die ihr den Weg zu dem riesigen Baum wies, an den sich die Hütte geschmiegt hatte. Der Ort, an dem Elisabeth dem Steinbockmann begegnet war.


    Doch die plötzliche Eingebung, die sich Maria erhofft hatte, blieb aus. Daran lag es, dass der Ausflug erfolglos blieb. An nichts anderem. Rackinés ununterbrochenes Gerede war zwar nicht hilfreich, aber er war nicht schuld an Marias Scheitern. Vermutlich war sie selbst schuld daran. Weil sie einen Baum suchte, den es längst nicht mehr gab. Oder nie gegeben hatte.


    Auf dem Heimweg setzte der Hase Maria auseinander, was er alles für Thuna tat: Er hatte sich einschulen lassen, er ging regelmäßig zum Unterricht, machte Hausaufgaben, wohnte in einem Gemeinschaftszimmer, aß das ekelhafte Schulessen, ging mit Thuna in den Wald, wann immer sie wollte – sie musste nur mit dem kleinen Finger winken und schon war er zur Stelle – und bewahrte immer eine ihrer Haarsträhnen zusammengerollt unter seinem Kopfkissen auf. Und was bewahrte Thuna unter ihrem Kopfkissen auf?


    „Was soll sie denn unter ihrem Kopfkissen aufbewahren?“, fragte Maria. „Ich weiß von nichts.“


    „Eben!“


    „Mein lieber Rackiné! Vielleicht findest du dich einfach damit ab, dass sie etwas anderes für dich empfindet als du für sie. So etwas gibt es nun mal. Nicht jede Liebe wird erwidert.“


    „Es ist der Steinbock, nicht wahr?“, fragte Rackiné. „Wenn er für sie Zeit hat, geht sie lieber mit ihm in den Wald als mit mir! Und was er sagt, ist viel wichtiger als das, was ich sage!“


    „Ja, das kann gut sein.“


    „Aber das ist doch …“ Dem Hasen fehlten die Worte. Er rang seine Pfoten und verzog das Gesicht. „Ich liebe sie doch viel mehr als er!“


    „Ja, das kann auch gut sein.“


    „Und?“, fragte Rackiné. „Ist das gerecht?“


    Maria blieb im tief verschneiten Garten stehen. Der Wind, der in diesen Tagen heftig von Westen wehte, hatte Bäume und Sträucher in märchenhafte Erscheinungen verwandelt. Sie alle reckten ihre Arme flehend in eine Richtung, dem Himmel entgegen. Bewegungslos mussten sie ausharren, verzaubert von Eis und Schnee, bis die Sonne sie wieder wach küsste.


    „Du musst stark sein, Rackiné! Die Wahrheit ist manchmal nicht so, wie man sie haben möchte.“


    „Die Wahrheit ist, dass Thuna alles falsch macht! Sie weiß nicht, was sie an mir hat.“


    „Das ist nicht die Wahrheit, Rackiné! Das ist ein Lichtspielstreifen in deinem Kopf, in dem du die Hauptrolle spielst.“


    Diese Aussage stimmte den Hasenjungen nachdenklich.


    „Wie findet man heraus, was die Wahrheit ist, Maria?“


    So eine kluge Frage hatte Rackiné schon lange nicht mehr gestellt. Aber manchmal hatte er solche Momente: Wache Momente, in denen sich Maria darüber wunderte, dass ein Geschöpf, das sie selbst zum Leben erweckt hatte, Anstalten machte, geistig über seine Grenzen hinauszuklettern.


    „Man muss daran arbeiten“, antwortete Maria. „Gründlich hinsehen, aufmerksam zuhören und deutlich nachfühlen, was gerade da ist. Vor allem muss man die Wahrheit finden wollen. Sie mit offenen Armen empfangen, egal, ob sie erfreulich oder unerfreulich ist. Das ist sehr schwer. Denn meistens möchten wir das eine sehen und das andere lieber nicht. Erst wenn wir bereit sind, alles zu sehen, die geliebten und die ungeliebten Momente, haben wir die Chance, die Wahrheit zu begreifen.“


    „Hm.“


    „Was ist das für ein ‚hm‘, Rackiné?“


    „Ich frage mich gerade, was ich von der Wahrheit habe. Vielleicht wäre es schöner, sie nicht zu sehen.“


    „Genauso könntest du dir wünschen, blind zu sein, nur weil es Hässliches auf der Welt gibt.“


    „Ich werde darüber nachdenken“, sagte der Hase.


    Und damit trollte er sich in Richtung der Gewächshäuser, deren saftiger Inhalt den ehemaligen Stoffhasen in diesem Winter schon häufiger aus seinen depressiven Verstimmungen herausgeholt hatte. Scarlett war nämlich so freundlich gewesen, in den Gewächshäusern zu üben. Es zeigte sich, dass sie die Schutzzauber der Gärtner mühelos aushebeln konnte. Schließlich handelte es sich um eine verwerfliche Tat, die armen Pflanzen der Gier eines unersättlichen Hasen auszuliefern. Ein Kinderspiel für eine böse Cruda.


    


    Es waren sechs Tage vergangen seit Marias Traum und Grohanns Verwundung. Vor einem Tag hatte die Sonne große Teile der Schneedecke zum Schmelzen gebracht. Die Rinnsale von Schmelzwasser, die sich rauschend in die Sümpfe ergossen und die unterirdischen Kanäle anschwellen ließen, erinnerten Maria lebhaft an den Traum von Elisabeths Flucht.


    Nun war die Nacht in Sumpfloch angebrochen und ein kalter Frost sorgte dafür, dass der Winter erneut tief einatmete und alles, was tagsüber dem Frühling entgegengetaumelt war, in hilflose Starre versetzte. Maria lag wach im Bett und konnte nicht schlafen. Schon seit Stunden spazierten ihre Gedanken auf und ab und im Kreis, ohne dass sie müde wurde.


    Auf ihren geistigen Streifzügen kam sie auch an der Stelle vorbei, an der sie dem Hasen erklärt hatte, wie man die Wahrheit findet. War sie denn selbst mutig genug, sich auf die Wirklichkeit einzulassen? Oder war sie feige und rannte ständig nur davon, von einem Traum zum nächsten, bis sie nicht mehr wusste, wo sie war und wer sie war? Verkannte sie Elisabeths wahre Natur? Oder war sie längst in Elisabeths Erinnerungen angekommen und schreckte vor dem letzten Schritt zurück? Dem Schritt, der alles in einem neuen Licht erscheinen ließ?


    Heute Nacht herrschten die gleichen Bedingungen wie damals, als Elisabeth den Rebellen entkommen war. Wenn Maria nun losgehen würde, Schritt für Schritt, könnte sie ihren Gefühlen folgen, ohne Ablenkung. Der Schnee, die Sterne, die Nacht, sie alle würden ihr den Weg weisen. Sie würde den Baum finden, wenn es ihn noch gab. Ganz sicher!


    Maria stand auf und zog sich an. Es war nicht leicht, sich im Dunkeln zurechtzufinden und ihren Mantel aus dem Schrank zu holen, ohne dass ihre Freundinnen davon aufwachten. Doch schließlich hatte sie es geschafft. Mit ihren Stiefeln in der Hand schlich sie sich aus dem Zimmer, machte die Tür leise zu und zog sich erst ein Stockwerk tiefer Schuhe, Schal und Handschuhe an.


    Sie fürchtete sich überhaupt nicht, als sie durch die nächtlichen Treppen und Gänge Sumpflochs wanderte. Es lag wohl daran, dass sie sehr konzentriert war. Es war, als trete sie nur mit einem Fuß in Sumpflochs Wirklichkeit auf. Der andere durchmaß Elisabeths Erinnerungen. Hier und dort, damals und heute. So musste sie es beibehalten, dann würde sie die Wahrheit finden!


    Sie erschrak nicht wenig, als plötzlich jemand vor ihr stand. Er tauchte vor der Glastür auf, die in den Schulgarten führte, und fragte:


    „Wohin des Weges?“


    „Gerald!“, rief Maria. „Was machst du hier? Mitten in der Nacht!“


    „Ich habe dich zuerst gefragt.“


    Maria wurde sehr warm in ihrem Wintermantel, den Handschuhen und dem dicken Schal. Sie fühlte sich ertappt.


    „Ich wollte kurz rausgehen. Frische Luft schnappen.“


    „Willst du mich beleidigen?“, fragte er. „Ich erwarte, dass du ehrlich zu mir bist!“


    „Was soll das? Du machst nächtliche Spaziergänge, ich mache nächtliche Spaziergänge. Habe ich weniger Rechte als du?“


    Sie sah seine Umrisse vor der hellen Glastür, der Rest blieb im Dunkeln. Aber sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Gerald gerade aussah. Er hatte einen ganz bestimmten Blick drauf, wenn er der Ansicht war, Maria sei zu starrköpfig, zu leichtsinnig oder zu verschwiegen. In diesem Fall waren alle drei Vorwürfe berechtigt. Denn er hatte sie dabei erwischt, wie sie nachts in den Garten schleichen wollte, ohne Begleitschutz. Das hatten ihr mindestens zehn wichtige Leute streng verboten und das aus gutem Grund.


    „Meine liebe Maria“, sagte er nun. „Ich kann jede Nacht hier rumspuken, so viel ich Lust habe. Weil ich nämlich jederzeit für meine eigene Sicherheit sorgen kann! Im Gegensatz zu dir. Du könntest dich ja nicht mal wehren, wenn die harmlosen Schwachköpfe von der Bande meinen, sie müssten dich im Keller einsperren!“


    „Schön für dich, schlecht für mich. Sonst noch was?“


    „Maria!“, rief Gerald. „Sag mir endlich, was du hier machst!“


    „Erst du“, erwiderte sie.


    Er steckte die Hände in die Hosentaschen und drehte den Kopf zur Seite, sodass sie sein Profil erkennen konnte. Er überlegte.


    „Du meinst, ich soll dir erzählen, warum ich hier bin, und dann erzählst du mir, was du vorhast?“


    „Genau.“


    Sie zog Schal und Handschuhe aus und knöpfte ihren Mantel auf. Sie würde sonst umkommen vor innerer Hitze.


    „Tja“, meinte er. „Das gefällt mir nicht. Du wirst empört sein oder mich auslachen, wenn ich dir die Wahrheit sage. Wahrscheinlich sogar beides.“


    „Das finde ich nur gerecht. Dann sind wir beide empört übereinander.“


    Er gab einen leisen Stoßseufzer von sich. Es musste ja ein schlimmes Geheimnis sein, das er ihr da anzuvertrauen gedachte. Maria zog ihre Mütze vom Kopf.


    „Du hast ja die Haare offen!“, sagte er.


    Maria war nicht weniger überrascht als er. Sie war wohl so in Gedanken versunken gewesen, als sie aufgestanden war, dass sie sich keinen Zopf gemacht hatte, nicht mal einen Pferdeschwanz. Wer Maria kannte, wusste, dass das sehr ungewöhnlich war. Es gab da einen Zusammenhang zwischen der Ordnung ihrer Haare und ihrer inneren Ordnung. Thuna hatte es mal als eine Art von Magie bezeichnet. Maria zog es kurz in Betracht, sich vom Zustand ihrer Haare entmutigen zu lassen, doch verwarf diese Idee gleich wieder. Was für ein Unsinn! Sie wurde wirklich immer verrückter.


    „Du wolltest mir was erzählen!“, sagte sie.


    „Also gut, hier kommt mein böses Geheimnis. Scarlett hat sicher mal erwähnt, dass ich gerade ziemlich viele Alpträume habe?“


    „Nein, ich glaube nicht. Aber ich kann mir vorstellen, dass du welche hast.“


    „Es liegt an diesen Engeln. Ich träume von ihnen und wenn ich aufwache, habe ich das Gefühl, sie sind immer noch da. Dann stehe ich auf, ziehe mich an und … mache mich auf den Weg.“


    „Wohin?“


    „Ja, das ist das Schwierige daran. Ich mache mich unangreifbar und statte euch einen kleinen Besuch ab.“


    „Uns? Du kommst in unser Zimmer? Mitten in der Nacht? Während wir schlafen?“


    „Ja. Es beruhigt mich. Mich überkommt so ein friedliches Gefühl, wenn ich euch schlafen höre. Es fühlt sich an, als wäre alles in bester Ordnung! Nach einer Weile geht es mir besser und ich gehe in mein Zimmer zurück. Ist das so verwerflich?“


    „Dass du dich unsichtbar in unser Zimmer schleichst? Ohne dass wir etwas davon wissen?“


    „Ich würde ja sofort abhauen, wenn ich das Gefühl hätte, dass ich etwas sehe oder höre, was mich nichts angeht!“


    „Ach ja?“


    „Ich schwöre es! Ich belausche keine Gespräche und spioniere niemanden aus und würde brav meine unsichtbaren Augen schließen, wenn ich im falschen Moment ins Zimmer platzen würde.“


    „Platzen wäre ein geräuschvoller Vorgang! Aber du kommst leise, klammheimlich und ohne Einladung!“


    „Was soll ich denn machen? Meine Freundin hat nun mal kein Einzelzimmer!“


    Das war ein Argument, das Maria einleuchtete. Natürlich sehnte er sich nachts nach Scarlett, wenn er einen schlimmen Alptraum gehabt hatte.


    „Weiß sie das?“


    „Nein! Und wenn du mir einen Gefallen tun willst, erwähnst du es auch nicht!“


    „Warum? Sie wäre sicher gerührt, wenn sie wüsste, dass du nachts vorbeikommst!“


    „Ich will aber nicht, dass sie das weiß!“


    Er sagte das mit einem solchen Nachdruck, dass Maria sich darüber wunderte. Wie viele Dinge gab es eigentlich, die sich Scarlett und Gerald nicht erzählten?


    „Du bist dran, Prinzessin! Ich wette, dein Geheimnis ist noch schlimmer als meins!“


    „Wie man’s nimmt. Es ist eigentlich überhaupt nicht schlimm, weil ich weiß, was ich tue! Nur dass mir das keiner glaubt.“


    „Ich höre!“


    „Ich muss in den Wald. Hier und jetzt und heute Nacht. Ich weiß ganz genau, dass Mandelia mir den Weg zeigen wird. Ich werde einen ganz bestimmten Baum finden, von dem ich geträumt habe. Und wenn ich ihn gefunden habe, werde ich mich der Wahrheit stellen.“


    „Welcher Wahrheit?“


    „Der über Elisabeth. Und meiner eigenen. Es gibt da etwas, das ich herausfinden muss. Ich bin ganz nah dran! Das Einzige oder der Einzige, der mir noch im Weg steht, bist du!“


    „Aber sonst bist du noch ganz bei Trost?“


    „Die Frage ist berechtigt“, sagte Maria gelassen, „schließlich war Elisabeth geisteskrank. Trotzdem bin ich sicher, dass alles so stattgefunden hat, wie ich es geträumt habe. Ich muss den Beweis dafür finden, weil ich glaube, dass ich mich dann an noch mehr Einzelheiten erinnern kann. Wichtige Einzelheiten!“


    „Das ist ja alles schön und gut, Maria, aber du kannst nicht nachts in einen Wald gehen, in dem stinknormale Menschen auch tagsüber um ihr Leben fürchten müssen, weil sie überfallen werden könnten oder den Weg nach draußen nicht mehr finden. Du bist noch dazu alles andere als stinknormal! Du bist das vierte Erdenkind, das sich jeder verdammte Zauberer, der in dieser Welt etwas zu sagen hat, unter den Nagel reißen will. Da kann man nicht schutzlos in den bösen Wald spazieren – alleine die Idee ist vollkommen verrückt! Das musst du doch wissen!“


    „Mandelia wird dafür sorgen, dass ich mich nicht verirre. Und falls ich ernsthaft in Gefahr gerate, wird sie Torck rufen.“


    „Sie wird Torck rufen?“, wiederholte Gerald ungläubig.


    „Ja. Mandelia und Torck brauchen mich und werden dafür sorgen, dass mir nichts passiert. Nur durch mich können sie sich begegnen.“


    „Das wird ja immer interessanter.“


    Diesmal war es Maria, die einen Stoßseufzer von sich gab. Sie ging zur Fensterbank neben der Glastür und setzte sich darauf.


    „Es ist so: Seit Torck frei ist, sehe ich ihn ab und zu. In meiner Spiegelwelt, drüben im alten Sumpfloch, du weißt schon. In dem Spiegel, in dem Mandelia immer auftaucht. Er kommt jetzt auch regelmäßig. Nicht als uraltes Ungeheuer, sondern so, wie er früher gewesen ist. Als junger Mann, lange bevor sie ihn eingesperrt haben. Dort, im Spiegel, treffen sich die beiden, das ist ihr Zufluchtsort. Diese Treffen sind nicht real – jedenfalls nicht körperlich real. Es ist eher so, als ob sie einen gemeinsamen Traum träumen. Sie träumen ihr gemeinsames Leben, das im alten Sumpfloch jenseits des Spiegels stattfindet.“


    „In deinem Kopf.“


    „In meinen Gedanken, in meinem Geist, in der Spiegelwelt – wer weiß schon, wo dieser Ort ist? Sie brauchen ihn jedenfalls! Deswegen hat mir Torck das Leben gerettet und deswegen wird er mich schützen, egal, was kommt. Ich weiß nur nicht, was dann genau passiert, wenn ich bedroht werde. Es könnte etwas ungemütlich werden, wenn Torck meint, er müsste mich verteidigen. Das ist eigentlich das Einzige, was mir Sorgen macht. Dass er überreagiert und etwas zu gründlich zuschlägt. Er neigt zu jähzornigen Ausbrüchen und kann sich nur schlecht beherrschen. So viel habe ich inzwischen über ihn herausgefunden.“


    „So“, sagte Gerald und mehr sagte er nicht. Aber da Maria nun mit dem Rücken zum Fenster saß und etwas Mondlicht auf Geralds Gesicht schien, konnte sie deutlich sehen, was für ein ‚So‘ das gewesen war. Ein ziemlich angefressenes nämlich.


    „Nun komm schon! Soll ich zu Grohann gehen und ihm alles brühwarm erzählen? Ich habe den echten Torck seit der Nacht, in der du ihn befreit hast, nicht wiedergesehen. Es gibt nichts zu berichten. Nichts Wichtiges. Ich gönne ihm seine Begegnungen mit Mandelia. Sie haben schließlich lange genug darauf gewartet, sich wiederzusehen. Ich dulde es nicht, dass sie gestört werden! Und dass ich gestört werde, dulde ich auch nicht, um das mal zu erwähnen. Du weißt, wie mir das gegen den Strich geht, dass meine Spiegelwelt von allen möglichen Leuten benutzt wird. Das hätte mir gerade noch gefehlt, dass Grohann im alten Sumpfloch rumstöbert und Torck oder Mandelia am Spiegel auflauert. Diese Bilder gehören mir!“


    Sie hörte, wie energisch ihre Stimme klang. Was sie da sagte, war absolut das, was sie empfand, doch meistens nicht an die Oberfläche kommen ließ. Sie lebte in der Angst, dass man ihr nach und nach ihre innere Welt wegnehmen könnte. Und das war nicht nur beunruhigend, sondern auch ärgerlich.


    „Na gut, ich verstehe es“, lenkte Gerald ein. „Ich dachte nur, ich gehöre zu den Menschen, die du in deiner Spiegelwelt gut ertragen kannst.“


    „Kann ich ja auch.“


    „Aber du hast mir kein Wort davon verraten! Von Torck und Mandelia und dass du glaubst, dass sie auf dich aufpassen.“


    Maria zuckte mit den Achseln.


    „Darf ich denn nichts für mich behalten?“


    „All das könnte wichtiger werden, als du jetzt behauptest. Alleine die Sache mit Torck. Dass er womöglich auftaucht, wenn du bedroht wirst.“


    „Ich wollte es ja auch nicht auf ewig verheimlichen. Nur im Moment. Ich verlasse mich da auf mein Gefühl.“


    „Aber deine Gefühle sind in letzter Zeit reichlich verworren!“


    „Ja, sind sie, da hast du recht. Trotzdem muss ich mich auf sie verlassen, sonst habe ich gar keinen Anhaltspunkt mehr.“


    „Ich mache mir Sorgen deswegen“, sagte er. „Große Sorgen!“


    „Lass das doch sein. Du hast selbst genug Sorgen.“


    Sie schwiegen sich an. Geralds Blick ruhte auf Maria, was ihr nicht ganz geheuer war. Zumal sie immer noch fest entschlossen war, in den Wald zu gehen, und befürchtete, dass Gerald sie daran hindern wollte. Der Einfachheit halber starrte sie an Gerald vorbei in die Dunkelheit und sah ganz plötzlich, für nur einen Augenblick, zwei Katzenaugen aufleuchten.


    „Oh nein!“, rief sie.


    „Was ist?“, fragte Gerald und drehte sich um. Er sah aber nur die Schwärze am Ende des Gangs.


    „Da war Hylda“, sagte Maria. „Sie hat bestimmt alles gehört, was wir geredet haben.“


    „Bist du sicher, dass sie da war?“


    „Ich wette, sie ist immer noch da. Na ja, soll sie ruhig wissen, dass Torck sie niedermacht, wenn sie mir zu nahe kommt.“


    Das sagte Maria absichtlich laut und die schaurige Reaktion darauf war ein leises Gelächter im Dunkeln. Hylda musste sich in ihre Menschengestalt zurückverwandelt haben. Doch mehr als das zeugte nicht von ihrer Gegenwart. Katze und Cruda blieben wie vom Erdboden verschluckt und waren auch nicht mehr zu hören, nachdem das Gelächter verklungen war.


    „Wenn wir in den Wald gehen, wird sie uns folgen“, sagte Gerald. Er hatte die Stimme gesenkt, obwohl ihm klar war, dass Hylda ihn trotzdem verstehen konnte. Aber er musste es ihr ja nicht einfacher machen als nötig.


    „Wir?“


    „Wie hast du dir das gedacht, Hoheit? Dass ich dich alleine ziehen lasse? Wir wollen Torck nicht bemühen, oder? Wenn es so ist, wie du behauptest, wird dich Mandelia sicher zu deinem Bestimmungsort führen und wieder zurück. Solltest du aber angegriffen werden oder dich verirren, wäre es mir doch lieber, wenn ich bei dir wäre und das regeln könnte, bevor ein jähzorniger Gewittergott aufkreuzt.“


    „Indem du mich unangreifbar machst? Das wollten wir uns für die absoluten Notfälle aufheben!“


    „Es wäre ja auch ein Notfall. Die Torck-Theorie ist hübsch, aber erstens weißt du nicht, ob sie stimmt, und zweitens hast du selbst gesagt, dass Torck eine Menge Schaden anrichten könnte, wenn er glaubt, er müsste dich verteidigen.“


    Maria nickte. Das hatte sie gesagt. Und ihre Befürchtungen, was die Sache betraf, übertrafen das, was sie Gerald gegenüber zugegeben hatte, bei Weitem. Mit Torck war nicht zu spaßen. Von all den Mächten, die versuchten, Maria für sich zu vereinnahmen, war Torck die gefährlichste. Davon war sie überzeugt.


    „Gut. Ich bin einverstanden.“


    „Dann begleite mich noch kurz mit nach oben. Ich muss mir was Wärmeres anziehen.“


    „Ich kann auch hier warten.“


    „Zusammen mit Hylda?“


    Das war ein Argument. Maria raffte Mütze, Schal und Handschuhe zusammen und sprang von der Fensterbank.


    


    

  


  
    



    Kapitel 7: Spur unter Sternen


    


    Maria wartete vor Herr Winters Wohnung, bis Gerald warm eingepackt wieder auftauchte. Einerseits war sie froh, dass er bei ihr war, als sie auf vereisten Pfaden den Schulgarten durchquerten. Das Mondlicht ließ den Garten einsam erscheinen und kälter, als er es vermutlich war. Es tat gut, an diesem Ort nicht allein zu sein.


    Andererseits war Geralds Gegenwart nie dazu geeignet, Maria ruhig und gelassen zu machen. Dafür mochte sie ihn zu sehr. Sie hatte es mittlerweile gelernt, in seiner Nähe zu sein, ohne Ringkämpfe mit ihrem aufmüpfigen Herzen auszutragen. Sie verhielt sich korrekt und ließ sich nichts anmerken. Doch wann immer er anwesend war, kam sie sich vor wie eine Statue aus Eis, die vom Sommer belagert wurde.


    Immerhin – sie war unfehlbar darin, ihre Grenzen aufrechtzuerhalten. Von dieser Unfehlbarkeit war sie seit ihrem letzten Aufenthalt in Geralds Heimatwelt überzeugt. Sie hatten in dieser kleinen Wohnung zusammengelebt, doch nie hatte auch nur für eine Sekunde die Gefahr bestanden, dass Maria der Bedrohung durch den Sommer nicht standhalten könnte. Sie würde niemals schmelzen, ihr Reich aus Eis war sicher.


    Natürlich konnte das nur gelingen, weil Maria ihre Grenzen aufmerksam bewachte und die Außenposten verstärkte, sobald es notwendig war. Rebellische Aufrührer im Inneren hielt sie in Schach und Aufstände wurden keinesfalls geduldet. Maria war eine sanfte Herrscherin, deswegen funktionierte ihre innere Monarchie meist reibungslos. Es war nur eine verstärkte Präsenz von Soldaten notwendig, sobald Gerald bei ihr war.


    So war es auch heute Nacht und das brachte Maria von Elisabeths Spuren ab. Sie konnte sich nicht innerlich aufgeben und Mandelias Führung überlassen, wenn sie gleichzeitig ihre Grenzen bewachen musste.


    „Wohin jetzt?“, fragte Gerald, als sie erfolgreich einer Maküle ausgewichen und den Waldrand auf Umwegen erreicht hatten.


    „Ich fürchte, ich kann sie nicht hören, wenn du bei mir bist“, sagte Maria.


    „Dann tu doch so, als wäre ich nicht da. Geh meinetwegen voraus, ich folge mit ein bisschen Abstand.“


    Das war ein vernünftiger Vorschlag und er funktionierte. Kaum spürte sie Gerald nicht mehr an ihrer Seite, konnte sich Maria dem Mondlicht überlassen und den Schatten, die die Bäume warfen. Sie lauschte dem knisternden Geräusch von harschem Schnee unter ihren Stiefelsohlen und fühlte, wie die kalte Luft in ihre Lungen strömte.


    Elisabeth hatte gefroren. Sie war nass gewesen und hatte keinen Mantel und Handschuhe angehabt wie Maria. Es half ja nichts – Maria musste auf ihren Spuren wandeln! Sie zog ihre Mütze vom Kopf, streifte Handschuhe, Schal und Mantel ab und ließ sie, während sie weiterging, einfach auf den Boden fallen. Die Kälte, die sie sogleich auf ihrer Haut spürte, half ihr, sich zu erinnern.


    Elisabeth war damals einem weißen Tiger gefolgt. Wahrscheinlich war es ein Zauberer gewesen, der in Tiergestalt umhergezogen war. Vor ihrem geistigen Auge sah Maria die Tatzenabdrücke, die er im Schnee hinterlassen hatte, und folgte ihnen. Tatze für Tatze, Schritt für Schritt, kreuz und quer zwischen den Bäumen hindurch. Sie merkte es kaum, wie sie in einen Teil des Waldes trat, in dem es sehr dunkel war.


    Wäre es Sommer gewesen, hätte sie pechschwarze Finsternis umfangen, da die Blätter der dichten Baumkronen jedes bisschen Licht ausgesperrt hätten. Doch die Bäume waren kahl und so drang hier und da ein Strahl von Mondlicht durch den dichten Filz von Moosen, Flechten und alten Blättern, der sich hoch oben zwischen den verschlungenen und miteinander verwachsenen Baumkronen gebildet hatte.


    Es sah anders aus als damals, doch Maria wusste, dass sie auf dem richtigen Weg war. Wie lange sie am Ende gelaufen war, bis sie die richtige Stelle gefunden hatte, konnte sie nicht sagen. Irgendwann stand sie davor: Vor dem mächtigen Stamm eines riesigen Baumes, der von einem Dickicht aus kleineren Bäumen, Gestrüpp und alten Blätterhalden umgeben war. Ob es die Hütte, die zu Elisabeths Zeiten am großen Stamm gelehnt hatte, im Inneren dieses Gestrüpps noch gab? Man konnte es nicht sehen und Maria hatte auch nicht die geringste Ahnung, wie sie diese Mauer aus Pflanzen, Erde, Efeu, Gestrüpp und verschlungenen Baumgerippen durchqueren könnte.


    Gerald, der ihren Mantel und die anderen Sachen, die sie ausgezogen hatte, im Arm trug, blieb neben ihr stehen.


    „Ist er das?“


    Maria nickte.


    „Du schlotterst ja vor Kälte! Willst du dich nicht wieder anziehen?“


    Sie zitterte tatsächlich. Das hatte sie gar nicht gemerkt.


    „Es kann nichts schaden“, meinte sie bibbernd. „Ich bin ja am Ziel.“


    Dankbar nahm sie von Gerald ihre Sachen entgegen und zog sie an. Viel wärmer wurde ihr dabei nicht. Gerald umrundete unterdessen den Baum und alles, was um ihn herum gewachsen war.


    „War er damals schon so zugewachsen?“


    „Nein. Es gab nur den Stamm und die Hütte. Sie stand zwischen seinen Wurzeln und schmiegte sich an den Baum. Innen wirkte sie größer als von außen. Elisabeth glaubte, dass sie verzaubert war. Sie nahm an, dass ein Tarnzauber dafür sorgte, dass man sie normalerweise für einen Teil des Baumes hielt.“


    „Dann gehörte die Hütte einem Zauberer?“


    „Oder ein Zauberer hat dort etwas versteckt. Oder jemanden.“


    „Jemanden?“, fragte Gerald überrascht.


    Maria fasste sich an den Kopf. Es war so, wie sie sich das vorgestellt hatte: Kaum war sie an dem Ort, von dem sie geträumt hatte, kamen ihr Einzelheiten ins Gedächtnis, die ihr vorher nicht bewusst gewesen waren.


    „Ich bin mir nicht sicher, aber vielleicht ist sie in der Hütte jemandem begegnet. Es könnte sein.“


    Maria versuchte, mit den Händen ein paar Efeustränge auseinanderzuziehen, doch die Ranken waren so dick und kräftig, dass sie sich kaum bewegten. Abgesehen davon war das Gestrüpp dahinter so dicht, dass sie niemals hindurchgekommen wäre.


    „Schade, dass ich nicht nachsehen kann, ob die Hütte noch da ist.“


    „Ja, schade, schade …“, meinte Gerald und weg war er.


    Es war immer wieder verwunderlich, wie Gerald so einfach verschwinden und wieder auftauchen konnte. Und natürlich konnte er körperlos ins Innere des Gestrüpps vordringen und nachfühlen, was da los war. Maria beunruhigte es, dass sie diese Möglichkeit noch gar nicht in Betracht gezogen hatte. Ihre Verwirrtheit nahm manchmal besorgniserregende Züge an!


    „Es gibt sie noch“, verkündete Gerald, als er einige Minuten später wieder neben Maria sichtbar wurde. „Oder zumindest ihr Inneres. Es ist, als wären ihre Wände so langsam vermodert, dass all die Pflanzen, die um sie herumgewachsen sind, neue Wände gebildet haben. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, da drin zu stehen. Aber es geht. Ich konnte mich greifbar machen, ein Licht anzünden und mich umsehen.“


    „Und? Was hast du gesehen?“


    „Die Hütte muss wirklich verzaubert gewesen sein. Nur so kann ich mir erklären, dass es da einen kleinen Schrank mit Geschirr gibt, der fast unversehrt ist. Außerdem habe ich eine Kommode gesehen, die zum größten Teil im Inneren eines Baumstamms verschwunden ist, aber einige ihrer Schubladen kann man noch öffnen.“


    „Da drin könnte es sein!“


    „Was könnte da drin sein?“


    „Der Ring von Elisabeths Vater und die Kette ihrer Mutter! Kannst du noch mal reingehen und nachsehen? Sie hat beides irgendwo in der Hütte versteckt, bevor sie mit … jemandem weggegangen ist.“


    Gerald zögerte kurz und sein Gesichtsausdruck verriet Maria, dass es ihm keinen Spaß machte, Elisabeths Erinnerungen nur häppchenweise serviert zu bekommen und ständig mit dem unspezifischen Wort „jemand“ konfrontiert zu werden. Doch schließlich nickte er und verschwand aufs Neue.


    „Nichts außer Erde, Schmutz und toten Tieren“, erklärte er, als er fünf Minuten später wieder auftauchte. „Ich habe alles untersucht, was sich irgendwie öffnen ließ.“


    „Wirklich alles?“, fragte Maria. „Kannst du nicht mit allem da drinnen verschmelzen und nachfühlen, wo der Ring und die Kette sind?“


    „Nein, das stellst du dir zu einfach vor.“


    „Warum?“


    „Körperlos kann ich keine Gegenstände ertasten. Nicht so was Kleines. Ich weiß, ob ich mich durch Stein oder Erde bewege, aber ich kann nicht die komplette Umgebung bis in die kleinste Einzelheit erfühlen. Wäre nett – ist aber nicht so.“


    „Schade.“


    „Warum ist das so wichtig? Warum musst du unbedingt den Ring und die Kette haben?“


    Maria schaute zum Himmel empor. Viel war nicht von ihm zu sehen, aber an einer Stelle zwischen den Ästen des riesigen Baumes gab es eine Lücke. Und in der Lücke entdeckte sie zwei Sterne.


    „Ich habe dich was gefragt“, sagte Gerald, da Maria nur nach oben starrte und nicht antwortete. „Könnte es sein, dass sie die Sachen unbedingt wiederhaben will? Und gar nicht du? Könnte es sein, dass dich die gute Elisabeth in der Angelegenheit benutzt?“


    „Sie ist tot, wie soll sie mich denn benutzen?“, widersprach Maria, ohne ihren Blick von den Sternen abzuwenden.


    „Aber ihre Gefühle, ihr Wille und ihre Wünsche, die haben doch einen Einfluss auf dich, oder?“


    „Es fiel ihr sehr schwer, die beiden einzigen Andenken an ihre Eltern zurückzulassen. Und die Sterne da … an irgendwas erinnern sie mich.“


    Gerald schaute nun auch nach oben.


    „Würde es dir helfen, wenn du das Innere der Hütte sehen könntest?“


    „Natürlich! Ich würde mich an das Versteck erinnern. Bestimmt!“


    „Ich kann dich reinbringen, wenn du willst. Das weißt du.“


    Nein, sie wusste es nicht. Jedenfalls war ihr diese Idee noch überhaupt nicht gekommen. Konnte er es wirklich?


    „Du meinst, du machst mich unangreifbar und nimmst mich mit? Du hast mal gesagt, du kannst dich nicht vom Fleck bewegen, wenn du mich auflöst.“


    „Ja, das war mal so, aber ich bin ja besser geworden. Ich wette, es geht!“


    „Wir sollten es nicht tun. Es ist nicht gut! Du hast mir mal erklärt, dass es sich grundfalsch anfühlt. Dass sich alles in dir sträubt und dir alleine bei dem Gedanken daran schlecht wird und …“


    „Maria, du bringst ja alles durcheinander! Was genau habe ich dir erklärt?“


    Sie hatten darüber gesprochen. In München, am Küchentisch. Er hatte ihr erzählt, dass er manchmal träumte, er müsse jemanden in nichts auflösen, um ihn zu retten. Mit ihm verschmelzen, so wie er das schon ein paar Mal mit Maria gemacht hatte, als es nicht anders ging. Aber in seinen Träumen war er wie gelähmt. Er konnte es nicht. Und die Person – meist war es Thuna – starb vor seinen Augen, weil er ihr nicht geholfen hatte. Er hatte Angst, dass diese Horrorvorstellung wahr werden könnte. Denn alles in ihm wehrte sich gegen die Auflösung einer anderen Person. Er wollte es nicht, er konnte es nicht, es durfte nicht sein. So hatte er es gesagt.


    „Du meintest, es sei gefährlich“, sagte sie. „Und nicht richtig. Wir kamen überein, dass du das in Zukunft bleiben lässt, es sei denn, es sind tausend Dämonen hinter mir her.“


    „Ich habe aber auch beteuert, dass es mir bei dir nichts ausmacht. Weil ich ja schon daran gewöhnt bin und wir damit umgehen können. Bei dir wird mir auch nicht schlecht bei dem Gedanken. Das wollte ich noch mal klarstellen!“


    „Vielleicht sagst du das auch nur aus Höflichkeit. Das weiß ich zu schätzen. Aber die Hütte ist kein Notfall!“


    „Du willst das Zeug doch unbedingt finden! Und dich erinnern! Willst du wirklich umkehren, obwohl du den Ring und die Kette mit meiner Hilfe finden könntest?“


    Maria war hin- und hergerissen. Sie wusste nicht, wie es um ihre Grenzen bestellt wäre, wenn Gerald sie jetzt auflöste. Das Ganze war ein sehr persönlicher Vorgang. Beschämend persönlich. Aber wie sollte sie sonst in die Hütte kommen?


    „Du bist besser geworden, hast du gesagt. Würde es schnell gehen? Ganz, ganz schnell?“


    „Schnell und schmerzlos.“


    „Gut.“


    „Was gut? Soll ich?“


    „Ja, bitte“, sagte sie und schloss die Augen.


    „Könntest du vielleicht einen Handschuh ausziehen?“


    Einen Handschuh ausziehen, ja, natürlich. Sie streifte den Handschuh ihrer linken Hand ab, ohne die Augen zu öffnen, und merkte, wie Gerald ihre Hand ergriff. Es ging tatsächlich sehr schnell. Verschwindend kurz sauste ihr das vertraute Gefühl durch den Magen, an das sie sich sehr gut erinnern konnte – die Aufhebung aller Grenzen zwischen ihr und ihm – und schon hörte es wieder auf und sie stand im stickigen Dunkel eines Innenraums, den ein Dschungel aus Pflanzen seit Jahrhunderten von der Außenwelt trennte.


    Gerald ließ Marias Hand los und gleich darauf erschien ein magikalisches Licht in seiner Handfläche, das den Raum nach und nach in orangerotes Licht tauchte. Ein wenig beneidete ihn Maria um diese Fähigkeit. Er konnte immerhin mit Instrumenten zaubern, die magikalisches Fluidum speicherten. Maria blieb diese Möglichkeit verwehrt. Alle Instrumente dieser Art zeigten bei ihr absolut keine Wirkung.


    Das Licht in Geralds Handfläche gewann an Kraft und so konnte Maria das Innere der Hütte bald deutlich erkennen. Sie wusste sofort, wo sie suchen musste: Natürlich hatte Elisabeth ihren wertvollen Schmuck nicht einfach in irgendeine Schublade gesteckt. Sie hatte nach einem Versteck Ausschau gehalten, das sicher war. Zu dem Zweck hatte sie die Tierfelle, die damals die blanke Erde bedeckt hatten, beiseitegeschoben und nach einer Stelle gesucht, an der sie ihre Schätze vergraben könnte.


    Die Tierfelle gab es längst nicht mehr. Maria musste sich durch mehrere Schichten aus welken Blättern, lockerer Erde, Würmern, Spinnen und Käfern graben, bis sie auf einen harten, gefrorenen Untergrund stieß. Der ließ sich natürlich nicht aufbuddeln – zu dieser Erkenntnis war Elisabeth auch gekommen. Doch während die letzte Kaiserin den Boden abgetastet hatte, war sie auf etwas gestoßen: Da war eine Klappe, eine Falltür.


    Maria tastete sich am Boden zu der Klappe hin und fand sie fast unverändert vor. Gerald gab einen Laut des Erstaunens von sich, als sie zum Vorschein kam. Ein großer Eisenring lud dazu ein, an der Bodenklappe zu ziehen. Als Maria die Klappe sah, konnte sie sich daran erinnern, wie Elisabeth den Metallring ergriffen hatte. Es war ihr gelungen, die Tür ein paar Zentimeter hochzuheben und aus der Tiefe war ein Geruch aufgestiegen, wie sie ihn aus den kaiserlichen Magie-Laboratorien kannte. Nur dass dieses Labor – falls es sich um eines handelte – ein verbotenes gewesen sein musste.


    Elisabeth war noch dabei gewesen, sich über das geheime Labor zu wundern, als eine Stimme hinter ihr „He, lass das!“ keifte, woraufhin sie die Falltür erschrocken fallen ließ. Die Stimme hatte sehr menschlich geklungen, doch als sich Elisabeth umblickte, entdeckte sie nur eine Katze, die oben auf dem Geschirrschrank kauerte und überaus unfreundlich in die Tiefe starrte.


    „Schnüffelst du immer so unverschämt in anderer Leute Kammern herum?“, hatte die Katze geschimpft. Und zwar nicht in Tiersprache – denn die hätte Elisabeth nicht verstanden. Die Katze sprach und klang wie ein Mensch, aber sie sah nicht so aus.


    „Wessen Kammer ist das?“, hatte Elisabeth gefragt.


    „Geht ein dahergelaufenes Ding wie dich gar nichts an!“, zischte die Katze.


    Elisabeth hatte in dieser Nacht viel durchgemacht. Sie war müde. Und sie war unendlich traurig, da sie fürchten musste, dass ihre Igel-Dienerin und General Kreutz-Fortmann tot waren. Darum schüttelte sie nur befremdet den Kopf – weil die Katze sprechen konnte und ihr so gar keinen Respekt erwies – und verlor das Interesse, sowohl an dem unfreundlichen Tier als auch an der Luke im Boden. Sie wollte nur noch ihren Schmuck verstecken und nach etwas Warmem zum Anziehen suchen.


    Unter den argwöhnischen Blicken der Katze durchsuchte sie die ganze Hütte und fand in einer Truhe alte Jacken, Hosen und Umhänge. Die Kleidung war ihr zu groß, doch sie zog sie trotzdem an. Während sie die Sachen aus der Truhe zog, ließ sie ihren Ring und ihre Kette hineinfallen. Sie wollte nicht, dass die Katze sah, dass sie etwas versteckte und in der Hütte zurückließ. Darum schob sie die beiden Schmuckstücke unter dem Vorwand, in der Truhe nach besseren Kleidungsstücken zu suchen, in einen Kissenbezug, den sie unter der übrigen Wäsche entdeckte. Das musste reichen, mehr konnte sie nicht tun.


    


    Maria stand vom Boden auf und sah sich in der Hütte um. Wo war die Truhe? Dort, wo sie damals gestanden hatte, war sie nicht – oder kaum noch, wie Maria nach einem gründlichen Blick in die richtige Richtung herausfand. Nur noch eine Ecke schaute aus den wulstigen dicken Strängen einer Kletterpflanze heraus.


    „Der Schmuck ist in der Truhe“, sagte sie zu Gerald. „Falls er überhaupt noch da ist! Ganz unten müsste ein Kissenbezug liegen, in dem hat sie ihre Sachen versteckt.“


    Gerald zögerte nicht, sondern nahm seine wirkungsvollsten Instrumente zu Hilfe – Uhr, Füller und Ring – um die kleine Ecke der Truhe, die noch sichtbar war, mit einem magikalischen Strahl zu versengen. In dem ohnehin schon stickigen Innenraum roch es jetzt etwas verkohlt und es war wärmer geworden. Dafür klaffte ein Loch in der Truhe, das groß genug war, dass Maria hineingreifen konnte.


    Sie schob ihren Ärmel hoch und tastete sich mit der Hand immer weiter nach unten. Es war nicht angenehm, blind in einem Haufen klammer, zerfressener, alter Lumpen zu wühlen, doch der Einsatz lohnte sich: Am Boden der Truhe erfühlte sie einen Stoff mit Stickereien. Das musste er sein – das war der Kissenbezug!


    Mit einiger Mühe zog sie den Bezug aus der übrigen Wäsche und dem Loch heraus und zerriss ihn, denn die Zeit und etliche Vampirmauszähne hatten den Stoff mürbe geknabbert. Kette und Ring fielen nacheinander heraus und landeten in Marias Schoß. Fasziniert griff sie danach und starrte beides an.


    Der Ring war groß genug, um an den Finger eines erwachsenen Mannes zu passen. Das Schmuckstück war größtenteils schwarz angelaufen, nur der Stein, der in der Mitte prangte, erstrahlte in seiner ursprünglichen Schönheit, nachdem ihn Maria mit ihrem Kleidersaum poliert hatte. Es war ein glatter, runder Stein, fast durchsichtig wie Glas, nur in seinem Inneren glitzerte etwas, das aussah wie ein Eiskristall im hellen Licht.


    Die Kette war zierlicher. Sie bestand aus goldenen Gliedern und war bis auf den Anhänger sehr schlicht. In einer gläsernen Kapsel, die in einer mit Edelsteinen besetzten Goldfassung steckte, schwebte ein roter Tropfen. Er sah aus wie ein fest gewordener, glänzender Blutstropfen, der schwerelos an ein- und derselben Stelle in der gläsernen Kapsel verblieb.


    Maria reichte die Schmuckstücke an Gerald weiter, erst den Ring, dann die Kette.


    „An den Ring sind Zauber gebunden, glaube ich“, sagte er, nachdem er ihn ein paarmal in der Hand hin- und hergedreht hatte. „Er speichert auch Fluidum, wenn mich nicht alles täuscht. Den Anhänger der Kette finde ich unheimlich. Er hat was von einer Reliquie.“


    „Beides kommt mir sehr alt vor“, sagte Maria. „Wahrscheinlich sind es Erbstücke aus früheren Kinyptischen Reichen.“


    „Und? Macht es dich klüger?“, fragte Gerald und gab ihr den Ring und die Kette zurück.


    Maria sah die beiden Sachen ratlos an und schüttelte den Kopf.


    „Im Moment nicht.“


    „Wollen wir noch nachsehen, was unter der Falltür ist?“


    „Ja, das sollten wir“, antwortete Maria und stand auf. „Damals roch es da unten nach Experimenten und magischen Substanzen. Bestimmt war dort ein verstecktes Labor.“


    Was in dieser Nacht zum Vorschein kam, erwies sich als unspektakulär: Als Gerald einen der Eisenringe packte, um die Tür hochzuziehen, zerbarst sie in lauter Stücke, weil das Holz so morsch und verfault war. Darunter gab es nur Erde, nichts als Erde.


    „Ich habe mich auch noch an eine sprechende Katze erinnert“, erzählte Maria. „Sie sprach wie ein Mensch. Sie war sehr unfreundlich zu Elisabeth.“


    „Vielleicht ein Zauberer in Tiergestalt?“


    „Können die sprechen? Ich meine, etwas anderes als Tiersprache? Ich dachte, das können sie nicht.“


    „Stimmt, du hast recht.“


    Maria schloss die Augen, um noch einmal in Elisabeths Erinnerungen zurückzukehren. Da fiel ihr eine Kleinigkeit auf, die ihr vorher entgangen war. Wahrscheinlich, weil sie ihr zu unwichtig vorgekommen war. Vielleicht aber auch, weil Elisabeth diese Kleinigkeit vor aller Welt hatte verheimlichen wollen.


    Elisabeth hatte in der Hütte all ihre nassen Sachen ausgezogen und sich mit einer Decke, die sie in der Truhe gefunden hatte, abgetrocknet. Jetzt, da Maria sich aufmerksam daran erinnerte, fiel ihr auf, dass Elisabeths Körper von tausend kleinen Narben bedeckt gewesen war, als sei die letzte Kaiserin irgendwann einmal durch einen Regen aus spitzen und scharfen Scherben gerannt. Die Narben waren verheilt, doch sie würden nie weggehen. Elisabeth war von ihnen gezeichnet.


    


    Die Sache mit den Narben beschäftigte Maria so sehr, dass sie auf dem Weg zurück durch den Wald kein Wort sprach. Gerald hatte sie auf die gleiche Weise aus der Hütte herausgebracht wie er sie hineingebracht hatte: indem er sie auflöste und im unangreifbaren Zustand kurzzeitig mit ihr verschmolz, blitzschnell, ohne dass es sie beide in Verlegenheit brachte.


    Danach hatte Maria wie eine Schlafwandlerin den Rückweg angetreten. Erst als sie den Waldrand verließen und in der Nähe des Tors, das in den Schulgarten führte, nach der Maküle Ausschau hielten, der sie vor Stunden hatten ausweichen müssen, kehrte Marias Aufmerksamkeit zurück in die Gegenwart.


    Sie sahen die Maküle in der Ferne ihre Runde drehen und beschlossen, noch ein wenig zu warten, bis sie weiter weg wäre, bevor sie den Garten betraten.


    „Siehst du“, flüsterte Maria, „deine Bedenken waren vollkommen überflüssig. Sind wir auch nur einmal angegriffen worden im Wald?“


    „Einmal?“, fragte Gerald. „Du hast überhaupt nichts mitgekriegt, oder?“


    „Wieso, was soll ich denn mitgekriegt haben?“


    „Also auf dem Hinweg – ich weiß nicht, was da alles vor mir aus den Bäumen gefallen ist. Dort, wo du gegangen bist, ist nichts passiert, aber zwischen dir und mir war der Weg gepflastert von komatösen Eichhörnchen, zerplatzten Trollhühnchen, halb erstickten Schneebrütern und gelähmten Blutweibchen. Es hat Hylda Spaß gemacht, alles und jeden plattzumachen, der es auch nur gewagt hat, seine Nase um einen Baumstamm herumzuschieben.“


    „Hylda?“


    „Ja, sie ist uns gefolgt. Auf dem Rückweg war es anders. Da hat sie nur zweimal eingegriffen, aber das war wirklich wichtig. Einmal fiel hinter uns eine Schlange auf die Erde und ich glaube, es war eine tote Drachenviper. Die gibt es nur in Taitulpan und wer von ihr gebissen wird, schläft erst mal drei Tage lang tief und fest.“


    „Willst du damit sagen, dass jemand aus Taitulpan eine Drachenviper auf mich losgelassen hat?“


    „Es sah ganz danach aus. Der zweite Vorfall spricht dafür: Es schwebten nämlich plötzlich Schneeflocken vom Himmel. Was gar nicht sein konnte, da die Bäume an der Stelle viel zu dicht standen, als dass die Schneeflocken vom Himmel bis auf die Erde hätten gelangen können. Auch das muss ein Angriff gewesen sein. Aber die Flocken sind verschwunden, bevor sie bei uns ankamen, und die Geräusche, die ich daraufhin gehört habe, klangen nicht so schön.“


    „Inwiefern?“


    „Na ja, ich glaube, im Wald liegen jetzt ein paar tote Spione aus Taitulpan herum. Die Zauberer dort sind bekannt für ihre schädlichen Wetterzauber – deswegen vermute ich das.“


    „Ich habe das überhaupt nicht gemerkt! Gar nichts davon!“


    „Ja, du warst ja auch weggetreten. Nur so viel zu dem Thema: ‚Deine Bedenken waren vollkommen überflüssig!‘ Wollen wir es wagen?“


    Die Maküle war außer Sichtweite. Ebenso wie der Mond, der mittlerweile untergegangen war. Der Morgen war nicht mehr fern.


    „Ich musste nachdenken“, erklärte Maria, als sie durch den Garten spazierten, immer darauf bedacht, von niemandem entdeckt zu werden. „Elisabeth war am ganzen Körper vernarbt. Als wäre sie irgendwann mal durch eine Glasscheibe gesprungen.“


    „Oder durch einen Spiegel?“


    „Spiegel … Ja, es könnte auch ein Spiegel gewesen sein. Aber warum sollte sie das tun?“


    „Weil ein Spiegel nicht durchlässig war, obwohl sie es erwartet hat? Weil sie mit Gewalt auf die andere Seite wollte? Oder weil sie in einem Zustand geistiger Umnachtung nicht gemerkt hat, dass der Spiegel fest ist?“


    Seine Mutmaßungen veranlassten Maria wieder, in Gedanken zu versinken. Als sie das Haupthaus erreichten und ins Warme traten, zog Maria noch einmal den Ring und die Kette aus ihrer Manteltasche. Es war zu dunkel, um sie zu betrachten, aber sie befühlte sie eingehend.


    „Ich glaube, diese beiden Dinge konnten irgendwas.“


    „Das kann gut sein. Jemand, der sich mit Magie gut auskennt, sollte sie untersuchen.“


    „Aber nicht Grohann!“


    „Warum nicht?“


    „Weil … das erzähle ich dir noch. Wenn ich mehr weiß.“


    „Wer dann?“


    „Viego. Wäre das nicht eine gute Wahl?“


    „Eine sehr gute.“


    „Ich zeige ihm die Schmuckstücke morgen. Vielen Dank, Gerald. Du hast mir sehr geholfen.“


    „Keine Ursache.“


    „Gute Nacht!“


    Sie standen vor der Glastür, an der Gerald vor Stunden aufgetaucht war, um Maria zur Rede zu stellen. Wollte Gerald in Herr Winters Wohnung schlafen, wie er es in letzter Zeit häufiger tat, trennten sich ihre Wege an dieser Stelle.


    „Ich bringe dich noch nach drüben“, sagte er.


    „Wozu? In der Festung gibt’s keine Drachenvipern. Und du hättest sie sowieso zu spät bemerkt.“


    „Lass mich einfach. Ich habe dir doch gesagt, euer Zimmer hat nachts eine beruhigende Wirkung auf mich. Ich will nur kurz nachsehen, ob alle außer dir schön schlafen, und dann kann ich mich auch wieder hinlegen.“


    „Ach, du hast Sehnsucht. Na gut, dann kannst du mitkommen. Willst du Scarlett wirklich nicht erzählen, dass du sie nachts besuchst?“


    „Nein.“


    „Warum nicht?“


    Gerald antwortete nicht. Schweigend spazierten sie in Richtung Trophäensaal und von dort aus in das Gebäude der ungeraden Zimmernummern. Maria nahm an, dass er über das Thema nicht reden wollte, doch als sie die Treppen in die höheren Stockwerke hinaufstiegen, bekam sie doch noch eine Erklärung.


    „Je weniger ich Scarlett gerade über mich erzähle, desto besser ist das für uns“, sagte er. „Denn ich habe nichts zu erzählen, das ihr in irgendeiner Weise gefallen könnte. Manchmal habe ich das Gefühl, ich muss eine Rolle spielen, damit sie froh ist. Ich muss mich selbst spielen, wie ich vor zwei Jahren war.“


    „Bist du sicher?“, fragte Maria. „Das kann ich nicht glauben.“


    „Es liegt nicht an ihr. Sie hat viel Geduld mit meinen düsteren Launen und bemüht sich, mich zu verstehen. Aber wir reden trotzdem aneinander vorbei und es kommt immer der Punkt, an dem sie wütend wird und sich anmerken lässt, dass sie die Nase voll hat. Früher war sie unzufrieden mit sich und ich war cool. Ich glaube, jetzt ist es umgekehrt, und das funktioniert bei uns beiden nicht.“


    „Du meinst – jetzt ist sie cool und du bist unzufrieden mit dir?“


    „Genau!“ Er musste lachen über diese Feststellung. „Sie ist viel umgänglicher, wenn sie Minderwertigkeitskomplexe hat.“


    „Und was ist die Lösung des Problems?“


    „Sag’s mir!“


    „Der Frühling“, sagte Maria. „Im Frühling wird alles besser.“


    


    

  


  
    



    Kapitel 8: Lichtbluts Erbe


    


    Grohann brauchte sehr viel länger, um wieder gesund zu werden, als er ursprünglich angenommen hatte. Estephaga Glazard, die den Heilungsprozess nach besten Kräften unterstützte, konnte es nicht lassen, von Zeit zu Zeit anzumerken, dass sie ihm von Anfang an prophezeit hatte, dass es mit drei Tagen Heilschlaf nicht getan wäre. Er nahm es zähneknirschend zur Kenntnis und bemühte sich, diese misslichen Umstände, die ihm überhaupt nicht behagten, so gelassen wie möglich zu ertragen.


    Wer jedoch das Pech hatte, Grohann in den Pausen, die er zwischen den Heilschlafphasen einlegte, zu begegnen, musste feststellen, dass der Steinbockmann im gegenwärtigen Zustand sehr schnell ruppig werden konnte. Gerald und Maria bekamen das auch zu spüren, denn als Grohann seinen Heilschlaf nach zehn Tagen zum ersten Mal unterbrach, rief er die beiden zu sich und stauchte vor allem Maria gründlich zusammen. Grohann wusste genau darüber Bescheid, dass sie zuerst mit Rackiné im Wald gewesen war und später mit Gerald, und das auch noch mitten in der Nacht.


    „Was glaubt ihr wohl, wie ich diese Festung bewache?“, donnerte Grohanns Stimme in Marias und Geralds Ohren. „Mit Makülen, die zu dämlich sind, zwei Schüler zu bemerken, die sich heimlich davonschleichen? Glaubt ihr, das ist alles, was Amuyletts Sicherheitsapparat zu bieten hat?“


    Sowohl Marias Ausflug mit Rackiné als auch ihre nächtliche Tour mit Gerald hatten unter Beobachtung stattgefunden. In letzterem Fall war es Hylda allerdings gelungen, die Kommandantin der Maküle so zu bequatschen, dass diese eingewilligt hatte, Hylda alleine hinter Maria und Gerald herzuschicken. Das nahm Grohann der Kommandantin mächtig übel, vor allem auch deswegen, weil Grohann nun darauf angewiesen war, dass Hylda ihm erzählte, was sie über Marias und Geralds Aufenthalt im Wald wusste.


    Hylda verfuhr mit der Weitergabe ihres Wissens natürlich sehr sparsam. Einzig und allein, dass Maria und Gerald einen alten Baum und die Überreste einer Hütte entdeckt hatten, hatte sie verraten und ansonsten so getan, als gäbe es nichts zu berichten. Das hatte Grohann extrem verärgert und so richtete er, kaum dass er Maria und Gerald am Wickel hatte, seine immer noch gelblichen Augen auf die beiden Übeltäter und verlangte einen Bericht, der keine Einzelheiten ausließ.


    „Hylda hat recht“, sagte Maria zu Geralds Erstaunen. „Es war weiter nichts. Wir haben eine Hütte gefunden. Fertig.“


    Grohann reagierte, wie es zu erwarten war. Nämlich höchst ungehalten.


    „Reiz mich nicht!“, dröhnte Grohanns Stimme durch das Hinterzimmer der Bibliothek, in dem das Verhör stattfand. „Ich sag’s dir nur einmal!“


    „Mehrmals ist auch nicht nötig, ich habe Sie verstanden“, erwiderte Maria.


    „Also?“


    „Wir haben eine Hütte gefunden. Dann sind wir wieder nach Hause gegangen!“


    „Was für eine Hütte? Warum wart ihr dort? Was wolltest du da?“


    Es herrschte eine überaus angespannte Stimmung in dem kleinen Hinterzimmer. So als säße man auf einer ganzen Ladung von hochexplosiven Pulverfässern. Solch eine Situation ließ einen vernünftigen Menschen leise atmen, ganz langsam und vorsichtig, und man rührte sich nicht, sondern hielt still, um ja kein Risiko einzugehen. Das Gebot des Augenblicks hieß: Bedächtig sein, die Worte sorgsam wählen! Doch Maria tat das Gegenteil. Gerald traute seinen Ohren kaum, als sie verbal mit dem Riesenhammer ausholte, um jedem einzelnen Pulverfass den finalen Schlag zu verpassen:


    „Hören Sie auf, mich so anzuschreien, sonst erreichen Sie gar nichts!“, erklärte Maria dem gefährlichsten Zauberer, den Gerald kannte. „Ist Ihnen nicht klar, dass Sie mich mehr brauchen als ich Sie? Ich könnte jederzeit verschwinden – einfach eine Tür benutzen in der Spiegelwelt und weg wäre ich. Ich könnte zum Beispiel in meine Heimatwelt gehen und für immer dort bleiben. Niemand kann mich daran hindern. Und deswegen können Sie mir auch keine Vorschriften machen, was ich Ihnen wann, wo und wie zu verraten habe. Das entscheide ganz alleine ich und niemand sonst!“


    Jetzt knallte es wirklich. In Geralds Ohren und vor seinen Augen, als Grohann mit der Hand auf den Tisch schlug und es dabei so laut krachte und grell aufleuchtete, als sei ein Blitz unmittelbar vor Maria eingeschlagen. Sie zuckte zusammen, aber sah Grohann weiterhin in die Augen.


    „Was glaubst du wohl, was ich hier mache?“, brüllte Grohann. „Sehe ich so aus, als ob ich mich amüsiere? Denkst du, es macht mir Spaß, dir jede noch so dürftige Information mühsam aus der Nase zu ziehen? Nimmst du an, es sei ein hübscher Zeitvertreib, die Bewohner dieser Welt vor dem sicheren Tod bewahren zu wollen? Hast du das Gefühl, dass ich gerade die beste Zeit meines Lebens habe? Sehe ich wirklich so aus?“


    Nein, so sah er keineswegs aus. Grohanns gesamter Oberkörper war von verkrusteten Narben übersät, blau und grün angelaufen und zum Teil eitrig angeschwollen. Seine Augen waren immer noch mehr gelb als braun und seine Gesichtszüge von Schmerz, Anspannung und Sorge gezeichnet.


    „Es tut mir leid, wenn es Ihnen schlecht geht“, erwiderte Maria freundlich, doch unnachgiebig. „Das bedeutet aber nicht, dass ich tun muss, was Sie mir sagen.“


    Grohann starrte Maria lange an, als wolle er sie mit seinen gelblich-braunen Augen in ihre Bestandteile zerlegen und das Fundament ihrer Sturheit gewalttätig zu Staub zerstampfen. Doch Maria hielt dem Blick stand und blieb offenkundig unversehrt und vollständig.


    „Gibt es dir nicht zu denken“, grollte er schließlich mit seiner tiefen Stimme, „dass deine Allüren denen einer kaiserlichen Prinzessin immer ähnlicher werden?“


    „Das sind keine Allüren und die kaiserliche Prinzessin, von der Sie sprechen, war nicht besonders arrogant. Das müssten Sie am besten wissen!“


    „Ach ja? Und warum?“


    „Sie haben die letzte Kaiserin nach Nachtlingen gebracht. Zu Fuß. Das muss ein paar Tage gedauert haben – da konnten Sie sich doch bestimmt ein Bild von ihrem Charakter machen?“


    Gerald konnte sich nicht erinnern, Grohann jemals so überrascht gesehen zu haben. Der Steinbockmann starrte Maria an wie einen leibhaftigen Geist und dann setzte er sich langsam – überaus langsam – auf den Stuhl, von dem er bisher noch keinen Gebrauch gemacht hatte. Auch wenn Grohann saß, überragte er Maria und Gerald. Seine Augen mit den irritierenden quer stehenden Pupillen waren immer seltsam anzusehen, aber jetzt, in dem gelblichen Ton und mit einem Ausdruck zwischen Entsetzen und Verwunderung, waren sie unheimlicher denn je.


    „Woher weißt du das?“, fragte er in der tiefsten Stimmlage, die ihm zur Verfügung stand, und so verlangsamt, dass es wie eine Drohung klang.


    „Die Gedanken der letzten Kaiserin sind in meinem Kopf.“


    „Das ist nicht gut!“


    „Was ist aus Elisabeth geworden?“


    „Elisabeth?“, fragte Grohann zurück. „Wer soll Elisabeth sein?“


    „Sie nannte sich so. Es war wahrscheinlich der Name, den sie aus ihrer eigenen Welt mitgebracht hat. Also – was ist aus ihr geworden?“


    Grohann sah Maria an, als blicke er auf ein riesengroßes, unlösbares Rätsel. Von Thuna wusste Gerald, dass Grohann Bilder auffangen konnte, die anderen Leuten im Kopf herumspukten. Träume, Gefühle, lose Gedanken. Aber da Maria in der Lage war, ihren Geist komplett abzuschirmen – auch das hatte Thuna mal erwähnt – schien Grohann, was Marias Innenleben betraf, vollkommen im Dunkeln zu tappen. Und das machte ihn offensichtlich sehr ratlos.


    „Ich kann’s dir nicht sagen“, antwortete er schließlich auf Marias Frage. „Ich habe sie in Nachtlingen abgeliefert, so wie es mir aufgetragen worden war. Auf dem Einsamen Stein beim blinden Sternenforscher, falls dir diese Person ein Begriff ist.“


    Gerald schüttelte verwundert den Kopf.


    „Ist das nicht eine Märchenfigur?“


    „Nein, den Mann gibt es wirklich. Bei ihm hat die letzte Kaiserin einige Zeit verbracht. Später wurde sie abgeholt und an einen anderen Ort gebracht.“


    „Wohin?“, fragte Maria.


    „Nach Fortinbrack. Hier endet meine Kenntnis über ihren Verbleib.“


    „Wirklich?“, rief Maria. „Sie haben keine Ahnung, was aus ihr geworden ist? Hanns muss es doch wissen – er hat es bestimmt von seinem Vater erfahren!“


    „Davon gehe ich aus“, erwiderte Grohann. „Aber mir wollte er nichts dazu sagen. Frag du ihn, wenn du ihn mal wieder triffst. Vielleicht hast du mehr Glück und er zeigt sich gesprächiger.“


    Maria wandte zum ersten Mal ihren Blick von Grohann ab und starrte gedankenverloren auf den Boden. Als könnte sie dort unten auf den Holzdielen die Wahrheit zusammenpuzzeln.


    „Sie haben die letzte Kaiserin aus Amuylett weggebracht?“, fragte Gerald. „Nach dem Sieg der Rebellen?“


    Grohann nickte mit halb geschlossenen Augen.


    „Behaltet es für euch, wenn ich bitten darf. Die heutige Regierung von Amuylett sollte das nicht wissen.“


    „Aber warum?“, fragte Gerald. „Für wen haben Sie denn gearbeitet? Wenn es nicht die Rebellen waren?“


    Grohann machte auf einmal einen erschöpften Eindruck. Er war schließlich krank und seit Maria gesagt hatte, dass sie die Gedanken der letzten Kaiserin in ihrem Kopf hatte, schien er sehr beunruhigt zu sein. Er wirkte schwächer als zuvor, was aber auch daran liegen mochte, dass er gerade nicht schimpfte und tobte.


    „Ich weiß nicht, ob es richtig war, sie nach Nachtlingen zu bringen“, sagte er. „Aber in Amuylett hätte man sie früher oder später gefunden und getötet. Sie an ein abtrünniges Reich auszuliefern, erschien mir nicht verwerflicher, als sie in Amuylett im Stich zu lassen. Das, worum es mir damals hauptsächlich ging, hängt mit der Hütte im Wald zusammen. Maria – bist du vielleicht gewillt, nun endlich über dieses Thema zu sprechen?“


    Maria sah zu Grohann auf, als hätte er sie gerade geweckt.


    „Ja? Was haben Sie gesagt?“


    „Das Innere der Hütte und das Gestrüpp, das sie umgibt, ist mit starken Zaubern versehen“, erklärte Grohann. „Mit Tarnzaubern und einer Magie, die Eindringlinge abwehren oder auf die falsche Fährte bringen soll. War Gerald trotzdem in der Hütte?“


    Gerald schwieg zu dieser Frage. Maria sollte darüber entscheiden, was Grohann erfahren durfte und was nicht. Es zeigte sich, dass Maria nun sehr viel gesprächiger war als zu Beginn von Grohanns Verhör. Vielleicht, weil Grohann einen milderen Ton anschlug, der sie nicht dazu reizte, ihm zu widersprechen.


    „Ja, Gerald war in der Hütte und hat sich dort umgesehen.“


    „Nun, dann weiß ich jetzt auch, dass ihn keine Magie dieser Welt davon abhalten kann, seine Nase in irgendwas zu stecken.“


    „Das ist wohl so“, erwiderte Maria. „Ich habe ihm gesagt, wonach er suchen soll.“


    Grohanns Gesichtszüge verfinsterten sich. Lag es daran, dass ihm Hylda erzählt hatte, dass Gerald Maria unangreifbar gemacht und mitgenommen hatte? Oder hatte Hylda darüber Stillschweigen bewahrt und Grohann war aus anderen Gründen verärgert?


    „Wonach genau?“


    „Dem Ring und der Kette“, antwortete Maria. „Sie haben der letzten Kaiserin befohlen, diese Sachen in der Hütte zu verstecken.“


    „Damit sie dort bleiben bis zum jüngsten Tag!“, donnerte Grohann wieder los. „Sagt mir bloß nicht, dass ihr diese beiden Gegenstände aus der Hütte entwendet habt!“


    „Doch, haben wir“, erwiderte Maria furchtlos.


    Das war ein Schlag für Grohann. Er legte seine zerschundenen Hände auf die Tischplatte vor sich und Maria und Gerald konnten beobachten, wie sich kleine Blitze aus Grohanns Fingern entluden. Sie flackerten nervös und irisierend über die Tischplatte, schlugen hier und da gefährliche Funken und erloschen, sobald sie die Tischkante erreichten.


    „Wo sind sie jetzt?“, fragte er, ohne Maria anzusehen. Er fixierte die Tischplatte.


    „In einem sicheren Versteck“, antwortete Maria. „Es ist sicherer als Ihres, wage ich zu behaupten!“


    „So, das wagst du?“, rief Grohann. „Als ob du das beurteilen könntest!“


    „Was hat es mit dem Ring und der Kette auf sich?“, fragte Gerald. „Warum wollten Sie, dass sie bis zum jüngsten Tag in der Hütte bleiben?“


    „Ihr wisst gar nichts darüber?“


    „Wir haben beides Viego Vandalez gezeigt“, verriet Maria. „Er hat uns gesagt, dass es sich bei dem Blutstropfen im Anhänger der Kette um einen echten Blutstropfen handelt. Er hat auch gemerkt, dass vom Ring eine starke Magie ausgeht. Aber er wollte beides noch gründlicher erforschen. Er wollte vielleicht ...“


    Maria zögerte.


    „Ja, bitte?“, fragte Grohann. „Sprich dich aus, ich fresse dich schon nicht!“


    Diese Aussage stand zwar in krassem Gegensatz zu Grohanns Gesichtsausdruck, aber Maria beschloss, trotzdem mit offenen Karten zu spielen – in dieser einen Hinsicht.


    „Er wollte nachsehen, ob im Archiv von Tann etwas über den Schmuck zu finden ist.“


    „Aha, das wollte er also. Aber der Schmuck ist nun nicht mehr bei Viego Vandalez?“


    Maria schüttelte den Kopf.


    „Wie gesagt, ich habe ihn versteckt. Nicht mal Gerald weiß, wo er jetzt ist. Und regen Sie sich nicht wieder auf, schließlich gehört der Schmuck der letzten Kaiserin und die wollte ihn haben.“


    „Maria, die letzte Kaiserin ist schon lange tot! Egal, was damals aus ihr geworden ist, sie muss längst das Zeitliche gesegnet haben, also rede nicht so, als ob sie noch etwas wollen könnte! Es sind einzig und alleine Erinnerungen an sie, die in deinem Kopf herumspuken. Woher auch immer das kommt!“


    „Erklären Sie mir, was an dem Schmuck so gefährlich ist“, bat Maria, „damit ich weiß, warum ich gut darauf aufpassen muss.“


    „Nur so viel: In den falschen Händen wäre er der Anfang vom Ende. Das Kaiserreich hätte ohne diese beiden Schmuckstücke nie so lange gehalten.“


    „Warum?“, fragte Gerald. „Stattet der Schmuck seine Träger mit einer besonderen Macht aus?“


    „Umgekehrt – die Schmuckstücke wurden dazu gemacht, ihre Träger zu lenken. Barth und Lichtblut haben sie angefertigt, damit ihr Wille ihren Tod überdauert.“


    Das war nun eine Neuigkeit, die Maria und Gerald sprachlos machte. Barth und Lichtblut – wie viele Legenden rankten sich um diese beiden Erdenkinder des Anbeginns! Gerald fiel es nicht leicht, auf Anhieb alle Geschichten zu verknüpfen, die er über diese beiden kannte. Was ihm gerade einfiel, war das:


    Barth war das erste Erdenkind gewesen, jenes, das Türen und Tore schafft und den Weg in eine tote Welt findet. So wie Geralds Vater, Ritter Gangwolf, ein erstes Erdenkind war. Lichtblut war das dritte Erdenkind des Anbeginns gewesen – genauso wie Thuna heute. In den Legenden nannte man sie die Urmutter aller Feen.


    Lichtblut und Barth hatten einander geliebt und das Feenreich der ersten Jahrtausende gemeinsam regiert. Sie hatten sich mit Lichtbluts Bruder Torck überworfen, dem fünften Erdenkind, und zahlreiche Kriege gegen ihn geführt. Schließlich hatten sie ihn unter der Festung Sumpfloch in einem Kerker eingesperrt, da es hieß, er werde eines Tages den Untergang Amuyletts herbeiführen, wenn man ihm seine Freiheit ließ.


    Diese beiden Erdenkinder hatten sehr lange gelebt, doch eines Tages mussten sie ihre letzte Reise antreten, so wie alle Sterblichen es irgendwann einmal tun müssen. Sie überließen das Feenreich und ihr weltliches Reich ihren zahlreichen Nachkommen. Und nun behauptete Grohann, dass Lichtblut und Barth zu Lebzeiten Schmuckstücke angefertigt hatten, die es ihnen erlaubten, Einfluss auf das Tun und Wirken der kommenden Generationen zu nehmen? Wie hatten sie das gemacht? Und was hatten sie bewirken wollen?


    „Hört zu“, sagte Grohann, dessen Stimme heiser geworden war und der jetzt auf besorgniserregende Weise müde aussah, „ich kann euch noch Folgendes verraten: Die Kinyptischen Reiche mit all ihren Kaisern und Kaiserinnen waren das Erbe von Lichtblut und Barth und all ihrer Macht in dieser Welt. Nach dem Fall des letzten Kinyptischen Reiches war ihr Einfluss dahin – es gab nur noch Torcks Kerker, der von ihrer alten Macht zeugte.


    In gewisser Weise war das gut so. Es darf nicht passieren, unter gar keinen Umständen, dass ihr Wille durch diese Schmuckstücke wieder lebendig wird! Ich weiß nicht viel darüber, aber genug, um zu befürchten, dass der Ring und die Kette einen überaus schädlichen Einfluss auf Amuylett haben könnten. Auf diese Welt und die nächste Welt und unsere Zukunft, falls wir überhaupt eine haben! Deswegen, Maria – benutze beides niemals! Hörst du? Niemals!“


    Seine Worte waren so eindringlich, dass Maria schnell nickte, um ihn zu beruhigen.


    „Keine Sorge, das habe ich nicht vor. Sie wirken ja auch gar nicht bei mir. Bei der letzten Kaiserin übrigens auch nicht. Sie hat beides getragen, ohne dass es sie beeinflusst hat! Wir haben kein Gespür für die Magikalie dieser Welt!“


    „Die Schmuckstücke dürften nur sehr wenig mit Magikalie zu tun haben“, erwiderte Grohann. „Vergiss nicht, sie wurden von zwei Erdenkindern geschaffen. Leider weiß ich fast gar nichts über ihre Wirkungsweise. Wenn du mich lässt, werde ich sie mir eines Tages anschauen. Aber fürs Erste ... muss ich mich ausruhen.“


    Es war Grohann deutlich anzusehen, dass es ihm nicht gut ging. Das Gelb in seinen Augen war fahl geworden und der Ton seiner sonst eher graubraunen Haut war ungewohnt bleich, was die grün und blau angeschwollenen Wunden noch schlimmer aussehen ließ.


    „Soll ich Estephaga holen?“, bot Gerald an und stand auf, um seinem Angebot Taten folgen zu lassen.


    „Das schaffe ich selbst“, antwortete Grohann matt. „Maria – bitte keine weiteren Ausflüge in den Wald, verstanden? Und schon gar nicht mit diesem einfältigen Hasen!“


    „Sie lassen Thuna ständig ganz alleine mit dem einfältigen Hasen in den Wald gehen“, widersprach Maria. „Warum ist es für mich gefährlich, aber für sie nicht?“


    „Weil jedes Wesen in diesem Wald alles dafür tun würde, dass Thuna sicher ist. Sie ist keinen Moment unbeobachtet und hat alle Mächte des Waldes auf ihrer Seite. Du hast das nicht. Du bist dem Wald wehrlos ausgeliefert und dieser laute, unvorsichtige Hase lockt Neugierige aller Art nur so an. Bitte – tu mir den Gefallen.“


    Maria zeigte sich einsichtig, denn was sie im Wald gesucht hatte, befand sich nun in ihrem Besitz. Damit war der Fall für sie erledigt.


    „Können Sie mir noch etwas sagen?“, frage Maria, als Grohann aufstand.


    „Was?“


    „Wer war der weiße Tiger?“


    „Ein Zauberer. Mir unbekannt.“


    „Und die Katze?“


    „Welche Katze?“


    „In der Hütte saß eine sprechende Katze! Sie sprach in Menschensprache und ich glaube, sie war kein Zauberer!“


    „Das muss Otemplos‘ Katze gewesen sein“, erklärte Grohann müde und öffnete die Tür, um das Zimmer zu verlassen.


    „Otemplos‘ Katze? Was für eine Katze war das?“


    Grohann wandte sich noch einmal um. Als Gerald sein Gesicht sah, zweifelte er daran, ob es der Steinbockmann wirklich bis zu Estephaga schaffen würde, ohne vorher bewusstlos zusammenzubrechen.


    „Otemplos hat sie zum Leben erweckt. Heißt es. Sie lebt immer noch, habe ich mir sagen lassen. Hier in Sumpfloch. In Perpetuljas Obhut.“


    „Sie meinen, sie ist so eine Art Rackiné?“


    „Genau, Maria. Vermutlich war sie ursprünglich kein Stofftier. Aber wer weiß ... Entschuldigt mich, ich muss jetzt gehen.“


    


    Grohann verbrachte zehn weitere Tage im Heilschlaf und als er wieder aufwachte, hatte er so viel zu tun, dass keine weiteren Verhöre stattfanden. Denn das, was sich schon gerüchteweise angekündigt hatte, war mittlerweile eingetreten: Finsterpfahl, die nördlichste Provinz Amuyletts, hatte ihre Unabhängigkeit erklärt und war ein Bündnis mit Nachtlingen und Fortinbrack eingegangen, um ihre Grenzen zu schützen.


    Es war nicht überraschend, dass Fortinbracks Soldaten an den Grenzen von Finsterpfahl aufmarschiert waren, um jegliche Versuche Amuyletts, die aufmüpfige Provinz auf kriegerischem Wege zur Vernunft zu bringen, zu vereiteln. Mit einer Neuigkeit hatte allerdings niemand gerechnet: nämlich dass Duhm Vultur – ehemals Direktor des berühmt-berüchtigten Kostenlosen Internats von Finsterpfahl – zum vorläufigen Regenten von Finsterpfahl ernannt worden war. Selbst Viego Vandalez, der aus Finsterpfahl stammte und mit Duhm Vultur befreundet war, konnte nur darüber staunen.


    Die neue Regierung von Finsterpfahl und ihre Verbündeten Beliz von Nachtlingen und Hanns von Fortinbrack hatten den Zeitpunkt der Unabhängigkeitserklärung geschickt gewählt: Das Großreich Amuylett war immer noch geschwächt von dem Anschlag und der Krise im letzten Sommer. Zudem hatte sich die Anzahl der magikalischen Lecks seit dem Herbst dramatisch erhöht. Diese gefährlichen Orte zu sichern und zu erforschen, erforderte den Einsatz vieler Soldaten und Zauberer, die normalerweise auf Abruf bereitstanden, um solche Aufstände wie den von Finsterpfahl niederzuwerfen und dafür zu sorgen, dass so etwas nicht wieder vorkam.


    Gegenwärtig war Amuyletts Situation so prekär, dass Mungo Bartok, der neue Präsident von Amuylett die Qual der Wahl hatte: Gegen Finsterpfahl und damit gegen Fortinbrack in den Krieg ziehen oder die Provinz verloren geben. Beides würde Amuylett sehr schwächen. Im ersten Fall würde es viele Kräfte kosten, die woanders dringend benötigt wurden. Im zweiten Fall kostete es Respekt und konnte unter Umständen dazu führen, dass sich weitere Provinzen lossagten und mit den abtrünnigen Reichen verbündeten, die dadurch erstarken würden.


    Es brannte also gewaltig, als Grohann aus seinem zweiten Heilschlaf erwachte, und am liebsten wäre er sofort nach Tolois gereist, um Einfluss auf die Entscheidungen des Präsidenten zu nehmen. Doch sein Zustand ließ es nicht zu. Und sein Aussehen auch nicht. Der Präsident und die Minister hätten zu viele unangenehme Fragen gestellt, wenn sie Grohann und die Schwere seiner Verletzungen gesehen hätten. Schließlich hatte er ihnen die Existenz der bösen Engel bisher verschwiegen, um zu vermeiden, dass sie sich einmischten und ihm womöglich sogar den Oberbefehl über die geheime Mission entzogen.


    So musste Grohann also in Sumpfloch bleiben und den Präsidenten über zahllose Spiegelfonate in die Richtung drängen, die er für die richtige hielt, was gar nicht so einfach war, da der Präsident unbedingt in dem Glauben gelassen werden wollte, dass er alle Entscheidungen ganz alleine traf. Grohann sah sich schließlich genötigt, dem Präsidenten dringend zu einer militärischen Maßnahme zu raten, nur damit Mungo Bartok ihm erklären konnte, dass dies vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt für ein Kräftemessen mit Fortinbrack sei.


    „Wissen Sie, Grohann, wir wollen uns mit diesem jungen Hanns nicht streiten. Sagten Sie nicht, er könne Ihnen noch nützlich sein bei Ihrem Projekt?“


    „Ja, aber da wusste ich noch nicht, dass er uns so skrupellos in den Rücken fallen wird.“


    „Hm“, erwiderte der Präsident und sein Gesicht im Spiegelfon sah dabei sehr nachdenklich aus, „würden wir denn unser Gesicht verlieren, wenn wir die diplomatischen Beziehungen mit Fortinbrack aufrechterhalten?“


    „Auf jeden Fall!“, wetterte Grohann. „Es sei denn, es fällt Ihnen ein genialer Vorwand ein, wie wir Hanns von Fortinbrack an den Verhandlungstisch holen könnten. Wir müssten ihm etwas abverlangen, das Amuylett so große Vorteile verschafft, dass eine kriegerische Auseinandersetzung im Vergleich dazu unvernünftig erscheint. Aber das ist reine Theorie. Mir fällt leider gar nicht ein, was das sein könnte.“


    „Die Nordwest-Ozean-Route!“, rief der Präsident. „Wir versuchen schon so lange, hier einen Kompromiss auszuhandeln! Wenn wir dort freie Fahrt bekämen, wäre das ein solcher Vorteil, nicht wahr?“


    „Da sagen Sie etwas, Mungo Bartok! Das wäre in der Tat eine geeignete Wiedergutmachung! Ich würde sogar annehmen, die Nordwest-Ozean-Route brächte Amuylett mehr als der ständige Ärger mit dem rückständigen Finsterpfahl. Der Landweg nach Norden war sowieso nie sicher. Die Hälfte der Waren kam nicht an.“


    „Ich finde, das klingt nach einem guten Plan!“, erklärte der Präsident. „Ich lade Hanns von Fortinbrack zu einer Konferenz ein, in der wir uns über die Zukunft der Nordwest-Ozean-Route beraten. Er wird wissen, was das heißt – entweder er macht uns entscheidende Zugeständnisse oder wir führen an der Grenze von Finsterpfahl einen aufreibenden Krieg gegeneinander. Letzteres kann doch auch nicht in seinem Interesse sein, oder?“


    „Schwer zu sagen. Aber grundsätzlich wäre es einen Versuch wert. Vielleicht lässt er sich darauf ein.“


    „Doch, doch, das wird er, glauben Sie mir, Grohann. Für so etwas habe ich ein Näschen. Ja, genauso werden wir es machen. Ich weiß, Sie würden lieber hart durchgreifen – und auch das hätte etwas für sich. Aber ich bin mehr der Mann für die friedlichen Lösungen. Und wenn das geklärt ist, kann Hanns von Fortinbrack bei Ihnen in Sumpfloch vorbeikommen und Ihnen bei Ihren kleinen Problemchen helfen, die Sie erwähnt hatten.“


    „Das wäre allerdings ein Lichtblick“, gab Grohann zu. „Wenn Sie das wirklich so einrichten könnten – ich wäre beeindruckt!“


    „Vertrauen Sie mir, Grohann“, sagte Mungo Bartok. „Ich kriege das hin.“


    Grohann war immer noch so geschwächt, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als Mungo Bartok zu vertrauen. Er musste sich wieder schlafen legen, für weitere acht Tage, und als er wieder aufwachte, war endlich der Frühling da.


    Vielleicht lag es am Frühling, dass sich der Steinbockmann auf einmal viel stärker fühlte als zuvor. Er war ein Geschöpf, dessen Magie untrennbar mit der Natur verwoben war, und so spürte er, wie die neu erwachenden Kräfte der Erde durch seine Adern flossen. Vielleicht war aber auch der Zeitpunkt gekommen, an dem er sich lange genug ausgeruht hatte. Die meisten seiner Wunden waren verheilt und nur noch ein schwacher gelblicher Schimmer in seinen braunen Augen zeugte von der Krankheit und den Schmerzen, die er durchlitten hatte. Er war wieder gesund.


    


    

  


  
    



    Kapitel 9: Ankunft der Geister


    


    „Er kommt? Er kommt wirklich?“, rief Lisandra, außer sich vor Begeisterung.


    „Das schreibt er“, erwiderte Scarlett mit einem Lächeln, das dem Strahlen der Frühlingssonne Konkurrenz machte. An diesem Mittag war der Hungersaal von einem Licht durchflutet, das den Dampf, der aus den Eintopfschüsseln aufstieg, in tausend glitzernde Punkte verwandelte.


    „Und was schreibt er noch?“, fragte Berry, die angesichts dieser Neuigkeiten außergewöhnlich rosige Wangen bekommen hatte.


    „Nicht viel. Eher unverschämt wenig. Schaut selbst!“


    Scarlett hielt die Ansichtskarte in die Höhe, die ihr vor wenigen Augenblicken von einem Molchdiener überbracht worden war. Die Karte zeigte den Botanischen Garten von Tolois, wie er vor seiner Zerstörung ausgesehen hatte. Was Hanns zur Wahl dieses Motivs getrieben hatte, konnte man nur vermuten – ob es die Sehnsucht nach einer heilen Welt war oder eher Zynismus – jedenfalls leuchteten auf der Vorderseite grüne Wiesen und bunte Blumen, die es längst nicht mehr gab, und auf der Rückseite stand nur ein handschriftlicher Satz:


    „Komme morgen – bis dann!“


    „Mehr nicht?“, fragte Lisandra und riss Scarlett die Karte aus der Hand. „Warum ist da kein Gruß von Haul? Nicht ein einziges Wort?“


    „Vielleicht war Hanns in Eile“, sagte Berry. „Im Quarzburger Boten stand, sie hätten bis tief in die Nacht verhandelt.“


    „Wann ist morgen?“, überlegte Lisandra laut. „Etwa heute?“


    Die Mädchen schauten sich an: War morgen heute? Schließlich musste Hanns die Karte gestern abgeschickt haben! Oder bezog sich die Nachricht auf den Zeitpunkt, an dem Scarlett die Karte erhalten würde, also heute – sodass morgen morgen war?


    „Ist ja auch egal, ob heute oder morgen“, meinte Berry. „Jedenfalls ist es eine gute Nachricht.“


    „Stammen diese Worte wirklich aus deinem Mund?“, fragte Scarlett. „Was hat er mit dir gemacht? Dein Superhirn verhext? Dich manipuliert? Komplett deine scharfen Sinne vernebelt?“


    „Er hat mir das Leben gerettet und mich davor bewahrt, von einem fremden Onkel verschleppt zu werden. Reicht das nicht? Außerdem braucht Grohann dringend seine Hilfe. Hat Gerald das nicht oft genug erwähnt? Denkt bloß nichts Falsches – ich bleibe wachsam gegenüber Hanns von Fortinbrack!“


    „So siehst du aus“, neckte Scarlett ihre Freundin. „Bist du immer so erhitzt, wenn du wachsam bist?“


    „Das liegt am Eintopf und der Sonne! Hier ist es viel zu warm!“


    „Mach dir keine Illusionen, meine Liebe“, sagte Scarlett. „Was Hanns an Zeit übrig hat, soll er gefälligst in meine Ausbildung stecken. Ich brauche dringend Instruktionen bei ein paar schwierigen Angelegenheiten.“


    „Angelegenheiten der höheren Magie?“, fragte Lisandra. „Oder was meinst du?“


    „Was soll ich sonst meinen?“


    „Ach, ich dachte nur ...“


    „Was dachtest du?“


    „Na ja, du sagtest neulich, dass du in letzter Zeit so schnell wütend wirst. Und dass Hanns immer genau wusste, was zu tun ist, wenn du deine Wutanfälle bekommst.“


    „Ja, aber da waren wir noch Kinder“, sagte Scarlett und rührte kräftig in ihrem Eintopf herum, sodass noch mehr Dampf aufstieg, der sich leuchtend in Richtung Saaldecke verflüchtigte. „Heute betrachte ich ihn nicht mehr als Fachmann für meine Stimmungen.“


    Berry schaute auf, da Gerald, Maria und Thuna den Hungersaal betraten. Die drei machten entspannte Gesichter, was ein gutes Zeichen war. Heute waren Gerald und Grohann zum ersten Mal wieder in die Welt der Engel gegangen – offensichtlich war niemand verletzt worden.


    „Und?“, fragte Lisandra, als Gerald neben Scarlett Platz nahm. „Haben sie Grohann wieder verbrannt oder ist er ihnen aus dem Weg gegangen?“


    „Sie lassen ihn in Ruhe“, berichtete Gerald, „aber sie beobachten ihn die ganze Zeit. Ich glaube, sie überlegen, was sie als Nächstes tun könnten, um ihn zu quälen oder umzubringen. Gerade herrscht so eine Art Waffenstillstand. Das klingt hübsch, ist aber sehr unheimlich. Vor allem, wenn man jeden Moment damit rechnet, dass sie doch wieder zuschlagen könnten und die Macht von Grohanns kleinem Zauber nicht ausreichen könnte, um ihn zu schützen. Ich glaube, ich bin erst ruhiger, wenn sie ihn mal angegriffen haben und er es locker weggesteckt hat.“


    „War der eine Engel wieder da?“, fragte Berry. „Der mit dem kaputten Flügel?“


    „Er saß etwas weiter weg von der Tür als das letzte Mal. Er hat uns beobachtet, aber sonst nichts getan.“


    „Irgendein Zeichen von Geraldine?“


    „Nein, leider nicht.“


    Scarlett hielt Gerald die Karte aus Tolois unter die Nase.


    „Schau mal – von Hanns!“


    „Warum der Botanische Garten?“, fragte Gerald verwundert, da er zuerst die Vorderseite der Karte zu sehen bekam.


    „Er kommt! Heute oder morgen!“


    „Ja, ich weiß“, sagte Gerald. „Grohann hat’s uns gesagt.“


    „Wann, wann, wann?“, rief Lisandra. „Heute?“


    „Heute Abend“, sagte Thuna, die sich eine randvolle Schüssel Eintopf geholt hatte und diese nun vorsichtig balancierend auf dem Tisch abstellte. „Nicht so zappeln, Lissi, sonst läuft mein Eintopf über!“


    „Na, du bist ja hungrig!“, meinte Scarlett.


    „Sie hat doch kaum was gefrühstückt“, sagte Berry.


    „Ja“, sagte Thuna, die so glücklich aussah wie schon lange nicht mehr, „ich hatte eine Riesenangst, weil ich wusste, dass Grohann und Gerald heute wieder rübergehen. Jetzt bin ich erleichtert, dass es geklappt hat.“


    „Wir hatten alle Angst, aber du warst die Einzige, der es den Appetit verschlagen hat“, stellte Scarlett fest. „Wie soll das werden, wenn du selbst an die Reihe kommst?“


    „Willst du damit sagen, dass ich schwache Nerven habe?“, fragte Thuna, noch bevor sie den ersten Löffel Eintopf an ihren Mund geführt hatte.


    „Nein“, meinte Scarlett. „Ich dachte nur, wir hätten uns alle an diese Ungewissheit gewöhnt.“


    „Hatten wir auch“, sagte Thuna. „Aber nach einem Monat Pause ist es wieder aufregend. Außerdem ist das letzte Mal viel passiert! Und nur damit du es weißt: Ich habe schwache Nerven und zwar sehr schwache Nerven! Das ist kein Verbrechen. Ich fürchte mich sehr vor meinem ersten Ausflug in die andere Welt.“


    „Entschuldige, Thuna, ich habe es nicht böse gemeint!“


    Maria kam nun auch mit ihrem Eintopf und bald waren alle dabei, ihre Suppe zu löffeln, bis auf Lisandra, die dem heutigen Abend und Haul entgegenfieberte, und Gerald, der sich keinen Eintopf geholt hatte und auch keine Anstalten machte, dies zu tun.


    „Isst du nichts?“, fragte Scarlett.


    „Nein, ich esse nachher mit meinem Vater in Quarzburg.“


    Sie alle wussten, wen er damit meinte. Er sprach von Herrn Winter, dem Geschichtslehrer, der hier in Sumpfloch offiziell Geralds Vater war. Er war ursprünglich ein Angestellter von Geralds echtem Vater gewesen – Ritter Gangwolf – und spielte die Rolle von Geralds Vater, seit dieser seinen Sohn nach Amuylett geholt hatte.


    „Ihr fliegt nach Quarzburg?“, fragte Scarlett. „Das wusste ich gar nicht!“


    „Konntest du auch nicht. Er hat mich erst nach dem Frühstück darum gebeten.“


    „Ist es was Ernstes? So wie du aussiehst?“


    „Schon. Es geht um mein Erbe.“


    „Dein Erbe?“


    „Ja. Irgendjemand muss den ganzen Kram ja erben. Es ist ein Riesenpapierkrieg, weil mich mein Vater erst adoptieren muss. Ich bin ja offiziell nicht sein Sohn. Und da er meint, es sei nicht mehr viel Zeit bis zu seinem Tod, hat er einen Haufen Anwälte beauftragt, die das für ihn regeln. Nicht nur die Adoption, sondern auch die Verwaltung der ganzen Güter, damit ich möglichst wenig damit zu tun habe, wenn es so weit ist. Als ob das noch irgendeine Rolle spielen würde ...“


    Scarlett legte tröstend ihre Hand auf Geralds.


    „Tut mir leid. Das macht bestimmt keinen Spaß.“


    „Wieso?“, fragte Lisandra, die aus ihrem Zustand der Verzückung erwacht war. „Wie viel Zeit bleibt ihm denn noch? Ich dachte, er hätte noch ein Jahr?“


    „Im Herbst hatte er noch ein Jahr. Jetzt haben wir Frühling.“


    Herr Winter erschien an der Tür zum Hungersaal und winkte, woraufhin Gerald aufstand, Scarlett einen Kuss aufs Haar drückte und sich verabschiedete. Scarlett wünschte ihm alles Gute, lächelte ihm aufmunternd zu und beobachtete, wie er mit Herrn Winter den Hungersaal verließ. Kaum war er weg, verfinsterten sich ihre Gesichtszüge.


    „Und schon wieder versetzt er mich!“, schimpfte sie. „Er hatte versprochen, mir heute bei verschiedenen Wandlungszaubern zu helfen!“


    „Kann ich da nicht einspringen?“, fragte Berry hilfsbereit.


    „Ja, schon – danke, Berry. Aber es geht nicht nur darum. Ich dachte, wir verbringen etwas Zeit zusammen. Schöne Zeit. Im Garten, in der Sonne, ohne Sorgen!“


    „Da kann er nun wirklich nichts dafür“, sagte Berry. „Er sah nicht so aus, als ob er sich auf den Termin freut.“


    „Weiß ich doch. Das ist ja das Schlimme! Ständig ist irgendwas – aber ich kann ihm keinen Vorwurf machen! Ich kann nicht sagen: Könntest du mal zur Abwechslung gute Laune haben und fröhlich sein? Spaß haben? Blöde Witze machen? Mich zum Lachen bringen? Alles vergessen, was nicht schön ist, und dich stattdessen auf mich konzentrieren? Nein, ich weiß, das kann ich nicht von ihm verlangen, aber es geht mir auf den Geist.“


    „Apropos Geist“, sagte Lisandra, „wie lange bleibt Hanns? Hat Grohann das erwähnt?“


    Thuna schüttelte den Kopf.


    „Er weiß es selbst nicht. Er hofft, dass Hanns ein paar Tage erübrigen kann, aber in der gegenwärtigen Situation ...“


    Lisandras Gesichtsausdruck wechselte von hellauf begeistert zu betrübt.


    „Nur ein paar Tage. Das ist wenig.“


    „Sehr wenig“, stimmte ihr Maria zu. „Alle wollen etwas von Hanns und er hat keine Zeit.“


    „Wieso, was willst du denn von Hanns?“, fragte Berry.


    „Auskünfte über General Kreutz-Fortmann und die letzte Kaiserin. Ich frage mich, wie ich es am besten anstellen könnte, dass er mir sagt, was ich wissen will.“


    „Er gehört nicht zu der Sorte Personen, die sich verquasseln“, sagte Lisandra. „Was er nicht preisgeben will, verrät er nicht.“


    „Tja, mal sehen“, meinte Maria.


    „Ich will übrigens nichts von Hanns, nur damit keine Missverständnisse aufkommen“, erklärte Lisandra. „Ich will nur seinen Leibwächter!“


    „Keine Sorge“, sagte Thuna. „Wir wissen, was du willst.“


    „Oh ja!“, rief Scarlett. „Du hast es uns oft genug erzählt. Ungefähr hundertmal am Tag.“


    „Wollen wir nicht heute alle zusammen nach Gürkel gehen?“, schlug Thuna vor, nachdem sie ihren Eintopf in Rekordgeschwindigkeit ausgelöffelt hatte. „Die Sonne scheint so schön und es ist schließlich Wochenende! Vergiss einfach deine Wandlungszauber, Scarlett. Ich habe wieder einen ganzen Karton voller Haare, die ich verkaufen kann, und wie wäre es, wenn ich euch zur Abwechslung mal in den Baumstumpf einlade?“


    „Kommt nicht infrage!“, widersprach Maria. „Du sparst dein Geld. Ich lade ein, so wie immer!“


    „Dann müsste ich Geicko absagen“, wandte Lisandra ein. „Wir wollten ein bisschen auf dem Flohmarkt herumschauen. Nach Ersatzteilen.“


    „Oh, deine neue Leidenschaft“, sagte Berry. „Ersatzteile!“


    „Ja, wirklich! Seht sie euch doch an!“, forderte Lisandra ihre Freundinnen auf und hob den Arm mit ihrer reparierten Uhr in die Höhe. „Ist sie nicht fantastisch geworden? Sie zieht noch mehr Fluidum an als vorher!“


    „Aber die Uhrzeit stimmt nicht mehr“, vermerkte Berry.


    „Das ist Nebensache! Ich trage die Uhr ja nicht, um pünktlich zu sein!“


    „Was du sowieso noch nie warst – auch nicht mit einer funktionierenden Uhr.“


    „Das mit der Uhrzeit kriegen wir auch noch hin. Wir werden jeden Tag besser. Geicko hat letzte Woche aus zwei kaputten Dynamometern einen heilen zusammengebaut!“


    „Wozu braucht ihr ein Dynamometer?“


    „Gar nicht, aber es speichert Magikalie und sieht toll aus!“


    „Redest du vom Flohmarkt in Gürkel?“, fragte Maria. „Warum kommt er dann nicht einfach mit uns?“


    „Ein Junge und fünf Mädchen? Das passt doch nicht. Außerdem können wir dann keine Geheimnisse austauschen. Er würde alles mitkriegen!“


    „Er kann doch noch Ponto und Tail mitbringen“, meinte Maria. „In den nächsten Tagen wirst du bestimmt keine Zeit für Geicko haben, also sag ihm nicht ab.“


    Bei der Vorstellung, dass sie keine Zeit für Geicko haben würde, weil ihre Zeit jemand anderem gehören würde, fing Lisandra an zu strahlen.


    „Du hast recht – ich frage ihn gleich. Wann geht’s los?“


    Lisandra bekam keine Antwort, denn ein lauter Schlag brachte den gesamten Hungersaal zum Schweigen. Alle schauten zur Decke, wo der Schlag hergekommen war. Es hatte ungefähr so geklungen, als sei ein Drache über dem Dach der Halle abgestürzt.


    Passend dazu hörte man nun Schleif- und Kratzgeräusche wie von Krallen, als ob sich der Besitzer dieser Krallen da oben auf dem Dach gerade mühsam aufrappelte. Es folgte ein kleineres Beben, weil sich das Drachending vermutlich vom Dach abstieß und in die Lüfte erhob. Dann sah man einen Schatten über die Sümpfe gleiten, erst in die eine Richtung, dann in die andere Richtung, bis er verschwand.


    Nach einem längeren Moment der Stille machten mehrere Leute im Hungersaal ihre Münder wieder auf, um die Sätze zu beenden, die sie kurz zuvor unfertig im Raum hatten stehen lassen. Doch auch diesmal wurde es nichts mit den Sätzen, denn plötzlich tauchte etwas Großes über den Sümpfen auf und kam näher und näher und näher – und landete!


    Ein großes, muskulöses Tier mit einer wallenden goldbraunen Mähne stieg, kaum dass es am Rand der Sümpfe gelandet war, ins Wasser und schwamm hindurch in Richtung Hungersaal. Vor den großen Fenstern, die bis auf den Boden reichten, blieb es schließlich triefend nass stehen und schüttelte sich. Danach waren die Scheiben nicht mehr durchsichtig, sondern braun vermatscht.


    „Pollux!“, rief Thuna entsetzt. „Um Himmels willen!“


    Sie sprang auf und rannte aus dem Hungersaal, um ins Freie und zu ihrem fliegenden Löwen zu gelangen.


    Langsam rann das Matschwasser, das Pollux auf den Scheiben des Hungersaals hinterlassen hatte, zu Boden und das Bild wurde wieder klarer. Der Löwe drückte sich die Nase am Glas platt, um besser ins Innere des Hungersaals schauen zu können, und alle Anwesenden im Hungersaal schauten fasziniert zurück. Kaum hatte sich so ziemlich jeder an den Anblick eines triefend nassen, geflügelten Löwen außerhalb des Fensters gewöhnt, trat der Löwe gemächlich drei Schritte rückwärts und sperrte sein riesiges Maul auf, um zu brüllen.


    Es war ein mächtiges Brüllen, das die Scheiben erzittern ließ.


    „Was hat er bloß?“, fragte Lisandra. „Er wird doch nicht verletzt sein?“


    „Nein, nein“, sagte Berry. „Der Löwe da strotzt vor Kraft. Ich habe einen ganz anderen Verdacht.“


    „Und zwar?“


    „Es ist Frühling und er sieht ziemlich ausgewachsen aus. Ich glaube, er sucht eine Löwin!“


    „Hier?“, fragte Scarlett. „Das wird ja lustig!“


    Nun tauchte Thuna außerhalb der Scheibe auf und der gesamte Hungersaal konnte dabei zusehen, wie der geflügelte Löwe fröhlich auf seine Ersatzmama zusprang und sie dabei so kräftig anschubste, dass sie rückwärts in den Sumpf stürzte.


    Kein Problem für Thuna, denn das Wasser war ihr Element, in dem sie sogar atmen konnte. Sie nutzte den kleinen Unfall, um ihren Löwen vom Hungersaal wegzulotsen, indem sie in Richtung Brücke schwamm und dem Löwen ein Zeichen machte, er solle mit ihr kommen. Bereitwillig watete er ein zweites Mal ins Wasser, durchquerte den Sumpf und folgte Thuna auf der anderen Uferseite. Bald waren die beiden außer Sichtweite.


    „Ich habe ihn ewig nicht mehr gesehen, den Racker!“, erklärte Lisandra. „Wie groß er geworden ist! Wollen wir mal sehen, ob er uns frisst?“


    Wie auf Kommando standen sie alle auf und rannten aus dem Hungersaal. Sie waren nicht die Einzigen, die in Richtung Haupttor liefen, um nachzusehen, ob der Löwe noch da war und was er gerade anstellte. Als sie die Brücke erreichten, die über die Sümpfe führte, blieben sie wie angewurzelt stehen.


    Drüben auf der anderen Seite, dort, wo die Straße verlief, stand die pitschnasse Thuna und hielt einen riesigen Löwenkopf im Arm. Es war ein unglaubliches Bild! Der Löwe schmiegte sich an das zierliche Mädchen mit den langen, langen Haaren und hielt die Augen geschlossen. Dabei schnurrte er so laut, dass man es auf der Brücke deutlich hören konnte.


    „Aber ihm ist schon klar, dass Thuna keine Löwin ist?“, raunte Lisandra Berry zu.


    „Na klar“, antwortete diese. „Sie tröstet ihn doch nur. Bestimmt hat er sich einsam gefühlt im Wald. Jetzt, wo die Sonne scheint und überall Rehkitze und kleine Häschen rumspringen.“


    „Die er zum Fressen gern hat. Vergiss das nicht!“


    „Ja, aber er will bestimmt eine Löwenfamilie gründen und weit und breit ist keine geflügelte Löwin in Sicht!“


    „Das ist also deine Theorie, Berry?“, fragte eine tiefe Stimme, die die Mädchen zusammenfahren ließ. Grohann stand direkt hinter ihnen und sie hatten ihn vor lauter Thuna und schnurrendem Löwen gar nicht bemerkt.


    „Schon“, sagte Berry etwas verlegen. „Oder haben Sie eine andere?“


    „Nein“, erwiderte Grohann. „Leider nicht. Lasst ihr mich bitte vorbei?“


    Sie traten beiseite, um Grohann über die Brücke zu lassen und Zeuge zu werden, wie das liebliche Schnurren von Pollux in ein wildes, zorniges Fauchen überging. Er neigte zur Eifersucht, dieser Löwe, und Thuna hatte schon öfter erzählt, wie ungehalten Pollux reagierte, wenn Grohann kam, um ihm seine Thuna zu stehlen und sie wieder nach Hause zu bringen.


    In diesem Fall ging es aber nicht darum, Thuna nach Hause zu bringen, sondern den Löwen. Ohne dass sich Thuna und Grohann durch hörbare Worte darüber verständigt hätten, war der Plan schnell gefasst. In Faunsprache, vermutlich.


    Der fauchende Löwe wirkte außerordentlich einschüchternd, doch er tat Grohann nichts, als dieser sich näherte und es wagte, den Löwen hinter dem Ohr zu kraulen. Eine Weile fauchte Pollux noch vor sich hin, doch das Fauchen wurde leiser und schließlich schloss der Löwe seine Augen und drehte den Kopf, damit Grohann auch das andere Ohr erreichen konnte.


    Thuna kam unterdessen zu ihren Freundinnen gerannt.


    „Könnt ihr ohne mich nach Gürkel gehen? Ich ziehe mich nur schnell um und dann bringen Grohann und ich Pollux zurück in den Wald! Tut mir leid!“


    „Kein Problem“, sagte Scarlett. „Kümmere du dich um deinen liebeskranken Löwen. Können wir dir was aus Gürkel mitbringen?“


    Thuna dachte kurz nach.


    „Nein“, sagte sie schließlich. „Ich habe alles, was ich brauche.“


    Und so, wie sie es sagte, war es nur zu wahr. Sie liebte den Wald und mit ihm alle Tiere, Geschöpfe, Bäume, Pflanzen und Erscheinungen, die darin existierten, fast mehr als sich selbst. Darum vergaß sie in diesem Moment die ellenlange Liste, die sie in ihrer Nachttischschublade aufbewahrte und auf der sie alle Dinge notiert hatte, die sie dringend in Gürkel besorgen musste. Gerade waren sie nicht wichtig. Im Wald war nichts von Belang. Nichts außer dem lauten Klopfen ihres überaus lebendigen Herzens.


    


    In Gürkel liefen überdurchschnittlich viele Zeitungsjungen herum und auf allen Blättern, die sie durch die Luft schwenkten, waren Hanns von Fortinbrack und der Präsident Mungo Bartok zu sehen: vor der Verhandlung, bei Vertragsabschluss und beim anschließenden Festakt, der selbstverständlich unter den größtmöglichen Sicherheitsvorkehrungen stattgefunden hatte – so viel hatte man aus den Ereignissen des Sommers gelernt.


    Lisandra erwarb die Sonderausgaben vom Vormittag und Nachmittag und kroch fast in die Fotos hinein auf der Suche nach der einen Sicherheitsmaßnahme, die ihr Herz schneller schlagen ließ als jede andere. Doch Haul war nirgendwo zu sehen!


    „Der da sieht aus wie ein Super-Gespenst!“, sagte Geicko hilfsbereit und zeigte auf ein Foto, das Hanns von Fortinbrack auf dem Weg zum Staatspalast zeigte. Neben ihm war ein junger Mann zu sehen – dunkles Haar, schlanke Gestalt, hohe Wangenknochen und schräg stehende Augen. Diese Augen schillerten auffallend, doch statt der silbrigen Farbe, die Hauls Augen hatten, waren sie golden.


    Lisandra schüttelte irritiert den Kopf.


    „Nein, das ist er nicht! Vielleicht ein Super-Gespenst, aber nicht Haul!“


    Ihr Ausruf hatte den Rest der Gruppe angelockt. Ein Super-Gespenst, aber nicht Haul? Scarlett, Berry, Maria, Jumi, Ponto und Tail drängten sich um das Zeitungsbild (und bei einem Krokodilkopf wie dem von Tail führte das zu akutem Platzmangel) und starrten Hanns‘ Leibwächter mit den goldenen Augen an.


    „Der sieht nicht schlecht aus!“, stellte Scarlett fest. „Diese Augen! Und er hat was Fremdländisches. Was schätzt ihr ... Taitulpan?“


    „Ganz sicher!“, erklärte Jumi, die selbst aus Taitulpan stammte. „Er kommt mir sogar bekannt vor.“


    „Was redet ihr da für ein überflüssiges Zeug?“, rief Lisandra. „Haul ist nicht da. Haul ist sonst immer bei Hanns! Was hat das bloß zu bedeuten?“


    „Beruhige dich, Lissi“, sagte Geicko. Man hätte fast meinen können, dass er ihr Trost spenden wollte – hätte er nicht gleichzeitig gegrinst. „Glaubst du, der Herrscher von Fortinbrack reist mit nur einem Super-Gespenst an, wenn er fünf davon hat? Er hat Amuylett indirekt den Krieg erklärt mit seiner Unterstützung Finsterpfahls. Natürlich fährt er auf, was er hat, um sich zu schützen, falls die Verhandlungen platzen!“


    „Sie sind aber nicht geplatzt. Haul müsste zu sehen sein! Dieser andere Kerl ist mir völlig unbekannt.“


    „Jetzt weiß ich’s!“, rief Jumi. „Der mit den goldenen Augen ist ein Neffe von Weißer Stern. Grindgürtel hat ihn getötet und danach ein Super-Gespenst aus ihm gemacht. Das ist erst ein paar Jahre her ...“


    „Ist das wahr?“, fragte Scarlett entrüstet. „Grindgürtel tötet einen Jungen und macht dann ein Super-Gespenst aus ihm? Wie grausam ist das denn?“


    „Viel mehr wundert mich, dass Weißer Stern ihn nicht gerächt hat“, meinte Geicko. „Ich dachte, sie gehört zu den Unbeugsamen. Da müsste sie doch mächtig genug sein, um Grindgürtel eins draufzugeben.“


    „Weißer Sterns Neffe wurde als ihr Nachfolger gehandelt“, berichtete Jumi. „Weil er so begabt war. Es hieß, es sei ihr womöglich recht gewesen, dass Grindgürtel ihn aus dem Weg geräumt hat. Weil er ihr sonst den Platz im Orden der Unbeugsamen hätte streitig machen können.“


    „Aber warum dient er Fortinbrack?“, fragte Maria, die sich nun endlich zu dem Bild vorgekämpft hatte und auch einen Blick darauf werfen konnte. „Er muss dieses Reich doch hassen!“


    „Ja, komisch“, sagte Jumi. „Ich wusste auch nicht, dass er zur Leibgarde gehört.“


    „Es bleibt ihm doch kaum was anderes übrig, wenn er überleben will“, warf Berry ein. „Wir wissen ja, dass Hanns der einzige Zauberer auf dieser Welt ist, der Super-Gespenster beschwören und damit am Leben erhalten kann. Wenn Hanns etwas zustößt, trifft es seine Super-Gespenster genauso. Dieser Junge muss also großes Interesse daran haben, dass niemand seinen Herrn umbringt, weil ihn das auch umbringen würde. Das macht ihn zum idealen Leibwächter.“


    „Was für ein erquickliches Bündnis!“, sagte Scarlett. „Ich möchte keinen Leibwächter haben, der mich hasst, aber zum Überleben braucht.“


    „Hat der Junge auch einen Namen?“, fragte Tail.


    Jumi legte den Finger auf ihre Lippen und überlegte.


    „Ich hab’s gleich, ich hab’s gleich ...“


    „Ist doch egal, wie Goldauge heißt“, murrte Lisandra, die dazu übergegangen war, ihre zweite Zeitung nach einem Lebenszeichen von Haul zu durchforsten. „Ich will wissen, warum er Hauls Platz eingenommen hat, und solange ich das nicht weiß, schwanke ich zwischen Herzstillstand und Hysterie!“


    „Keine Sorge, du überlebst es“, neckte Geicko seine alte Freundin in Anspielung auf ihre Unsterblichkeit.


    „Geschmeidiger Stein!“, rief Jumi. „Er heißt Geschmeidiger Stein!“


    „Das ist doch kein Name“, sagte Scarlett. „Geschmeidiger Stein.“


    „Hey, Geschmeidiger Stein, wie geht’s denn so?“, witzelte Tail. „Ja, der Name flutscht echt!“


    „Er lässt sich bestimmt anders rufen“, sagte Jumi. „Hoffentlich kommt er mit nach Sumpfloch. Ich möchte ihn sehen!“


    „Tja, warum nicht?“, meinte Scarlett nach einem weiteren kurzen Blick auf das Bild. „Wie alt ist er wohl?“


    „Er war siebzehn Jahre, sechs Monate und 29 Tage alt, als er starb“, antwortete Jumi.


    „Klar, das weißt du auch so genau.“


    „Wirklich!“, versicherte Jumi. „Mit siebzehn Jahren und sieben Monaten erreicht man in Taitulpan die magische Volljährigkeit. Geschmeidiger Stein wurde nur ein paar Stunden vor Erreichen dieses Alters getötet. Weswegen ja auch alle geglaubt haben, dass Weißer Stern ihre Finger im Spiel hatte.“


    „Von mir aus kann er in Sumpfloch aufkreuzen“, sagte Scarlett gnädig. „Aber nur, wenn Haul auch dabei ist. Sonst werden wir ja unseres Lebens nicht mehr froh, nicht wahr, Lissi?“


    „Du sagst es“, erwiderte Lisandra. „Schön, dass du die wesentlichen Dinge im Blick behältst.“


    


    Lisandras Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Als sie mit ihren Freunden bei Einbruch der Dämmerung nach Sumpfloch zurückkehrte, war von Hanns und seinem Begleittross noch keine Spur zu sehen. Wanda Flabbi kam ihnen mit einem Berg Wäsche auf dem Arm entgegen, prustend und schnaubend:


    „Zwanzig Personen – wo soll ich die alle unterbringen? Es ist ja nicht so, dass diese Festung leer steht und wir eine Menge nobler Zimmer frei halten würden, nur für den Fall, dass zufällig irgendein Staatsoberhaupt mit einer Menge Leute hier anreist!“


    „Sie müssen für zwanzig Gäste Zimmer herrichten?“, fragte Lisandra mitfühlend (und nicht weniger neugierig). „Oh, Sie Arme! Und die ganzen Leute könnten jeden Moment hier ankommen?“


    „Das zum Glück nicht“, brummte Wanda Flabbi. „Als der feine Herr angekündigt hat, dass er diesmal einen Haufen Personal mitbringt, ließ er auch fallen, dass es einen Tag später werden könnte. Er wisse es noch nicht mit Sicherheit!“


    Lisandra blieb stocksteif stehen, als sie das hörte, und musste es sich gefallen lassen, dass ihre Freunde sie deswegen unverhohlen auslachten.


    „Wohnen Hanns und Haul wieder oben bei Gerald und seinem Vater?“, fragte sie, in der Hoffnung, wenigstens in diesem Punkt Gewissheit zu bekommen.


    „Ich soll dort oben vier Zimmer herrichten. Mehr weiß ich nicht. Die Winters werden sich freuen. Mit der beschaulichen Ruhe dürfte es dann vorbei sein.“


    In diesem Moment kamen zwei Molchfrauen um die Ecke, die weitere Berge von frischer Wäsche im Arm trugen.


    „Los, los“, trieb Wanda Flabbi sie an, „schlaft nicht ein. Wir haben noch viel zu tun!“


    Mit diesen Worten scheuchte sie die beiden die Treppe hinauf und folgte selbst, leise schnaufend.


    „Vier Zimmer“, murmelte Lisandra. „Sonst waren es immer nur zwei. Seins und Hauls.“


    Berry legte ihr die Hand auf die Schulter.


    „Hör doch endlich auf, dir deswegen den Kopf zu zerbrechen. Das bringt nichts!“


    „Ich hab’s aber im Gefühl. Irgendwas ist diesmal anders.“


    „Und wenn schon. Haul wird noch derselbe sein, ganz bestimmt!“


    Lisandra nickte. Berry hatte recht. Haul blieb Haul und Haul rückte nie von Hanns‘ Seite. Er würde kommen.


    


    Thuna und Gerald fehlten beim Abendessen im Hungersaal. Beide mussten noch unterwegs sein. Dafür sprach auch, dass Grohanns Platz am Lehrertisch leer blieb. Die Tische waren umgestellt worden, für den Fall, dass die hohen Gäste noch an diesem Abend eintrafen. Ein weiterer Tisch hatte einen Paradeplatz an der Fensterfront bekommen und im Gegensatz zu allen anderen Tischen war er prunkvoll gedeckt, mit silbernem Besteck und jeweils mehreren Tellern und Gläsern, von den Servietten und dem Blumenschmuck ganz zu schweigen.


    „Was soll das?“, fragte Scarlett ihre Freundinnen. „Sonst haben sie doch auch keinen Aufwand betrieben? Es ist doch bloß Hanns! Er erwartet nicht, dass man ihn außerordentlich behandelt.“


    „Wer weiß?“, meinte Berry zweifelnd. „Wenn er so viele Leute mitbringt, zieht er vielleicht andere Saiten auf. Er hat Amuylett herausgefordert, vielleicht will er nicht mehr für den netten, bescheidenen Herrscher von nebenan gehalten werden.“


    „Wehe ihm!“, schimpfte Scarlett. „Er soll gefälligst so bleiben, wie er immer gewesen ist! Er ist in Wirklichkeit auch nur ein Waisenkind, so wie ich.“


    „Ihn trifft bestimmt keine Schuld an dem Theater“, sagte Maria. „Es stand in den letzten Tagen so viel über ihn in der Zeitung, dass jetzt alle meinen, sie müssten ihn besonders behandeln. Auch wegen des vielen Personals, das er mitbringt. Dabei könnte ich mir vorstellen, dass er nur seine Leibwächter aufgestockt hat.“


    Lisandra musste sich an diesem Abend sehr zwingen, ihre Sumpfgemüse-Pastete aufzuessen. Das Gefühl, dass die Ankunft von Hanns (und damit von Haul) nicht so ablaufen würde, wie sie sich das erträumt hatte, verstärkte sich mehr und mehr. Und als es dann endlich so weit war, war sie kaum noch überrascht. Sie hatte es im Grunde kommen sehen.


    


    Die ersten Schüler waren schon dabei, von ihren Tischen aufzustehen, als Hanns von Fortinbrack den Hungersaal betrat. Sein Gesicht war den Schülern bekannt, es war ja nicht das erste Mal, dass der Herrscher des größten abtrünnigen Reiches dieser Welt in Sumpfloch ein- und ausging.


    Abgesehen davon, dass er an diesem Abend sehr ernst wirkte und die amuylettfeindlichen Anstrengungen der letzten Monate Schatten der Müdigkeit unter seinen Augen hinterlassen hatten, sah er eigentlich so aus wie immer: Ein junger, blonder Mann von ansehnlicher Statur, recht groß, selbstbewusst, standesgemäß gekleidet.


    Er trat so freundlich und zurückgenommen auf, wie man es von ihm gewohnt war, und es schien eigentlich nichts Gefährliches von ihm auszugehen, wäre da nicht dieser Blick aus grauen Augen gewesen, der einem im Gedächtnis haften blieb. Denn Hanns von Fortinbrack hatte eine eigentümliche Art und Weise, die Dinge und Menschen um sich herum zu betrachten.


    Wer ihn nicht kannte, mochte seinen Blick für gründlich halten. Wer mehr über ihn wusste – zum Beispiel, dass er von seinem Vater Grindgürtel adoptiert worden war, weil der ihn für den begabtesten Zauberer weit und breit gehalten hatte – wusste, dass Hanns seine Mitmenschen mit seinem Blick beeinflussen konnte. Man musste sehr auf der Hut sein, um nicht von ihm in die Irre geführt zu werden.


    Was seinen Auftritt aber nun wirklich denkwürdig machte und dazu führte, dass sämtliche Anwesende im Hungersaal die Augen aufrissen, als er hereinkam, das waren die vier Gespenster, die ihn flankierten. Jeder, der sich ein bisschen mit Fortinbracks Geschichte und Stärken auskannte, wusste, dass es sich bei diesen Gespenstern nicht um normale Geister handelte.


    Es waren Super-Gespenster, wie sie sich selbst zum Spaß nannten: von Grindgürtel geschaffen und so lebensecht, dass sie aßen, schliefen, atmeten und fast so aussahen wie echte Menschen. Nur ihr Haar, das je nach Alter von mehr oder weniger weißen Strähnen durchzogen war, und die Augen, deren Pupillen eigentümliche, flackernde Formen hatten und von einer silbernen oder goldenen Iris umgeben waren, zeugten davon, dass diese Wesen schon einen Tod hinter sich hatten und ihre Existenz alleine der Macht eines außergewöhnlichen Zauberers verdankten.


    Als Grindgürtel starb, mussten sieben von zwölf Super-Gespenstern ihr Leben beenden. Zuvor hatten Hanns und sein Vater die Super-Gespenster gemeinsam beschworen. Nach Grindgürtels Tod reichten Hanns‘ Kräfte nicht mehr für alle Gespenster aus – nur fünf von ihnen konnte er regelmäßig beschwören und so vor dem natürlichen Verfall bewahren. Vier dieser sagenhaften Wesen waren heute Abend hier. Sie umgaben und schützten den Zauberer, dem sie ihr Leben verdankten, und ließen ihre gespenstischen Blicke wachsam über den Hungersaal schweifen.


    Nur ein Super-Gespenst fehlte. Es war genau das Super-Gespenst, das Lisandra sehnlichst erwartet hatte. Haul war nicht dabei.


    


    

  


  
    



    Kapitel 10: Silberzopf


    


    Die Super-Gespenster waren furchteinflößend, jedes einzelne von ihnen. Und sie wirkten arrogant. Lisandra konnte sich nicht erinnern, dass Haul jemals so naserümpfend in die Gegend geblinzelt hätte – oder etwa doch?


    Na gut, er hatte sich bei ihrer ersten Begegnung lustig gemacht über Lisandras Kleidung, ihre schmutzigen Hände und die Art und Weise, wie sie alles durcheinandergegessen hatte, was man ihr im Golden Zyklopia serviert hatte. Und ja, er hatte sie als „rustikal“ bezeichnet. Aber bestimmt war er nie so kühl und herablassend gewesen wie diese Kreaturen, die sich gerade deutlich anmerken ließen, was sie von der Festung Sumpfloch hielten. Von Sumpfloch, seinen Bewohnern und dem Großreich Amuylett im Allgemeinen. Nämlich so gut wie nichts.


    Es gab ein Mädchen unter den Super-Gespenstern und ihr langes, silbrig weißes, seidiges Haar war sehenswert, das musste Lisandra zugeben. Damit es sie nicht beim Kämpfen störte, hatte sie es zu einem Zopf geflochten, der da aufhörte, wo der Gürtel mit ihren drei Schwertern anfing. Lisandra konnte nicht umhin, dieses Mädchen um ihre Waffen zu beneiden. Sie glänzten wie neu und sahen überaus gefährlich aus!


    Um den Kopf trug sie einen Reif, in dessen Mitte ein grüner Stein saß, der ihre Stirn zierte. Ihre Augen waren so silbern, wie es Lisandra von Haul kannte, doch dort, wo bei Haul schwarze Flammen-Pupillen tanzten, pulsierten bei ihr schwarze Wirbel, die abwechselnd größer und kleiner wurden. Sie war jung, wirkte aber sehr viel älter als jeder Schüler hier im Saal. Ihr ganz und gar silberweißes Haar ließ darauf schließen, dass sie schon vor langer Zeit gestorben war.


    Anders als bei dem Jungen, von dem Jumi behauptet hatte, dass er Geschmeidiger Stein heiße. Sein Haar war schwarz und kein einziges weißes Haar war zu sehen. Seine schmalen, schräg stehenden goldenen Augen sahen in Wirklichkeit noch viel beeindruckender aus als auf dem Zeitungsfoto. Wie schwarze Fische, die sich kaum bewegten und still im Wasser standen, prüften seine länglichen schwarzen Pupillen alles, was es im Hungersaal zu sehen gab, und befanden es - ganz offensichtlich – für ungefährlich und unter seiner Würde.


    Das dritte Super-Gespenst trug seinen Kopf fast kahl geschoren bis auf einen sehr kurzen, silbrigen Flaum. Am seinem Kinn wuchs ein Bart, dessen wenige farbige Strähnen darauf schließen ließen, dass dieses Gespenst einmal rote Haare gehabt haben musste. Seine silbernen Augen waren fast weiß und die Pupillen hatten die Form von Mondsicheln – von allen anwesenden Gespenstern sah dieser Typ am unheimlichsten aus.


    Das vierte Gespenst fiel aus der Reihe, denn es war wesentlich älter als die anderen – also vermutlich erst gestorben, als es schon fünfzig oder sechzig Jahre alt gewesen war. Der Mann war sehr kräftig, äußerst muskulös, und man hätte ihm ohne Weiteres zugetraut, dass er die Tische im Hungersaal mit seinen Fäusten hätte zerlegen können. Seine Waffen waren entsprechend brachial: Peitschen und Äxte. Lisandra runzelte die Stirn, als sie es sah, und dachte mit einigem Herzschmerz an die Sicheln und Kurzspieße, die Haul immer benutzte: Das waren effektive und elegante Waffen!


    Estephaga Glazard sprang sofort auf, um den hohen Gast in ihrer Eigenschaft als stellvertretende Direktorin zu begrüßen. Wobei sie ihn allerdings immer noch duzte – das konnte und wollte sie einfach nicht ablegen. Schließlich war der junge Mann mal einer ihrer Schüler gewesen.


    „Ich freue mich sehr, dass du vorbeikommen konntest, Hanns!“, sagte sie und den Super-Gespenstern war anzumerken, für wie wenig angemessen sie diese Ansprache hielten. „Grohann ist noch unterwegs, aber wir erwarten ihn jeden Moment zurück. Möchtet ihr etwas essen, du und deine Leibgarde?“


    Sie zeigte auf den festlich gedeckten Tisch, doch Hanns schüttelte den Kopf.


    „D-danke, Frau Glazard“, sagte er. „Wir ruhen uns lieber aus.“


    Da Hanns nun Anstalten machte, auf dem Absatz kehrtzumachen, sprang Lisandra auf, was das weißhaarige Mädchen und den Glatzkopf dazu veranlasste, ihre Hände auf ihre Waffen zu legen.


    „Hey, Hanns!“, rief Lisandra, die das nicht weiter kümmerte. „Wo ist Haul?“


    Ein Lächeln flog über Hanns‘ müdes Gesicht und er trat aus der Gruppe von Gespenstern heraus, um an den Tisch der Mädchen zu treten.


    „Hallo zusammen“, sagte er und blickte in die Runde. „Schön, euch alle zu s-sehen! Wo ist Thuna?“


    „Im Wald“, sagte Lisandra. „Und wo hast du Haul gelassen?“


    „Er muss noch etwas für mich erledigen“, sagte Hanns. Wie immer, wenn er eine vertraute Person direkt ansprach, hörte er zu stottern auf. „Etwas sehr Wichtiges.“


    „Was denn?“, fragte Lisandra. „Es ist doch nicht gefährlich?“


    „Wenn es nicht gefährlich wäre“, antwortete Hanns lächelnd, „hätte ich meinen greisen Kammerdiener geschickt!“


    Die unausstehlichen Gespenster brachen in leises Gelächter aus, im Gegensatz zu Lisandra, die das alles überhaupt nicht lustig fand. Sie schaute Hanns so erschrocken an, dass dieser hinzufügte:


    „Mach dir keine Sorgen, Lissi. Er kommt nach, wenn er fertig ist.“


    Mehr hatte Hanns von Fortinbrack nicht zu sagen. Er zog sich zurück und verließ zügig den Saal, so wie er ihn betreten hatte – umringt von vier furchteinflößenden Kampf-Gespenstern.


    Jumi kam sofort an den Tisch der Mädchen gerannt, als er weg war. Sie hüpfte auf und ab vor Begeisterung und erinnerte damit an die alten Zeiten, als sie von Lisandra noch quietschender Jummi-Gummi genannt worden war.


    „Habt ihr den Geschmeidigen Stein gesehen? Sah er nicht toll aus?“


    „Toll unsympathisch“, sagte Scarlett. „So wie alle anderen.“


    „Sind halt Gespenster“, erwiderte Jumi, immer noch strahlend. „Die mögen keine lebendigen Menschen.“


    „Haul schon“, widersprach Lisandra und sank traurig auf ihre Bank zurück. „Er ist vollkommen anders als diese Wir-sind-was-Besseres-Geister.“


    „Na ja“, meinte Berry, „nicht vollkommen anders. Aber schon ein bisschen netter ...“


    „Ich hatte eine herzlichere Begrüßung erwartet“, sagte Scarlett. „Hallo zusammen! Erst die wortreiche Postkarte und dann dieses allgemeine Geplauder, aus dem nicht gerade hervorgeht, dass ich seine älteste Freundin bin! Findet ihr das angemessen?“


    „Ich hatte den Eindruck, dass er sich freut, uns zu sehen“, meinte Maria. „Vielleicht wollte er nicht vor dir auf die Knie fallen, wenn seine Leibgarde zusieht.“


    „Hoffen wir, dass das nicht so bleibt. Ich brauche ihn und habe keine Lust, ständig mit seiner offiziellen Version zu konversieren. Meine Güte – hätte er die neunzehn anderen Leute nicht einfach nach Hause schicken und alleine kommen können? Sie stören mich.“


    „Hoffentlich wird Haul bald fertig mit seiner gefährlichen Aufgabe“, murmelte Lisandra.


    „Hanns hätte doch auch Glatzkopf schicken können“, sagte Berry. „Oder den Axt- und Peitschenschwinger.“


    „Oder Goldauge“, meinte Scarlett verächtlich.


    „Oder das hübsche Mädchen mit den weißen Haaren“, ergänzte Maria. „Sah sie nicht beeindruckend aus?“


    „Nein, nein, Maria“, wies Berry ihre Freundin zurecht. „Wir bezeichnen die arroganten Gespenster nicht als hübsch und beeindruckend! Wir nennen sie Goldauge, Peitschenschwinger, Glatzkopf und Silberzopf. Das reicht. Das sind wir unserer Würde schuldig. Hast du nicht gesehen, wie die über uns die Nase gerümpft haben? Wir rümpfen zurück!“


    „Ach so“, erwiderte Maria lachend. „Gut. Ich hoffe, ich vergesse es nicht.“


    


    Es war schon später am Abend, als Lisandra und Scarlett beschlossen, dem Staatsoberhaupt von Fortinbrack noch einen Besuch abzustatten. Lisandra wollte von Hanns genau wissen, wo Haul steckte und wann mit ihm zu rechnen sei. Und an Scarlett nagte die knappe Begrüßung ihres alten Kinderfreundes. Sie wollte sich vergewissern, dass sich an ihrer Freundschaft nichts geändert hatte und er sie wieder unterrichten würde, so wie er es im Sommer getan hatte.


    Sie spazierten also ins Haupthaus und stiegen die Treppen bis zum obersten Geschoss empor, in dem auch Herr Winter seine Wohnung hatte. Früher war es kein Problem gewesen, an Herr Winters Wohnung vorbeizugehen und dann an Hanns‘ Tür zu klopfen. Nein, Lisandra konnte sich wirklich nicht erinnern, dass sich Haul jemals so albern an der obersten Treppenstufe postiert hätte, wie es Goldauge gerade tat.


    Hinter Goldauge lehnte Glatzkopf an der Wand und Silberzopf verließ in diesem Moment eines der Zimmer, um im gegenüberliegenden Raum wieder zu verschwinden.


    „Hier geht’s nicht durch“, verkündete Goldauge von oben herab – im wahrsten Sinne des Wortes, denn Scarlett und Lisandra mussten drei Stufen tiefer ausharren, da er ihnen den Weg versperrte.


    „Was soll das?“, fuhr ihn Scarlett an. „Dieses Stockwerk gehört dir nicht!“


    „Ich soll aber darauf aufpassen“, erklärte ihr Goldauge in gelangweiltem Tonfall.


    Jetzt tauchte Silberzopf wieder auf. Sie blieb kurz im Flur stehen und warf einen neugierigen Blick die Treppe hinab – um sich dann enttäuscht wieder abzuwenden.


    „Was wollen die?“, fragte sie den an der Wand lehnenden Glatzkopf.


    „Keine Ahnung. Ich glaub, die haben sich verlaufen.“


    Lisandra und Scarlett sahen sich an. So etwas war ihnen noch nie passiert! Lisandra war ein unsterbliches fünftes Erdenkind, ausgebildet von Yu Kon persönlich, Trägerin des Silberschwerts (auch wenn das keiner wusste) und nicht zuletzt Hauls Freundin! Und Scarlett konnte sich immerhin damit brüsten, eine gefährliche böse Cruda zu sein, vermutlich Torcks letzte und – der Sage nach – gefährlichste Tochter, auch wenn das leider nicht ganz der Wirklichkeit entsprach. Noch nicht. Bis jetzt war Hylda Torcks gefährlichste Tochter, aber das tat hier nichts zur Sache. Diese blöden Gespenster sollten gefälligst Respekt zeigen!


    „Ich kenne Hanns schon ein bisschen länger als ihr“, erklärte Scarlett mit dem bösesten Blick, den sie auf Lager hatte. „Und ich möchte ihn sprechen. Könnt ihr ihm das mitteilen oder übersteigt das eure Fähigkeiten?“


    „Er hat keine Zeit“, sagte Goldauge. „Er berät sich mit Grohann.“


    „Grohann ist da drin?“, fragte Lisandra und zeigte auf die Tür, hinter der Hanns normalerweise wohnte.


    „Ui, sie hat’s verstanden!“, sagte Silberzopf und lächelte Goldauge an.


    „Bist du sicher?“, erwiderte er. „Wenn sie es wirklich verstanden hat, warum steht sie dann noch hier herum und starrt uns an wie ein Fisch?“


    Noch nie – noch nie in ihrem ganzen Leben – hatte jemand Lisandra vor den Latz geknallt, sie starre wie ein Fisch! Okay, Yu Kon hatte ihr so einiges an den Kopf geworfen, aber Yu Kon zählte ja nicht. Das war ein Bösewicht von Charakter gewesen, der ihr bei aller Widerwärtigkeit sehr viel beigebracht hatte. Die Beschimpfungen hatten sich ausgezahlt. Aber das hier? Das würde sich niemals auszahlen!


    „Meine Güte, das muss ja ganz schön am Selbstbewusstsein nagen, wenn man tot ist“, sagte Lisandra zu Goldauge und dabei triefte ihre Stimme vor Verachtung. „Sich erst umbringen lassen und dann für den eigenen Mörder schuften – tolle Sache! Es wundert mich, dass du dich für was Besseres hältst, du geschmeidige Niete oder schlapper Stein oder wie du auch immer heißt!“


    Bisher hatte Goldauge gelangweilt an der obersten Stufe herumgestanden und das Gähnen kaum unterdrücken können, doch jetzt hielt er es immerhin für nötig, sich aufzurichten und mit einer angespannten Körperhaltung auf Lisandras Worte zu reagieren.


    „Du nervst“, sagte er. „Zisch ab!“


    Lisandra ließ sich auf der Treppenstufe nieder, auf der sie eben noch gestanden hatte, und machte es sich bequem.


    „Wir warten, bis Grohann wieder weg ist.“


    „Ach je“, stöhnte Silberzopf. „Wer ist denn hier für alles zuständig? Diese Glazard? Soll ich sie holen?“


    „Lass nur. Wir versuchen es noch einmal mit gutem Zureden“, sagte Goldauge und wandte sich an Scarlett, als halte er sie für das vernünftigere der beiden Mädchen. „Passt mal auf, ihr zwei: Mag ja sein, dass ihr Hanns schon eine Weile kennt und er auch mit euch reden würde. Aber er ist sehr, sehr müde. Und wenn dieser Grohann weg ist, muss er schlafen. Vielleicht könnt ihr euch einfach bis morgen gedulden?“


    Jegliche Aggression war aus Goldauges Tonfall gewichen. Er klang ernsthaft und besorgt, als er das sagte. War Hanns wirklich so erschöpft, dass er niemanden sehen wollte? Und wäre es da nicht angemessen, ihn in Ruhe zu lassen? Lisandra erwog den Rückzug. In diesem Moment kam jemand die Treppe herauf. Scarlett und Lisandra drehten sich um und sahen, dass es Herr Winter war.


    „Hallo, Mädchen!“, rief er. „Was macht ihr denn hier oben? Gerald ist unterwegs zu eurem Zimmer, um dich zu sehen, Scarlett. Wir sind gerade erst zurückgekommen.“


    Scarlett strahlte.


    „Ist es gut gelaufen in Quarzburg?“


    „Na ja, erfreulich ist das alles nicht, aber wir konnten viele wichtige Fragen klären.“


    Herr Winter war mittlerweile bei Scarlett und Lisandra angekommen und schaute jetzt überrascht die drei Super-Gespenster an, die da vor seiner Wohnung im Flur herumstanden.


    „Hanns hat seine sympathische Leibgarde mitgebracht“, erklärte Lisandra und stand auf, um Herrn Winter vorbeizulassen. „Ich hoffe, Sie dürfen in Ihre Wohnung.“


    Goldauge verzog das Gesicht und trat ebenfalls zur Seite. Herr Winter nickte zum Dank.


    „Gerald wartet auf mich“, sagte Scarlett zu Lisandra, „und Hoheit hat keine Zeit für uns – wollen wir gehen?“


    „Ist wohl das Beste.“


    Silberzopf ließ angesichts dieser Worte ein erleichtertes Seufzen hören und lehnte ihren Kopf müde an Goldauges Schulter.


    „Tschüss dann“, sagte Scarlett. „Vielleicht könnt ihr Hanns sagen, dass wir hier waren.“


    „Machen wir“, antwortete Goldauge und Silberzopf lächelte Scarlett gnädig an.


    „Ein hübsches Paar“, murmelte Lisandra, als sie mit Scarlett die Treppe hinabstieg. „Sie haben einander verdient!“


    Sie hatte nicht bedacht – oder es war ihr gleichgültig gewesen – dass Gespenster ein überaus scharfes Gehör haben. Auch Haul hörte alles, was in seiner Umgebung geflüstert wurde, und so war es nicht weiter verwunderlich, dass Goldauge und Silberzopf mitbekommen hatten, was Lisandra gesagt hatte.


    „Wir sind kein Paar“, hörten sie Goldauge von oben rufen. „Warum wolltest du eigentlich unbedingt wissen, wo Haul steckt?“


    Lisandra drehte sich um und stieg die Treppe wieder hinauf.


    „Wie kommst du jetzt darauf?“, fragte sie.


    „Na ja, mir schien es so, als wolltest du ihn unbedingt sehen“, erklärte Goldauge.


    Wieder ein mildes Lächeln von Silberzopf.


    „Ja, und?“


    „Weißt du – sie ist seine Freundin!“


    Aus Lisandras Lippen verabschiedete sich plötzlich alles Blut, das eben noch dort geflossen war. Sie musste sich verhört haben. Goldauge hatte sich missverständlich ausgedrückt. Lisandra hätte gerne nachgefragt, aber ihre Lippen wollten ihr nicht gehorchen.


    Scarlett trat neben Lisandra und erkannte, dass sie die Sache in die Hand nehmen musste.


    „Sagtest du gerade, Haul hätte eine Freundin?“, fragte Scarlett und griff dabei nach Lisandras Arm, damit diese nicht ganz plötzlich das Gleichgewicht verlor und abstürzte.


    „Ja, das sagte er“, erklärte Silberzopf und hob nun endlich ihren Kopf von Goldauges Schulter.


    Glatzkopf im Hintergrund brach daraufhin in schallendes Gelächter aus.


    „Was ist daran so lustig?“, fragte Scarlett.


    „Sie hatten neulich Fünfzigjähriges“, erklärte Goldauge grinsend. „Cool, was?“


    Scarlett sah, dass Lisandra ernsthaft in Gefahr war, umzukippen.


    „Das ist ja schön für sie!“, sagte sie und wollte Lisandra dazu bewegen, wieder mit ihr die Treppe hinabzusteigen. Doch Lisandra blieb stehen, wo sie war, starrte Goldauge und Silberzopf ungläubig an und brachte es endlich fertig, ihre tauben Lippen zu bewegen:


    „Haul hat seit fünfzig Jahren eine Freundin? Dich?“


    Silberzopf nickte mit einem überaus strahlenden und selbstbewussten Lächeln auf den Lippen.


    „Gut zu wissen“, murmelte Lisandra und drehte sich langsam um, in der Hoffnung, dass sie es schaffte, in Würde außer Sicht- und Hörweite zu gelangen, um dann erledigt, gedemütigt, schockiert, dem Wahnsinn verfallen und ganz sicher für immer tot zusammenzubrechen – Unsterblichkeit hin oder her.


    


    Scarlett hatte ihre liebe Mühe, Lisandra ins Zimmer 773 zu bringen. Ständig wollte Lisandra zurückbleiben, alleine sein, sich verkriechen, nichts mehr hören oder sehen und überhaupt nicht mehr vorhanden sein. Einmal zog sie sogar ihren Dolch hervor, woraufhin Scarlett erschrocken rief:


    „Was soll das, Lissi?“


    „Ich will ihn mir nur ansehen!“, sagte Lisandra. „Glaubst du, ich bringe mich jetzt um? Das würde sowieso nicht funktionieren.“


    „Steck ihn weg und komm mit. Unser Zimmer ist deine Festung.“


    Lisandra hörte nicht auf Scarlett, sondern hielt den Dolch, den ihr Haul geschenkt hatte, in beiden Händen und starrte ihn an.


    „Vielleicht haben sie uns angelogen“, sagte Scarlett in ihrer Not, obwohl sie vom Gegenteil überzeugt war. „Sie haben gemerkt, dass du auf Haul stehst, und wollten dir eins auswischen! Was ihnen großartig gelungen ist!“


    „Er liebt mich!“, murmelte Lisandra. „Ich weiß es!“


    „Das klingt doch gut. Komm jetzt.“


    „Aber wenn sie wirklich sein Freundin ist ... und er mir nichts davon gesagt hat ... was heißt das denn, Scarlett? Vielleicht habe ich mich in ihm getäuscht? Ihn völlig verkannt! Womöglich bin ich nur so eine Art ... Gespenster-Zeitvertreib! Eine Abwechslung. Nach fünfzig Jahren Silberzopf.“


    Scarlett packte Lisandra am Arm und zog sie mit sich.


    „Komm weiter und steck endlich dieses Ding weg.“


    Lisandra gehorchte und versuchte, mit Scarlett Schritt zu halten. Sie schwankte mehr, als dass sie ging. Und dabei liefen ihr die Tränen über das Gesicht.


    „Ich hätte es wissen müssen“, erklärte sie und kämpfte dabei gegen den Impuls an, richtig loszuheulen. „Natürlich wartet jemand wie Haul nicht hundert Jahre lang auf jemanden wie mich!“


    „Wer weiß, wie die Wahrheit aussieht“, sagte Scarlett. „Jetzt mach dich nicht verrückt, sondern warte ab, bis du mit ihm sprechen kannst.“


    „Mit ihm sprechen? Weißt du, was ich tun werde?“


    Lisandra war schon wieder stehen geblieben, doch diesmal sah sie nicht kleinlaut und siechend aus, sondern so mordlustig wie Torck in den blutrünstigsten Gewittergottlegenden.


    „Ich werde in die Bibliothek gehen und wenn es sein muss, jedes Buch durchbuchstabieren, in dem steht, wie man Gespenster umbringt! Und dann werde ich eine Methode nach der anderen ausprobieren, so lange, bis es klappt!“


    „Ja“, sagte Scarlett, „gute Idee. Komm, Lissi, weiter geht’s!“


    Irgendwann hatten sie es endlich geschafft. Scarlett öffnete die Tür zum Zimmer 773, wo Thuna, Gerald, Maria und Berry über den vergangenen Tag sprachen – über die Super-Gespenster, Pollux und die Anwälte in Quarzburg. Bei Geralds Anblick wurde Scarlett so warm ums Herz und sie war so froh, dass er noch kein Fünfzigjähriges mit einem Silberzopf-Geist gehabt hatte, dass sie ihm erleichtert um den Hals fiel und ihn lange nicht mehr losließ.


    Lisandra stürzte unterdessen vornüber auf ihr Bett, verbarg den Kopf unter ihrem Kopfkissen und bekam einen Heulkrampf nach dem anderen. Maria war so entsetzt, dass sie den Füller fallen ließ, mit dem sie gerade einen Brief an ihre Eltern geschrieben hatte, an Lisandras Bett lief und versuchte, das Kissen hochzuheben, doch Lisandra hielt es fest.


    „Was ist passiert, Lissi? Was ist los?“


    Auch Thuna war an Lisandras Bett getreten und legte nun ihre Hand auf Lisandras Schulter. Scarlett erkannte, dass Lisandra lieber an ihren Tränen und ihrem Kopfkissen ersticken würde als zu antworten, und ließ daher Gerald los, um die Freundinnen aufzuklären.


    „Silberzopf behauptet, dass sie seit fünfzig Jahren Hauls Freundin ist.“


    „Was?“, rief Berry. „Das ist gelogen!“


    „Vielleicht“, erwiderte Scarlett. „Das Schlimme ist – es klang irgendwie wahr.“


    „Und was sagt Hanns?“, fragte Berry. „Hat er das Gleiche behauptet?“


    „Zu dem sind wir gar nicht vorgedrungen. Die nette Leibgarde hat uns daran gehindert.“


    Maria hörte auf, Lisandras Hand zu streicheln, und drehte sich nach Scarlett um.


    „Ihr habt nicht mit Hanns gesprochen?“


    „Nein! Er hatte eine Unterredung mit Grohann und sie wollten ihm nicht sagen, dass wir da sind. Er sei so müde und erschöpft und wir sollten bis morgen warten.“


    „Aber in dem Zustand kann sie nicht bis morgen warten!“, rief Maria empört.


    „Oh, echt? Dann geh doch hin und mach es besser! Dich lassen sie bestimmt zu ihm durch!“


    Maria nahm Scarlett beim Wort. Sie stand auf und ging zur Tür.


    „He, Maria!“, protestierte Scarlett, „willst du da jetzt wirklich rübergehen? Die sind total fies!“


    „Das macht mir nichts“, sagte Maria. „Ich kann es ja wenigstens versuchen.“


    „Damit wir noch blöder dastehen?“, fragte Scarlett. „Die haben genau kapiert, was los ist. Wir haben uns blamiert bis auf die Knochen!“


    Lisandra, deren Kopf immer noch unter dem Kopfkissen verschwunden war, bestätigte diesen Ausruf mit einem wütenden Strampeln.


    „Dann kann es ja nicht mehr schlimmer werden“, sagte Maria und ging aus der Tür.


    


    Wie ihre Freundinnen zuvor machte sich Maria auf den Weg ins Haupthaus und stieg dort die vielen Treppen zum obersten Geschoss empor. Scarlett hatte nicht zu viel versprochen: Kaum stieg Maria um die letzte Kehre, sah sie, wie Goldauge einen genervten Blick in Richtung Zimmerdecke schickte und Glatzkopf verächtlich die Arme vor der Brust verschränkte.


    „Schon wieder eine“, sagte Glatzkopf. „Wie lästig.“


    „Was gibt‘s?“, fragte Goldauge gedehnt, als Maria die drittletzte Stufe erklommen hatte und wie Lisandra und Scarlett dort stehen bleiben musste.


    „Ist Grohann noch bei Hanns?“


    Goldauge nickte und Glatzkopf kehrte an seine Lieblingswand zurück, wo er langsam abwärts rutschte, bis er auf dem Boden saß. Dabei starrte er Maria die ganze Zeit an. Maria fragte sich, wie alt er wohl war – also gewesen war, als er gestorben war – und sie kam zu dem Schluss, dass er Mitte zwanzig sein musste. Der fast vollkommen kahle Schädel ließ ihn älter erscheinen, aber wenn man seine Gesichtszüge studierte, vor allem seine Augen, wirkte er jung.


    „Das trifft sich gut“, sagte Maria zu Goldauge. „Ich muss beide dringend sprechen.“


    „Ach ja.“


    „Ja, genau! Kannst du mich bitte anmelden?“


    „Und was ist so furchtbar dringend?“


    „Muss ich dir nicht sagen.“


    „Oh, ich glaube, da täuschst du dich!“, erklärte ihr Goldauge in einem Tonfall, als spreche er mit einem fünfjährigen Kind. „Denn ich werde die beiden nur stören, wenn ich überzeugt davon bin, dass es sich um ein wirklich dringendes Anliegen handelt.“


    Silberzopf steckte ihren Kopf aus einer Zimmertür.


    „Das gibt’s doch nicht! Hat die Haul-Verrückte jetzt ihre Freundin geschickt?“


    „Ich weiß nicht, wovon ihr sprecht“, sagte Maria. „Was ich aber ganz sicher weiß, ist, dass mich Grohann gebeten hat, ihm sofort Bescheid zu geben, wenn mir in der Spiegelwelt etwas Ungewöhnliches auffällt. Ein Siegel ist nicht mehr so, wie es sein sollte, und da Hanns extra hierhergekommen ist, um mit Grohann die Siegel bestimmter Türen auszubessern, wäre es vielleicht ganz gut, wenn sie davon erfahren würden. Bevor es zu spät ist.“


    Maria stand so aufrecht und würdevoll auf ihrer Treppenstufe, wie es ihr nur möglich war, und fixierte Goldauge mit einem, wie sie hoffte, sehr entschlossenen Blick. Abwartend – ungeduldig abwartend. Er runzelte die Stirn.


    „Ich kann ja nachfragen“, sagte er. „Wie heißt du?“


    „Maria.“


    Alle drei Gespenster reagierten auf diesen Namen. Silberzopf musterte Maria mit einem unverhohlen neugierigen Blick, Glatzkopf kniff ein Auge zu und von Goldauge fiel alle Skepsis ab.


    „Maria von Montelago Fenestra?“, fragte er.


    „Maria reicht“, sagte sie. „Die wissen, wer ich bin.“


    Silberzopf legte kurz den Kopf schräg, dann wandte sie sich um und klopfte an Hanns‘ Tür. Sie wurde hereingerufen, verschwand und kam einen Moment später wieder heraus.


    „Alles klar“, sagte sie. „Du kannst reingehen!“


    Maria widerstand dem Impuls, erleichtert aufzuatmen. In der angemessenen Würde und Langsamkeit stieg sie die letzten drei Stufen hinauf, überquerte den Flur und ging durch die Tür, die Silberzopf ihr aufhielt und dann wieder schloss.


    Grohann und Hanns saßen zusammen an einem Tisch und schauten Maria fragend an. Grohanns Blick war streng.


    „So, Maria, du kannst also neuerdings beurteilen, wie es um die Siegel in der Spiegelwelt bestellt ist?“


    „Nein, kann ich natürlich nicht. Aber ich muss mit Hanns sprechen und eine bessere Ausrede ist mir nicht eingefallen.“


    „Was willst du denn mit Hanns besprechen?“, fragte Grohann.


    „Eine persönliche Angelegenheit.“


    Grohann blickte von Maria zu Hanns und wieder zurück. In diese Köpfe konnte er nicht schauen. Hanns war ein Zauberer, er konnte seine Gedanken und Gefühle abschirmen, und Maria war in dieser Disziplin auch ganz gut. Wofür sie in diesem Moment sehr dankbar war. Denn es wäre höchst unangenehm gewesen, wenn Grohann einen Einblick in die Haul-Lisandra-Silberzopf-Affäre gewonnen hätte.


    „Na gut“, sagte er. „Wir sind eigentlich fertig, nicht wahr, Hanns? Dann sehen wir uns morgen?“


    „Ja“, erwiderte Hanns und nickte. „Gute Nacht, Grohann.“


    Mit einem letzten kritischen Blick auf Maria verließ der Steinbockmann das Zimmer. Im gleichen Moment machte Hanns eine Handbewegung, als ob er kurz durch die Luft wischte.


    „Was war das?“, fragte Maria.


    Hanns machte ein überraschtes Gesicht.


    „Was?“


    „Das hier“, sagte Maria und wiederholte die Handbewegung.


    „Oh, d-das hast du bemerkt? Die meisten Leute sehen es nicht.“


    „Und wozu war das?“


    „Gespenster haben g-gute Ohren. Ich möchte nicht, dass sie uns hören.“


    „Das wäre mir auch recht“, erwiderte Maria.


    „Setz dich doch!“, sagte Hanns und zeigte auf den Stuhl, auf dem Grohann eben noch gesessen hatte.


    „Danke.“


    Maria setzte sich und stellte fest, dass Hanns wirklich sehr müde aussah.


    „Also, was ist so dringend?“, fragte er.


    „Haul und Silberzopf“, antwortete Maria. „Sind sie wirklich seit fünfzig Jahren zusammen?“


    „Mit Silberzopf meinst du Ajach?“


    „Das Gespenst mit den langen weißen Haaren! Du weißt doch bestimmt, wen ich meine!“


    „Ja, schon“, sagte Hanns mit einem Lächeln auf den Lippen. „Aber Silberzopf k-klingt so despektierlich.“


    „Ich kannte ihren Namen nicht, wie soll ich sie da nennen? Also, was ist?“


    „Woher hast du das mit den f-fünfzig Jahren?“, fragte Hanns. „Das hat Lisandra hoffentlich nicht mitbekommen?“


    „Doch, natürlich hat sie das! Sie war hier, zusammen mit Scarlett. Hast du ihre Stimmen nicht gehört? Ich glaube, sie haben sich mit deinen Gespenstern herumgestritten!“


    „Oh, wirklich? Wir waren hier von dicken, abhörsicheren Zaubern umgeben. Das m-macht ein bisschen taub.“


    „Lissi ist fix und fertig!“


    „Das tut mir leid. Er hätte ihr davon erzählen sollen.“


    „Dann stimmt es also?“, fragte Maria entsetzt. Irgendwie hatte sie die ganze Zeit geglaubt, dass es sich um einen Irrtum, eine Lüge oder ein Missverständnis handelte.


    „Nur offiziell“, sagte Hanns beschwichtigend, da er sah, wie Maria sich aufregte. „Nach außen hin!“


    „Was heißt das? Nach außen hin?“


    Hanns lehnte sich zurück und wandte den Blick ab. Jetzt sah er nicht nur müde, sondern auch traurig aus. Er zögerte mit der Antwort.


    „Das muss ich dir erklären“, sagte er schließlich. „Wenn man nicht aus Fortinbrack k-kommt, ist es sicher schwer zu verstehen.“


    „Ich gebe mir Mühe!“


    „Also, es ist so“, begann er, „dass in Fortinbrack andere Sitten herrschen als hier. Ich habe diese Sitten nicht erfunden“, sagte er mit einem entschuldigenden Blick, „ich habe das Land geerbt und kann d-daran nichts ändern.“


    „Was für Sitten?“


    „Na ja ... raue Sitten. Wenn man so schön ist wie Ajach, muss man ständig auf der Hut sein. Sie kann kämpfen, aber trotzdem meinen zu viele Männer in Fortinbrack, sie k-könnten sich ihr gegenüber einiges herausnehmen – solange sie nicht vergeben ist und einen Freund oder Mann hat, mit dem man sich nicht anlegen m-möchte. Wie gesagt, sie kann sich wehren und ist auch nicht auf den Mund gefallen, aber es hat ihr keinen Spaß gemacht, respektlos behandelt zu werden. Wie du dir vorstellen k-kannst.“


    Maria nickte.


    „Auch für Haul war es nicht leicht. Gerade in der Leibgarde meines Vaters gab es einige Typen, die den Wert eines Mannes danach bemessen, wie vorzeigbar die Frauen sind, die er sammelt. Da ist es hilfreich, eine Freundin zu haben wie Ajach. Deswegen war es wohl so – vor fünfzig Jahren, als d-du und ich noch gar nicht auf der Welt waren – dass sie sich darauf geeinigt haben, offiziell als Paar aufzutreten. Weil es für beide von Vorteil war. Niemand weiß, dass es nicht stimmt – außer mir. Sie wohnen sogar zusammen. Sie mögen sich, aber glaub mir, d-da ist nichts weiter!“


    Maria wollte es zu gerne glauben. Aber sie hatte Zweifel.


    „Wie kannst du wissen, dass da nichts ist?“, fragte sie. „Sie leben seit fünfzig Jahren zusammen und das soll nie ... zu irgendwas geführt haben?“


    „Ich k-kenne beide sehr gut.“


    „Ich weiß nicht, ob Lisandra das glaubt.“


    „Ihr bleibt wohl nichts anderes übrig, oder?“


    Das war typisch Hanns. Gerade machte er noch den Eindruck, als sei er besorgt und mitfühlend und könne kein Wässerchen trüben, und dann sagte er eiskalt: ‚Ihr bleibt wohl nichts anderes übrig‘.


    Hanns bemerkte Marias Stirnrunzeln und lachte.


    „Alles gut, Maria!“, sagte er. „Ich sage die Wahrheit! Sie bedeutet ihm alles, ich w-weiß es!“


    Hanns‘ Lachen hatte etwas Befreiendes. Es war, als wäre plötzlich alles in bester Ordnung.


    „Warum hat er ihr nichts davon gesagt, wenn es so ist?“


    „Das hätte er sollen. Aber wann ist der richtige Moment dafür? Du weißt, w-was im Sommer los war!“


    Ja, der Sommer. Maria wurde immer noch schwindelig, wenn sie daran dachte. Ihr fiel plötzlich etwas ein und es brachte sie zum Lächeln.


    „Wenn meine Eltern wüssten, wie rau die Sitten in Fortinbrack sind, hätten sie dich nicht darum angebettelt, mich zu heiraten.“


    „Ach, das spielt keine Rolle“, sagte Hanns, „wer m-mich heiratet, hat dort nichts zu befürchten.“


    Er lachte, aber sah dabei so aus, als würde er gleich vom Stuhl kippen vor Müdigkeit. War die Konferenz so anstrengend gewesen? Oder war es so zermürbend gewesen, die Hand nach Finsterpfahl auszustrecken und zuzupacken? Oder gab es Gründe für seine Erschöpfung, von denen Maria nichts wusste?


    Jedenfalls erschien ihr der Zeitpunkt ungünstig, Hanns nach General Kreutz-Fortmanns Gespenst und dem Verbleib der letzten Kaiserin auszufragen. Es wäre besser, wenn er ausgeruhter wäre. Darum stand sie auf, strich ihren Rock glatt und sagte:


    „Ich will dich nicht länger um deine Nachtruhe bringen, Hanns! Glaubst du, wir haben noch ein anderes Mal Gelegenheit, miteinander zu reden? Es gibt da ein paar Dinge, die ich dich fragen wollte.“


    Er nickte und stand ebenfalls auf.


    „Bestimmt! Vielleicht bin ich zwischendurch mal weg, aber ich habe vor, so l-lange wie möglich in Sumpfloch zu bleiben.“


    „Weil es so viel Interessantes zu entdecken gibt?“


    „Auch deswegen“, sagte er mit einem Blick aus grauen Augen, der alles und nichts bedeuten konnte.


    „Gut“, meinte sie und ergriff die Türklinke. „Und wann wird Haul seinen Auftrag erledigt haben?“


    Jetzt verdunkelten sich die Schatten unter Hanns‘ Augen für einen flüchtigen Moment – oder hatte sie sich das nur eingebildet? Nein, bestimmt war sie auf der richtigen Spur. Es war Hauls Aufgabe, die Hanns gerade zu schaffen machte.


    „Es ist sehr wichtig, oder? Und gefährlich?“


    „Ja, ist es.“


    „Dann hoffe ich, dass alles klappt. Falls es nichts Verwerfliches ist.“


    „Das ist eine Frage der Perspektive“, sagte er.


    „Ach, annektiert ihr noch eine Provinz?“, entschlüpfte es Maria.


    „Wir haben Finsterpfahl nicht annektiert“, erklärte Hanns höflich, aber mit Nachdruck. „Sie wollten zu uns k-kommen.“


    „Na ja, es ist ja auch nicht meine Angelegenheit. Gute Nacht, Hanns. Vielen Dank, dass du mich nicht rausgeworfen hast.“


    „Warum sollte ich dich r-rauswerfen?“


    „Weil ich lügen musste, um überhaupt zu dir vorgelassen zu werden.“


    „Das wird nicht mehr vorkommen – ich werde ihnen eine Liste von Mädchen geben, die jederzeit bei mir anklopfen dürfen!“ Er lachte. „Ist g-gut für meinen Ruf!“


    Er machte wieder diese Handbewegung und sah, dass es Maria gesehen hatte. Daraufhin hob er die Schultern nach dem Motto Tja-dann-siehst-du-eben-was-du-nicht-sehen-sollst und öffnete die Tür. Maria warf sich in ihre beste Kaiserinnen-Haltung und ging gemessenen Schrittes an Goldauge, Silberzopf und Glatzkopf vorüber.


    „Gute Nacht, Maria!“, rief ihr Hanns hinterher und sie schaute noch einmal zurück, um sich mit einem Lächeln zu bedanken.


    


    Kaum hatte sie die unterste Treppenstufe und damit das Erdgeschoss erreicht, lief sie los. Sie rannte, bis sie das Gebäude der ungeraden Zimmernummern erreichte und erklomm die sieben Treppen in den obersten Stock in Rekordgeschwindigkeit.


    Als sie die Tür von Zimmer 773 öffnete, sah sie Lisandra auf ihrem Bett sitzen. Sie versteckte sich nicht mehr unter ihrem Kissen, aber wischte sich im Sekundentakt die Augen trocken, da die Tränen einfach nicht versiegen wollten. Gerald saß an ihrem Bettende und hatte ihre Uhr auseinandergenommen, um die Krux mit der falschen Uhrzeit zu bereinigen und Lisandra damit minimalen Trost zu spenden.


    Thuna saß neben Lisandra und reichte ihr immer wieder neue Taschentücher, während Berry und Scarlett abwechselnd Theorien aufstellten, nach denen alles nur ein großer Irrtum oder eine Schikane oder eine böse Verleumdung gewesen sein könnte – was natürlich grausam gerächt werden müsste.


    Scarlett schaute auf, als Maria das Zimmer betrat, fuhr aber ohne Unterbrechung in ihrer Rede fort, die davon handelte, dass ihr Gespenster noch nie besonders sympathisch gewesen seien und dass Haul die große Ausnahme dargestellt habe, die sich aber nun leider als die allergrößte Enttäuschung entpuppt habe. Dafür werde sie Hanns (jawohl Hanns und nicht Haul) eine Szene machen, die sich gewaschen hatte. Er musste schließlich von der fünfzigjährigen Liebelei gewusst haben, oder etwa nicht?


    „Ja, hat er“, sagte Maria, als Scarlett eine Pause machte, um Luft zu holen. „Er hat davon gewusst. Aber es ist nur eine Abmachung. Eine Lüge von Silberzopf und Haul. Sie sind kein Paar! Sagt Hanns.“


    Lisandra ließ das nasse Taschentuch sinken, das sie gerade in der Hand gehalten hatte, und schöpfte ein klitzekleines bisschen Hoffnung.


    „Das hat Hanns behauptet?“, fragte sie. „Bestimmt?“


    „Er hat mir hoch und heilig versichert, dass er die Wahrheit sagt! Und dass du Haul alles bedeutest!“


    Lisandra war mit ihren Nerven am Ende. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Für Ausbrüche jeglicher Art war sie zu k.o. Sie lehnte sich an die Wand in ihrem Rücken, atmete tief ein und aus und fuhr fort, sich ihre Augen trocken zu wischen, denn die Tränen kamen immer noch geflossen, woher auch immer.


    „Du hast also eine Audienz beim großen Meister bekommen, ja?“, fragte Scarlett.


    „Er gibt seinen Geistern eine Liste mit unseren Namen. Wir dürfen jederzeit bei ihm anklopfen, hat er mir versprochen. Er möchte so lange wie möglich in Sumpfloch bleiben – ich schätze, das heißt, dass du deinen Teil von ihm abbekommst. Und Silberzopf heißt Ajach.“


    „Blöder Name“, sagte Scarlett, doch die Aussicht darauf, dass Hanns aller Voraussicht nach genügend Zeit für sie und ihre Ausbildung haben würde, hob ihre Stimmung ungemein.


    Berry beschäftigte eine ganz andere Frage.


    „Du, Maria?“


    „Ja, Berry?“


    „Hat Hanns auch eine Alibi-Freundin?“


    „Ich habe ihn nicht danach gefragt.“


    Berry nickte.


    „Gut. Wir werden es herausfinden.“


    „Wozu?“, fragte Scarlett.


    „Nur so.“


    „Hier, Lissi“, sagte Gerald und reichte Lisandra ihre Uhr mit einer exakt funktionierenden Uhrzeit. „Alles wieder heile und gut!“


    „Danke“, erwiderte sie verschnupft. „Und streich diesen Abend bitte aus deinem Gedächtnis. Es ist untypisch für mich, ein hysterisch heulendes Ungeheuer zu sein.“


    „Ach, Scarlett würde doch genauso herumflennen, wenn ich mit einem Super-Gespenst durchbrenne.“


    „Wenn du dich da mal nicht irrst“, sagte Scarlett.


    „Ist sie eigentlich hübsch?“, fragte Gerald.


    „Ja!“, antwortete Maria. „Wunderhübsch.“


    „Maria!“, schimpfte Berry. „Was habe ich dir gesagt?“


    „Oh, tut mir leid“, sagte Maria. „Nase rümpfen! Ich werde mich bessern!“


    „Ich werde Silberzopf niemals mögen“, murmelte Lisandra. „Wenn ihr wollt, leiste ich darauf einen heiligen Schwur.“


    „Lass es lieber“, meinte Thuna. „Man weiß nie, was das Leben noch mit einem anstellt.“


    


    

  


  
    



    Kapitel 11: Flüsterland


    


    Der vornehm gedeckte Tisch im Hungersaal, der für Hanns von Fortinbrack vorgesehen war, blieb auch am nächsten Morgen leer. Keine Hoheit, keine Gespenster. Letzteres begrüßte Lisandra sehr.


    „Ich will keins von denen jemals wiedersehen. Sollen sie sich ruhig häuslich einrichten, da oben vor Herr Winters Wohnung. Niemand wird sie vermissen.“


    „Sie werden ihn ja hoffentlich nicht rund um die Uhr bewachen, oder?“, fragte Scarlett. „Es wäre mir nicht recht, wenn sie mir beim Üben zusehen.“


    „Was ist los, Thuna?“, fragte Berry. „Schon wieder keinen Hunger?“


    Thuna schob ihre Schüssel mit der Morgenbrühe von sich.


    „Ich bin nervös.“


    „Warum?“


    „Grohann hat mir gestern im Wald vorgeschlagen, dass ich heute mitkommen soll. Nur ein paar Schritte. Es wäre nicht gefährlich, weil wir uns jederzeit zurückziehen könnten. Ich habe gesagt, dass ich es mir überlegen werde. Aber ehrlich gesagt –“


    „Ja?“, fragte Lisandra, da Thuna nicht weitersprach, sondern mit ihrem Löffel imaginäre Kringel auf die Tischplatte zeichnete.


    „Na ja, ich dachte gestern, ich könnte ablehnen. Es klang so, als hätte ich eine Wahl.“


    „Es war doch nur ein Vorschlag, oder?“, meinte Maria. „Natürlich heißt das, dass du ablehnen kannst.“


    „Heute Nacht bin ich aufgewacht und war mir da nicht mehr so sicher“, sagte Thuna. „Es ist doch meine Pflicht, da rüberzugehen. Und wir haben im Grunde keine Zeit. Es muss vorangehen. Gerald überlegt sich auch nicht, ob er Lust zu dem hat, was er tut. Er tut es jeden Tag, weil es getan werden muss. Es wäre albern von mir, wenn ich mir noch mehr Zeit ausbitten würde, nur um das Unvermeidliche hinauszuzögern ... Nachdem ich mir das überlegt hatte, konnte ich nicht mehr schlafen. Die traurige Wahrheit ist: Ich habe Angst! Ich wünschte, es wäre nicht so, aber ich kann nichts dagegen machen. Und je länger ich warte, desto schlimmer wird es.“


    Maria machte ein Gesicht, von dem alle wussten, was es bedeutete. Aber sie und Thuna hatten die Diskussion schon so oft geführt, dass sie beschloss, diesmal ihren Mund zu halten. Sie fand nämlich, dass Thuna ihren Namen auf Hyldas Mondpapier schreiben sollte, als Lebensversicherung, so wie Gerald eine hatte. Doch Thuna wollte davon nichts wissen.


    Im Gegensatz zu Gerald konnte sich Thuna nicht unsichtbar und unangreifbar machen. Wenn Hylda auf die Idee käme, ihr Mondpapier in einem Kerker weit fort von hier aufzubewahren, konnte sie Gerald nichts damit anhaben. Er würde zwar im Fall seines Todes an dem Ort wieder zum Leben erwachen, an dem sich das Mondpapier befand, doch er ließ sich nicht dort festhalten. Er könnte durch die dicksten Kerkermauern gehen, die feindlichste Umgebung durchqueren und Ländergrenzen mit tausend Soldaten passieren, ohne die geringste Schwierigkeit.


    Thuna konnte das nicht, wie sie Maria immer wieder erklärte. Sobald ihr Name auf dem Mondpapier stand, gehörte sie Hylda mit Haut und Haaren, für den Rest ihres Lebens. Hylda müsste sie nur töten (und wäre sicher versucht, das zu tun), um Thuna in ihre Gewalt zu bekommen. Denn Thunas Ersatzleben würde dort beginnen, wo das Mondpapier war, und Hylda würde schon dafür sorgen, dass Thuna in einer Falle erwachen würde, aus der sie nicht mehr herauskäme. Thuna war schon einmal die Gefangene dieser bösen Cruda gewesen. Sie hatte sehr gelitten und wollte das nie wieder erleben, unter gar keinen Umständen.


    Grohann fand das einleuchtend und nickte ihre Entscheidung ab. Maria hingegen wollte es nicht einsehen. ‚Mit Hylda lässt sich verhandeln‘, pflegte sie zu sagen. ‚Mit dem Tod nicht!‘ Aber auch mit Thuna ließ sich in diesem Punkt nicht verhandeln. Obwohl ihr heute Morgen anzusehen war, wie sehr sie sich fürchtete, kam das Wort ‚Mondpapier‘ nicht über ihre Lippen.


    „Mach dich nicht verrückt, Thuna“, sagte Scarlett. „Grohann weiß, was er tut. Wenn er glaubt, dass du sicher bist, dann bist du es auch!“


    „Kommt Hanns heute mit?“, fragte Berry so beiläufig wie möglich. „Wegen der Siegel?“


    „Ich glaube, ja“, antwortete Maria. „Es hörte sich gestern Abend so an, als sei er mit Grohann verabredet.“


    „Das würde ich mir gerne ansehen“, sagte Berry. „Das mit den Siegeln. Ihr wisst – Sicherheits- und Versiegelungszauber sind meine Leidenschaft!“


    „Wohl eher, wie man sie aushebelt“, meinte Scarlett.


    „Das heißt, du möchtest mitkommen?“, fragte Maria.


    „Wenn du nichts dagegen hast.“


    „Dann will ich auch mitkommen“, sagte Scarlett.


    „Gehen wir doch alle mit“, schlug Lisandra vor. „Du Scarlett – wo steckt eigentlich dein Freund?“


    „Weiß auch nicht. Vielleicht schläft er länger.“


    Thuna starrte für den Rest des Frühstücks ihre Schüssel mit der Morgenbrühe an, ohne sie anzurühren. ‚Das dritte Erdenkind tritt als Fee in die neue Welt‘, hieß es in den Lilienpapieren. ‚Es erfüllt Erde, Wasser und Luft mit Leben.‘ Diese Worte tanzten in Thunas Kopf im Kreis herum, immer schneller, je weiter der Morgen voranschritt.


    Thuna hatte das Gefühl, dass da ein riesengroßer Irrtum vorlag, was ihre Person betraf. Es stimmte sicherlich, dass sie das dritte Erdenkind war. Denn sie besaß die Feenbegabung – zumindest konnte sie unter Wasser atmen und in den Gedanken anderer Wesen schwimmen, wie es so schön hieß.


    Aber die dritte Feenbegabung – das Zaubern mit dem Licht der Sterne – blieb ihr verwehrt, ja, man konnte sagen, diese Begabung war bei ihr praktisch nicht vorhanden. Sternenstaub zeigte bei ihr nur eine Wirkung, wenn Grohann den Staub vorher in die Hand genommen und irgendwas Rätselhaftes damit gemacht hatte. Ansonsten gab es keine Verbindung zwischen Thuna und dem Licht der Sterne, außer dass sie es liebte.


    Dieser Umstand bestärkte Thuna in ihren Selbstzweifeln. Die anderen Erdenkinder perfektionierten ihre Begabungen nach und nach, aber bei ihr tat sich nichts. Was war sie denn für eine Fee, wenn sie nur einen Teil dessen konnte, was eine Fee ausmachte? Wie sollte sie ihre Aufgabe erfüllen und eine fremde Welt mit Leben erfüllen? Es würde schiefgehen. Vielleicht war es das, wovor sie sich am meisten fürchtete. Sie wollte nicht versagen, schon gar nicht, wenn Grohann so viel Hoffnung in sie setzte. Sie wollte keine unvollkommene Fee sein, an der alles scheiterte.


    Die ganze Zeit hatte sie gehofft, es würde noch kommen. Sie würde ganz plötzlich herausfinden, worin der Trick mit den Sternen bestand, und dann wäre alles gut. Sie hatte ja noch Zeit. Aber nichts war passiert und heute Morgen war die Zeit plötzlich abgelaufen. Sie musste die fremde Welt betreten, alle würden erwarten, dass sie dort etwas bewirkte, und nichts würde geschehen. Gar nichts. Bei dem Gedanken wurde Thuna schlecht.


    „Kommst du?“, fragte Maria, nachdem alle anderen schon vom Tisch aufgestanden waren, Thuna aber immer noch saß und ihre Schüssel anstarrte.


    Thuna nickte und erhob sich langsam. Es blieb ihr ja nichts anderes übrig. Sie musste das durchstehen, auch wenn es noch so blamabel werden würde.


    


    Lisandra blieb abrupt stehen, als sie den Trophäensaal erreichte, und ging gleich wieder drei Schritte rückwärts, um in einer Ecke im Gang zu verschwinden. Denn vor dem großen Spiegel im Trophäensaal standen nicht nur zwei Maküle mit Grohann herum, sondern auch vier Super-Gespenster: Glatzkopf, Peitschenschwinger, Goldauge und Silberzopf.


    „Was machen die denn hier?“, flüsterte sie ihren Freundinnen zu, die auch stehen geblieben waren.


    „Er wird sie ja wohl nicht mitnehmen wollen?“, wunderte sich Scarlett.


    „Es sieht aber ganz danach aus“, meinte Berry.


    „Wenn sie mitkommen, bin ich draußen“, sagte Lisandra. „Los, bringt das in Erfahrung und gebt mir ein Zeichen!“


    Sie schob Scarlett in Richtung Trophäensaal und die betrat gehorsam die Halle.


    „Guten Morgen!“, rief Scarlett möglichst entspannt und gelöst, so als hätte es am gestrigen Abend kein unerfreuliches Zusammentreffen mit den Geistern gegeben. „Wo ist Gerald?“


    „Er kommt später“, antwortete Grohann. „Herr Winter hat ihn entschuldigt, er muss noch Papiere unterzeichnen, die heute Morgen per Eilbote hier angekommen sind.“


    „Und Hanns?“


    „Ich bin hier“, sagte Hanns und trat mit einem Spiegelfon aus einem schattigen Winkel des Saals hervor.


    Scarlett hätte schwören können, dass sie ihn vorher nicht dort gesehen hatte, aber vermutlich hatte er einen Tarn- und Abhörzauber um sich gelegt, während er spiegelfoniert hatte, weswegen er ihrer Aufmerksamkeit entglitten war.


    Es war immer wieder erschreckend, mit welcher Leichtigkeit Hanns all diese Zauber ausführte, die Scarlett mühsam erlernen musste und für die sie häufig zu aufgeregt war. Gerade mit Tarnzaubern hatte sie große Schwierigkeiten. Man musste innerlich sehr ruhig sein, um sie aufrechtzuerhalten – eine Aufgabe, der Scarlett meistens nicht gewachsen war.


    Hanns lächelte Scarlett zur Begrüßung an und sah sich dann nach ihren Freundinnen um, von denen er annahm, dass sie nicht weit sein konnten. Maria und Thuna standen schon im Raum und Berry drückte sich am Türrahmen herum. Nur Lisandra blieb verschwunden.


    „Du hast nicht vor, Marias Welt mit vier Super-Gespenstern heimzusuchen?“, fragte Scarlett. „Ich glaube kaum, dass ihr das recht wäre.“


    „Ich wollte zwei mitnehmen“, antwortete Hanns. „Ist das in Ordnung, Maria?“


    Maria konnte ihm die Bitte kaum abschlagen. Schließlich hatte sie Haul immer ohne Weiteres in ihre Spiegelwelt gelassen und er hatte sie auch nicht gestört. Andererseits waren ihr weder Glatzkopf noch Peitschenschwinger geheuer. Vor allem Glatzkopf gefiel ihr nicht. Die Art, wie er gerade Thuna von oben bis unten anstarrte, hatte etwas Beunruhigendes. Auch Thuna fühlte sich sichtlich unwohl dabei – aber das konnte auch andere Gründe haben. Sie fühlte sich ja schon den ganzen Morgen unwohl.


    „An welche beiden hattest du gedacht?“, fragte Maria zurück.


    Als hätte er ihre Bedenken erraten, antwortete Hanns:


    „An Ajach und Gem.“


    Er zeigte auf Silberzopf und Goldauge, was Maria dazu veranlasste, ihr Einverständnis zu geben.


    „Gem?“, fragte Scarlett. „Ist das eine Abkürzung für Geschmeidiger Stein?“


    „Gem ist Gem!“, sagte Goldauge ärgerlich, als hätte ihn Scarlett zutiefst beleidigt.


    Scarlett sah Hanns fragend an und der erklärte ihr, was los war:


    „Geschmeidiger Stein ist nur ein Titel, genauso wie Weißer Stern. Man erhält ihn vom Magischen Orden Taitulpans und dem gehört Gem nicht mehr an, seit er tot ist.“


    „Ach so“, meinte Scarlett leicht beklommen, da ihr klar wurde, dass sie parademäßig in einen riesigen Fettnapf getreten war. „Also Gem.“


    Lisandra war weg, wie vom Erdboden verschluckt. Die Aussicht, den Morgen mit ihren beiden Lieblings-Super-Gespenstern in der Spiegelwelt zu verbringen, hatte sie dazu veranlasst, das Weite zu suchen. Dafür kam Gerald kurze Zeit später, sodass es losgehen konnte.


    


    Zum ersten Mal, seit Silberzopf und Goldauge in Sumpfloch angekommen waren, zeigten sie so etwas wie Ehrfurcht und Bewunderung. Kaum hatten sie den Spiegel durchquert, in den Maria ihre Hand hielt, blickten sie sich fasziniert in den alten Räumen des Schlosses um und gaben sich erst gar keine Mühe, unbeeindruckt auszusehen.


    „Der Baustil erinnert an das letzte Kinyptische Reich“, sagte Ajach, während sie die Fensterfront studierte. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, diese Räume und die Gärten imitieren die letzte Residenz!“


    „Ja, das stimmt“, sagte Maria. „Das Schloss sieht vermutlich so aus, wie es die Tochter des letzten Kaisers in Erinnerung hatte.“


    „Warum?“, fragte Ajach.


    Maria zuckte mit den Achseln.


    „Es ist einfach so.“


    Gerald warf einen sehr gründlichen Blick aus den Fenstern und als sich die Gruppe auf den Weg in Richtung Treppenhaus machte, tippte er Maria am Ellenbogen an und fragte:


    „Was ist mit deinen Rosen passiert?“


    „Ich habe es auch gesehen. Vielleicht ist das der Lauf der Dinge. Sie sind eines Tages aufgetaucht und nun verschwinden sie wieder.“


    „Aber gestern war doch noch alles normal?“


    „Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, sie wurden schon die ganze Zeit weniger. Jetzt sieht man es nur deutlicher als vorher.“


    „Aber es sind nur noch ein paar Rosenstöcke übrig, mehr nicht! Ist irgendwas passiert seit gestern?“


    „Nein, wirklich nicht!“, versicherte ihm Maria und schaute ihn offen und aufrichtig an, da er ihr oft genug – und nicht zu Unrecht – unterstellte, dass sie ihm etwas verschwieg. Aber in diesem Fall war das nicht gerechtfertigt.


    „Und wenn es mit diesen Gespenstern zusammenhängt?“, raunte er.


    Sie waren ein Stück hinter den anderen zurückgeblieben, aber man konnte davon ausgehen, dass die Gespenster trotzdem hören konnten, was er sagte, deswegen legte Maria ihren Finger auf die Lippen.


    „Pst!“


    „Ist doch egal, ob sie das mitkriegen. Was meinst du, Maria? Könnte es daran liegen?“


    „Haul hat die Rosen nie zum Verschwinden gebracht. Ich habe auch nichts gegen die beiden, nichts Ernsthaftes jedenfalls. Bei dem Glatzkopf wäre es was anderes. Den will ich hier nicht haben.“


    „Ja, er ist unangenehm. Bilde ich mir das ein, oder hat er Thuna vorhin ziemlich übel angestarrt?“


    „Nein, das bildest du dir nicht ein. Mir kam es auch so vor.“


    „Also, Maria, was ist mit den Rosen?“


    „Ich schwöre dir, ich weiß es nicht! Vielleicht hängt es mit dem Frühling zusammen. Und wie ich schon sagte – hier verändert sich alles ständig. Nichts bleibt auf Dauer gleich. Die Zeit der Rosen ist wahrscheinlich vorbei.“


    „Aber ich mochte sie! Ich hänge an diesen Rosen!“


    „Wenn sie das hören, kommen sie bestimmt zurück“, sagte Maria. „Wenn ich eine Rose wäre, würde ich‘s jedenfalls tun!“


    


    Grohann und Hanns arbeiteten an den versiegelten Türen unter aufmerksamer Beobachtung von Berry, die das sehr interessant fand. An der Tür, die nach Gorginster führte, fragte Hanns:


    „Kann diese Tür g-ganz sicher nicht mehr geschlossen werden?“


    „Ritter Gangwolf hat es schon versucht“, antwortete Grohann, „aber sie wurde von zu vielen Leuten benutzt.“


    „Sie wissen, warum ich das frage?“


    Hanns drehte sich nach Grohann um, ruhig und sehr wach. Berry konnte ihren Blick kaum von diesen grauen Augen abwenden. Sie wirkten so überlegen und gefasst.


    „Du sprichst vom magikalischen Leck in Gorginster?“


    „Es ist nicht m-mehr weit weg. Wenn es weiterwächst, wird es diese Tür erreichen.“


    „Bist du sicher?“, fragte Grohann. „Ich dachte, es endet kurz vor Ganger.“


    „Das große Leck“, antwortete Hanns. „Aber es g-gibt noch ein kleines in der Nähe von Dorns zerstörter Festung und beide Lecks scheinen sich anzuziehen. Sie wachsen aufeinander zu.“


    Grohann runzelte die Stirn. Diese Information war ihm offenbar neu.


    „Was schätzt du?“, fragte er. „Wann könnte das Leck die Tür erreichen?“


    „Die Lecks wachsen im Moment sehr schnell. Wenn das Tempo weiter zunimmt, k-könnte es schon in ein oder zwei Monaten so weit sein.“


    „Ach, wie schön“, sagte Grohann mit einem unverkennbar bitteren Unterton. „Wir haben ja auch sonst keine Probleme. Gut, ich werde Ritter Gangwolf noch mal darauf ansetzen.“


    „Was würde denn passieren, wenn das Leck die Tür erreicht?“, fragte Scarlett.


    „Es würde die Spiegelwelt verschlingen“, sagte Hanns so nüchtern, als ginge es um nichts. „Vielleicht auch Sumpfloch. Und wenn es Maria nicht umbringt, dann raubt es ihr den Verstand – es fräße sie auf.“


    „Wie bitte?“, rief Scarlett. „Übertreibst du jetzt oder ist das dein Ernst?“


    „Ich wollte dir nur klarmachen, dass das nicht passieren darf“, erwiderte Hanns. „Es muss verhindert werden.“


    „Und wie? Was werdet ihr unternehmen, wenn Ritter Gangwolf die Tür nicht schließen kann?“


    „Die magikalischen Lecks müssen gestoppt werden, darum geht es“, erwiderte Hanns. „Sie richten überall großen Schaden an.“


    Er wandte sich wieder den Siegeln der Tür zu und es herrschte bedrücktes Schweigen. So lange, bis Gerald aussprach, was alle dachten:


    „Es liegt an Torck, oder? Die Lecks werden zahlreicher und wachsen schneller, seit er frei ist.“


    „Einige gab es schon vorher“, sagte Grohann. „Zum Beispiel das große Leck in Gorginster.“


    „Ja, aber die ersten Lecks sind entstanden, als Torck aufgewacht ist und begriffen hat, dass er in einem Kerker sitzt“, wandte Gerald ein. „Was ich wissen will, ist: Hängt alles an Torck? Und wenn ja, wie können die Lecks gestoppt werden, solange er lebt und frei herumläuft?“


    Grohann warf einen Seitenblick auf den arbeitenden Hanns, dann richtete er seine Augen wieder auf Gerald.


    „Vergiss nicht, Gerald, dass Hanns und ich grundsätzlich verschiedene Meinungen zu vielen Dingen haben. Nicht zuletzt vertrete ich die Regierung von Amuylett und er vertritt eine Regierung, die Amuylett eher feindlich gesinnt ist ...“


    Alle schauten zu Hanns hin, da sie erwarteten, dass er Grohann widersprach, doch er arbeitete seelenruhig weiter und hielt es nicht für nötig, sich dazu zu äußern.


    „... und deswegen“, fuhr Grohann fort, „streben wir auch unterschiedliche Lösungen an. Meiner Ansicht nach lassen sich die magikalischen Lecks nicht stoppen. Es gibt Möglichkeiten – drastische Möglichkeiten – ein Leck in eine andere Richtung zu lenken oder Barrieren zu errichten. Wenn das Leck dieser Tür gefährlich nahe kommt, müssen wir dafür sorgen, dass es die Tür nicht erreicht, sondern sich in eine andere Richtung bewegt.“


    „Das s-sieht Ihnen ähnlich“, sagte Hanns, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. Es klang wie ein Vorwurf, den er aber nicht näher auszuführen gedachte.


    „Was genau meinen Sie mit drastisch?“, fragte Maria.


    „Das müssen wir jetzt nicht erörtern“, erwiderte Grohann. „Hanns, es sieht so aus, als würdest du hier alleine fertig werden und mich nicht länger brauchen?“


    „Ja, ich mache das. Es dauert auch nicht mehr l-lange.“


    „Gut, dann gehe ich mit Thuna und Gerald nach drüben. Scarlett und Berry, ihr behaltet unsere Hoheiten im Auge.“


    Silberzopf und Goldauge – oder Ajach und Gem, wie sie in Wirklichkeit hießen – verzogen die Gesichter in einer Weise, die besagte: Unsere Hoheit könnt ihr so lange im Auge behalten, wie ihr wollt. Hanns macht sowieso, was er will.


    Die andere Hoheit, mit der Maria gemeint war, ergriff zum Abschied Thunas Hände.


    „Viel Glück, Thuna! Es wird schon klappen!“


    Thuna nickte, kaum überzeugt.


    


    Grohann hielt sich nicht lange mit Erklärungen auf. Vor der Tür, die in die ehemals tote Welt führte, bekam Thuna ihre letzten Anweisungen.


    „Wir gehen nur ein paar Schritte. Ich werde den Zauber, den ich benutze, um mich zu schützen, auf dich ausdehnen. Du wirst es kaum merken, dass er da ist, aber du kannst sicher sein, dass er dich bedeckt. Und erschrick nicht über den einen Engel, der wahrscheinlich wieder in der Nähe der Tür sitzt. Ich halte ihn für keine große Gefahr. Wenn wir drüben sind, sieh dich in Ruhe um. Versuch ein Gefühl für die andere Welt zu bekommen. Taste den Boden ab und prüfe die Luft. Alles, was dir auffällt oder einfällt, während du das tust, merkst du dir.“


    „Und wenn mir überhaupt nichts einfällt?“, fragte Thuna.


    „Dann ist es auch gut.“


    Nein, es wäre nicht gut, dachte Thuna. Aber egal, sie musste es nun versuchen und dabei durfte sie sich nicht von ihrer Angst beherrschen lassen. Sie sah, wie Gerald an der Tür wartete. Er wirkte ganz ruhig, im Gegensatz zu ihr. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als Grohann ihre Hand ergriff.


    Sie hatte ja damit gerechnet, dass sie gar nichts fühlte. Grohann hatte auch behauptet, sie würde den Zauber, den er von sich auf sie übertrug, kaum bemerken. Doch da hatte er sich gewaltig getäuscht. Es fing schon damit an, dass Grohanns Hand wie Feuer brannte. Sie tat es natürlich nicht wirklich, doch es kam Thuna so vor, als würde ihre Haut dort, wo er sie berührte, unsichtbar versengt werden.


    Es musste am Zauber liegen, denn die wenigen Male in ihrem Leben, in denen Grohann sie schon berührt hatte, war nichts dergleichen passiert. Das Feuergefühl veränderte sich schnell. Die Hitze, die Thuna in der Hand verspürte, kroch in ihr Inneres und verflüchtigte sich da, während etwas wie eine Gänsehaut über ihre Arme und schließlich über ihren ganzen Körper krabbelte. Es war nicht unangenehm, zumindest nicht, bis es ihre Augen erreichte.


    Sie zwinkerte nervös und war versucht, sich die Augen zu reiben, doch dann ließ auch hier der Reiz nach und sie hatte sich daran gewöhnt. Merkwürdig war nur, dass sich Grohanns Hautfarbe verändert hatte. Normalerweise war der menschliche Oberkörper des Steinbockmanns graubraun und irgendwie glatt (von den Narben, die von seinen Verletzungen zeugten und noch nicht verheilt waren, mal abgesehen). Mit dem Zauber über ihren Augen entdeckte Thuna aber grüne Flecken auf seiner Haut, vor allem auf den Armen. Sie sahen ein bisschen wie Leopardenflecken aus. Thuna starrte seine Arme wohl etwas zu lange oder zu komisch an, denn er fragte:


    „Alles in Ordnung mit dir, Thuna?“


    „Ich bemerke den Zauber“, erklärte sie schnell. „Ich glaube, er verändert meine Wahrnehmung. Nur ein wenig, aber es ist komisch.“


    „Wieso, was ist anders?“


    „Die Farben ... und noch mehr. Aber es ist gut.“


    „Können wir dann losgehen?“


    „Ja, ich bin so weit“, sagte sie.


    Gerald öffnete die Tür und wurde sofort unsichtbar und unangreifbar, sodass Thuna auf die andere Seite schauen konnte. Hier hatte sie schon oft gestanden und hinübergesehen. Doch die Tür zu durchschreiten und wirklich in eine andere Welt zu gehen – das war etwas ganz anderes.


    Für Thuna fühlte es sich an, als ob sie den einen Körper, den sie gewohnt war, auszog und dafür einen anderen anzog. Ihr Körper fühlte sich völlig anders an! Ihr Problem in der neuen Welt war absolut nicht, dass sie nichts wahrnahm. Sondern sie fühlte auf einmal so viel, dass sie in Sorge war, davon überwältigt zu werden.


    Im Grunde stand sie nur auf einem flachen Hügel, der von spärlichen Grashalmen und kleinen, schwachen Pflanzen bedeckt war. Der Himmel war wolkenlos, die Luft trocken und die Stadt, die sich in der Ferne abzeichnete, wirkte leblos, verlassen, stumm und leer. Doch was Thuna in ihrem Herzen fühlte, war etwas ganz anderes.


    Sie konnte spüren, riechen und sehen, wie diese Welt wirklich war! Wie sie früher einmal gewesen war und wie sie in Zukunft sein würde, wenn sie wieder vollständig zum Leben erwacht wäre – pulsierend, kräftig, saftig, lodernd, bunt, unbändig, wild. Ein Dschungel aus Formen und Farben würde sie sein, ein unendliches Muster aus ineinander verschlungenen Wegen und Wesen, die sich veränderten, lebten, starben, erwachten, vermehrten, die tiefste Erde beseelten und den höchsten Himmel eroberten.


    All das existierte schon jetzt in Thunas Herz und in ihrer Vorstellung und sie meinte, sie müsste an dem Widerspruch zwischen innen und außen zerreißen, wenn sie nicht sofort dafür sorgte, dass sich ihr wildes, buntes Inneres mit dem trockenen, verarmten Außen vermischte. Sie wollte Grohanns Hand loslassen, doch er hielt sie fest. In ihrem Hinterkopf war ihr klar, dass es da einen Zauber gab, der andauern und sie weiterhin bedecken musste, aber jede Angst und jedes Wissen um die Bedrohung durch die Engel waren ertrunken in all den anderen Empfindungen, die Thuna überschwemmten.


    Sie sah den einzelnen Lieblosen im Gras sitzen, eine Gestalt mit grauer Haut und mächtigen Flügeln, von denen der eine verstümmelt war. Sie sah auch, dass der Engel sie beobachtete, doch es kümmerte sie nicht. Als sie merkte, dass sie ihre Hand nicht aus Grohanns Griff lösen konnte, schob sie Grohanns Hand in Richtung ihres Arms, damit ihre beiden Handflächen frei waren.


    „Die brauche ich“, hörte sie sich sagen – oder war es nur eine Mitteilung in Faunsprache, die sie ihm schickte? Er verstand sie jedenfalls und als sie sich auf den Boden knien wollte, setzte er sich neben sie, um ihr genügend Spielraum zu lassen. Sie musste ihre Hände in diese Erde stecken, sie musste in dem Sand wühlen, der sich so rau und unwirtlich anfühlte! Sie wühlte und wühlte, bis all ihre Finger tief in der sandigen Erde vergraben waren, und dann spürte sie endlich, wie all das, was in ihr an Visionen tobte, unendlich langsam in die Umgebung sickerte, als würde ein ausgetrockneter Ozean Tropfen für Tropfen mit Wasser gefüllt. Es machte sie schrecklich ungeduldig, aber immerhin, es passierte etwas.


    Sie bemerkte allmählich, was die Tropfen bewirkten: Die Gräser und die kleinen, dürren Pflanzen, die auf dem Hügel wuchsen, wurden größer! Und zwar sehr schnell. Man konnte förmlich zusehen, wie die Grasbüschel kräftiger, grüner, saftiger und lebendiger wurden. Ein Schössling wuchs lebensfroh empor, verzweigte sich, bekam Blätter, wuchs weiter, verzweigte sich wieder und wieder, bekam noch mehr Blätter und bildete einen Kranz aus flaumigen, länglichen Früchten, durch die ein Wind strich, der etwas flüsterte.


    Thuna lauschte intensiv, mit geschlossenen Augen, und spürte den flüsternden Wind auf ihrem Gesicht. Er erzählte ihr etwas, schrieb einen Text aus unsichtbaren Buchstaben auf ihre Haut und wenn sie auch nicht verstand, worum es ging, wusste sie doch, dass hier alles seine Richtigkeit hatte. Sie war am richtigen Ort, sie erfüllte ihre Aufgabe, sie war die Verbindung zwischen den Elementen.


    Durch sie gelang es dem Morgentau, die Erde zu beseelen, und über sie fand der Wind ein Ohr für seine Geschichten. In ihren Augen wurde die Hitze der Sonne zu einer Wärme, die Leben spendete, und im Inneren ihrer Handflächen bildeten sich Geister und Stimmen. Aus Thuna würden sie kommen, die flüchtigen, körperlosen Seelen, die spukenden Handlanger der Elemente und die wesentlichen, wunderbaren Funken, die eine Welt erst zu dem machen, was sie ist. Es konnte keine Magie geben und keine Liebe und keine Wunder, wenn nicht Millionen und Milliarden von unsichtbaren Wesen in einem einzigen Wassertropfen von hier nach da reisten, vom Anfang bis zum Ende, von der Geburt bis zum Tod und vom Tod bis zur Geburt.


    Thuna wusste, sie konnte dieser ausgetrockneten, traurigen Welt all das geben. Sie konnte einen Wassertropfen von einem toten, leblosen Etwas in ein Universum aus Geschöpfen verwandeln. Es ging nur langsam, viel zu langsam. Sie war zu klein, zu wenig mächtig. Doch noch während sie das dachte, wuchsen das Gras und die Büsche und die kleinen Bäume um sie herum so hoch, dass Thuna darin verschwand. Nur Grohann, der neben ihr hockte, ragte noch aus dem Getümmel von lebenshungrigen Pflanzen heraus.


    Staunend betrachtete er die Umgebung, die dort, wo er und Thuna waren, nicht wiederzuerkennen war. Thuna zog vorsichtig ihre Hände aus der Erde, da sie plötzlich die irrationale Sorge überfiel, ihre Hände könnten dort unten Wurzeln bilden und festwachsen. Im gleichen Moment wurde Gerald erschreckend nah vor ihr sichtbar. Er sprach Grohann an.


    „Ich habe sie gehört!“, sagte er. „Ich muss sie suchen. Sofort!“


    „Ja, geh!“, hörte Thuna Grohann sagen. Erst als Gerald schon wieder unsichtbar geworden und verschwunden war, begriff Thuna, worum es ging: Gerald hatte von seiner Tante gesprochen – er musste ein Lebenszeichen ihrer Seele vernommen haben.


    Das Pflanzenmeer rund um Thuna und Grohann wuchs und wuchs, ungeachtet der Tatsache, dass Thuna ihre Hände aus der Erde gezogen hatte und diese nun staunend betrachtete. Sie sahen genauso aus wie vorher – nur schmutziger – doch es waren nicht die gleichen Hände. Niemals hätte Thuna gedacht, dass sie so etwas bewirken konnte. Dass sich eine solche Macht in ihrem Köper verbarg!


    Grohann hielt immer noch ihren Arm umfasst. Wegen des Zaubers, der ihr gerade ganz lächerlich und unwichtig erschien. Es waren doch weit und breit keine Engel zu sehen ... Kaum hatte sie es gedacht, erhob sie sich und sah sich um. Der Engel, der dunkle Engel mit dem kaputten Flügel, sie spürte seine Anwesenheit nicht mehr! Wo war er? Hielten ihn die Pflanzen verborgen? Auch Grohann war aufmerksam geworden. Er sah sich nach allen Seiten um – er war größer als Thuna und konnte weiter blicken.


    „Ich habe ihn aus den Augen gelassen“, sagte er. „Vor lauter Staunen.“


    „Ist er weg?“, fragte Thuna. „Vielleicht haben ihn die schnell wachsenden Pflanzen vertrieben. Sie könnten ihn gestört haben.“


    Einer plötzlichen Ahnung folgend zog Grohann Thuna in Richtung der Tür. Thuna sah, was er sah, und gab einen Laut des Entsetzens von sich. Die Tür stand sperrangelweit offen und eine Spur von niedergedrückten Grashalmen führte direkt dorthin! Es stimmte, der Lieblose war weg. Er war in die Spiegelwelt gegangen!


    


    

  


  
    



    Kapitel 12: Nicht von dieser Welt


    


    „Das muss ich genauer wissen“, sagte Scarlett, nachdem Grohann, Gerald und Thuna den Gang verlassen hatten, in dem sich die Tür nach Gorginster befand. „Welche drastischen Maßnahmen würde Grohann ergreifen, um das magikalische Leck in eine andere Richtung zu lenken?“


    „Gleich“, sagte Hanns, der sich gerade auf einen Zauber konzentrierte, der alle sichtbaren Siegel in einen flackernden Zustand versetzte. Kurze Zeit darauf verschwand das Flackern und Hanns sah zufrieden aus. „Das müsste eine Weile halten.“


    Berry trat näher an die Tür heran und zeigte sich beeindruckt.


    „Was ist das da?“, fragte sie und zeigte auf einen Punkt an der Tür, der sowohl für Maria als auch für Scarlett vollkommen unauffällig aussah. „Ist das eine induktive magikalische Schraube?“


    „Eher eine Schleife“, antwortete Hanns. „Aber dem Mechanismus l-liegt die gleiche Idee zugrunde.“


    „Ah – das ist ja interessant!“, sagte Berry und wollte gleich die nächste Frage stellen, doch Scarlett fiel ihr ins Wort.


    „Hör auf damit, Berry. Es gibt Wichtigeres zu besprechen!“


    Berry sah sich etwas ungehalten nach Scarlett um, doch Hanns kam seinem Versprechen nach und erläuterte Scarlett, was mit den drastischen Maßnahmen gemeint sein könnte.


    „Man muss eine heillose Zerstörung anrichten, um ein Leck von dieser Größe umzulenken. Wenn du mich fragst, müsste Grohann halb Gorginster in die Luft jagen, um das Leck von der Tür wegzubringen. Abgesehen davon, dass Gorginster gar nicht zu Amuylett gehört und er dort keine Befugnisse besitzt, wäre es auch sehr grausam. Man kann ein halbes Land genauso wenig evakuieren wie eine ganze Welt. Man kann ein paar Leute umsiedeln, aber das war es dann auch. Versteckt lebende Menschen, eingeborene Völker, die sich weigern, ihre Heimat zu verlassen, Geister, magische Geschöpfe, Mischwesen, Tiere und alles, was da in Gorginster herumspringt und krabbelt, würde bei dieser Maßnahme draufgehen.“


    „Was kann man sonst tun?“, fragte Maria, der bei dieser Schilderung angst und bange wurde. „Was würdest du tun, wenn Ritter Gangwolf die Tür nicht schließen kann?“


    „Ich warte nicht d-darauf, dass Ritter Gangwolf erfolgreich ist“, antwortete Hanns. „Ich tue jetzt schon, was ich kann. Aber das, was ich tue, würde Grohann wahrscheinlich g-genauso verwerflich finden wie ich seine drastischen Maßnahmen. Es gibt keinen guten Weg in dieser Zeit.“


    „Was genau tust du denn?“, wollte Scarlett wissen.


    Hanns reagierte so, wie man es von ihm erwarten konnte. Er schwieg und machte ein Gesicht, das bedeutete: Glaubt ihr im Ernst, dass ich euch erzähle, was ich tue?


    „Sind wir jetzt fertig?“, fragte Ajach. „Ich möchte nicht länger hierbleiben als nötig.“


    „Wieso?“, fragte Hanns zurück. „Gefällt es dir hier nicht?“


    „Das Schloss ist in Ordnung“, erwiderte Ajach. „Aber dieses Treppenhaus ist seltsam.“


    In dieser Hinsicht waren Super-Gespenster offenbar nicht anders als lebende Menschen. Das Treppenhaus mit seinen Fluren im grünlich-grauen Licht war ein unheimlicher Ort. Man konnte sich daran gewöhnen, so wie es Maria und Gerald mittlerweile getan hatten, weil sie jeden Tag hierherkamen. Doch für jemanden wie Ajach, die das Treppenhaus zum ersten Mal in ihrem Leben betreten hatte, war das Gefühl, nur wenige Türen von fremden Welten und zum Teil zerstörerischen Orten entfernt zu sein, zermürbend. Da es ihre Aufgabe war, immer nach Gefahren Ausschau zu halten, konnte sie einfach nicht abschalten und es ignorieren.


    „Gehen wir zurück“, sagte Hanns und wollte schon den Weg in Richtung Treppe einschlagen, als er etwas sah, das ihn dazu veranlasste, fast auf der Stelle zu verschwinden.


    Natürlich verschwand er nur scheinbar, denn er hatte einen Tarnzauber angewandt, der bewirkte, dass sich die Aufmerksamkeit eines Widersachers wie unter Zwang ein anderes Ziel suchen musste. Man musste schon sehr willensstark und geschult sein, um einen Tarnzauber wie den von Hanns zu durchbrechen. Man musste gegen alle Neigung darauf beharren, in eine, wie es schien, sinnlose, unattraktive Richtung ohne Ziel zu schauen. Das Wesen, das jetzt unmittelbar vor Hanns stand, war in dieser Hinsicht unbedarft. Es schien Hanns nicht zu sehen und richtete seinen ewigen Blick auf die anderen Personen im Gang.


    Goldauge hatte sich ebenso wie Hanns getarnt und Scarlett musste sich sehr anstrengen, um ihn zu entdecken, obwohl sie doch genau wusste, wo er stand. Es war nicht verwunderlich, dass er das konnte, denn von Jumi wussten sie ja, dass Goldauge – oder Gem – zu Lebzeiten ein sehr begabter Zauberer gewesen war. Diese Fähigkeit schien er als Super-Gespenst nicht verloren zu haben.


    Ajach hingegen war eine Kämpferin ohne besondere magische Begabung, genauso wie Haul. Sie blieb für den Feind sichtbar und zog nun sehr langsam zwei ihrer Schwerter aus dem Gürtel. Dabei starrte sie das Engelwesen an, das sich vor ihr aufgebaut hatte. Der Lieblose überragte Ajach um das Anderthalbfache, so groß war er.


    „Warte ab“, wies Hanns seine Leibwächterin an. „Nicht angreifen, nicht reizen!“


    Das war viel verlangt. Denn der Engel trat einen Schritt näher und hob seine rechte Hand. Ein kräftiger Windstoß fuhr durch den Gang und riss alle, die da ausharrten, fast um. Am meisten zerrte der Wind an Ajach, weil der Engel direkt vor ihr stand. Sie stützte sich an der Wand ab und versuchte, etwas mehr Abstand zwischen sich und dem Engel zu schaffen, indem sie zwei Schritte rückwärtsging.


    Das gefiel dem Lieblosen nicht. Mit nur einer Handbewegung, die es in sich haben musste, warf er Ajach um und schleuderte sie durch den gesamten Gang bis zur nächsten Ecke, wo sie mit einer solchen Wucht gegen die Wand krachte, dass Scarlett kurz die Augen schloss, da sie fürchtete, Ajach könnte sich ihr Gespenster-Genick gebrochen haben.


    Doch das Mädchen war eine Kämpferin und hatte gelernt, wie man sich abfängt. Noch während sie durch den Gang flog, drehte sie sich und stieß sich zweimal von den Wänden ab, sodass sie den Aufprall abschwächen konnte. Sie ging zwar zu Boden und konnte es nicht verhindern, dass sie mit dem Kopf gegen die Wand knallte, doch nach einem kurzen Moment, in dem sie sich fasste und Atem holte, richtete sie sich wieder auf. Langsam, in Erwartung dessen, was da noch auf sie zukommen würde.


    Scarlett konnte nicht umhin, Silberzopfs Auftritt zu bewundern. Gleichzeitig kam es ihr komisch vor, dass Hanns dieses Mädchen, das gegen den Engel völlig wehrlos war, einfach im Stich ließ. Sicher war es nicht im Sinne des Erfinders, dass eine Hoheit ihr Leben riskierte, um die Leibwächterin zu retten, aber wäre es nicht galant gewesen, wenn er irgendetwas zu ihrem Schutz unternommen hätte? Alles, was er tat, war, ihr ein Handzeichen zu geben, dass sie nicht aufstehen, sondern sich wieder hinsetzen solle.


    Sie leistete der Aufforderung Folge und rutschte wieder auf den Boden zurück. Dabei verriet ihr Gesichtsausdruck, dass sie Schmerzen hatte. Kein Wunder, nach dem Donnerflug gegen die Wand. Der Engel, der nun langsam an Hanns und Goldauge vorbeischritt, ohne diese wahrzunehmen, behielt Ajach im Auge, doch verlor ganz plötzlich das Interesse an ihr, als er Scarlett bemerkte.


    Scarlett war ja nun mal leider nicht sonderlich begabt, was Tarnzauber anging. Sie hatte getan, was sie konnte, um sich zu verbergen, doch ihr war bewusst, dass ein Engelwesen, das dicht an ihr vorbeiging, durchaus spüren musste, dass da etwas war. Und das tat es auch. Kaum schaute der Engel genauer hin, war Scarletts innere Ruhe zum Teufel und es dauerte keine Sekunde, bis sie für den Engel ganz und gar sichtbar wurde.


    Was für merkwürdige Augen dieses Wesen doch hatte! Das war das Erste, was Scarlett dachte, als der Lieblose direkt vor ihr stand und ihr Blick nicht mehr durch den Tarnzauber getrübt war. In diesen Augen gab es keine Iris und keine Pupillen, sie waren aber auch nicht weiß oder leer. Es war, als ob man in eine unverständliche Tiefe blickte.


    Gleichzeitig hatte Scarlett das Gefühl, gemustert zu werden. Der Engel sah etwas, vermutlich mehr als jedes andere Wesen. Sein Blick war einerseits suchend, andererseits desinteressiert. Scarlett erwiderte den Blick, weil sie gar nicht wusste, was sie sonst tun sollte, und vergaß für diesen einen Augenblick, in welcher Gefahr sie sich befand. Sie schaute ihr Gegenüber nur an und wunderte sich.


    Der Engel drehte plötzlich den Kopf, da er etwas vernommen hatte. Berry war das Wagnis eingegangen, Marias Hand zu ergreifen und sie langsam mit sich zu ziehen. Den Gang entlang, auf Ajach zu. Ihr Plan musste gewesen sein, bei Ajach um die Ecke zu biegen und mit Maria außer Sichtweite des Engels zu gelangen, doch der Plan scheiterte kläglich. Der Engel reagierte auf die Bewegungen der beiden Mädchen und holte sie mit nur zwei Schritten ein.


    Anscheinend mochte er es nicht, wenn sich die Objekte seiner Neugier ohne sein Einverständnis von der Stelle rührten. Man konnte zwar nicht behaupten, dass das Engelwesen ärgerlich aussah – dazu war sein Gesichtsausdruck zu gleichmütig – doch es war deutlich spürbar, dass es von Maria und Berry erwartete, dass sie genau dort stehen blieben, wo sie waren.


    Maria konnte sich nicht tarnen und auch Berry verfügte nicht über die starken Zauberkräfte, die nötig waren, um einen effektiven Tarnzauber zustande zu bringen. Wenn der Engel Berry oder Maria in der Art und Weise durch den Flur schleudern würde, wie er es mit Ajach getan hatte, wäre das ihr Ende. Entsprechend quälend fühlten sich diese Momente der Ungewissheit jetzt an.


    Scarlett hoffte inständig, dass der Engel einfach kehrtmachen würde, um in seine Welt zurückzugehen. Doch er blieb, wo er war, und beobachtete Maria, die es kaum wagte, mit den Augen zu zwinkern oder zu atmen. Ab und zu musste sie es aber doch tun und jedes Mal, wenn sich ihre Lider bewegten oder ihre Brust sich hob und senkte, schien das Engelwesen aufzuhorchen, als hätte es gerade etwas Interessantes vernommen.


    Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, hob der Engel seine Hand. Kein gutes Zeichen, wie sie ja mittlerweile gelernt hatten. Die letzte erhobene Hand hatte Ajach von einem Ende des Gangs zum anderen fliegen lassen. Berry verfolgte die Bewegung der Hand mit zunehmender Panik, denn der Engel streckte nun einen Zeigefinger aus und näherte sich damit Marias Stirn.


    „Stell dich hinter mich“, flüsterte sie Maria zu. „Los!“


    Maria kam der Aufforderung nicht nach. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen, weil sie glaubte, dass es der Engel nicht wollte. Und außerdem – was sollte das bringen? Dass der Engel Berry angriff statt Maria? Maria konnte darin keinen entscheidenden Vorteil erkennen.


    Berrys Aufforderung verhallte jedoch nicht ungehört. Der Engel hatte das Flüstern bemerkt und wollte wissen, woher es kam. Er löste seinen Blick von Maria und fasste Berry ins Auge, forschend, bedächtig, intensiv und dennoch irgendwie gleichgültig. Das war es, was das Engelwesen so fremd und unverständlich wirken ließ: Es zeigte lauter Regungen, die sich eigentlich gegenseitig ausschlossen.


    Jetzt war es Berry, die den Atem anhielt. Sie konnte nicht auf diese Weise von einem Lieblosen angesehen werden, ohne innerlich zu erstarren und jegliche Hoffnung auf ein langes Leben spontan zu begraben. Denn etwas Ewiges war dabei, das kleine Leben, das Berry ihr Eigen nannte, mit nur einer Handbewegung zu zertrümmern.


    Sie hörte auf zu atmen, bis es nicht mehr anders ging und sie leicht schnappend doch wieder Luft holen musste. Der Engel fuhr daraufhin fort, seinen Finger zu bewegen, diesmal in Berrys Richtung. Sie wich mit dem Kopf nach hinten aus, doch das sollte ihr nichts helfen. Die Fingerspitze des Engels kam ihrer Stirn unaufhaltsam näher und mit ihm eine Energie, die so stark war, dass sie laut in Berrys Ohren kreischte.


    Sie widerstand der Versuchung, sich die Ohren zuzuhalten, doch als der Finger sie tatsächlich berührte, konnte sie sich nicht mehr beherrschen. Ein Quietschen und Kreischen, das so laut war, dass sie glaubte, ihr Kopf werde gleich zerplatzen, veranlasste sie, die Arme hochzureißen, ihre Ohren zu schützen und zu schreien. Und zwar so laut und verzweifelt und schrill, dass der Engel einen Schritt zurücktrat und Berry ansah wie etwas, das sich falsch verhielt.


    Berry schrie und hielt ihren Kopf, als bohre sich gerade ein Stück Metall in ihre Stirn, und obwohl da keine Fingerspitze mehr war und der Engel aufgehört hatte, auf sie einzuwirken, hielten der Schmerz und ihre Pein unvermindert an. Der Lieblose wirkte verstört. Er starrte die schreiende Berry an, der die Tränen in die Augen schossen. Schließlich fiel sie auf den Boden, unfähig, sich noch auf den Beinen zu halten, da sie die Marter und den Lärm in ihrem Kopf nicht mehr aushalten konnte.


    Das war der Moment, in dem der Engel die Freude an seinem Ausflug verlor. Er breitete seine beiden Flügel aus, den heilen und den verkrüppelten, und zog sich mit wenigen Schritten zurück. Dabei war deutlich zu sehen, wie seine Flügel mühelos die Wände durchdrangen. Er bewegte sich fast schwebend und lautlos. Es raschelte nur leise in der Luft.


    Das Rascheln war noch nicht verklungen, da warf Hanns seinen Tarnzauber ab und rannte auf die am Boden liegende und um ihr Leben schreiende Berry zu. Er umfasste mit beiden Händen ihren Kopf und was auch immer er da tat, führte dazu, dass sie zu schreien aufhörte. Doch ihre Augen waren immer noch weit aufgerissen und sie schien nicht mehr bei Verstand zu sein. Jegliche Versuche von Hanns, Scarlett und Maria, sie anzusprechen und eine Antwort von ihr zu bekommen, verliefen ohne Erfolg. Berry schloss nur irgendwann ihren Mund und ließ den Kopf zur Seite fallen, aus Erschöpfung vermutlich. Ihre Augen blieben offen.


    „Ich bringe sie zu Estephaga“, sagte Hanns und machte sich daran, Berry aufzuheben. Scarlett half ihm dabei, indem sie Berrys Kopf hielt, mit zitternden Händen. Sie war schockiert.


    „Glaubst du, sie ist schwer verletzt?“


    „Die Energie des Engels macht mir Sorge“, sagte er. „Vielleicht wollte er ihr gar nichts tun, aber ...“ Er sprach nicht weiter, denn er hielt Berry nun im Arm und war bereit, sie fortzutragen.


    „Wir nehmen den Spiegel im alten Badezimmer!“, rief Maria. „Du weißt, wo er ist?“


    „Ja!“


    „Gut, ich laufe voraus.“


    „Aber was?“, fragte Scarlett, als sie hinter Hanns herrannte, die Treppen hinab.


    „Seine Energie könnte auf Berry so heftig gewirkt haben wie ein magikalischer Sturm. Es war einfach zu viel!“


    „Du meinst, sie könnte so bleiben? Sag das nicht! Bitte nicht!“


    „Estephaga muss schnell handeln! Ich kenne mich gut aus mit magikalischen Stürmen, ich weiß, was zu tun ist. Ich hoffe, sie hat die nötigen Mittel zur Hand.“


    Das hoffte Scarlett auch. Sie hoffte eine ganze Menge, als sie mit Hanns, Gem und Ajach durch den Spiegel im alten Badezimmer stieg und in Richtung Krankenstation rannte. Sie hatte die Gefahr unterschätzt. Sie hatte nie begriffen, was Gerald ihr über die Engel erzählt hatte. Erst jetzt, nachdem sie hilflos hatte mit ansehen müssen, wie der Engel Berry durch eine einzige Berührung fast umgebracht hatte, verstand sie es. Wer in diesem Kampf nicht den Mut verlieren wollte, musste auf das Unmögliche hoffen.


    


    Gerald hatte im ersten Moment geglaubt, dass Thuna die dünne, trockene Luft der fremden Welt nicht vertrug. Denn als sie die Tür durchquert und den spärlich bewachsenen Hügel betreten hatte, sah sie aus, als wäre ihr etwas zugestoßen. Etwas, das sie an den Rand ihrer Kräfte brachte, ihren Verstand beeinträchtigte und sie fahrig und fiebrig werden ließ.


    Es beunruhigte Gerald so sehr, dass er seine Aufgabe, die Umgebung im Auge zu behalten, vernachlässigte, und sich auf Thuna zubewegte, um neben ihr sichtbar zu werden und sie zu fragen, was los war. Er hielt aber auf halbem Wege inne, da Grohann keinen besorgten Eindruck machte. Grohann hielt Thunas Hand fest und als sie versuchte, ihre Hand aus seiner zu lösen, hinderte er sie daran, bis sie aufgab.


    Gerald beschloss, darauf zu vertrauen, dass Grohann Thunas Zustand beurteilen konnte und sie rechtzeitig in die Spiegelwelt bringen würde, falls sie kollabierte. Er kehrte daher auf seinen Aussichtsposten zurück, warf einen prüfenden Blick auf den einzelnen Engel, der wie immer in der Nähe saß, und suchte den Himmel nach Schwärmen von Lieblosen ab.


    Als er sich das nächste Mal nach Thuna umsah, kniete sie auf dem Boden, wühlte mit beiden Händen in der Erde und rund um sie herum fingen Gräser und Sträucher an zu sprießen. Es war so unglaublich, wie die Vegetation auf dem ganzen Hügel zu wuchern begann, dass Gerald kaum seinen Blick davon abwenden konnte. Doch er musste aufpassen, jetzt noch dringender als zuvor, denn die plötzliche Veränderung der Landschaft konnte die Aufmerksamkeit eines fliegenden Engelschwarms auf sich ziehen. Gerald lenkte seinen Blick also wieder in die Ferne und als er sich das nächste Mal umdrehte, stand das Gras so hoch, dass der sitzende Engel darin nicht mehr zu sehen war.


    Ein Baum wuchs in unmittelbarer Nähe von Thuna. Er wuchs und wuchs und Gerald musste ihn wie hypnotisiert dabei beobachten, als ihn plötzlich eine Gefühlsregung aus seiner Versenkung riss. Was war das gewesen? Er wandte sich nach allen Seiten um und spürte es noch einmal: Als ob jemand die Saiten eines Musikinstruments angeschlagen hätte, nur dass es sich nicht um hörbare Musik handelte, sondern um stille Seelengeräusche.


    Als er es das dritte Mal wahrnahm, bestand für ihn kein Zweifel mehr: Das war Geraldine – nur dass sie anders klang als früher. Normalerweise entsprach ihre Seelenmusik einem Seufzen oder Klagen. Jetzt war es ein überraschtes Aufhorchen. Grohann und Thuna waren kaum noch auszumachen in dem Dschungel, den Thuna um sich herum hatte wachsen lassen. Eine Bewegung und Gerald war direkt neben ihnen. Er ging neben Grohann in die Hocke und wurde sichtbar:


    „Ich habe sie gehört!“, sagte er. „Ich muss sie suchen. Sofort!“


    „Ja, geh!“, erwiderte Grohann und das ließ sich Gerald nicht zweimal sagen. Er wurde wieder unsichtbar und unangreifbar und schlug die Richtung ein, aus der er Geraldines Seele vernommen hatte.


    Die Entfernung, die er zurücklegen musste, war groß. So groß, dass ihm klar wurde, warum er Geraldine so lange nicht mehr gehört hatte. Der Widerhall ihres ruhigen, traurigen Daseins verklang über eine so große Distanz. Natürlich hatte er sie gesucht, hatte sich in einem riesigen Umkreis nach ihr umgehört, doch dort, wo sie nun wohnte, kamen ihre stillen Lebenszeichen nicht weit. Jedenfalls nicht weit genug, als dass Gerald sie hätte auffangen können.


    Erst jetzt, da Geraldines körperlose Existenz aufgewühlt war – vielleicht, weil Thuna die Erde aufgeweckt hatte – erzeugte ihr Dasein einen stärkeren Widerhall und Gerald vernahm ihn. Noch. Er hoffte sehr, dass Geraldine nicht aufhörte, überrascht zu sein, bevor er ihren Aufenthaltsort gefunden hatte.


    Die Sonne kletterte an ihren höchsten Punkt, während Gerald mal unter, mal über der Erde von Ort zu Ort wuchs und suchte, lauschte, nachfühlte und immer wieder Ausschau hielt. Er bewegte sich entlang der Gebirgskette in Richtung Nordosten und fand schließlich in ein langgestrecktes Tal, durch das sich ein wasserarmer Fluss schlängelte. Das Flussbett durchfurchte den halben Talboden, verzweigte sich in alle möglichen Richtungen, doch es war so gut wie leer. Nur ein Rinnsal sickerte hier und da zwischen den Steinen hindurch.


    An einer Stelle war ein kleines Becken entstanden, in dem sich Wasser gesammelt hatte. Das Wasser war glasklar. Gerald vergewisserte sich, dass weit und breit keine Engelwesen zu sehen waren, und nahm Gestalt an, um von dem Wasser zu trinken. Außerdem wollte er sich ausruhen, nur ein wenig. Denn er merkte, dass seine Kräfte zur Neige gingen.


    Er war schon zu lange und zu schnell unterwegs, um Hin- und Rückweg in einem Zug zu schaffen. Es war auch nicht sinnvoll, sich auf dem Weg zu Geraldine komplett zu verausgaben. Wenn er sie fände und nicht länger unangreifbar bleiben konnte, weil all seine Kräfte aufgebraucht waren, dann säße er in der Patsche. Es müsste nur ein Engel auftauchen und er wäre erledigt.


    Daher musste er Rast machen und wieder zu Kräften kommen, so wenig ihm das gefiel. Er fürchtete, das Echo von Geraldines Seele zu verlieren, wenn er zu lange für den Weg brauchte. Wenn er sich aber zu sehr beeilte, spielte er mit seinem Leben.


    Er trank und zog sich in den Schutz eines großen Felsens zurück, von dessen Fuß aus er den Himmel und das Tal beobachten konnte, ohne selbst auf den ersten Blick entdeckt zu werden. Er blieb dort eine Stunde und dann setzte er seinen Weg fort, dem Flusslauf folgend, unsichtbar und unangreifbar.


    Das Tal wurde breiter und es zeigte sich, dass es vor dem Untergang dieser Welt besiedelt gewesen war. Dörfer fanden sich hier und da, Felder, Zäune, kleine Wälder, von denen nur schwarze Stümpfe übrig geblieben waren. Dies musste eine besonders schöne Landschaft gewesen sein, damals, bevor das Ende kam.


    Geralds Kräfte hatten schon wieder stark nachgelassen, als er merkte, dass er seinem Ziel ganz nah war. Er hätte noch mal eine Pause machen müssen, das wusste er, vor allem, da er sich nun durch eine kleine Stadt bewegte, die ihm viele Schlupfwinkel geboten hätte. Doch er war zu ungeduldig und zu aufgeregt. Er musste seine Tante finden, er musste Viego Vandalez erzählen, dass seine große Liebe noch da war, dass es ihrer Seele gut ging und dass sie einen Ort gefunden hatte, an dem sie sich geborgen fühlte – deswegen musste Gerald auf der Stelle herausfinden, ob es wirklich so war.


    Er ließ die kleine Stadt hinter sich und folgte einer alten Straße mit krummen, schiefen Mauern zu beiden Seiten. Ein Feldweg führte von der Straße fort und wand sich durch ein Dickicht toter Pflanzen in einen Garten, der einmal paradiesisch gewesen sein musste. Die Überreste von toten Bäumen wiegten sich über frischem, grünem Gras und Beeten mit halb zu Staub verfallenen Blumen. Das Gelände stieg in Stufen bis zu einer Terrasse an, auf der morsche, von der Sonne ausgebleichte Stühle herumstanden.


    Über der Terrasse erhob sich ein dreistöckiges Haus. Da Gerald kein verdächtiges Rascheln vernahm und auf dem ganzen Weg von der Stadt hierher kein einziges Engelwesen gesehen hatte, wurde er greifbar und tastete die Mauern des Hauses ab. Sie wirkten stabil und auch die Holzbalken, die das Mauerwerk durchzogen, klangen nicht hohl oder morsch, als er dagegen klopfte.


    Doch etwas anderes geschah, als er klopfte. Die Seele, deren Gegenwart er normalerweise nur im unangreifbaren Zustand vernehmen konnte, erzitterte. Es war so still an diesem Ort, dass Gerald es wahrnahm: ein fast unmerklicher Wind in der Luft, ein Beben des Hauses, ein leises Klappern eines Fensterladens und dann wieder Stille. Sie war hier. Sie hatte bemerkt, dass sie Besuch bekommen hatte.


    Gerald lehnte sich vorsichtig gegen die Tür, die von der Terrasse ins Haus führte, und sie gab sofort nach. Im Inneren war es schattig und dunkel. Langsam tastete sich Gerald bis zu einer Treppe vor und prüfte, ob die Stufen halten würden. Sie knarrten schrecklich laut, als er sie emporstieg, was ihn dazu veranlasste, sich erneut umzusehen und zu lauschen, doch es schien sonst alles ruhig zu sein.


    Im ersten Stock war die Lage übersichtlicher. Ein sonniger, heller Raum mit großzügigen Fenstern erlaubte Gerald einen Blick sowohl auf den Himmel als auch auf Teile des Gartens. Hier blieb er, um das zu tun, was ihm am sinnvollsten erschien: Er wollte mit Geraldine sprechen. Das konnte er nur auf körperliche Weise und indem er viel zu viel Krach machte, doch wie sonst sollte sie seine Botschaft hören oder verstehen?


    „Geraldine“, sagte er zu der sonnigen Stille, die das Zimmer erfüllte. „Du hast mich nie kennengelernt, aber du weißt, dass es mich gibt! Ich bin der Sohn deines Bruders. Wolf – so hast du ihn genannt, nicht wahr?“


    Es war unheimlich, die eigene Stimme in dieser leeren, stillen Welt zu hören. Gerald hoffte, dass ihn die Engel nicht vernahmen, denn seine Kräfte waren beinahe erschöpft. Er könnte sich noch einmal unangreifbar machen, wenn es sein musste – aber wahrscheinlich nicht länger als zehn Minuten.


    Er hatte keine Ahnung, ob Geraldine ihn hörte. Vielleicht war das Geräusch, das ein kleiner Wind im Kamin machte, ein Zeichen dafür. Vielleicht war es aber auch nur ein gewöhnliches Geräusch, erzeugt vom Zusammenspiel natürlicher Kräfte. Gerald wusste es nicht, doch fuhr in seiner Rede fort, in der großen Hoffnung, dass Geraldine ihn verstehen konnte.


    „Er hat mich nach dir benannt, weil er dich so sehr vermisst hat!“


    Ein Fensterladen bewegte sich. Ganz langsam schwebte er in Geralds Blickfeld, leise quietschend. Der Fensterladen verdeckte eine Seite des Fensters und warf einen Schatten auf den Dielenboden, der sich kühl anfühlte. Gerald holte tief Luft und sprach weiter.


    „Sie beide vermissen dich sehr – Wolf und Viego!“


    Geralds Zweifel, ob er gehört wurde, verflüchtigten sich in diesem Moment auf einen Schlag: Ein scharfer Wind fuhr durch den Kamin und blies Sand, Staub und die Überreste von Asche in den Raum. Der Fensterladen flog zurück an Ort und Stelle und knallte gegen die Hauswand. Geraldine war da und sie verstand etwas! Ihre Seele war so in Aufruhr geraten, als sie den Namen Viego hörte, dass die Luft nicht mehr still bleiben konnte.


    Gerald klopfte das Herz ohnehin schon bis zum Hals, doch kaum war der Fensterladen aus seinem Sichtfeld entschwunden, entdeckte er schwarze Punkte am Himmel. Ein ganzer Schwarm von Lieblosen näherte sich dem Tal, dem Haus und dem Ort, an dem Gerald stand.


    „Pass auf, Geraldine!“, rief er und lief dabei zur Treppe. „Ich bringe sie zu dir! Ich verspreche es dir! Eines Tages werden sie hierherkommen! Wolf und Viego!“


    Mehr Zeit blieb ihm nicht. Er rannte die Treppe hinab und wurde dabei von einem Luftzug getroffen, der kalt über sein Gesicht und seine Arme strich.


    Schon hörte er das Rascheln zahlloser Schwingen über dem Haus. Er wechselte in den Zustand der Unangreifbarkeit, schoss durch die Tür, pflanzte sich durch die Erde des alten Gartens in Richtung der Straße fort und hoffte, dass ihn seine Kräfte noch weit genug tragen würden, bevor sie versiegten und ihn schutzlos seinen Verfolgern preisgaben.


    


    

  


  
    



    Kapitel 13: Herzschläge


    


    Nach ihrem Rückzug aus dem Trophäensaal war Lisandra in den Garten geschlendert. Ihr war im Grunde klar, dass sie sich von den Super-Gespenstern nicht in die Flucht hätte schlagen lassen sollen. Eine solche Feigheit war einer Kämpferin unwürdig, doch Lisandra hatte es einfach nicht geschafft, ihren Feinden gegenüberzutreten. Sie war noch zu eingeschüchtert von den gestrigen Erlebnissen.


    Außerdem musste sie sich immer noch daran gewöhnen, dass ihr Haul etwas Wichtiges verschwiegen hatte. Es war ja nicht so, dass Hanns nur zu sagen brauchte: ‚Keine Sorge, Lissi, du bedeutest Haul alles!‘ – und schon schien die Sonne wieder! Woher sollte Lisandra wissen, dass es wirklich so war?


    Lisandra kam am Beet der Unvergessenen Verwegenen vorüber, aus dem die ersten grünen Spitzen schauten. Die wertvollen Knollen hatten Hyldas letzten Angriff wieder einmal überlebt und holten zu einem neuerlichen Versuch aus, gegen die Abneigung einer erzbösen Cruda anzublühen. Lisandra ertappte sich dabei, dass ihr die hochmütigen, empfindlichen Blumen fast leidtaten. Gegen Hylda hatten sie keine Chance und es war höchst unwahrscheinlich, dass sie den Höhepunkt ihrer Blüte unbeschadet erreichten.


    Es war ein sonniger Frühlingsmorgen, frisch, kühl und voller Licht. Als Lisandra ihr Gesicht dem Himmel entgegenstreckte und die warmen Sonnenstrahlen auf ihren Sommersprossen spürte, schöpfte sie neuen Mut. Was sie jetzt brauchte, war eine Herausforderung. Etwas Schwieriges, das sie so sehr anstrengen würde, dass sie alles, was sie bekümmerte oder verwirrte, komplett vergaß.


    Sie musste sich nicht lange umsehen, um ein geeignetes Ziel zu finden. Über ihr ragte das Haupthaus auf, dessen oberste Geschosse mitsamt der vielen buckligen und windschiefen Dächer einen geeigneten Trainingsparcours bildeten. Sie könnte über den steilen Dachfirst der Bibliothek balancieren und ausprobieren, ob sie von Schornstein zu Schornstein springen konnte, ohne abzustürzen. Es wäre sicherlich auch interessant, den Trakt des Haupthauses zu überklettern, unter dessen Dächern sich Herr Winters Wohnung und das Quartier von Hanns und seinen Geistern befand.


    Lisandra suchte einen geeigneten Ausgangspunkt für ihre Unternehmung und fand ihn in der Nähe der Gewächshäuser oberhalb eines Regenbeckens. Da war eine Rinne in der Wand verankert, an der sie hochklettern konnte. Sie rieb sich die Hände, konzentrierte sich auf ihren ersten Sprung und stand mit einem Satz auf dem Rand des Regenbeckens, die Hand an der Rinne. Dass im selben Moment eine Maküle neben dem Regenbecken auftauchte und ihre honiggelb leuchtenden Augen auf Lisandra heftete, war ihr egal. Mit der zweiten Hand hatte sich Lisandra schon einen Vorsprung in der Mauer gesucht und aufwärts ging es.


    Die Maküle hörte nicht auf, Lisandra anzustarren (wahrscheinlich konnte sie sich nicht entscheiden, ob sie die Kommandantin informieren, Lisandra zurechtweisen oder den Fall ignorieren sollte), doch aus Lisandras Sicht, die höher und höher kletterte, schrumpfte die Maküle zu einer von vielen Erscheinungen im Schulgarten, den Lisandra mehr und mehr aus der Vogelperspektive zu sehen bekam.


    Als sie das erste Dach erreichte, ruhte sie sich kurz aus und steckte ihre Nase in den Wind, der kleine, weiße Wolken heranpustete. Lisandra gefiel es hier oben. Nach einer kurzen Pause kletterte sie weiter und musste bald feststellen, dass das Dach über der Bibliothek (unter dem bekanntlich Grohann sein Quartier hatte) eine besondere Herausforderung darstellte, da es überaus schwer zu erreichen war (was vermutlich auch der Grund dafür war, warum Grohann hier sein Quartier hatte). Es kostete Lisandra viel Zeit und einige Beinahe-Abstürze, um den Dachfirst zu erklimmen, doch als sie es geschafft hatte und auf dem höchsten Punkt des überaus steilen Dachs hockte, fühlte sie sich richtig gut und wie befreit.


    Sie saß noch nicht lange dort oben, als sie ein großes Tier heranfliegen sah. Es hob sich golden von der weiten, dunklen Fläche des bösen Waldes ab und war in seiner majestätischen Schwerfälligkeit, in der es seine Runden flog, unverkennbar ein fliegender Löwe. Einmal landete das Tier auf einer hohen Tanne, verlor aber fast das Gleichgewicht, da die Tanne infolge dieser Heimsuchung heftig hin- und herschwang. Der Löwe stieß sich wieder ab und flog einen weiteren großen Kreis über dem Wald, der ihn in die Nähe der Festung Sumpfloch brachte.


    Lisandra kletterte vorsichtig zum nächsten Schornstein hinüber, der ihr Halt geben konnte, und winkte.


    „Pollux! Hey, Pollux, komm doch her! Hier bin ich!“


    Es dauerte eine Weile, bis der Löwe auf Lisandra aufmerksam wurde, doch als er sie entdeckt hatte, flog er näher heran, startete einen missglückten Landeversuch, bei dem sich etliche Dachziegel lösten und in die Tiefe schlitterten, und hüpfte anschließend auf das flachere Dach, das den Bibliothekstrakt mit dem Wohntrakt verband. Dabei schlug er so heftig mit den Flügeln, dass Lisandra einem regelrechten Sturm ausgesetzt war.


    Als Pollux endlich eine stabile Position gefunden und mit dem Schlagen der Flügel aufgehört hatte, kletterte Lisandra zu ihm hinunter. Den riesigen, ausgewachsenen Löwen konnte man nicht gerade als Schmusekätzchen bezeichnen und da die Zeiten, in denen Pollux jede Nacht in Lisandras Nachbarbett geschlummerte hatte, schon eine Weile vorbei waren, näherte sich Lisandra mit der angemessenen Vorsicht.


    Pollux fand das sehr unterhaltsam und abwechslungsreich. Schon bald schlug er spielerisch mit der Tatze nach Lisandra, schwenkte seinen Schwanz langsam und in gespannter Erwartung hin und her und machte auf einmal einen unerwarteten Hüpfer auf sie zu. Sie hatte es gelernt, sich vor plötzlichen Angriffen in Sicherheit zu bringen, und so sprang sie reflexartig beiseite. Auf einem abschüssigen Dach war das nicht unbedingt einfach, aber dafür machte es umso mehr Spaß.


    Nach und nach erfanden Lisandra und Pollux ihre Spielregeln und lieferten sich einen Wettstreit im Umschleichen, Belauern, Anspringen, Ausweichen und Abklatschen. Der Löwe schien irgendwann zu begreifen, dass es verheerend enden könnte, wenn er Lisandra hoch oben auf den Dächern mit der Tatze abklatschte und begnügte sich mit Nasenstupsern, die Lisandra jedes Mal umschmissen, sodass sie sich abrollen und einmal sogar im letzten Moment an einem Lüftungsrohr festhalten und wieder hinaufziehen musste. Sie wiederum schaffte es, Pollux dreimal mit dem Zeigefinger ins Fell zu piksen, was ihm gar nicht gefiel.


    Irgendwann – und zwar ziemlich plötzlich – verlor Pollux die Lust am Spielen und streckte Lisandra seinen Riesenkopf mit der mächtigen Mähne hin, damit sie ihn gefälligst kraulte. Sie tat es, völlig außer Puste, und staunte, wie schnell der schnurrende Löwe einzuschlafen drohte, was hier oben auf dem Dach keine so gute Idee war. Wenn Pollux zur Seite fiel, würde er in die Tiefe purzeln. Er hatte zwar Flügel, aber womöglich würde er Lisandra mitreißen und sogar mit sich in die Luft ziehen ...


    Was für eine Idee! Kaum war Lisandra dieser Gedanke gekommen, ließ er sie nicht mehr los. Während der ahnungslose Löwe mit geschlossenen Augen vor sich hin schnurrte, begutachtete Lisandra seinen Rücken und seine Mähne. Sie überlegte.


    Es gab kleinere fliegende Löwen, die eigens dazu gezüchtet wurden, Menschen zu tragen. Pollux aber war ein wilder Löwe – trotz Handaufzucht – und würde als solcher nie diszipliniert und verantwortungsbewusst genug sein, um einen Reiter zu tragen. Vielleicht könnte man ihm mit viel Aufwand beibringen, einen Menschen auf seinem Rücken zu dulden. Doch das änderte nichts daran, dass es einem Tier wie Pollux jederzeit einfallen könnte, auf die Jagd zu gehen oder aus einer Laune heraus Saltos in der Luft zu schlagen. In solchen Momenten würde der einfältige Löwe vergessen, dass ein armer Mensch auf seinem Rücken saß, und das würde dem Menschen nicht gut bekommen.


    So weit die Theorie. Doch Lisandra musste es in der Praxis unbedingt ausprobieren. Darum beobachtete sie den Löwen noch eine Weile, während sie ihn kraulte, um dann ganz überraschend mit beiden Händen seine Mähne zu packen und sich auf seinen Rücken zu schwingen.


    Pollux fand das gar nicht lustig. Erst aus dem Halbschlaf gerissen werden und dann etwas Ungewohntes auf dem Rücken zu spüren, machte ihn fuchsteufelswild. Erst schlug er wie wild mit den Flügeln und vollführte regelrechte Bocksprünge auf dem Dach, doch als das alles nichts nützte, weil Lisandra wie eine Klette auf seinem Rücken hing, sprang der Löwe in die Luft, breitete seine Flügel aus und flog.


    Er flog höher und höher, bis ein kalter Wind an Lisandras Haaren zerrte und gegen ihre glühenden Wangen trommelte. Sumpfloch und der Schulgarten, die Sümpfe, die Wiesen, Felder und der Waldrand, ja, sogar Gürkel – sie alle sahen winzig klein aus, weil sie so tief unten waren.


    Lisandras Blick reichte bis in hellblaue, verschwommene Fernen, doch sie konnte ihre Aussicht nur selten genießen, da sie die meiste Zeit durchgeschüttelt und eiskalt durchgepustet wurde. Ihre Arme und Beine, mit denen sie sich am aufgebrachten Löwen festklammerte, waren bald steif vor Anstrengung und Kälte, doch selten hatte sie etwas Großartigeres erlebt!


    Es war etwas ganz anderes, auf einem wilden, fliegenden Löwen zu reiten, als selbst ein Vogel zu sein. Als Vogel sah Lisandra die Welt aus Vogelaugen und musste sich in allem, was sie tat, ihrer Tiergestalt anpassen. Jetzt war Lisandra Herrin ihrer menschlichen Sinne und Kräfte und spürte die ganze Ungeheuerlichkeit ihres Tuns bis in jede Faser ihres Körpers. Gerade drehte sich der Löwe wie verrückt in der Luft herum. Er hoffte wohl, dass er im Bunde mit der Schwerkraft gegen das ärgerliche Päckchen auf seinem Rücken ankommen könnte – doch er hoffte vergebens.


    Also flog er noch höher, schraubte sich förmlich in den Himmel empor und stoppte weit oben, um anschließend mit angelegten Flügeln pfeilgerade in die Tiefe zu stürzen. Lisandra hatte sich bisher wacker gehalten, aber das hier war zu viel. Die Wucht des Sturzfluges riss sie vom Rücken des Löwen. Mit ihren Händen konnte sie sich noch für einen Augenblick an seiner Mähne festhalten, doch dann entglitten die letzten Fellsträhnen ihren Fingern und sie wurde fortgeschleudert, in den weiten, großen Himmel hinein.


    Pollux machte sich aus dem Staub, kaum dass er seine Bürde losgeworden war, und Lisandra sah ihn über dem bösen Wald verschwinden. Sie selbst drehte sich wie wild – mal war der blaue Himmel oben, mal unten – und während sie sich so überschlug, immer und immer wieder, und Sumpfloch unter ihr rasend schnell näher kam, fasste sie ihren Notfall-Reserve-Plan ins Auge, ohne den sie natürlich niemals auf Pollux‘ Rücken gesprungen wäre. Sie musste ein Vogel werden, das konnte sie ja schließlich, doch weiter reichte der Plan leider nicht.


    Als Vogel könnte sie sich abfangen und sicher auf einem Baum im Schulgarten landen. Das Blöde war nur, dass sie danach in Verlegenheit geraten würde, denn sie konnte sich ja aus eigener Kraft nicht zurückverwandeln, es sei denn, sie hielt Ausschau nach Silberklinge und riskierte damit ...


    Ihr blieb keine Zeit mehr für weitere Überlegungen. Lisandra näherte sich der Erde mit halsbrecherischer Geschwindigkeit und musste handeln. Von einer Umdrehung zur nächsten verwandelte sie sich in einen Habicht, der noch ein wenig damit zu kämpfen hatte, wie ihr Körper gerade durch die Luft trudelte, doch schon bald hatte sich der Habicht gefangen. Nach drei Gleitflugrunden landete er auf einem toten Baum, der von Efeu überwuchert war.


    Der Baum bot ausreichend Schutz, darauf kam es Lisandra an. Ein Habicht war zwar ein Raubvogel, der Vampirmäuse im Vorbeifliegen verputzen konnte, doch es gab genug Lebewesen in Amuylett, die einem Habicht das Lebenslicht auspusten – oder noch schlimmer – ihn zerreißen und verspeisen konnten, was für eine Unsterbliche zwar nicht tödlich, aber doch sehr unschön enden würde. Besser war es, sich versteckt zu halten und in Ruhe einen Plan zu fassen.


    Der Habicht kletterte also in einen schattigen, dunklen Winkel im Inneren des Efeugestrüpps und überlegte. Es war ja nicht so, dass Lisandra ohne fremde Hilfe total aufgeschmissen gewesen wäre. Schließlich war die Vogelgestalt ihr ganz persönlicher Weg in eine verzauberte Zeit, die niemand außer Lisandra betreten konnte. Dort, in der anderen Zeit, wanderte das Einhorn namens Silberklinge vom Anfang bis zum Ende – um mit den Worten von Otemplos zu sprechen, die Lisandra bis heute nicht verstanden hatte.


    In Silberklinges Gegenwart spielte einem die Zeit Streiche. Man glaubte, man verbringe eine Stunde mit dem Einhorn und hinterher war ein Tag in der wirklichen Welt vergangen. Genau das war der Grund, warum Lisandra seit ihrer ersten Begegnung mit Silberklinge nie wieder in die verzauberte Zeit gegangen war. Es war zu riskant. Ein Besuch könnte sie Tage, Wochen oder Monate kosten. Diese Zeit hatte sie nicht. Nicht im Moment.


    Wenn Lisandra also keinen Umweg über die Zauberzeit nehmen wollte, musste sie ein Vogel bleiben und darauf hoffen, dass ihr jemand dabei half, sie aus dieser misslichen Lage zu befreien. Sie beschloss, im Baum sitzen zu bleiben, bis Scarlett aus der Spiegelwelt zurückkehrte. Dann könnte Lisandra zu ihr fliegen und darauf hoffen, dass Scarlett begriff, was mit ihr passiert war. Scarletts Methoden, Lisandra aus der Vogelgestalt herauszuholen, waren zwar eher rabiat, aber es funktionierte.


    Lisandra war gerade dabei, ihre Entscheidung noch einmal zu überdenken (wegen Scarletts rabiater Methoden), als sie eine Erschütterung spürte. Es war nur eine ganz schwache Erschütterung, die den Baum, auf dem sie saß, ergriffen hatte. Vorsichtig wanderte sie in Richtung Stamm, um einen scharfen Raubvogelblick in die Tiefe zu werfen. Der eine Blick genügte, um sie fast vom Ast zu katapultieren – Vogel oder nicht.


    Sie sah nämlich jemanden, der dabei war, ihren Baum zu erklimmen. Der Kletterer war so geschickt und schnell, dass man kaum etwas spürte, geschweige denn hörte oder sah, selbst wenn man auf demselben Baum saß. Aber der flinke Schatten und seine Bewegungen waren Lisandra sehr vertraut. Darum war sie gar nicht überrascht und dennoch aufgeregt, als ein Paar silberner Augen vor ihr auftauchte.


    „Was hast du dir jetzt dabei gedacht?“, fragte Haul das Habichtmädchen.


    Lisandra hörte wohl den Vorwurf in seiner Stimme, aber was sollte sie machen? Reden konnte sie ja nicht. Sie konnte Haul nur anstarren und feststellen, dass seine schwarzen Flammen-Pupillen lebhaft flackerten, was immer ein gutes Zeichen war. Wo auch immer er gewesen war, er hatte es gut überstanden.


    „Das ist der Fluch meiner Gespensteraugen“, erklärte ihr Haul. „Ich habe dich sofort erkannt, da oben auf dem fliegenden Löwen. Mir ist fast das Herz stehen geblieben vor Schreck!“


    Darauf gab es eine Menge zu erwidern, zum Beispiel, dass Hauls Herz magikalisch schlug und daher gar nicht vor Schreck stehen bleiben konnte, ganz anders als herkömmliche Herzen. Oder dass Lisandra ganz genau gewusst hatte, dass sie sich nicht das Genick brechen würde, da sie ja den Vogeltrick beherrschte (leider nur in die eine Richtung). Aber Lisandra konnte nichts sagen und plusterte stattdessen ihr Gefieder auf.


    „Wolltest du nicht endlich besser aufpassen, nachdem du dir die Schlangenhaut eingefangen hast?“


    Jetzt führte er aber unfaire Argumente ins Feld! Natürlich – Lisandra hatte sich (und ihm) geschworen, auf ihre Leben besser aufzupassen als bisher, da ihr der letzte Tod nicht so gut bekommen war. Aber in diesem Fall hatte sie ihr Leben ja gar nicht riskiert!


    „Ich dachte auch, ich hätte dir erklärt, dass du dich auf gar keinen Fall in einen Vogel verwandeln darfst, weil dich das wehrlos macht. Hörst du mir denn nie zu?“


    Oh, wenn Lisandra einen Mund gehabt hätte! Dann hätte sie gesagt: ‚Ich höre dir sehr wohl zu, aber die wirklich wichtigen Dinge erzählst du mir ja sowieso nicht! Oder wie war das mit Ajach?‘ Doch sie hatte keinen Mund, was auch in anderer Hinsicht überaus ärgerlich war. Haul musste gerade etwas Ähnliches gedacht haben, denn nun beugte er sich vor, berührte das Habichtmädchen mit seinem Zeigefinger am Kopf und gab ihr einen Kuss auf den Schnabel. Das fühlte sich gut an!


    „Du dummer Vogel!“, sagte er, streichelte ihr aber trotz dieser Beschimpfung zärtlich das Gefieder. „Ich bringe dich zu Hanns. Der kann dich bestimmt zurückverwandeln.“


    Sie hätte ihm gerne erklärt, dass Hanns nicht da war, sondern in der Spiegelwelt, doch da das nicht funktionierte, hackte sie ganz sanft nach seinem Finger, um ihre Bedenken anzuzeigen. Haul wollte nichts davon wissen.


    „Wir treffen uns unten“, sagte er. „Verflieg dich nicht, sonst gibt’s Ärger!“


    Zu Lisandras Bedauern löste er seine Hand von ihrem Habichtkopf und kletterte so schnell und geschickt nach unten, wie er heraufgekommen war. Lisandra wartete, bis er vom untersten Ast ins Gras gesprungen war und flog dann zu ihm hinab – oder hüpfte vielmehr durch die Luft, denn bei ihrer Flügelspannweite landete sie schon auf der Erde, bevor sie ihre Flügel ganz ausgebreitet hatte. Haul hielt ihr den Arm hin.


    „Komm, hüpf drauf, Lissi. Dann kann ich besser auf dich aufpassen.“


    Lisandra wollte tun, was er sagte, doch hielt inne, als sie sich ihren Landeplatz näher ansah. Sie kannte Hauls Arm! Sie kannte ihn sehr gut. Aber noch nie waren darauf so schwarze Muster gewesen wie jetzt. Die Muster wanden sich um seinen gesamten Unterarm und verschwanden im Ärmel seines Hemds.


    „Ach, du wunderst dich darüber?“, sagte er, als er ihren Blick sah. „Das war eine Vorkehrung. Zu meinem Schutz.“


    Nun sprang sie und landete auf Hauls Arm, was mit einem komischen Gefühl einherging. Es war kein schlechtes Gefühl, aber ungewohnt. Ihre Krallen umklammerten seine Haut und sie hoffte, dass sie ihm nicht wehtat, zumal die schwarzen Muster noch sehr frisch aussahen. Die waren nicht angemalt, so viel stand fest. Sie mussten Haul in die Haut gebrannt worden sein.


    „Schau doch nicht so skeptisch, Lissi“, sagte er und hob den Arm, sodass er ihr direkt in die Augen sehen konnte. „Mir geht’s gut – ich hatte Glück. Es hat alles geklappt!“


    Er streichelte sie mit der anderen Hand und lachte sie an. Und als wäre das noch nicht genug, um seine Gefühle auszudrücken, hielt er den Arm mitsamt dem Vogel auf einmal dicht an seine Brust und drückte ihn an sich. Ein echter Habicht hätte das wahrscheinlich nicht lustig gefunden. Lisandra aber schloss die Augen, presste ihren Kopf gegen das magikalisch schlagende Herz und war selig.


    


    Sie war so lange selig, bis Haul die ersten vier Stockwerke im Haupthaus emporgestiegen war. Dort entdeckte er leider Ajach auf dem Gang vor der Krankenstation, woraufhin er kurzentschlossen die Richtung änderte, um sie zu treffen, was Lisandra nicht gerade begeisterte.


    „Haul!“, rief Ajach schon von Weitem. „Ich bin ja so froh!“


    Sie wäre ihm bestimmt um den Hals gefallen, wenn er keinen Habicht im Arm gehalten hätte. Doch wegen des Vogels hielt sie sich zurück.


    „Was ist das?“


    „Lissi“, antwortete Haul, als wäre damit alles gesagt. „Weißt du, wo Hanns ist?“


    Ajach bestaunte den Habicht namens Lissi und erklärte:


    „Hanns ist da drinnen. Warte besser, bis er fertig ist. Ein Mädchen wurde verletzt und er hilft Frau Glazard dabei, sie zu verarzten.“


    „Welches Mädchen?“, fragte Haul und sprach damit aus, was Lisandra gefragt hätte, wenn sie hätte sprechen können.


    „Sie heißt Berry“, antwortete Ajach. „Ich habe so etwas noch nie gesehen! Einer dieser Lieblosen ist in die Spiegelwelt eingedrungen. Er musste sie nur mit dem Finger berühren und es war, als hätte sie ihren Kopf in einen magikalischen Sturm gesteckt!“


    „Wie geht es ihr?“, fragte Haul schockiert.


    „Sie lebt, aber wir wissen nicht, was die Energie mit ihrem Kopf gemacht hat. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war sie nicht ansprechbar. Aber Hanns ist zuversichtlich, dass ihr Verstand zurückkehrt.“


    „Und wo ist der Engel jetzt?“


    „Geflohen, zurück in seine Welt. Er war über Berrys Anfall verwundert. Als hätte er sie gar nicht verletzen wollen.“


    Lisandra vergaß vor lauter Schreck, Ajach zu hassen. Die Erinnerung daran, dass sie es tat, kehrte erst mit Ajachs nächster Frage zurück.


    „Warum ist sie ein Vogel? Ich wusste gar nicht, dass sie zaubern kann!“


    „Kann sie auch nicht“, erklärte Haul mit gesenkter Stimme. „Es ist ein Talent, das nichts wert ist, weil sie sich nicht zurückverwandeln kann. Erzähl es bitte niemandem.“


    „Schade, ich hätte sie gerne mal gesehen.“


    Diese Aussage von Ajach überraschte Lisandra so sehr, dass sie den Kopf hob.


    „Ihr seid euch noch nicht begegnet?“, fragte Haul.


    „Nicht dass ich wüsste“, antwortete Silberzopf im Brustton der Überzeugung. „Ich habe schon Maria gesehen und Thuna. Auch Scarlett. Und dann war da gestern noch so eine Nervensäge, die unbedingt zu Hanns wollte ...“


    Haul legte den Kopf schräg und zog die Augenbrauen zusammen, was Ajach richtigerweise als intensiv erstaunten Gesichtsausdruck interpretierte, sodass sie hinzufügte:


    „Das war nicht Lisandra! Das Mädchen war viel zu jung und zu klein, um eine Ausbildung bei Yu Kon überleben zu können. Außerdem ist sie vor Schreck fast die Treppe runtergefallen, als Gem ihr erzählt hat, dass du und ich vor Kurzem unser Fünfzigjähriges hatten. Und das würde deine Lisandra ja nie tun, weil ... Haul? Haul!“


    Ajach sah, dass Haul seinem Habicht einen beunruhigten Blick zuwarf. Um nicht zu sagen, einen panischen Blick!


    „Du hast es ihr doch gesagt, oder?“, fragte Ajach streng. „Du hast ihr doch von mir erzählt?“


    „Das hatte ich vor“, sagte er und drückte vorsichtshalber den Habicht an sich, damit dieser nicht auf falsche Gedanken kam. „In einer ruhigen Minute. Aber wir hatten keine ruhigen Minuten ... und wenn doch, dann waren sie zu schade, um sie mit irgendwelchen Erklärungen zu vergeuden, die Fortinbrack betreffen.“


    Ajach sah Haul vorwurfsvoll an, dann wanderten ihre silbernen Augen wieder zum Habicht zurück, den sie noch neugieriger beobachtete als zuvor.


    „Jetzt verstehe ich“, sagte sie. „Hat Lisandra sehr blaue Augen?“


    Haul nickte. Er fühlte sich gerade sichtlich unwohl in seiner Haut.


    „Und dieses Mädchen hat gegen Yu Kon gekämpft? Ohne dabei draufzugehen?“


    Haul nickte noch einmal.


    „Tja, dann muss ich mich wohl entschuldigen“, sagte Ajach. „Tut mir wirklich leid, Lisandra. Aber in Fortinbrack muss ich ständig Mädchen abwimmeln, die zu Haul wollen!“


    Haul verzog eifrig das Gesicht, diesmal, um Ajach anzuzeigen, dass sie solche Geschichten besser für sich behalten sollte. Sie zuckte mit den Achseln.


    „Ich muss mich doch rechtfertigen! Du verschweigst ihr, dass es mich gibt, und ich mache mich unmöglich. Ich bin fest davon ausgegangen, dass sie irgendeine dumme Schülerin ist, die dir hinterherläuft! Denn Lisandra hätte gesagt: ‚Hallo Ajach, ich habe schon so viel von dir gehört!‘ Aber offensichtlich hat sie noch gar nichts von mir gehört. Manchmal kann man sich nur über dich wundern, Haul!“


    „Ja, ja, es reicht. Könntest du noch mal nachsehen, wie es Berry geht, und Hanns sagen, dass ich zurück bin?“


    „Natürlich, mache ich“, sagte Ajach.


    Sie wandte sich um und betrat so leise und unauffällig die Krankenstation, wie es nur Gespenster vermögen.


    Haul nutzte die Gelegenheit, um Lisandra abermals vor seine Augen zu heben und zu erklären:


    „Wir sind nur gute Freunde – aber das hast du dir bestimmt gedacht, oder? Es erschien mir nicht so schrecklich wichtig. Ich dachte ja nicht, dass du es so erfährst!“


    Jetzt hätte ihm Lisandra wirklich gerne einen Schnabelhieb versetzt, doch in diesem Moment schlüpfte Ajach schon wieder auf den Flur.


    „Noch keine Besserung, aber das kann dauern, sagt er. Er ist gleich fertig und kommt dann raus.“


    Doch es war nicht Hanns, der wenige Minuten später auf den Gang trat, sondern Scarlett, die sehr mitgenommen aussah. Sie war blass und nervös.


    „Hallo Haul! Was ist das da – etwa Lisandra?“


    „Ja. Ich weiß auch nicht, was sie sich dabei gedacht hat.“


    „Gib her“, meinte Scarlett und streckte beide Hände nach dem Vogel aus. Sie nahm ihn absolut nicht so zärtlich in Empfang, wie Haul ihn zu überreichen versuchte, sondern schüttelte ihn einmal kräftig durch und warf ihn dann mit einer solchen Wucht in die Luft, dass er gegen die Decke zu prallen drohte. Lisandra erhielt ihre Menschengestalt am höchsten Punkt zurück und konnte gerade noch rechtzeitig ihren Kopf einziehen. Dabei zog sie die Beine an, schlug ein Salto und landete einigermaßen elegant mit beiden Füßen auf dem Boden. Schließlich war sie das Mädchen, das eine Kampfausbildung bei Yu Kon überlebt hatte.


    „Danke, Scarlett, sehr zuvorkommend von dir!“, sagte sie. „Wenn du es jetzt noch etwas netter angehen könntest?“


    „Dann klappt es nicht. Ich muss viel böse Energie darauf verwenden!“


    „Ja, das merkt man.“


    Scarlett schaffte es nicht, sich ein Lächeln abzuringen. Stattdessen erklärte sie:


    „Berry sagt kein Wort. Sie hat die Augen offen, ist aber wie weggetreten.“


    Die Tür der Krankenstation öffnete sich erneut und wieder war es nicht Hanns, der auf den Gang trat, sondern eine Dame mit drei Schlangenköpfen, die erschrocken innehielt, als sie erkannte, dass der Flur nicht menschenleer war.


    „Oh“, sagte sie nur und huschte mit drei gesenkten Schlangenköpfen zwischen Ajach, Haul, Scarlett und Lisandra hindurch, um die rettende Tür ihres Quartiers zu erreichen – das alte Labor von Estephaga Glazard.


    „Was war das?“, fragte Haul.


    „Professor Fischimatsch“, erklärte Scarlett. „Sie hat ständig dazwischengequakt, ich hätte ihr am liebsten alle drei Schlangenhälse umgedreht! Estephaga auch. Aber Hanns hat gemeint, sie soll bleiben, Unruhe und Streit wären schlecht für Berry. Also hat er tapfer ihre sinnlosen Ratschläge überhört und ihr alle drei Minuten versichert: ‚Danke, Professor Fischimatsch, das ist sehr hilfreich!‘ Deswegen hält sie Hanns jetzt für einen Gott oder so etwas in der Art. Weil er in der Lage ist, ihr Genie zu erkennen, im Gegensatz zu Estephaga Glazard und den meisten anderen Leuten.“


    „Ist sie eine Hydra?“, fragte Haul.


    „Nein!“, rief Scarlett. „Nicht doch! Das solltest du nun wirklich wissen. Gem hat sie das nämlich auch gefragt und da hat sie ihn bitterböse angezischt!“


    Jetzt trat endlich auch Hanns aus der Krankenstation. Er versicherte Lisandra und Scarlett noch einmal, dass er viel Hoffnung hatte, was Berrys Zustand betraf. Anschließend wollte er unbedingt mit Haul sprechen, und zwar allein.


    Lisandra musste also damit leben, dass sie sich, kaum dass sie ihre menschliche Gestalt wiedererhalten hatte, erneut von Haul trennen musste. Doch der eine Kuss, den sie einander zum Abschied gaben, war ein kostbarer Trost. Er loderte in ihr wie tausend Feuerblumen und wärmte sie auch noch, als sie an Berrys Krankenbett Platz nahm und erschrocken in deren leere Augen blickte.


    


    

  


  
    



    Kapitel 14: Aufgelöst


    


    Als Gerald die kleine Stadt erreichte, die er schon auf dem Hinweg durchquert hatte, musste er erkennen, dass dort zahlreiche Engelwesen die Dächer bevölkerten. Sie warteten nur darauf, dass ihre hilflose Beute in den engen Gassen sichtbar würde. Es bewies wieder einmal, wie schlau die Lieblosen waren: Gerald hatte tatsächlich vorgehabt, in der Stadt unterzutauchen, bevor er seine Unangreifbarkeit würde aufgeben müssen. Denn in einer Stadt gab es die besten Verstecke. Doch was half ihm ein gutes Versteck, wenn ganze Horden von Feinden darauf aus waren, ihn zu finden? Sie würden ihn früher oder später aufstöbern, ganz sicher.


    Gerald verwarf also die Idee, in der Stadt nach einer Zuflucht zu suchen, und bewegte sich durch das Flussbett mit dem wenigen Wasser das Tal entlang. Die Stadt lag kaum hinter ihm, da stellte er fest, dass er sein Tempo stark verringern musste, da seine Kräfte fast aufgebraucht waren. Ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, um schlappzumachen. Über ihm flogen Engelschwärme, das ganze Tal schien unter Beobachtung zu stehen. Was sollte jetzt aus ihm werden?


    Gerald hielt an und versuchte nachzudenken, was in seinem Zustand gar nicht so einfach war. Wenn er sich nicht unablässig konzentrierte, würde er sichtbar werden. Dazu kam die Angst. Er musste die Mehrheit der Lieblosen abschütteln und sich erfolgreich verstecken, sonst würden sie ihn töten. Was für schöne Aussichten! Ihm blieb zwar noch das Mondpapier – wenigstens das – aber Grohann versäumte es nie, Gerald zu erklären, dass man sich auf dessen Wirkungsweise nicht hundertprozentig verlassen durfte.


    Egal, Gerald wollte sowieso nicht sterben. Kurzentschlossen folgte er einem ausgetrockneten Zulauf zum Fluss, der sich von den Bergen her ins Tal schlängelte. Solche Gewässer, die sich ihren Weg hinab aus den Bergen suchten, schufen ja bekanntlich Schluchten und manchmal auch verborgene Hohlräume im Fels. Der Vorteil eines solchen Verstecks wäre, dass ihn die Engel dort nicht vermuteten. Sie würden die Stadt nach ihm durchsuchen und weiterhin über das Tal fliegen auf der Suche nach einem Punkt, der sich bewegte. Doch sie würden nicht jeden Stein des Gebirges umdrehen, dazu waren sie zu wenige.


    Gerald konnte seinen Zustand kaum noch halten. In nervenaufreibender Langsamkeit folgte er dem steinigen Flussbett, bis es zwischen zwei Felswänden steil bergan ging. Hier musste mal ein prächtiger Wasserfall zu Tal gestürzt sein, bevor die Quellen versiegt waren. An dieser Stelle verlor Gerald das erste Mal die Kontrolle über seine Gestalt. Er wurde sichtbar und blieb wie versteinert stehen, da er wusste, dass die Engel nach Bewegungen Ausschau hielten. Es kostete ihn sehr viel Mühe, noch einmal unangreifbar zu werden, und in den wenigen Minuten, die ihm in diesem Zustand noch blieben, flüchtete er bergan und rettete sich in eine Aushöhlung in der Felswand.


    Gerald drückte sich sichtbar und greifbar, wie er nun war, an die Wand und hoffte, dass ihn die Engel dort nicht sehen oder erspüren konnten. Vergebens, wie sich herausstellte, als kurz darauf zwei Lieblose am Fuß des nicht mehr existierenden Wasserfalls landeten. Sie spähten nach oben, als hätten sie dort etwas ausgemacht.


    In seiner Not suchte Gerald die Umgebung ab und entdeckte unter einem Felsvorsprung eine nasse Stelle. Seine Augen folgten der dunklen Spur des Wassers und fanden eine Öffnung im Gestein, die darauf hoffen ließ, dass sich dahinter eine Art Tunnel befand. Denn vor langer Zeit musste an dieser Stelle viel Wasser aus dem Berginneren getreten sein. Nur wie könnte er dorthin gelangen, ohne entdeckt zu werden?


    Als Gerald nach unten blickte, sah er, dass ein weiteres Engelwesen neben den anderen schwebte, die Augen aufmerksam nach oben gerichtet. Spürten sie etwas? Witterten sie ihn? Wenn es Gerald gelänge, fünf Minuten lang unentdeckt zu bleiben, müsste er genug Kraft sammeln können, um sich wenigstens für einen kurzen Moment unangreifbar zu machen. Den Moment würde er nutzen, um die Öffnung unter dem Felsvorsprung zu erreichen.


    Ihm blieben aber keine fünf Minuten. Nach drei Minuten flogen die drei Engel plötzlich in seine Richtung und er musste alles auf eine Karte setzen. Ein flüchtiger Moment der Unangreifbarkeit, mehr stand ihm nicht zur Verfügung. Er fasste sein Ziel ins Auge – die Öffnung unter dem Felsvorsprung – und wagte es: Der verschwindend kurze Moment der Unangreifbarkeit trug ihn hinüber auf die andere Seite und erlaubte es ihm, durch die Lücke im Gestein ins Innere des Berges zu gelangen. Als er wieder sichtbar und greifbar wurde, befand er sich in einem engen, dunklen Tunnel, den er nach oben kletterte, bis er eine Höhle erreichte. Zu seiner großen Überraschung stellte er fest, dass vor ihm schon andere Menschen an diesem Ort Zuflucht gesucht hatten.


    Im schwachen Licht, das durch Spalten, Risse und Löcher im Gestein fiel, begutachtete er seinen Unterschlupf. Sein erster Eindruck hatte ihn nicht getäuscht. Langsam konnte er die Umrisse von Decken und Kissen an den Rändern der Höhle ausmachen. Da standen Lampen, Rucksäcke und Kochgeschirr. Alles war von einer modrig-grünen Farbe überzogen, doch ansonsten sahen die Gegenstände fast unversehrt aus. Wahrscheinlich hatte der Moderprozess an der Außenseite erst eingesetzt, nachdem Gerald die Wunde der toten Welt geschlossen und sie damit wieder zum Leben erweckt hatte.


    In all den Stunden, die Gerald in der Höhle zubrachte, veränderte sich das Licht stetig, da die Sonne wanderte. Einmal hörte er das Rauschen von Engelflügeln ganz in der Nähe, doch sie flogen außerhalb des Felsgesteins vorüber, ohne ihr Tempo zu verlangsamen, was ein gutes Zeichen war. Als sie weg waren und Gerald geraume Zeit hatte verstreichen lassen, wagte er es, in Richtung der Schlafstätten zu kriechen, um diese näher zu begutachten.


    Er hatte immer wieder befürchtet, er könnte in dieser Welt auf Leichen stoßen, doch wie überall war auch hier kein einziger Überrest eines Menschen zu sehen. Es gab keine Toten in dieser Welt, ein Phänomen, das auch Grohann verwunderte. Die sterblichen Überreste der Menschen und Tiere hätten die tote Zeit ebenso überdauern müssen wie alle anderen Dinge. Nicht dass sich Gerald nach dem Anblick von Milliarden Kadavern sehnte – doch dass sie nicht existierten, war unheimlich.


    Als die Sonnenstrahlen, die sich ins Innere der Höhle stahlen, golden wurden, trafen sie auf eine Stelle an der Höhlenwand, die bemalt und beschrieben war. Gerald entdeckte die Stelle erst jetzt, da sie vorher komplett im Dunkeln gelegen hatte. Befremdet, verwundert und ergriffen kroch er näher heran und erkannte die Umrisse von Engeln. Der Maler hatte einen großen Teil der Höhlendecke mit ihnen verziert.


    Noch erstaunlicher war der Text, den er daruntergekritzelt hatte. Er lautete:


    „Es werden immer mehr. Das ist das Ende, das hat man uns gesagt. Sie werden uns zum Verschwinden bringen. Leser dieser Worte – falls es dich gibt – gedenke meiner! Ich war ein Lebender, so wie du.“


    Die rotgoldenen Strahlen der Sonne verschwanden und daraufhin wurde es dunkel und kalt. Gerald konnte die Bildnisse der Engel und die geschriebenen Worte nicht mehr sehen, doch sie hatten sich in sein Gedächtnis eingegraben wie der Fluss in das Tal. Ihm traten die Tränen in die Augen bei der Vorstellung, dass hier Menschen ihr Ende erwartet hatten. Ohne Hoffnung, ohne Aussicht, das Grauen zu überstehen.


    Im Angesicht des Todes und des Sterbens seiner Welt hatte dieser Mensch eine Botschaft an die Felswand geschrieben. Er wollte, dass etwas von ihm überlebte, dass seine Stimme auch noch zu hören wäre, wenn er schon lange tot war, verloren gegangen im Wechsel der Zeiten. Jemand hatte sich an ihn – Gerald – gewandt und die Worte waren angekommen. Sie trafen Gerald ins Herz und er tat das, worum ihn der Schreibende gebeten hatte. Er betrauerte seinen Tod.


    Das Schlimme daran war, dass diese Geschichte längst noch nicht vorbei war. Sie würde sich wiederholen, schrecklicher womöglich und endgültiger. Amuyletts Untergang ließ sich nicht aufhalten und die Menschen, die nicht gerettet werden konnten, würden sich verstecken und verkriechen und ihr Ende erwarten, genauso wie es dieser Mensch getan hatte. War es denn wirklich schon zu spät? Gab es keinen Weg mehr, all das zu verhindern?


    Geralds eigene Geschichte nahm kurz nach Sonnenuntergang einen glücklicheren Verlauf: Er merkte, dass er sich wieder unangreifbar machen konnte. Noch eine weitere Stunde an diesem Ort und er würde genug Kraft haben, um sicher zur Tür zu gelangen, die in die Spiegelwelt führte. Als es so weit war, fiel es ihm schwer, sich aufzuraffen. Der Schatten einer düsteren Zukunft hatte sich auf sein Gemüt gelegt.


    


    Maria saß auf dem Boden, im Schatten einer Vitrine an der Wand, so wie es ihr Grohann aufgetragen hatte. Sie sollte in der Nähe des Spiegels bleiben, kein Licht anmachen, sich versteckt halten und auf keinen Fall einschlafen. Es war mitten in der Nacht und noch immer war Gerald nicht zurückgekehrt.


    Vor ungefähr einer Stunde hatte Scarlett die Spiegelwelt verlassen, um nach Berry zu sehen und sich dann schlafen zu legen – bei Berry, in der Krankenstation. Sie hatte versprochen, noch einmal vorbeizukommen und zu klopfen, falls es gute Neuigkeiten von Berry gäbe, doch das Klopfen war nicht erfolgt. Seit einer Stunde war es vollkommen still in der Spiegelwelt.


    Maria schaute zu den nächtlichen Fenstern empor und lauschte. Sie hoffte, ein Geräusch zu hören, das richtige Geräusch und nicht das falsche. Wenn der Lieblose käme, sollte sie durch den Spiegel zu ihrer Linken fliehen – natürlich so, dass es der Lieblose nicht sah. Sie hoffte, dass sie das schaffte, denn sie hatte ja gesehen, wie wachsam und schnell das Engelwesen war.


    „Wenn er dir zu nahe kommt, schreist du am besten los“, hatte Scarlett noch vorgeschlagen. „So wie Berry – ganz laut und schrill. Das mag er nicht. Vielleicht rennt er dann wieder weg.“


    Grohann hatte diesen Rat mit einem Stirnrunzeln bedacht, aber nicht direkt widersprochen. Er versprach Maria, in regelmäßigen Abständen bei ihr vorbeizuschauen. Thuna war einmal vorbeigekommen und hatte etwas zu essen mitgebracht – richtiges Essen, denn die Speisen, die die Maus- und Igel-Diener in der Spiegelwelt servierten, machten auf Dauer nicht so richtig satt.


    Maria lehnte ihren Kopf gegen die Vitrine zu ihrer Rechten und kämpfte gegen die Versuchung an, ihre Augen zu schließen. Sie war so müde. Wenn sie ein Licht hätte anmachen dürfen, dann hätte sie sich mit Lesen wach halten können, aber einfach nur dazusitzen und der Stille zuzuhören, war auf Dauer einschläfernd.


    Sie musste irgendwann doch für eine kurze Zeit weggedämmert sein, denn auf einmal vernahm sie Schritte und die waren schon ganz nah!


    „Maria?“, hörte sie Gerald im angrenzenden Raum rufen.


    Das war der Raum, in dem sie sich meistens aufhielt, wenn sie alleine in der Spiegelwelt war. Es war ihr Lieblingswohnzimmer, das mit dem roten Sofa.


    Maria nahm an, dass sich ein Liebloser nicht Geralds Stimme aneignen konnte, darum verließ sie ihr Versteck, um in Geralds Richtung zu rennen. Als sie den Durchgang zum anderen Zimmer erreichte, wäre sie fast mit ihm zusammengestoßen. Er fing sie ab und hielt sie an den Armen fest, was sie an eine Situation erinnerte, die sie immer noch rot werden ließ, wenn sie daran dachte. Aber jetzt war es dunkel und er konnte es zum Glück nicht sehen.


    Das war in München gewesen, in der kleinen Wohnung, in der Gerald mit seiner Mutter und seiner Schwester lebte. Mitten in der Nacht, auf dem Weg zum Klo, war Maria im stockfinsteren Flur gegen Gerald gelaufen. Orientierungslos, verschlafen und überrascht hatte sie sich nach dem Aufprall nicht mehr vom Fleck rühren können, als wäre sie am Boden festgewachsen. Sie hätte schnell ausweichen müssen, aber sie konnte sich nicht rühren, weil sie so perplex war, was es noch peinlicher machte. Schließlich hatte Gerald im Dunkeln nach ihr getastet und nachdem er ihre Schultern gefunden hatte, hatte er sie sachte beiseitegeschoben, damit er sich an ihr vorbeidrücken konnte.


    „Bist du sicher, dass du wach bist?“, hatte er sie gefragt, da sie ihm wie eine geistesabwesende Schlafwandlerin vorgekommen sein musste.


    „Nein“, hatte sie geantwortet, obwohl sie sehr wach gewesen war. So wach, dass sie bis zum nächsten Morgen nicht mehr richtig hatte einschlafen können.


    Diesmal war es nicht so peinlich, denn sie war nicht auf dem Weg zum Klo und Gerald hatte sie abfangen können, bevor sie mit voller Wucht gegen ihn geknallt war. Außerdem war er sehr abgelenkt von der Tatsache, dass sie hier im Dunkeln herumgeisterte.


    „Was ist los? Warum brennt kein Licht?“, fragte er und ließ ihre Arme wieder los. „Weißt du, was du mir für einen Schrecken eingejagt hast? Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wo du bist! Ob überhaupt noch jemand da ist!“


    „Der Lieblose war hier“, erklärte sie. „Er hat Berry verletzt. Grohann hat mir gesagt, ich darf kein Licht machen und soll mich verstecken, falls er zurückkommt. Hast du ihn gesehen?“


    „Welcher Lieblose? Der mit dem kaputten Flügel?“


    „Ja, genau.“


    „Nein, ich habe ihn nicht gesehen. Ich dachte, er wäre in dem Urwald verschwunden, den Thuna hat wachsen lassen. Er war hier? Und was ist mit Berry?“


    „Wir warten darauf, dass sie aufwacht. Das heißt, sie ist wach, aber ihr Verstand ist es nicht. Hanns ist trotzdem zuversichtlich, dass sie wieder gesund wird!“


    „Und der Engel ist wieder zurückgegangen? In die andere Welt?“


    „Ja.“


    „Ist sonst noch was passiert?“


    Maria schüttelte den Kopf.


    „Gut“, sagte Gerald.


    Zu Marias Erstaunen schlug er nun nicht den Weg in Richtung Spiegel ein, um nach Sumpfloch zurückzukehren, sondern machte kehrt und steuerte das rote Sofa an.


    „Und bei dir?“, fragte Maria, während sie ihm folgte.


    Gerald setzte sich auf das Sofa und vergrub sein Gesicht in den Händen. Er wirkte nicht nur erschöpft, sondern auch entmutigt und ratlos, doch nach kurzer Zeit hob er wieder den Kopf.


    „Ich habe meine Tante gefunden“, erklärte er. „Ich glaube sogar, sie konnte verstehen, was ich zu ihr gesagt habe.“


    „Aber?“


    „Die Lieblosen haben mich gehört und schon waren sie mir auf den Fersen. Meine Kräfte haben nicht für den Rückweg gereicht. Ich musste eine lange Pause machen, aber ich habe es geschafft.“


    Maria setzte sich neben ihn aufs Sofa und sah ihn besorgt an.


    „Du siehst schrecklich müde aus!“


    „Das macht nichts“, erwiderte er. „Dass ich Geraldine gefunden habe, ist gut.“


    „Aber dich bedrückt doch etwas, oder?“


    Er nickte und starrte vor sich hin in das dunkle Zimmer. Da er nichts sagte und Maria darauf wartete, dass er es doch noch tat, hatte sie Gelegenheit, ihn die ganze Zeit anzusehen. Das machte sie sehr gerne. Vor allem war es ungefährlich in diesem Moment. Er sah nicht in ihre Richtung, also konnte er nicht merken, wie viel er ihr bedeutete.


    „Was ist denn?“, fragte sie noch einmal, als sein Schweigen schon sehr lange gedauert hatte.


    „Nichts, was ich nicht schon vor diesem Tag gewusst hätte.“


    „Und zwar? Was hast du schon gewusst?“


    „Dass es grausam ist. All das ist grausam. Warum muss eine Welt untergehen und warum können wir im besten Fall nur einen Bruchteil der Bevölkerung in die neue Welt mitnehmen? Mir leuchtet überhaupt nicht ein, warum es diesen Wechsel zwischen den Welten gibt. Erinnerst du dich an das, was Grohann uns mal erzählt hat – dass Amuylett vor seiner Zeit stirbt? Dass Welten normalerweise ihre Magikalie verlieren, ganz allmählich, und dann gewöhnlich werden, bevor sie nach sehr langer Zeit sterben? Dass das der normale Ablauf sein müsste?“


    „Ja, das hat er mal erwähnt. Aber mit Amuylett läuft es nicht so.“


    „Nein, wegen Torck wahrscheinlich. Wegen der fünften Erdenkinder. Sie beschleunigen den Niedergang und führen einen schnellen Tod herbei. Aber warum? Es ist ein merkwürdiger Plan und ich frage mich, wer ihn erfunden hat. Die Hüter oder die Engelwesen? Vielleicht die richtigen Engel, lange bevor sie die Lieblosen geschaffen haben? Das Gemeine an diesem Plan ist, dass ich ihn ausführen muss, ob er mir nun gefällt oder nicht.“


    Maria hätte gerne Geralds Hand ergriffen, um ihm Trost zu spenden. Wie man das eben so macht bei Freunden. Aber sie traute sich nicht. Bei jedem anderen hätte sie das getan. Bei Geicko oder bei Ponto oder sogar bei Gnuff, dem Unhold-Freund von Rackiné. Aber nicht bei Gerald, denn er war ihr zu wichtig und sie hatte Angst, dass er es falsch auffassen könnte.


    „Ich war in einer Höhle, in der sich Menschen versteckt haben, kurz vor dem Ende“, erzählte er. „Jemand hat an die Höhlenwand geschrieben, dass die Lieblosen kommen und ihn zum Verschwinden bringen werden. Ist das nicht furchtbar? Dieser Mensch starb und verschwand, wie er es vorhergesehen hat. Und alles, was er geliebt hat, starb und verschwand mit ihm.“


    Nun konnte es Maria doch nicht mehr lassen. Vorsichtig legte sie ihre Hand auf Geralds und als hätte er nur auf diesen Zuspruch gewartet, legte er seine andere Hand auf ihre. Er starrte immer noch geradeaus, vielleicht hatte er nur unbewusst reagiert, denn er schien in Gedanken drüben zu sein, in der anderen Welt, in der Höhle mit der Botschaft an der Wand.


    „Es wird wieder so kommen, Maria!“, sagte er. „All das wird sich wiederholen – natürlich nur, wenn wir erfolgreich sind, was ja mehr als fraglich ist. Aber worauf soll ich jetzt hoffen? Worauf soll ich mich freuen? Glaubst du, wir könnten da drüben leben und glücklich sein, in dem Wissen, dass wir Amuylett und die meisten Wesen, die hier gelebt haben, dem sicheren Tod überlassen haben? Können wir denn einfach abhauen und dann die Tür hinter uns schließen, so wie es in den Lilienpapieren steht? Und so tun, als wäre nichts gewesen? Ich kann das nicht. Ich kann zusehen, wie du am Ende die Tür schließt, aber ich werde nie wieder froh sein, wenn das passiert ist. Mein Gewissen erlaubt es mir nicht.“


    „Vielleicht ist das der Grund, warum sich die Erdenkinder des Anbeginns zerstritten haben? Weil sie das mit sich herumgetragen haben? Weil sie nicht darüber hinweggekommen sind?“


    „Oh, ich weiß nicht. Sie kommen mir ziemlich abgebrüht vor, alle zusammen. Aber vielleicht sind sie so geworden, weil es nicht anders ging.“


    Maria hörte die Bitterkeit in Geralds Stimme. Sie hätte ihm gerne etwas Tröstliches gesagt, etwas, das Licht in diese dunkle Angelegenheit bringen könnte, aber ihr fiel nichts ein. Sie fühlte mit ihm und sie wusste, es war so, wie er es sagte. Kein bisschen besser und kein bisschen schöner.


    „Da ist noch etwas ...“, begann er. Und sprach nicht weiter.


    „Ja?“, fragte sie nach, als er nicht weitersprach.


    „Ach, nichts. Ich schinde nur Zeit, weißt du.“


    „Warum? Wie meinst du das?“


    Er lachte leise. Zum ersten Mal, seit sie hier saßen.


    „Da draußen wartet das wirkliche Leben auf mich. Und Scarlett. Weder das wirkliche Leben noch Scarlett halten es für sinnvoll, wenn man herumjammert. Sie haben ja auch recht. Aber ich muss jammern. Deswegen erledige ich das hier und jetzt, in der Spiegelwelt, und missbrauche deine Ohren. Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel.“


    „Schon gut“, sagte Maria. „Das macht mir nichts.“


    Sie senkte den Blick, da sie gerade wieder Gefahr lief, sehr verlegen zu werden, und bei der Gelegenheit stellte sie fest, dass ihre Hand, die zwischen Geralds Händen ruhte, halb aufgelöst war. Ebenso wie seine.


    „Gerald!“, rief sie. „Unsere Hände!“


    Gerald hörte auf, vor sich hin zu starren, und folgte Marias Blick. Als er sah, was sie meinte, erschrak er und zog seine Hände weg. Noch während er es tat, wurden sie wieder vollständig, und Marias Hand wurde es auch.


    „Das kann nicht sein“, sagte er und starrte seine Hände an. „Das war nicht beabsichtigt!“


    Maria wusste, warum ihn das entsetzte. Wenn er sein Talent nicht unter Kontrolle hatte, konnte es ihm entgleiten. Es durfte nicht passieren, dass etwas von ihm unsichtbar oder gar unangreifbar wurde, ohne dass er es wollte oder geplant hatte. Wenn so etwas passierte, war das der erste Schritt in die falsche Richtung. In Mandelias Richtung, die es eines Tages nicht mehr geschafft hatte, ihren Zustand der Unangreifbarkeit zu verlassen. Sie war ein Geist ohne Gestalt geworden, ein Bewusstsein ohne Körper. Der reinste Alptraum für Gerald.


    „Du hast mich wohl einmal zu oft aufgelöst“, sagte Maria, die kaum weniger erschrocken war. „Aber es ist sicher nur bei mir so und bei niemand anderem. Mach dir keine Sorgen deswegen!“


    „Bist du verrückt?“, entgegnete er heftig. „Natürlich mache ich mir Sorgen deswegen! Gib mir deine Hand!“


    Sie hielt ihm ihre Hand hin und er betastete sie. Vorsichtig und sehr konzentriert. Und obwohl er sich alle Mühe gab, geschah es immer wieder, dass sich die Grenze zwischen seinen Fingern und ihrer Hand auflöste. Nur kurz. Er konnte es stoppen, doch er konnte es nicht auf Dauer unterbinden.


    Er ließ sie los, fasste sie wieder an, ließ sie los, betastete sie wieder. Er fuhr mit den Fingerspitzen ihren Arm hinauf, umschloss ihren Arm, arbeitete dagegen an, dass sich ihr Arm unter der Berührung aufzulösen drohte. Er fasste den Arm mit beiden Händen an. Ließ seine Handflächen darauf ruhen. Verharrte so.


    Es war fast nicht auszuhalten für Maria, denn all diese Berührungen lösten sehr viel in ihr aus. Er war nun mal der Junge, den sie liebte, und all ihre Selbstbeherrschung beruhte darauf, dass sie klare Grenzen zog zwischen sich und ihm. Was er da gerade tat, war das Gegenteil. Er empfand es sicher nicht so, für ihn war es nur eine Übung im Nicht-Auflösen-von-Maria, aber für sie waren das Reize, die sie um den Verstand brachten.


    Sie merkte, wie in ihrer Vorstellung Räume einstürzten und sich alle möglichen Zeiten und Orte miteinander vermischten. Erinnerungen purzelten kreuz und quer und Bilder schlichen sich übermächtig in ihren Geist, die sie nicht verstand. Wirre Traumvisionen, gefräßige Halluzinationen. Um dem zu entkommen, richtete Maria ihre Augen angestrengt auf die Umgebung. Doch das war keine gute Idee, denn sogleich verwandelte sich das Zimmer, in dem sie saß. Sie sah ganz deutlich, wie ein Kronleuchter seine Form veränderte, der Spiegel an der Wand in die Höhe wuchs, die Streben zwischen den Fensterscheiben andere Plätze einnahmen und ein Stuhl an der Tür schrumpfte.


    „Hör auf!“, rief sie in ihrer Not und Gerald ließ erschrocken ihre Hand los.


    Er sah Maria an, bemerkte ihre Aufregung und Panik und verstand nicht, was los war.


    „Entschuldige!“, sagte er. „Habe ich ... was Falsches gemacht?“


    „Nein, nein“, sagte sie schnell. „Aber das Zimmer verändert sich.“


    Er sah sich um, erkannte aber nicht viel, da es dunkel war. Er hatte ja nicht bemerkt, wie sich alles verschoben hatte. Die Veränderungen waren so gering, dass ihm kein Unterschied auffiel.


    „Bist du sicher?“, fragte er.


    „Ja, ich habe es genau gesehen.“


    „Dann sollte ich wohl besser außerhalb der Spiegelwelt üben, dich nicht aufzulösen“, sagte er und Maria konnte über diese Schlussfolgerung nur staunen. Denn außerhalb der Spiegelwelt würde er sie genauso durcheinanderbringen und aufwühlen, aber das konnte sie ihm ja nicht sagen.


    „Warum musst du es überhaupt üben?“, fragte sie. „Es betrifft doch nur mich! Du hast nie jemand anderen aufgelöst. Es wird keine weiteren Auswirkungen haben.“


    „Maria!“, sagte er und beugte sich so weit zu ihr vor, dass sie befürchtete, der Kronleuchter werde gleich wieder ein Eigenleben entwickeln. „Es ist von großer Bedeutung! Es macht mich wahnsinnig, wenn das passiert. Ich muss lernen, es zu kontrollieren. Wenn du mir sagst, dass das für dich furchtbar unangenehm ist, lasse ich es bleiben. Aber es würde mich sehr beruhigen, wenn ich es in den Griff bekäme!“


    Maria schluckte. Sie fühlte sich gerade überfordert. Sie konnte ihm ja nicht sagen, warum er das nicht machen durfte. Sie wollte ihm auch wirklich helfen.


    „Entschuldige noch mal“, sagte er. „Ich will dich nicht quälen. Aber es macht mich fertig! Wollen wir gehen?“


    Sie nickte und stand auf. Sie war reichlich durcheinander. Völlig verwirrt. Sie konnte es einfach nicht vergessen, wie das gewesen war, als er sie angefasst hatte.


    „Komm“, sagte er fürsorglich und trat vor den Spiegel. Sie merkte, dass er es nicht wagte, nach ihrer Hand zu greifen, obwohl er den Impuls dazu verspürte. Er hielt Abstand, da er glaubte, dass sie das brauchte. Und so war es ja auch.


    Maria starrte in den Spiegel und hatte den Eindruck, dass der Rahmen ein neues Muster ausbildete, aber so genau war es im Dunkeln nicht zu erkennen.


    „Schau mal, der Rahmen“, flüsterte sie, ohne sich zu bewegen. „Siehst du was?“


    Gerald sah sich den Rahmen genau an und meinte schließlich:


    „Er kommt mir ganz normal vor.“


    Maria schüttelte den Kopf.


    „Nein, nein, er macht was!“


    „Lass uns von hier verschwinden. Du bist bestimmt müde und es war alles sehr aufregend heute. Du musst dich ausruhen!“


    Sie rührte sich nicht vom Fleck.


    „Bitte“, sagte er. „Lass uns rüber nach Sumpfloch gehen. Scarlett wird sich sicher Sorgen machen, wo ich bleibe!“


    Das war das richtige Stichwort: Scarlett! Es brachte Maria zurück in die Wirklichkeit und rückte ihren Verstand zurecht.


    „Natürlich!“, sagte sie und hielt ihre Hand in den Spiegel.


    Ihre Hand zitterte stark und Gerald sah es. Er warf ihr noch einen verunsicherten Blick zu und stieg dann hinüber in den Trophäensaal. Als Maria auf der anderen Seite ankam, ging es ihr schon viel besser. Die Welt um sie herum fühlte sich wieder stabil an.


    Zwei Maküle hielten wie Statuen rechts und links vom Spiegel Wache und eine dritte baute sich gerade vor Gerald auf.


    „Ich mache Meldung bei Grohann“, erklärte sie in der irritierenden Art und Weise, wie Maküle nun einmal redeten. „Was soll ich ihm sagen?“


    „Ich habe meine Tante gefunden. Sie kann mich verstehen. Den einzelnen Engel habe ich nicht gesehen, aber er könnte sich im Dickicht verborgen halten. Dort, wo Thuna ihre Hände in die Erde gesteckt hat, wachsen jetzt große Bäume.“


    „Alles?“


    „Ja, das ist alles.“


    Die Maküle wandte sich ab und trat ihren Weg in Richtung Haupthaus an.


    „Scarlett schläft bei Berry auf der Krankenstation“, erklärte Maria.


    „Gut, dann schaue ich dort vorbei.“


    Maria nickte, wünschte ihm leise „Gute Nacht“ und floh in den Gang, der zum Gebäude der ungeraden Zimmernummern führte. Sie musste dringend mit sich ins Reine kommen.


    


    Scarlett konnte nicht schlafen. Sie hatte das Licht ausgemacht, um nicht ständig in Berrys offene Augen starren zu müssen. Berry lag auf der Seite und blinzelte ab und zu, aber sie wirkte vollkommen geistesabwesend. Woher Hanns die Zuversicht nahm, dass Berrys Verstand zurückkehren würde, war Scarlett ein Rätsel. Es kam ihr so vor, als hätte der Engel Berrys Geist für immer fortgeblasen, als er ihre Stirn angetippt hatte.


    Aber Scarlett wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Wenn Hanns zuversichtlich war, wollte sie es auch sein. Immerhin konnte sie jetzt verstehen, warum Gerald glaubte, dass die Lieblosen unbesiegbar waren. Nach Grohanns Aussagen handelte es sich bei dem einzelnen Engelwesen mit dem kaputten Flügel um einen „eher friedlichen Kerl“, der keine bösen Absichten hegte. Und doch könnte dieser Einzelgänger, wenn es ihm gelänge, in die Festung einzudringen, ganz Sumpfloch lahmlegen. Ganz Sumpfloch bis auf Grohann, der ja über diesen besonderen kleinen Zauber verfügte.


    Leider handelte es sich bei Grohanns Trick um einen ganz speziellen Urmagie-Zauber, der nichts mit Magikalie zu tun hatte. Grohann nutzte hierfür die Magie, die der Natur innewohnte und die sich nur ganz wenige Wesen verfügbar machen können. Grohann glaubte, dass Thuna zu diesen wenigen Wesen gehörte, doch Thuna schaffte es nicht. Ihre wenigen Versuche in dieser Richtung waren bisher gescheitert.


    Scarlett starrte an die Decke. Würde sie die ganze Nacht wach liegen? Das brachte doch nichts. Wenn wenigstens Gerald zurückkäme. Sie war nicht ernsthaft in Sorge um ihn, da sie glaubte, dass er sich jederzeit retten konnte. Mittlerweile machte er sich so schnell unangreifbar, dass einem vom Zusehen schwindelig wurde. Er würde bestimmt heil zurückkehren und vielleicht sogar eine gute Nachricht mitbringen: nämlich dass er Geraldine gefunden hatte.


    Während sie das dachte, geschah etwas Unerwartetes – Scarlett schlief ein. Sie hätte vermutlich bis zum Morgen geschlafen, ohne ein einziges Mal aufzuwachen, wenn nicht tatsächlich irgendwann Gerald zurückgekehrt wäre. Er nahm der Einfachheit halber den Weg durch die Wand und ein Wesen, das sich in Berrys Krankenzimmer verborgen hielt und nicht mit Geralds plötzlichem Auftauchen gerechnet hatte, schrie laut auf. Dreistimmig.


    Scarlett fuhr aus dem Schlaf hoch und ließ alle Lampen aufleuchten, die es in diesem Zimmer gab, wodurch es schlagartig hell wurde. Sie sah Gerald, der vor ihrem Bett stand und überaus erstaunt in eine Ecke des Zimmers starrte. Scarlett folgte seinem Blick und siehe da – Professor Fischimatsch, die nervöse Dame mit den drei Schlangenköpfen, kauerte ertappt auf dem Boden.


    „Was machen Sie denn hier?“, fragte Scarlett in einem Ton, der alle Schlangenköpfe zum Erzittern brachte. „Sie haben hier überhaupt nichts zu suchen!“


    „Ich wollte nur zur Stelle sein, falls meine Hilfe benötigt wird“, sagte Professor Fischimatsch beleidigt. „Wenn das Mädchen wieder zu sich kommt, braucht es kompetente Hilfe! Frau Glazard hätte sich nicht einfach schlafen legen dürfen! Nicht dass ich sie für kompetent hielte, aber sie vernachlässigt ihre Pflicht.“


    „Für mich sieht es eher so aus, als wollten Sie hier herumschnüffeln! Wie lange sitzen Sie schon da?“


    Professor Fischimatsch erhob sich mühsam – sie war unterhalb ihrer Schlangenhälse extrem ungelenkig – und schnaubte empört.


    „Respektlos ist das!“, murmelte sie, während sie zum Ausgang marschierte. „Was für eine infame Unterstellung! Herumschnüffeln – ich!“


    Sie knallte die Tür hinter sich zu, ohne Rücksicht auf das Ruhebedürfnis der Patientin, und war weg. Berry reagierte auf den Knall, indem sie sich von einer Seite auf die andere warf. Scarlett und Gerald beobachteten es mit Besorgnis, doch nach einer Weile lag Berry wieder still da und atmete langsam und tief. Es war, als schliefe sie mit offenen Augen.


    „Und?“, fragte Scarlett und schaute Gerald erwartungsvoll an. „Hast du sie gefunden?“


    „Ja“, sagte er. „Kannst du die Festbeleuchtung etwas runterdrehen?“


    Scarlett sah sich im Zimmer um. Natürlich – es gab ungefähr zwanzig hell leuchtende Lichtquellen in diesem Raum, denn Scarlett hatte in ihrer Aufregung alles entflammt, was Licht machen konnte – inklusive der Lampe, mit der Estephaga erkälteten Schülern den Rachen auszuleuchten pflegte, und zwei magikalischen Bunsenbrennern, mit denen sie heilende Substanzen verflüssigte und Experimente durchführte. Entsprechend warm war es im Zimmer geworden.


    Scarlett löschte alle Lichter bis auf ein kleines Lämpchen im Medizinschrank und rückte beiseite, als sich Gerald neben sie aufs Bett legte. Er breitete seinen Arm aus und sie kuschelte sich an seine Schulter.


    „Alles gut mit Geraldine?“, fragte sie.


    „Ich weiß nicht. Sie kam mir vor wie ein unheimlicher Spuk. Sie kann Wind erzeugen und dieser Wind ist kalt. Aber sie hat auf die Namen Wolf und Viego reagiert. Vielleicht konnte ich ihr Hoffnung machen.“


    „Und nun bist du müde?“


    „Ja, es war anstrengend.“


    „Du freust dich gar nicht!“


    „Das wundert dich?“, fragte er zurück. „Berry ist schwer krank, ein Engel kann sich jederzeit in die Spiegelwelt schleichen und wenn ich Hanns richtig verstanden habe, bewegt sich gerade ein magikalisches Leck auf die Tür in Gorginster zu. Mir wird es allmählich zu viel.“


    „Ich weiß“, sagte Scarlett und merkte, dass ihre Stimme dabei nicht sonderlich sensibel klang. Eher eisig. Sie wollte das gar nicht.


    „Und ich weiß, dass du es nicht mehr hören kannst“, erwiderte er. „Aber du hast gefragt, warum ich mich nicht freue.“


    „Es interessiert mich ja auch. Vielleicht geht es dir besser, wenn du dich ausgeruht hast.“


    Er sagte nicht Ja oder Nein, sondern schwieg.


    „Bist du jetzt sauer?“, fragte sie.


    „Nein, gar nicht. Ich habe nur darüber nachgedacht, ob ich dir etwas erzählen sollte.“


    „Was denn?“


    „Etwas über mich. Etwas, das mich sehr beunruhigt.“


    „Oh, wie schön, noch etwas Beunruhigendes! Schieß los!“


    „Es geht um etwas, das ich kann, aber nicht anwenden sollte. Ich habe es einmal angewendet und es hat sich falsch angefühlt. Deswegen habe ich niemandem davon erzählt, nicht mal dir, damit keiner von mir erwartet, dass ich dieses Talent benutze.“


    Scarlett drehte sich auf den Bauch, um Gerald besser ansehen zu können.


    „Jetzt machst du mich aber neugierig! Du hast noch ein Talent?“


    „Nur das Talent, das du schon kennst. Es ist so, dass ich im Sommer herausgefunden habe, dass ich auch andere Menschen unangreifbar machen kann. Oder einen Menschen. Es fühlt sich, wie gesagt, ganz und gar falsch an. Ich musste es aber tun, weil Maria angegriffen wurde. Ich wusste nicht, wie ich ihr sonst helfen könnte.“


    Scarlett traute ihren Ohren kaum.


    „Willst du damit sagen, dass du Maria unsichtbar gemacht hast? Und unangreifbar?“


    „Ja, deswegen haben uns die Nachtler nicht erwischt. Du erinnerst dich? Als Corvina die Festung angegriffen hat, hat sie acht Nachtler auf Maria gehetzt, um sie zu entführen. Ich konnte Maria verschwinden lassen und deswegen ging der Angriff ins Leere.“


    „Und das erzählst du mir jetzt? Ein halbes Jahr später?“


    „Ich wollte nicht, dass du oder irgendjemand anders von mir erwartet, dass ich das noch mal mache. Mit dir oder einer anderen Person, die womöglich in Gefahr gerät. Denn ich kann es nicht tun. Es ist gefährlich und falsch. Deswegen habe ich es verschwiegen und Maria gebeten, es niemandem zu verraten.“


    „Na, das hat ja geklappt.“


    „Jedenfalls ist heute das eingetreten, was nicht hätte passieren dürfen. Maria hat nach meiner Hand gegriffen und als sie es getan hat, haben sich unsere Hände an den Rändern aufgelöst. Ich kann etwas dagegen tun, wenn ich mich darauf konzentriere, aber es passiert immer wieder. Die Grenzen sind nicht fest! Und das ist beängstigend. Es zeigt, dass es tatsächlich falsch war, Maria unangreifbar zu machen. Ich habe wichtige Grenzen verletzt und nun übernimmt mein Talent die Herrschaft über mich. Ich will nicht so enden wie Mandelia – für immer aufgelöst, ohne dass mich jemand sehen oder anfassen kann!“


    „Warum greift Maria nach deiner Hand?“


    „Weil sie gemerkt hat, dass ich niedergeschlagen bin. Wir sind gute Freunde – darf sie das nicht?“


    „Aber wenn du mich anfasst, löst sich nichts auf?“


    „Nein, ich glaube, es betrifft nur Maria.“


    „Na, dann ist es ja nur halb so schlimm“, sagte Scarlett in einem so zynischen Tonfall, dass Berry ein leises, wimmerndes Geräusch von sich gab.


    Scarlett sprang schuldbewusst aus ihrem Bett, um nach Berry zu sehen.


    „Alles gut, Berry“, sagte sie und streichelte Berry über den Kopf. „Alles bestens!“


    Hanns hatte immer wieder betont, dass Berry im Moment keinen Unfrieden vertrug und dass jede Form von Unruhe sehr schlecht für sie wäre, weswegen er auch lieber Professor Fischimatsch ertragen hatte als Streit mit ihr anzufangen. Scarlett schämte sich, dass sie die Bedürfnisse ihrer Freundin so vernachlässigt hatte.


    „Vielleicht gehst du jetzt besser!“, sagte sie so höflich wie möglich zu Gerald. „Oder gibt es noch ein paar gruselige Geschichten, die du mir bisher vorenthalten hast?“


    „Keine Ahnung“, erwiderte er müde. „Ich glaube, die gibt es nicht. Wir sehen uns morgen, Scarlett.“


    Er stand auf und verließ das Zimmer durch die Wand. Scarlett starrte lange die Wand an, hinter der er verschwunden war, und konnte gar nicht mehr verstehen, warum sie gerade eben noch so sauer und gereizt gewesen war. Gerald musste nur fort sein und schon änderten sich ihre Gefühle wieder. Sie vermisste ihn und erwog, hinter ihm herzulaufen. Doch sie verwarf den Gedanken wieder. Sie musste bei Berry bleiben und wenn sie ehrlich war, hatte sie auch keine Lust, Gerald zu bemitleiden, nur weil sich seine Hände auflösten, wenn er Maria anfasste. Als ob es keine schlimmeren Probleme gäbe.


    


    

  


  
    



    Kapitel 15: Cruda-Magie


    


    Scarlett schlief tief und fest, bis das erste graue Licht der Morgendämmerung das Krankenzimmer erhellte. Es war aber nicht das Licht, das sie weckte, sondern das Flüstern von Thuna und Maria, die an Berrys Bett saßen und darüber diskutierten, ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen sei, dass Berrys Augen geschlossen waren.


    „Sie hat gestern den ganzen Tag nicht geschlafen“, flüsterte Thuna. „Nicht mal die Augen geschlossen. Ich finde, es zeigt, dass sie wieder normal ist.“


    „Aber siehst du, wie ihre Augenlider zucken?“, fragte Maria.


    „Sie träumt.“


    „Wirklich? Kannst du mal nachschauen?“


    „Maria!“, empörte sich Thuna. „Ich werde doch jetzt nicht in Berrys Kopf herumspionieren!“


    Scarlett richtete sich im Bett auf. Viel geschlafen hatte sie nicht, höchstens ein paar Stunden, seit Gerald gegangen war. Sie strich sich ihre wilden, schwarzen Haare aus dem Gesicht und versuchte zu erkennen, wie es Berry ging, was im Zwielicht des dämmernden Morgens gar nicht so einfach war.


    „Wie lange seid ihr denn schon hier?“, fragte sie.


    „Fünf Minuten“, antwortete Thuna. „Wir wollten dich nicht wecken. Entschuldige!“


    Berry lag auf der Seite, mit geschlossenen Augen, und schien friedlich zu schlummern – abgesehen von der Tatsache, die Maria schon erwähnt hatte: Berrys Augenlider zuckten, als würden ihre Augen unter den geschlossenen Lidern hin- und herspringen wie bei der Beobachtung eines turbulenten Matschkürbis-Turniers.


    „Wir können nur abwarten, nicht wahr?“


    „Wenn Thuna nicht in ihren Kopf schauen möchte, ja.“


    Thuna sah Maria noch einmal vorwurfsvoll an, doch nach ein paar Minuten, die sie zu dritt um Berry herumsaßen, ohne dass sich etwas veränderte, konnte sie der Versuchung nicht länger widerstehen. Für einen ganz kurzen Moment tauchte sie in Berrys Gedankenwelt ein – und schrak zurück.


    „Was ist?“, fragte Maria.


    „Licht!“, rief Thuna. „Es ist grell! Ich konnte nichts sehen, ich war nur geblendet.“


    „Oh, das ist nicht gut“, meinte Maria bestürzt.


    „Hm, ich weiß nicht ... Vielleicht ist ja alles in Ordnung hinter dem Licht. Aber ich kann nicht nachsehen. Das helle Licht summt und vibriert in meinem Kopf!“


    „Ich stimme Maria zu“, sagte Scarlett. „Es klingt nicht gut.“


    Ganz allmählich wurde es heller im Krankenzimmer. Sie saßen ratlos an Berrys Bett und warteten auf eine Veränderung, die nicht kam. Eigentlich hätte Scarlett auch aufstehen können, um sich zu waschen und anzuziehen, aber sie war noch zu müde dazu. Stattdessen dachte sie an das nächtliche Gespräch mit Gerald. Und daran, wie Berry gewimmert hatte, als Scarlett laut geworden war. Ganz kurz bekam Scarlett ein schlechtes Gewissen deswegen, doch im nächsten Moment fiel ihr ein, wer die eigentliche Schuld an der Sache trug.


    „Du, Maria?“, fragte sie und der Ton ihrer Stimme verhieß nichts Erfreuliches.


    „Ja, was ist?“


    „Tust du eigentlich immer sklavisch das, was Gerald dir sagt?“


    „Wovon redest du?“, fragte Maria zurück. „Ich verstehe dich nicht.“


    „Na ja, wenn er zum Beispiel sagt, dass du uns anlügen sollst, dann machst du es?“


    „Wieso – habe ich gelogen?“


    „Man könnte es durchaus so nennen.“


    Thuna schaute zwischen Scarlett und Maria hin und her und runzelte die Stirn.


    „Scarlett, sei nicht so aggressiv. Das ist schlecht für Berry! Sag uns lieber, worum es geht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Maria uns mit Absicht anlügt. Jedenfalls nicht in wichtigen Angelegenheiten.“


    „Ach, du denkst wohl, es sei keine wichtige Angelegenheit, dass Gerald Maria unangreifbar machen kann?“


    „Wirklich?“, fragte Thuna und schaute Maria überrascht an. „Er kann dich ... in Luft auflösen? Hat er das schon mal gemacht?“


    „Ja, hat er“, sagte Maria vorsichtig. „Aber es ging nicht anders.“


    „Und wie war es?“, fragte Thuna neugierig.


    Sie meinte die Frage anders, als Scarlett sie auffasste. Denn Thuna wusste ja, wie es um Marias Gefühle bestellt war – sie war die Einzige, die in Marias heimliche Leidenschaft für Gerald eingeweiht war.


    „Es war falsch!“, erklärte Scarlett entschieden. „Gerald sagt, es hätte nicht passieren dürfen.“


    „Aber wenn er das nicht getan hätte, wäre ich jetzt tot!“, widersprach Maria.


    „Ach, sie hätten dich schon nicht ermordet“, erwiderte Scarlett. „Sie wollten dich lebend.“


    „Nein, das glaube ich nicht“, sagte Maria. „Dafür waren die Pantols viel zu blutrünstig!“


    „Welche Pantols?“, fragte Scarlett.


    Berry stöhnte und warf sich herum, woraufhin Scarlett schuldbewusst die Lippen aufeinanderpresste. Sie hatte Berry schon wieder beunruhigt!


    „Warum könnt ihr nicht still sein?“, jammerte Berry mit geschlossenen Augen. „Warum müsst ihr alle reden? Ausgerechnet an meinem Bett? Was ist denn los?“


    Die Freundinnen starrten Berry sprachlos an und da keine Reaktion von ihnen kam, schlug Berry die Augen auf.


    „Wo bin ich?“, fragte sie und blickte orientierungslos in alle Richtungen.


    „In der Krankenstation“, erklärte Thuna.


    „Aber es ist so hell!“, widersprach Berry.


    Scarlett, Maria und Thuna tauschten alarmierte Blicke aus. Es war nicht hell. In der Krankenstation herrschte das graue Schummerlicht eines einsetzenden Tages.


    „Kannst du uns erkennen?“, fragte Thuna.


    Berry richtete sich auf, hielt nach Thuna Ausschau und nickte.


    „Schon irgendwie. Aber es ist so komisch!“


    „Weißt du denn, was gestern passiert ist?“


    Berry sah so aus, als würde sie überlegen. Nach einer Weile sank sie in ihre Kissen zurück und sagte:


    „Na klar weiß ich, was passiert ist. Riks hat mich berührt und damit schachmatt gesetzt.“


    „Wie bitte?“, fragte Scarlett. „Wer?“


    „Riks. Oder Rikkkksssss. Weiß nicht, wie man das ausspricht.“


    Berry hatte wieder die Augen geschlossen. Sie war verrückt geworden. Eindeutig!


    „Wieso Riks?“, fragte Maria. „Wie kommst du auf den Namen?“


    „Ich habe ihn im Kopf“, antwortete Berry. „Ich weiß einfach, dass er so heißt.“


    „Ein Engel, der Riks heißt“, sagte Scarlett leise. „So ein Blödsinn. Wir können nur hoffen, dass das Nachwirkungen sind, die vergehen.“


    „Hey, das habe ich gehört!“, rief Berry mit geschlossenen Augen. „Es ist kein Blödsinn! Außerdem ist er kein Engel, sondern ein Bote.“


    „Ein Bote?“, fragte Thuna. „Was soll das sein?“


    „Die Engel schufen Riks und seine Verwandten und nannten sie Boten.“


    „Wirklich?“, sagte Scarlett. „Was weißt du noch über die Boten? Warum gibt es sie und was wollen sie und warum hat Riks einen kaputten Flügel?“


    „Oh, Scarlett“, stöhnte Berry. „Warum quälst du mich mit deinen Fragen? Ich bin soooo müde!“


    „Dann lassen wir dich jetzt wieder schlafen“, sagte Thuna fürsorglich und zog Berry die Decke zurecht, damit sie wieder ganz zugedeckt war. Ihren Freundinnen gab sie ein Zeichen, mit ihr das Zimmer zu verlassen.


    


    Scarlett, Maria und Thuna gaben Estephaga Glazard Bescheid, dass Berry zwischendurch aufgewacht und halbwegs (oder noch weniger) bei Verstand gewesen war. Danach gingen sie hinüber ins Gebäude der ungeraden Zimmernummern, damit Scarlett sich waschen und umziehen konnte.


    „Wo ist eigentlich Lissi?“, fragte Scarlett.


    „Na, wo wohl“, sagte Thuna.


    „Sie übernachtet wieder bei ihm? Wenn das rauskommt!“


    „Sie werden sie schon nicht von der Schule schmeißen“, sagte Maria. „Niemanden von uns werden sie jemals rausschmeißen. Wir können eigentlich machen, was wir wollen. Du könntest wahrscheinlich jede Nacht bei Gerald in Herr Winters Wohnung schlafen.“


    Das war das falsche Stichwort.


    „Pantols!“, rief Scarlett und blieb mitten auf der Treppe zwischen dem dritten und dem vierten Stockwerk stehen. „Willst du mir das bitte erklären?“


    Maria starrte die Stufen an, auf denen sie standen. War es Absicht oder Zufall, dass hier plötzlich Scharen von dicken Spinnen herumwuselten?


    „Scarlett, könntest du die bitte wegschicken?“, fragte Maria, die Spinnen ab einer gewissen Größe oder Menge (in diesem Fall war beides kritisch) nur schlecht tolerieren konnte.


    Scarlett betrachtete die Tiere, die gerade über ihrer aller Füße krabbelten und zeigte sich erstaunt. Das war ihr Werk, keine Frage, aber sie hatte es gar nicht bemerkt.


    „Weg mich euch!“, drohte sie böse und schon flohen die Spinnen in alle Richtungen.


    „Danke, Scarlett“, sagte Maria kleinlaut. „Also gut, die Pantols ... Die sind in die Spiegelwelt eingedrungen. Sie haben mich und Gerald in die Enge getrieben. Er hätte sich unangreifbar machen können, aber mich hätten sie erwischt. Also hat er es ausprobiert. Er hat mich angefasst und versucht, mich unangreifbar zu machen, und es hat geklappt. Wirklich Scarlett, sie hätten mich sonst in Stücke gerissen! Ich war ihm so dankbar!“


    „Und was war mit den Nachtlern?“


    „Da hat er es noch mal gemacht. Wir wussten ja, dass es funktioniert. Und beim Anblick von acht Nachtlern stellt man sich nicht die Frage nach richtig oder falsch. Es war einfach praktisch so!“


    „Hm“, sagte Scarlett. „Nun gut.“


    „Wenn dir jemand das Leben rettet, Scarlett, und dich anschließend darum bittet, es niemandem zu sagen – was würdest du denn dann tun?“


    „Ich denke noch drüber nach“, meinte Scarlett und fuhr fort, die Treppe hinaufzusteigen.


    Thuna und Maria folgten in sicherem Abstand.


    „Warum ist sie denn bloß so wütend?“, flüsterte Maria Thuna zu.


    „Sie mag es sicher nicht, dass ihr Gerald all das verschwiegen hat.“


    „Das verstehe ich schon. Aber jetzt hat er’s ihr doch gesagt.“


    „Ich glaube, sie hatte sich schon wieder beruhigt, aber dann hast du von Herr Winters Wohnung angefangen.“


    „Ja, und?“


    „Gerald hat sie noch nie gefragt, ob sie bei ihm übernachten möchte.“


    „Nicht? Warum nicht?“


    „Woher soll ich das wissen.“


    „Heißt das ...“


    „Frag mich doch nicht. Keine Ahnung. Jedenfalls wird sie immer gereizt, wenn sich ein Gespräch in diese Richtung bewegt. Also immer dann, wenn Lissi gewisse Andeutungen macht. Ist dir das noch nicht aufgefallen?“


    „Nein.“


    „Typisch. Und wie war es nun?“, fragte Thuna.


    Mittlerweile waren sie auf der Treppe stehen geblieben. Es war ein sehr geeigneter Platz, um Flüstergespräche zu führen, die niemand hören sollte.


    „Was?“


    „Unangreifbar zu sein.“


    „Schwer zu sagen. Ganz komisch. Wenn Scarlett wüsste, wie komisch es ist, würde ich auch verstehen, dass sie sauer ist. Aber ich kann nichts dafür. Ich habe nicht darum gebeten, in diesen Zustand versetzt zu werden. Er hat es einfach gemacht! Und es wird nicht mehr vorkommen. Ganz bestimmt nicht.“


    „Mir musst du doch nichts versprechen“, sagte Thuna.


    In diesem Moment hörten sie ein Geräusch von unterhalb, das sich schnell als eine die Treppe heraufjagende Lisandra entpuppte. Sie flog fast von einem Stockwerk zum anderen.


    „Hallo, was macht ihr denn hier?“, rief sie und blieb abrupt stehen.


    „Wir haben Berry besucht“, erklärte Maria. „Es geht ihr besser.“


    „Allerdings wissen wir noch nicht, ob sie verrückt geworden ist“, ergänzte Thuna. „Aber sie behauptet, dass sie es nicht ist!“


    „Oh, gut!“, sagte Lisandra und es war eindeutig, dass sie kaum etwas von dem mitbekommen hatte, was Maria und Thuna gesagt hatten. Vermutlich hatte ihr abgelenkter Geist nur das Wort „besser“ aufgeschnappt und sich damit zufriedengegeben.


    Zu dritt erklommen sie die letzten Stockwerke. Unterwegs bat Thuna Lisandra, sie solle sich etwas zurückhalten, wenn sie Scarlett begegnete.


    „Sie ist schlecht gelaunt und möchte jetzt nicht hören, dass Haul großartig ist und du kaum geschlafen hast.“


    „Woher weißt du das?“, fragte Lisandra entgeistert.


    „Was – dass sie schlecht gelaunt ist?“


    „Nein, dass Haul großartig ist und ich kaum geschlafen habe?“


    Thuna verdrehte die Augen und Maria lachte.


    „Alles andere hätte mich sehr gewundert“, sagte Thuna trocken. „Also, nimm dir bitte zu Herzen, was ich gesagt habe.“


    


    Lisandra tat, was sie konnte, doch das war nicht viel. Ihre unübersehbare Euphorie nervte Scarlett gewaltig, und so kam es, dass Scarlett ziemlich wortkarg war, als sie an diesem Morgen den Hungersaal betraten. Sie sagte kein Wort, während Lisandra ihren Freundinnen mit gedämpfter Stimme ausführte, dass sie offiziell so tun musste, als wäre ihre Beziehung zu Haul inoffiziell.


    „Ajach weiß Bescheid“, flüsterte sie, „aber die anderen Super-Gespenster nicht. Deswegen kann ich auch nicht vorne rumgehen, sondern muss bei Haul zum Fenster reinklettern. Mitkriegen tun es die anderen natürlich trotzdem, aber sie sollen denken, dass es Ajach nicht weiß oder wissen soll! Natürlich wissen sie, dass es Ajach auch mitkriegt, und deswegen tut Ajach so, als sei sie deswegen schlecht gelaunt ... Ihr versteht?“


    „Meine Güte, ist das kompliziert“, sagte Maria. „Warum könnt ihr nicht einfach die Wahrheit sagen?“


    Das war die Stelle, an der sich Scarlett wieder ins Gespräch einschaltete.


    „Das sagst ausgerechnet du?“, fuhr sie Maria an. „Lässt dich zweimal von Gerald wegzaubern und tust so, als wäre nichts gewesen?“


    „Also“, begann Maria zögernd, „um ganz genau zu sein ...“


    „Ja?“, fragte Scarlett drohend.


    „Es ist viermal passiert.“


    Scarlett starrte Maria sprachlos an und es war kein Zufall, dass in diesem Moment Marias Morgenbrühe pechschwarz und ihr Brot leuchtend grün von Schimmel wurde.


    „Scarlett, das ist nicht nett“, murmelte Maria, als sie ihr verdorbenes Frühstück betrachtete.


    Scarlett war das egal. Das Frühstück blieb verdorben und so stand Maria auf, um sich eine neue Schüssel und ein neues Stück Brot zu holen. Kurz darauf betrat Gerald den Hungersaal und es war keine gute Idee von ihm, an den Tisch der Mädchen zu treten, um sich auf Berrys leeren Platz zu setzen.


    „Verschwinde!“, zischte ihn Scarlett an. „Hier ist nichts frei für dich. Geh doch an den Tisch, an den du gehörst!“


    Gerald schaute Scarlett fragend an, hob kurz die Augenbrauen und bekam aber keine weitere Erklärung. Daher wandte er sich ab und sah sich suchend um. Es war nämlich so, dass sein Platz am Lehrertisch schon lange von jemand anderem besetzt worden war, da Gerald seit Monaten bei Scarlett am Tisch saß.


    Auch sonst war der Hungersaal gut gefüllt und fast jeder Platz belegt. Geralds Blick blieb schließlich an dem festlich gedeckten Tisch hängen, der für Hanns reserviert war. Gem und Ajach, die gerade den Saal betreten hatten, setzten sich in diesem Augenblick dorthin, ansonsten war der Tisch leer. Damit war die Sache für Gerald geregelt. Er setzte sich zu den beiden, ohne um Erlaubnis zu fragen, und nahm sich zu Scarletts Ärger von den Speisen, die dort bereitstanden. Die sahen weitaus schmackhafter aus als die übliche Morgenbrühe mit steinhartem Brot!


    Man hätte ja vielleicht erwarten können, dass die hochnäsigen Geister, mit denen sich Gerald jetzt einen Tisch teilte, feindselig auf Geralds Gesellschaft reagiert hätten. Aber das Gegenteil war der Fall. Schon nach kurzer Zeit führten Ajach und Gerald ein lebhaftes Gespräch, was Scarlett höchst verdrießlich fand.


    Geralds Wirkung auf Mädchen war in Sumpfloch hinlänglich bekannt. Einerseits war er so ansehnlich, dass ihn die Mädchen wie besessen anstarren mussten, wenn sie ihn zum ersten Mal sahen, und sei es auch nur zu dem Zweck, vergeblich nach einem Schönheitsfehler zu suchen. Andererseits hatte er eine so nette, unkomplizierte Art, dass sie sich in seiner Gegenwart auf Anhieb wohlfühlten.


    Bevor eine unangenehme Verlegenheit aufkommen konnte, die ihnen den Hals zuschnürte oder die Zunge lähmte, hörten sie sich selbst schon unverfänglich mit Gerald plaudern und über seine Witze lachen. Es war also ganz leicht, mit Gerald zu reden oder Spaß zu haben, weswegen es ziemlich viele Mädchen immer wieder tun wollten. Zumal er in der Lage war, echtes Mitgefühl und Interesse zu zeigen, das, wenn es sich in diesen unvergleichlichen braunen Augen widerspiegelte, absolut bestrickend war.


    Und so verwunderte es niemanden, als die sonst so kühle, würdevolle und reservierte Ajach plötzlich hell auflachte, während sie mit Gerald redete. Sie lachte so laut, dass sich der ganze Hungersaal nach ihr umdrehte, denn niemand konnte sich erinnern, das stolze Mädchen schon mal laut lachend erlebt zu haben. Sie war unglaublich hübsch, wenn sie lachte, und jeder, der sich nach ihr umsah, nickte wissend. Aha, der Gerald-Effekt.


    Scarlett kochte vor Wut und nahm nur am Rande wahr, wie sich die Oberfläche des Tisches, an dem Thuna, Maria, Scarlett und Lisandra saßen, in etwas sehr Klebriges verwandelte. Nicht genug, dass alles daran kleben blieb – Besteck, Teller, Schüsseln, Ärmel, Finger und Ellenbogen – es war auch noch ein Kleister, der eine so ekelhafte, braune Farbe hatte, als hätte sich der Inhalte eines geplatzten Abflussrohrs über dem Tisch ergossen. Zum Glück stank es nicht so. Der Kleister roch eher nach verbranntem Essen.


    „Mach das weg!“, rief Thuna entrüstet. „Sofort!“


    Scarlett sah sich die Bescherung an, die sie keineswegs beabsichtigt hatte, und reparierte sie notdürftig mithilfe von bösen Wünschen, was nur teilweise gelang. Als Hanns den Hungersaal betrat, in Begleitung von Glatzkopf und Peitschenschwinger, sah der Tisch immer noch so aus, als habe ihn jemand dilettantisch mit hellbrauner Farbe angepinselt – aber er klebte kaum noch und es roch nicht mehr.


    Hanns blieb kurz an ihrem Tisch stehen und tat höflicherweise so, als entginge ihm die Bescherung.


    „Hallo Hanns“, sagte Thuna. „Berry geht es besser. Sie ist aufgewacht!“


    „Ich w-weiß, ich war gerade bei ihr.“


    „Bei uns hat sie wirres Zeug geredet“, sagte Scarlett. „Bei dir auch?“


    „Nein, ich glaube, sie ist klar im Kopf. Etwas zu klar. Sie hat eine Aura.“


    „Was für eine Aura?“, fragte Thuna. „Hängt das mit dem Licht zusammen? Sie sagte, es sei so hell!“


    „Etwas von der Energie des Lieblosen umgibt sie. Als hätte er sie damit aufgeladen. Wir müssen abwarten, w-wie ihr das bekommt.“


    Hanns verabschiedete sich und schlug den Weg zu seinem Tisch ein, von dem Gerald nun aufstand, um Hanns Platz zu machen.


    „Bis heute Nachmittag!“, sagte er zu Ajach und Gem.


    „Ja, bis später“, erwiderten diese, sehr zu Scarletts Verdruss.


    Als Gerald den Hungersaal verließ, stand sie auf und lief hinter ihm her.


    


    „Wieso bis heute Nachmittag?“, fragte sie, als sie ihn eingeholt hatte.


    „Hanns kommt mit in die Spiegelwelt“, antwortete Gerald. „Er will den Engel studieren, falls er noch mal auftaucht.“


    „Und dann bringt er Silberzopf und Goldauge mit?“


    „Ja, so haben sie’s mir erzählt.“


    Scarlett warf einen vorsichtigen Blick zur Seite und stellte erleichtert fest, dass Gerald nicht sauer auf sie war. Er hatte eher Mühe, sie nicht auszulachen.


    „Hast du dich wieder beruhigt?“, fragte er.


    „Es geht so“, erwiderte sie. „Du hast Maria also viermal gerettet?“


    „Dreimal ging es um ihr Leben. Das letzte Mal habe ich ihr bei einem kleinen Problem geholfen. Aber es wird nicht wieder vorkommen, wie du dir ja denken kannst.“


    „Ja, sonst führt das zu weiteren Panik-Attacken deinerseits.“


    „Es war wirklich nicht schön. Marias Hand war halb weg, nur weil sie mich angefasst hat.“


    „Dann sieh mal her, was passiert, wenn ich deine Hand anfasse!“, sagte Scarlett und streckte ihre Finger nach seinen aus. „Na, ist das eine Hand, auf die man sich verlassen kann?“


    Gerald lachte.


    „Ja, eine sehr beeindruckende Hand! Sie sieht so harmlos aus und kann doch so viel anrichten!“


    Scarlett wusste nicht, ob er auf den Zustand ihres Tischs im Hungersaal anspielte, aber das war ihr auch egal. Sie strahlte Gerald an und merkte, wie ihre Laune gerade von unterirdisch in fantastisch umschlug. Hand in Hand gingen sie weiter und ließen sich von den anderen Schülern überholen, die in Richtung der unterirdischen Bootsanlegestelle unterwegs waren, um zu den Schulräumen zu rudern. Scarlett hatte es nicht eilig, in den Unterricht zu kommen.


    „Hast du dich denn erholt?“, fragte sie mitfühlend.


    „Ja, es geht mir viel besser. Vielleicht habe ich nur ein paar Stunden Schlaf gebraucht.“


    „Hanns sagt, Berry hätte jetzt eine Aura. Etwas von der Energie des Engels ist an ihr hängen geblieben oder so.“


    „Grohann hat mir schon davon erzählt. Er hofft, dass Berry uns einiges erzählen kann, wenn es ihr besser geht.“


    Gerald blieb stehen.


    „Ich muss hier abbiegen“, sagte er.


    „Kommst du nicht mit runter?“, fragte Scarlett.


    „Ich schwänze. Grohann will mir etwas in den Büchern zeigen, die er von drüben mitgebracht hat.“


    „Du hast es gut! Du darfst interessante Dinge tun, während ich mir Krotan Westbarschs Schlaflieder über magikalische Thermodynamik anhören muss!“


    „Ich wusste, dass du mich darum beneidest!“


    „Bekomme ich wenigstens einen Kuss zum Abschied?“, fragte Scarlett.


    Sie bekam ihren Kuss und er tröstete sie über Krotan Westbarsch und all die anderen langweiligen Ereignisse, die sie an diesem Morgen erwarteten, hinweg. Denn ein großartiges Gefühl breitete sich in Scarlett aus, als sie Gerald küsste. Es erfüllte sie mit einem vielversprechenden Kribbeln. Sie hatte schon ganz vergessen gehabt, wie sich das anfühlte. Warum nur?


    Warum war ihr dieses Gefühl in diesem Winter immer wieder entglitten? Musste Gerald erst Ajach zum Lachen bringen, damit sich Scarlett daran erinnerte, wie viel er ihr bedeutete? Musste sie erst Angst um ihn bekommen, um wieder richtig verliebt zu sein? Das wäre ja furchtbar! Nein, so war es bestimmt nicht. Es war eher so, dass sie sich in diesem Winter zu oft verpasst hatten. Das sollte nicht wieder vorkommen, Scarlett schwor es sich hoch und heilig.


    „Willst du hier festwachsen?“, fragte Lisandra, die als eine der Letzten an der Bootsanlegestelle eintrudelte.


    „Ja, würde ich gerne“, antwortete Scarlett. „Alles wäre mir jetzt lieber als Magikalische Physik!“


    „Dann mach es so wie ich. Setz dich in deine Bank, starre die alte Kröte an, als ob du gut zuhörst, und träume dabei von etwas Schönem!“


    „Das ist nicht der Sinn und Zweck der Sache. Außerdem könnte er dich drannehmen.“


    „Ob ich ihm zuhöre oder nicht“, sagte Lisandra, „ich bin immer aufgeschmissen, wenn er mich drannimmt. Also, was soll’s?“


    


    Grohann erwartete Gerald in seinem Quartier über der Bibliothek. Warum sich Grohann ausgerechnet hier auf dem alten Dachboden so wohlfühlte, der noch dazu mit einer Menge Gerümpel zugestellt war, wusste niemand so genau. Vielleicht lag der Dachboden strategisch günstig, da man die Umgebung von Sumpfloch im Auge behalten konnte und der Ort schwer zugänglich war. Vielleicht lag es auch daran, dass das Dach in der Mitte so hoch war, dass der Steinbockmann ausnahmsweise mal viel Platz über dem Kopf hatte, wenn er aufrecht stand. Seine Vorliebe mochte aber auch ganz andere Gründe haben, die niemand erahnen konnte.


    Gerald erkannte die Bücher, die unter einem Fenster auf einem Schreibtisch lagen, sofort wieder. Er sah auch, dass die Luft rund um die Bücher leicht flackerte.


    „Ein Kraftfeld?“, fragte er.


    „Ja“, antwortete Grohann. „Du weißt ja, dass man keine Gegenstände zwischen zwei Welten hin- und hertragen sollte. Ich nehme zwar an, dass es sich bei unserer Zwillingswelt anders verhält, aber ich weiß es nicht sicher. Deswegen parke ich sie in diesem Kraftfeld und bringe sie heute zurück.“


    „Haben Sie denn etwas herausfinden können?“


    „Ja und Nein. Setz dich doch!“


    Grohann zeigte auf einen alten, abgewetzten Ohrensessel, auf dem er selbst bestimmt nie saß. Der Sessel war eindeutig ein ausrangiertes Möbelstück, das aus unerfindlichen Gründen nicht weggeworfen worden, sondern auf dem Dachboden gelandet war.


    Gerald wunderte sich schon darüber, dass Grohann bemüht war, seinen Gästen einen Sitzplatz bereitzustellen (ja, dass er überhaupt Gäste hatte), doch da entdeckte er – erst auf den zweiten Blick – dass der Sessel bereits belegt war. Von einem Eichhörnchen! Es hatte sich schlafend auf dem haselnussbraunen Polster zusammengerollt und war kaum zu sehen.


    „Jag es weg“, sagte Grohann, der Geralds erstaunten Blick bemerkte. „Es hat hier eigentlich nichts zu suchen.“


    „Es hat hier nichts zu suchen, aber es ist trotzdem da?“


    „Als ich krank war, kam es immer zum Fenster herein und hat mich besucht. Es ist ihm wohl zur Gewohnheit geworden, hier vorbeizuschauen, und mir ist es zur Gewohnheit geworden, mich daran zu erfreuen.“


    „Ah so!“, sagte Gerald und lachte. „Aber es ist schon ein echtes Eichhörnchen und nicht irgendein Zauberer, Dämon, Geist oder sonst was Furchtbares?“


    „Es ist ganz sicher ein ordinäres, harmloses Eichhörnchen.“


    „Dann bin ich ja beruhigt.“


    Gerald wollte das schlafende Tier nicht wegjagen, darum setzte er sich auf die Seitenlehne des Ohrensessels und erwartete Grohanns Bericht.


    „Diese fünf Bücher sind für mich sehr aufschlussreich gewesen“, erklärte Grohann. „Vor allem wurde mir klar, dass das Volk der Satyrn in der anderen Welt kurz vor dem Ende sehr mächtig war. Mächtig und verhasst.“


    Gerald wusste nicht, wie er auf diese Aussage reagieren sollte. Grohann war selbst ein Satyr – ein halber Satyr – aber durfte Gerald das wissen? Er entschied sich, nachzufragen.


    „Mein Vater hält Sie für einen Nachfahren Amuytans. Ist das richtig?“


    „Ja, allmählich spricht es sich herum. Trotzdem bitte ich dich, diese Information sorgsam zu behandeln. Die Regierung sollte es nicht wissen, es würde sie nur misstrauisch machen. Es stimmt, ich bin ein halber Satyr, aber ich kenne mein Volk nicht. Ich dachte, mein Großvater hätte mir viel beigebracht, aber mir wird immer klarer, dass er mir die wirklich wichtigen Dinge vorenthalten hat.“


    Da Grohann gerade so auskunftsfreudig war, beschloss Gerald, eine weitere Frage zu stellen.


    „Viego Vandalez hat im Archiv von Tann einen Nachtrag zu den Lilienpapieren gefunden, den Otemplos verfasst hat. Er spricht von Hütern, ohne die sich die tote Welt nicht besiedeln lässt. Meint er damit das Volk der Satyrn?“


    „So, so, er hat den Nachtrag gefunden“, sagte Grohann. „Man kann sich auf die Spürnase eines Vampirs verlassen.“


    Gerald hatte nicht den Eindruck, dass der Steinbockmann verärgert war. Nein, er wirkte eher erleichtert darüber, dass dieses Geheimnis von Viego aufgedeckt worden war. So musste er es den Betroffenen nicht selbst erzählen.


    „Also stimmt es? Die Hüter waren die Satyrn, aber die Satyrn sind weg und deswegen gibt es keinen Weg mehr, die Engel zu besiegen?“


    „Keinen, den wir kennen. Genau darüber wollte ich mit dir reden, Gerald. Über die Hüter und die Lieblosen. Aus den Büchern, die ich mir angeschaut habe, geht hervor, dass die Hüter – also meine Vorfahren – in den letzten Jahren vor dem Weltuntergang alles beherrscht haben. Sie beherrschten die Regierungen, das Militär und die Erdenkinder. Sie regelten den Übergang von der sterbenden Welt in die Welt, in der wir uns heute befinden. Sie haben entschieden, wer mitkommt und wer stirbt. Sie waren vermutlich für die Errichtung der Panzerstadt verantwortlich, die rund um die entscheidende Tür alles abgewehrt hat, was sie dort nicht haben wollten. Kein Wunder, dass die Hüter verhasst waren.“


    „Und wenn es sie noch gäbe, wäre es heute so wie damals.“


    „Ziemlich sicher. Aber es gibt sie nicht mehr. Ich frage mich, ob Yu Kon womöglich zu den Menschen gehörte, die von den Satyrn aus der anderen Welt hierhergebracht worden sind. Vielleicht hat er all das Elend der letzten Jahre vor dem Weltuntergang miterlebt. Womöglich empfand er die Hüter als erbarmungslos, anmaßend und grausam. Das wäre wenigstens eine Erklärung dafür, warum er alles daran gesetzt hat, sie auszulöschen.“


    „Aber er musste doch wissen, dass er sich damit selbst den Fluchtweg abschneidet? Dass es ohne Hüter niemanden mehr gibt, der die Lieblosen aus dem Weg räumt, wenn Amuylett stirbt und mal wieder die andere Welt besiedelt werden muss? Außerdem müsste Yu Kon dann über eine erstaunliche Lebensspanne verfügt haben!“


    „Solche Zauberer gibt es. Die begabtesten von ihnen könnten theoretisch ewig leben. Nur praktisch schaffen sie es nie, weil sie doch irgendwann Fehler machen. Wie sich Yu Kon den späteren Übergang in die andere Welt ohne Hüter vorgestellt hat, weiß ich nicht. Vielleicht hatte er eine Idee, wie das zu bewerkstelligen wäre. Ich wünschte, ich würde diese Idee kennen und über sein Wissen verfügen!“


    „Steht in den Büchern etwas über die Engel?“


    „So gut wie nichts. Von einer Bedrohung ist die Rede. Von einem Fluch.“


    Grohann hatte am Tisch gelehnt, auf dem die Bücher lagen. Nun richtete er sich auf (was unter dem hohen Dach ja so gut möglich war) und stellte sich vor Geralds Sessel.


    „Wie stellst du dir das vor, Gerald? Wie ist sie wohl vor sich gegangen, die Besiedlung von Amuylett? Was glaubst du?“


    Gerald hatte schon oft darüber nachgedacht und war immer wieder an bestimmten Punkten hängen geblieben, die er sich nicht erklären konnte.


    „Es lief wahrscheinlich ähnlich ab wie bei uns“, sagte er. „Aus irgendeinem Grund wurde die andere Welt instabil. Vielleicht, weil immer mehr magikalische Lecks aufgetaucht sind. Barth, das erste Erdenkind, hat die Tür zur toten Welt gefunden – die Tür, die in das heutige Amuylett führte. Das zweite Erdenkind, Mandelia, konnte sich unangreifbar machen. Sie hat die tote Welt betreten und die Wunde geschlossen. Vermutlich ist sie auf Schwärme von Lieblosen gestoßen, so wie ich auch. Doch damals gab es das Volk der Hüter noch. Als die tote Welt nicht mehr tot war und man in ihr wieder atmen konnte, sind die Hüter rübergegangen und haben aufgeräumt, indem sie die Lieblosen unschädlich gemacht haben:“


    „Sie haben sie unschädlich gemacht“, wiederholte Grohann mit tiefer Stimme. „Aber wie?“


    „Ja, ehrlich gesagt, kommt mir dieser Punkt immer etwas rätselhaft vor. Angenommen, sie haben alle Lieblosen getötet – warum sind sie dann immer noch da? Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, dass sie die Lieblosen am Leben gelassen haben, um sie dann, einen nach dem anderen, durch eine Tür in die sterbende Welt zu bringen. Wie soll das gehen? Abertausende Engelwesen durch eine Tür schicken? Die Hüter mögen ja sehr mächtig gewesen sein, aber ich bezweifle, dass sie so etwas konnten. Es wäre auch widersinnig, das Problem in eine andere Welt zu verschieben.“


    „Ganz richtig, Gerald. Und was schlussfolgerst du daraus?“


    „Tja, was schlussfolgere ich ... Vielleicht gibt es überall Lieblose – außerhalb von Welten, zwischen ihnen, irgendwo am Rand des Universums, was weiß ich. Sie dringen in tote Welten ein und machen sie zu ihrem Lebensraum. Die Hüter rotten sie aus, wenn sie eine neue Welt besiedeln. Aber sie können es nicht verhindern, dass ganz andere Lieblose, die an den Rändern des Universums existieren, in die verlassene tote Welt eindringen. Das vierte Erdenkind schließt also die Tür hinter sich und überlässt die verlassene Welt dem Untergang. Dann kommen die Lieblosen, genauso wie die Vampirratten, die in der Kanalisation von Tolois hausen. Vor denen ist ja auch kein leer stehender Keller sicher.“


    Grohann lachte grollend.


    „Da wären die Lieblosen aber geschmeichelt, wenn du sie mit den Vampirratten von Tolois vergleichst. Trotzdem sehe ich es ähnlich wie du. Es müssen andere Lieblose sein. Sie kommen irgendwoher und machen sich in der toten Welt breit. Aber wenn du nun einbeziehst, was du gestern in der Höhle entdeckt hast ... was sagst du dann?“


    Gerald bekam einen Schrecken, als Grohann ihn daran erinnerte. Die Engelwesen an der Höhlendecke! Die Bildnisse waren dort hingemalt worden, bevor die Welt untergegangen war. Die Lieblosen waren gekommen, als die Welt noch lebte!


    „Sie meinen, sie könnten auch nach Amuylett kommen?“, fragte Gerald entsetzt. „Bevor alles vorbei ist?“


    „Das müssen wir annehmen, oder?“


    „Aber warum kommen sie? Wie kommen sie? Was lockt sie an?“


    „Genau diese Fragen stelle ich mir gerade.“


    „Sind es die Magikalie-Lecks? Werden sie davon angezogen?“


    „Schlimmer.“


    Grohann drehte sich um und zog ein Buch aus dem Kraftfeld auf dem Schreibtisch. Er hatte es mit mehreren Lesezeichen versehen und schlug nun eine Seite auf.


    „Lies das!“


    Gerald nahm das Buch entgegen, das Grohann ihm reichte, und sah einen Absatz, der farbig markiert worden war. Er ahnte, dass da nichts Schönes drinstand. Aber mit dem, was er nun las, hatte er überhaupt nicht gerechnet:


    „Es war, als hätte jemand die falschen Geister gerufen. Man dachte, sie seien aus einem fernen Himmel zu uns geflogen, doch die Wahrheit steckte in der Erde. Wenn sie Nahrung bekommen, reproduzieren sie sich. Zu diesem Zweck sondern sie Manifestationen ab, die Steinen gleich Jahrtausende lang in der Erde ruhen, bis sie erwachen.“


    „Erinnert dich das an etwas?“, fragte Grohann.


    „An die Legende von Torcks Töchtern“, sagte Gerald sofort. „Dass sie in einer unzerstörbaren Form irgendwo ruhen, bis sie aufwachen und sich einen Platz suchen, an dem sie wachsen können. Aber das muss Zufall sein. Lieblose und böse Crudas haben sicher nichts gemeinsam.“


    „So, meinst du?“, fragte Grohann.


    „Wenn doch, dann sagen Sie mir, was!“


    „Torcks Töchter – von wem stammen die ab?“


    „Na, von Torck sicherlich.“


    „Er hat sie geschaffen, damit sie ihm helfen, einen Krieg zu führen. Es handelt sich vermutlich um Geschöpfe, die er verändert hat. Menschenbabys – seine eigenen Töchter oder fremde Kinder – die er mit den Manifestationen, von denen im Text die Rede ist, in Verbindung gebracht hat.“


    Gerald starrte Grohann an und versuchte zu verstehen, was dieser sagte.


    „Diese Manifestationen – wie sehen die aus?“


    „Das wissen wir nicht, aber sie müssen unauffällig sein. Vielleicht sehen sie aus wie Steine oder Kies oder Sand. Du kannst dir vorstellen, wie sie aufgeweckt werden: Ein magikalisches Leck erreicht sie und sie werden wach. Sie wachsen. Eines Tages werden wir den ersten Lieblosen in Amuylett sichten und weitere werden folgen.“


    „Und Torcks Töchter?“


    „Wenn es ein Stein ist oder Sand oder irgendetwas ist, das man zu einem Pulver verarbeiten kann, könnte ich mir vorstellen, dass Torck seine Babys damit gefüttert hat.“


    Gerald war fassungslos.


    „Sie glauben im Ernst, dass Scarlett mal ein menschliches Baby war, das Torck mit einem Zeug gefüttert hat, aus dem Lieblose entstehen? Aber sie hat ein Herz und sie ist ganz anders als diese Engel!“


    „Ja, natürlich, sie hat ein menschliches Herz. Aber sie verfügt über eine unglaubliche Menge an Magikalie. Sie ist nicht annähernd so mächtig und zerstörerisch wie die Lieblosen, aber eine gewisse Verwandtschaft in der Art der Magikalie lässt sich nicht leugnen. Der Lieblose mit dem kaputten Flügel, der Berry so zugesetzt hat, stand gestern vor Scarlett, Auge in Auge. Und er hat ihr nichts getan. Es war, als würde er seinesgleichen erkennen. Ich habe es mir von Hanns noch einmal genau schildern lassen: Der Lieblose hat Scarlett ignoriert, weil er sich nicht für sie interessiert hat. Sie war ihm nicht fremd genug.“


    „Das kann nicht sein!“


    „Scarlett bleibt Scarlett, nichts ändert sich dadurch an ihrem Charakter. Ich weiß, wovon ich spreche. Scarlett ist zum Teil ein Mensch, genauso wie ich, genauso wie Viego Vandalez. Solche Geschöpfe können sich immer entscheiden, was sie sein und was sie tun wollen. Diese Möglichkeit bietet einem die menschliche Natur.“


    Während Gerald sich noch an die Vorstellung gewöhnte, dass seine Freundin vermutlich mit den Wesen verwandt war, die ihm jede Nacht Alpträume bescherten, kam ihm ein neuer Gedanke.


    „Kann sie etwas ausrichten? Wenn sie mit denen verwandt ist?“


    „Sie kann uns vielleicht helfen. Töten kann sie ihre Verwandten sicher nicht. Die sind mächtiger als jede böse Cruda. Wir werden das noch untersuchen. Ich möchte sie auch nicht rüberschicken, ohne sicher zu sein. Der Engel mit dem kaputten Flügel ist ein vergleichsweise freundliches Wesen gegen die anderen. Ich möchte nicht, dass sie Scarlett entdecken, sie hassen und umbringen. Deswegen müssen wir vorsichtig sein.“


    „Ich darf ihr doch davon erzählen?“, fragte Gerald. „Ich glaube nicht, dass ich ihr diese Neuigkeiten lange verschweigen könnte.“


    „Behalte es noch eine Weile für dich, wenn du kannst. Ich werde bald mit ihr darüber reden, aber erst, wenn ich mir sicher bin. Im Moment ist es noch eine Theorie. Es wäre eine Erklärung dafür, wie Torck die Crudas schaffen konnte. Und warum diese Geschöpfe so destruktiv veranlagt sind. Nur was hat sich Torck dabei gedacht? Wen wollte er auf diese Weise besiegen?“


    „Ich dachte, seine Schwester Lichtblut? Und Barth?“


    „Was wäre, wenn das Ganze ein groß angelegter Plan war, der schief gegangen ist? Ein Plan, den die fünf Erdenkinder und einige Menschen, zu denen auch Yu Kon gehörte, gemeinsam gefasst haben?“


    „Und der Plan würde lauten?“


    „Er würde lauten: Wir beenden die Herrschaft der Hüter, indem wir sie töten! Wir verfassen die Lilienpapiere, um unser Wissen über die Besiedlung einer neuen Welt an spätere Generationen weiterzugeben. Wir finden einen Weg, die Lieblosen zu besiegen, ohne auf das Volk der Satyrn angewiesen zu sein. Wir befreien die Menschheit von dieser Geisel. Na, wäre das eine Möglichkeit?“


    „Warum schreibt dann Otemplos, dass es keine Hoffnung mehr gibt, nachdem alle Hüter getötet worden sind?“


    „Weil er das lange Zeit nach der Besiedlung von Amuylett geschrieben hat. Wenn es einen Plan gab, so haben am Anfang alle versucht, ihren Teil dazu beizutragen. Torck unternahm Experimente, aus denen die Crudas hervorgegangen sind. Er hoffte, dass seine Crudas irgendwann dazu in der Lage wären, die Lieblosen zu besiegen.


    Lichtblut und Barth errichteten ein Weltreich und erschufen den Ring und die Kette, um es über ihren Tod hinaus zu festigen. Und Otemplos ging zu den Hütern und lebte mit ihnen im Wald von Tamen, um von ihnen zu lernen. Er wurde Amuytans Schüler und was er von ihm erfuhr, gab er an Yu Kon weiter.


    Aber eines Tages herrschte keine Einigkeit mehr unter den Verbündeten. Lichtblut und Barth bekämpften Torck und sperrten ihn ein. Otemplos merkte, dass ihm Amuytan viel näherstand als Yu Kon und schlug sich schließlich auf die Seite der Hüter. Ich habe ihn oft im Wald von Tamen gesehen, als ich ein Kind war. Er und Amuytan waren enge Freunde.


    Der ganze schöne Plan, falls es jemals einen gab, zerfiel wie die ursprüngliche Gemeinschaft der Erdenkinder in seine Bestandteile. Deswegen hat Otemplos nach der Zerstörung von Tamen die Hoffnung aufgegeben. Weil er fest davon überzeugt war, dass niemand das Volk von Hütern im Kampf gegen die Lieblosen ersetzen kann. Und dass der Plan, den er ursprünglich mit den anderen Erdenkindern ausgeheckt hatte, nicht funktioniert.“


    „Und wenn er doch funktioniert? Wenn wir den Plan wieder zusammenfügen könnten – würde uns das helfen?“


    „Ich denke viel darüber nach. Sag mal, Gerald, du weißt wirklich nicht, wo Maria Barths Ring und Lichtbluts Kette versteckt hat?“


    „Nein. Ich glaube, sie hat geahnt, dass Sie es rausbekommen, wenn ich es weiß.“


    „Ich kann mir keinen sicheren Aufbewahrungsort vorstellen“, meinte Grohann. „Angenommen, sie hat das Zeug in der Spiegelwelt versteckt: Hanns wird nun jeden Tag dort aufkreuzen – und du weißt, wie gut er im Aufspüren von Verstecken ist.“


    „Wenn Sie möchten, werde ich Maria darauf hinweisen.“


    „Tu das doch bitte. Und wenn du schon dabei bist – sag ihr, dass sie sich generell vor Hanns und seinen höflichen Manövern, mit denen er seine Mitmenschen aushorcht und manipuliert, in Acht nehmen soll.“


    Gerald nickte, doch er dachte insgeheim, dass man genauso gut einem störrischen Esel sagen könnte, er solle einen Kopfstand machen. Da er immer noch das Buch in der Hand hielt, das ihm Grohann gegeben hatte, glitt sein Blick noch einmal über die markierte Zeile:


    „Es war, als hätte jemand die falschen Geister gerufen. Man dachte, sie seien aus einem fernen Himmel zu uns geflogen, doch die Wahrheit steckte in der Erde. Wenn sie Nahrung bekommen, reproduzieren sie sich. Zu diesem Zweck sondern sie Manifestationen ab, die Steinen gleich Jahrtausende lang in der Erde ruhen, bis sie erwachen.“


    Gerald hob den Kopf.


    „Grohann – was ist mit Nahrung gemeint?“


    „Kannst du dir das nicht denken?“


    Doch, Gerald konnte es sich denken. Sie hatten keine Toten gefunden, weder tote Tiere noch tote Menschen. Das war also der Grund. Die Lieblosen hatten sie zum Verschwinden gebracht. So hatte es an der Höhlenwand gestanden. So war es gekommen.


    


    

  


  
    



    Kapitel 16: Fee und Feuermann


    


    In der letzten Pause des Vormittags lenkten Thuna, Maria, Scarlett und Lisandra ihr Boot ins Freie, hinaus auf die Sümpfe, die im Sonnenlicht vor sich hin dampften. Heute waren sehr viele Libellen unterwegs, eine größer und schillernder als die andere, und ein besonders prächtiges Exemplar landete auf Marias kunstvoll hochgestecktem Haar, gleich neben der Libellen-Haarspange, und verweilte da.


    „Wie hübsch!“, stellte Scarlett fest. „Du solltest nur noch echte Libellen tragen.“


    Maria schielte nach oben, konnte die Libelle aber nicht sehen. Der Gedanke, etwas Lebendiges aus der Insektenwelt Sumpflochs auf dem Kopf sitzen zu haben, schien ihr nicht zu behagen.


    „Ob die Libelle die Haarspange für echt hält?“, fragte Lisandra. „Und sich gerade in das hübsche Wesen aus Metall verliebt?“


    „Die Augen aus Mondstein werden es sein“, sagte Thuna. „Solche Augen hat sie noch nie gesehen!“


    „Maria, du könntest deine Haarspange zum Leben erwecken“, schlug Lisandra vor. „Das kriegst du doch hin? Du gibst deiner Haarspange eine Seele und dann leben die beiden glücklich bis ans Ende ihrer Tage. Was nicht allzu lange sein wird, wenn das mit den magikalischen Lecks so weitergeht.“


    „Ja, Krotan Westbarsch hat ziemlich betrübt aus seinem steifen Kragen geglotzt, als er danach gefragt wurde“, sagte Scarlett. „Immerhin, an der Stelle bin ich wach geworden.“


    „Die Formel, die er dann an die Tafel geschrieben hat, habe ich nicht verstanden“, sagte Thuna. „Aber vielleicht ist das auch besser so.“


    „In der Formel ging es nur darum, dass das Tempo, in dem sich die Lecks ausweiten, mit der Anzahl und der Größe der bereits vorhandenen Lecks wächst“, erklärte Scarlett. „Das heißt, je mehr es werden, desto schneller wachsen sie. Irgendwann wird es so rasend schnell vorangehen, dass die ganze Welt innerhalb eines Tages kollabiert.“


    „Und wer von einem magikalischen Leck erfasst wird, ist weg?“, fragte Maria.


    „Im Randbereich der Lecks gibt es starke magikalische Strömungen, die sehr gefährlich sind und einen mitreißen“, erklärte Scarlett. „Die Magikalie-Konzentration in diesen Strömungen ist sehr hoch, so wie bei einem magikalischen Sturm. Man stirbt, bevor man das eigentliche Leck erreicht. Vermutlich sammeln sich im Inneren des Lecks Berge von Opfern an, aber da kommt ja niemand hin, ohne selbst das Zeitliche zu segnen.“


    „Ich käme dahin“, sagte Lisandra.


    „Ja, aber danach sähst du so aus wie Torck, weil du unterwegs tausendmal gestorben wärst!“


    „Das muss nicht so sein“, gab Thuna zu bedenken. „Sie könnte beim ersten Tod eine Immunität gegen magikalische Stürme entwickeln und das würde sie vor weiteren Toden schützen.“


    „Eine Immunität gegen magikalische Stürme?“, widerholte Scarlett. „Das klappt nur mit einem ansehnlichen Ganzkörper-Panzer!“


    Lisandra verzog das Gesicht.


    „Jetzt hört schon auf. Ich werde es bestimmt nicht probieren!“


    „Bedeutet das“, fragte Maria, „dass durch die Lecks Unmengen von Magikalie aus dieser Welt verschwinden? Aber dort, wo die Lecks sind, eine sehr hohe Konzentration von Magikalie herrscht? So wie in magikalischen Stürmen, weil all die Magikalie, die aus der Welt verschwindet, dort hinfließt?“


    „Und wegfließt, das ist das Problem“, sagte Scarlett. „Man kann sie nicht zurückholen. Sie verschwindet im Nirgendwo, außerhalb dieser Welt. Ein echter magikalischer Sturm ist wie ein Strudel oder ein Tornado. Nichts geht verloren und er ist begrenzt. Die Lecks dagegen schlucken die Magikalie auf Nimmerwiedersehen – und ziehen alles, was lebt, in sich hinein.“


    „Ich reagiere nicht auf Magikalie“, sagte Maria. „Ihr wisst doch, die Instrumente von Gerald sind bei mir absolut wirkungslos.“


    „Bilde dir das nicht ein“, widersprach Scarlett. „Du kannst magikalisches Fluidum nicht spüren oder verwenden. Aber wenn jemand magikalisches Fluidum benutzt, um dir zu schaden, wärst du sehr wohl von seiner Wirkung betroffen! Nehmen wir zum Beispiel eine magikalische Lampe. Wenn ihr magikalischer Speicher leer ist, sitzt du im Dunkeln. Du hast kein bisschen Magikalie in den Fingerspitzen, um sie aufzuladen. Aber wenn jemand anders kommt und die Lampe mit seiner Magikalie auffüllt und anzündet, dann wird es hell. Nicht nur für ihn, sondern auch für dich!“


    „Ich verstehe. Ich nehme das Fluidum nicht wahr, aber es wirkt trotzdem.“


    „So ist es. Und wenn ich Krotan Westbarschs Formel mal ganz grob auf das anwende, was ich über Amuyletts Zustand weiß, dann würde ich sagen, uns bleibt höchstens ein halbes Jahr. Es sei denn, es geschieht ein Wunder, und die Lecks werden gestoppt!“


    „Und ich war so froh, dass ich die Formel nicht verstanden habe“, sagte Thuna. „Auf diese Erkenntnis hätte ich lieber verzichtet.“


    Drei Glockenschläge summten über das Wasser hinweg und verkündeten das Ende der Pause.


    „Jetzt musst du aber wegfliegen!“, sagte Lisandra zu der Libelle auf Marias Kopf und zur Bekräftigung dieser Aufforderung bewegte sie ihr Gesicht ganz nah an die Libelle heran, sodass sie sie fast mit der Nase berührte.


    Die Libelle nahm sich den guten Ratschlag (oder Lisandras Nasenspitze) zu Herzen und erhob sich in die Lüfte, um dann in einem beeindruckenden Zickzackkurs in Richtung Schulgarten zu verschwinden. Thuna folgte der Libelle mit den Augen und entdeckte am Ufer eine Katze, die sich im hohen Schilfgras verbarg. Das musste sie sein! Die Katze, nach der Thuna schon seit Wochen suchte.


    „Lissi, Scarlett, rudert in die andere Richtung!“, bat Thuna. „Setzt mich am Ufer ab – nicht da, wo das Schilf ist, sondern weiter links, bei den Kuhglockenblumen.“


    „Und warum?“


    „Ich glaube, ich habe die sprechende Katze entdeckt! Aber sie soll nicht merken, dass ich sie gesehen habe. Ich will mich langsam annähern. Ihr wisst, sie ist launisch und mag keine Menschen.“


    Maria schaute dahin, wo die Katze sein sollte. Doch das Tier hatte sich schon wieder ins Schilfgras geduckt und war nicht mehr zu sehen.


    „Bist du sicher, dass sie’s war? Es gibt viele grau getigerte Katzen.“


    „Ich erkenne sie an ihrem Blick!“, sagte Thuna. „Seit ich sie unten bei Perpetulja getroffen habe, habe ich sie immer wieder gesehen. Normalerweise mache ich einen Bogen um sie, weil sie so ungenießbar ist, aber seit du erzählt hast, dass sie von Otemplos zum Leben erweckt wurde, versuche ich mit ihr zu reden. Sie könnte uns sicher viel verraten, wenn sie wollte. Nur sie will bestimmt nicht!“


    Scarlett und Lisandra hatten Thuna mittlerweile an die gewünschte Stelle gerudert.


    „Viel Glück“, sagte Lisandra, als Thuna ans Ufer stieg. „Wenn ich das Gefühl hätte, dass mich unausstehliche Katzen mögen, würde ich mitkommen!“


    „Sie mag dich genauso wenig wie mich. Sie mag niemanden von uns. Nur Perpetulja scheint sie zu akzeptieren. Bis später!“


    


    Bunte Schmetterlinge umflatterten die Kuhglockenblumen, die am Ufer wuchsen. Thuna hätte sich in dem schönen Anblick verlieren können, aber sie hatte Wichtigeres zu tun. Vorsichtig durchschritt sie die dichten Büsche, die hier wuchsen, und näherte sich dem Schilf, in dem sie die Katze gesichtet hatte. Schon steckte das unausstehliche Tier seinen Kopf aus dem Grün, um Thuna feindselig anzusehen.


    „Hallo!“, rief Thuna und blieb stehen. „Wie alt bist du eigentlich?“


    Die Katze schwieg.


    „Ich habe gehört, dass du was ganz Besonderes bist!“


    In Thuna sträubte sich alles gegen den schmeichelnden Tonfall, den sie gerade anschlug, doch sie wollte zumindest probieren, ob die Katze darauf ansprang. Wie erwartet, funktionierte es nicht. Die Katze schwieg und wandte den Blick ab, um einen Zitronenfalter zu beobachten, der wie betrunken über ihrem Kopf auf- und abflatterte, berauscht von der milden Frühlingsluft. Langsam öffnete die Katze ihr Mäulchen. Und schnapp – war der Falter weg. Die Katze kaute kurz und schluckte ihn mit sichtlichem Genuss hinunter.


    „Worüber redest du gerne?“, fragte Thuna. „Oder redest du überhaupt nicht gerne? Ich frage mich nur, warum du überhaupt sprechen kannst, wenn du nicht gerne redest.“


    „Ich kann sprechen, um mich zu beschweren!“, erklärte die Katze.


    Nun, das war doch immerhin ein Anfang.


    „Was warst du ursprünglich? Ich meine, bevor du eine sprechende Katze wurdest? Ich frage das, weil mein guter Freund Rackiné mal ein Stoffhase war, bevor ihn Maria zum Leben erweckt hat.“


    „Wie kann man nur mit diesem Hasen befreundet sein?“, fragte die Katze. „Der ist doch kreuzdumm!“


    Das durfte Thuna eigentlich nicht unkommentiert lassen. Schließlich stand man für seine Freunde ein und verteidigte sie, wenn jemand sie schlecht machte. Aber in diesem Fall beging Thuna Verrat am ehemaligen Stoffhasen, um die Katze nicht zu vergraulen.


    „Lass ihn noch ein paar Jahrhunderte älter werden, dann wird er auch noch klüger.“


    „Pah! Wird er nicht.“


    „Wie war Otemplos denn so?“


    Die Katze fixierte Thuna, als hätte sie gerade etwas Beleidigendes gesagt.


    „Entschuldigung“, sagte Thuna schnell. „Ich wollte nicht unhöflich sein!“


    „Weggejagt haben sie ihn“, sagte die Katze. „In den bösen Wald von Tamen! Dieses Pack. Lichtblut, die Hexe. Sie wollte mir mal den Hals umdrehen, aber da hat sie die Falsche erwischt. Mir kann keiner was tun!“


    Das war alles sehr interessant und trotzdem half es Thuna nicht weiter. Sie hoffte, die Katze werde weiterschimpfen und dabei möglichst viel Aufschlussreiches loswerden, doch der kurze Wutausbruch war vorüber.


    „Willst du da noch lange stehen bleiben?“, fragte die Katze. „Wenn ja, dann gehe ich. Du störst mich nämlich!“


    „Nein, entschuldige, ich verschwinde sofort. Du warst zuerst hier!“


    „Allerdings.“


    Thuna hielt es für das Beste, der Katze das Gefühl zu geben, dass sie sie überaus schätzte, und daher entschuldigte sie sich noch einmal für die Störung und zog sich untertänig zurück. Vielleicht konnte sie auf diese Weise allmählich das Vertrauen der unausstehlichen Katze gewinnen.


    Da sie nun schon einmal schwänzte, beschloss Thuna, im Garten zu bleiben, bis das Mittagessen begann. Sie schlenderte durch ein Wäldchen abseits der Hauptwege und dachte darüber nach, wie es wäre, am Nachmittag wieder in die andere Welt zu gehen und Pflanzen wachsen zu lassen, als plötzlich Glatzkopf vor ihr auftauchte.


    Sie wusste nicht, wo er hergekommen war, denn sie hatte ihn nicht kommen sehen. Er stand auf einmal vor ihr und ein heißer Wind, der kurz um seine Füße wirbelte, erweckte den Eindruck, als wäre er wie ein Blitz durch die Luft gesprungen und hätte sich erst in diesem Moment vor Thuna materialisiert.


    „Na, schwänzen wir die Schule?“, fragte er.


    Er war Thuna zutiefst unsympathisch. Sie konnte gar nicht sagen, woran das lag. Er sah eigentlich recht normal aus – wenn man mal davon absah, dass er ein Super-Gespenst war. Der Schädel war kahl rasiert, das Gesicht jung. In den sehr blassen silbernen Augen standen die Pupillen wie Mondsicheln. Oder eher wie Halbmonde. War es möglich, dass sich die Pupille je nach Stand des Mondes veränderte? Der Bart am Kinn war rötlich, die Kleidung dunkel und am Gürtel trug er kurze Stichwaffen.


    „Entschuldigung, ich muss da lang“, sagte Thuna, die keine Lust hatte, auf seine dumme Frage zu antworten. Sie wich vom Pfad ab, umrundete ihn und ging weiter. Das gefiel Glatzkopf nicht. Er griff nach ihrem Arm, als sie fast vorbeigegangen war, und drehte sie zu sich herum.


    „Ich entscheide, wo du lang musst!“, drohte er ihr.


    „Das bezweifle ich.“


    Thuna musste in seine Augen starren, ihr blieb nicht viel anderes übrig in dieser Situation, da er sie immer noch am Arm festhielt. Langsam dämmerte ihr, was ihr an diesem Mann so unheimlich war: Er wirkte wie ein Tier, das man auf zu engem Raum gefangen hielt. Er wollte ausbrechen, man sah es seinen Augen an. Und dieses Tier, das in ihm steckte, war kein harmloses Tier. Thuna wurde mulmig zumute, als sie es erkannte, andererseits konnte sie sich nicht vorstellen, dass sie auf dem Schulgelände ernsthaft von Hanns‘ Leibwächter bedroht wurde.


    „Loslassen!“, befahl sie ihm. „Sofort!“


    Er ignorierte sie und packte stattdessen mit der anderen Hand ihren zweiten Arm. Sie spürte den festen Griff, der unangenehm brannte, und fragte sich, was hier eigentlich ablief. Was wollte der Kerl von ihr? Sie mochte es gar nicht, wie er sie ansah.


    „Das wird Folgen haben!“, erklärte sie ihm jetzt, merkte aber, wie die Festigkeit aus ihrer Stimme wich. Allmählich bekam sie es mit der Angst zu tun. Sie sah sich um und erwog, um Hilfe zu schreien, doch da kam Glatzkopfs Gesicht auch schon auf sie zu. Mit offenem Mund!


    Thuna konnte nicht schreien. Alles ging sehr schnell – sie blickte in diesen Mund, der so plötzlich auf sie zukam und sah Feuer! Aus dem Mund kam ein heißer, unangenehmer Atem, der auf ihrem Gesicht brannte.


    Thuna war wie gelähmt vor Schreck und konnte immer noch nicht glauben, dass sie Feuer in Glatzkopfs Mund sah. Während sie noch panisch in das Feuer starrte, zuckte Glatzkopf zusammen, als habe ihn etwas getroffen. Er brüllte wütend, was dazu führte, dass Thuna von einem weiteren Schwall feuerheißer Luft aus seinem Mund getroffen wurde, weswegen sie die Augen zukniff und den Atem anhielt.


    Sie spürte, wie ihre Arme losgelassen wurden, und hörte Glatzkopf ärgerlich fluchen, aber nicht in ihre Richtung. Als Thuna die Augen wieder öffnete, sah sie, dass sich eine Peitsche um Glatzkopfs rechtes Bein geschlungen hatte und ihm die Peitsche sichtlich Schmerzen bereitete. Nicht weit von Glatzkopf entdeckte Thuna Peitschenschwinger. Er hielt die Peitsche in der Hand und hörte sich das Geschimpfe von Glatzkopf gelassen an.


    „Alles in Ordnung?“, hörte Thuna jemanden fragen.


    Irritiert wandte sie sich nach der anderen Seite um und sah Gem neben sich stehen – den Leibwächter mit den goldenen Augen.


    „Was ist los?“, fragte Thuna. „Was sollte das? Warum hat mich dieser Kerl angegriffen?“


    „Entschuldigung“, sagte Gem. „Es kommt nicht wieder vor!“


    „Das ist keine Erklärung!“


    Peitschenschwinger zog an der Peitsche und Glatzkopf musste wohl oder übel in seine Richtung stolpern, um nicht hinzufallen. Er hatte mit Fluchen aufgehört und war verstummt. Aber er fixierte Thuna immer noch mit diesem Blick eines eingesperrten Tieres und das gefiel ihr überhaupt nicht.


    „Komm mit, ich bringe dich zurück zur Festung!“, sagte Gem und zeigte auf den Pfad, auf dem Thuna in das Wäldchen gekommen war.


    „Warum? Was soll ich in der Festung?“, rief sie aufgebracht. „Ich bin hier spazieren gegangen und vielleicht will ich es ja weiterhin tun! Ohne Angriffe von Monstern, die hier nur zu Gast sind!“


    „Der Gong hat gerade geschlagen“, sagte Gem. „Ich dachte, du wolltest vielleicht in den Hungersaal gehen.“


    Thuna hatte keinen Gong gehört. Aber sie war auch sehr weit weg vom Gebäude und hatte bei Weitem nicht so gute Ohren wie ein Super-Gespenst.


    „Na gut“, meinte sie. „Aber nur, wenn du mir unterwegs erklärst, was das war!“


    „Mache ich“, erwiderte Gem.


    Er war sichtlich erleichtert, als Thuna den Pfad betrat und in seiner Begleitung aus Glatzkopfs Blickfeld entschwand. Er begann auch nicht eher mit seinen Ausführungen, als bis sie das Wäldchen verlassen und das Stück der Sümpfe umrundet hatten, an dessen Ufer Thuna mit der Katze gesprochen hatte.


    „Als er noch lebte, war er ein Feuermann“, erklärte Gem. „Du weißt, was das ist?“


    Thuna war sehr belesen, doch zu dieser Bezeichnung fiel ihr gar nichts ein.


    „Nein, was ist das?“


    „So etwas wie ein Wassermann, nur das Gegenteil. Man nennt sie auch Drachenmenschen.“


    „Von denen habe ich gehört, aber ich dachte, die wären ausgestorben.“


    „Ja, sind sie auch. Aber Grindgürtels Vorfahren haben vor Jahrtausenden die Gebeine eines Feuermanns erbeutet, als Rarität oder seltenen Schatz. Dieser Schatz schlummerte in Grindgürtels Kellern, bis er anfing, mit Super-Gespenstern zu experimentieren. Er kam auf die Idee, er könnte die Gebeine zum Leben erwecken und sich damit einen Feuermann als Leibwächter erschaffen.“


    „Und das ist Glatzkopf.“


    „Er heißt Pyrg.“


    „Ist mir egal, wie er heißt. Ich mag ihn nicht!“


    „Ja“, sagte Gem, der geduldig neben Thuna herspazierte.


    Ihr war klar, dass Gem normalerweise schneller unterwegs war, aber Thunas Beine fühlten sich immer noch an wie aus Gummi und so schlich sie mehr, als dass sie ging.


    „Das geht den meisten Menschen so. Er ist ein gefährliches Wesen und man fühlt es, ohne dass man es weiß. Leider hat er sich nicht immer im Griff. Aber Fertis behält ihn im Auge, damit nichts passiert.“


    „Fertis? Das ist der mit der Peitsche?“


    „Ja, genau.“


    „Warum hat Hanns einen Leibwächter, auf den man aufpassen muss?“


    „Weil Pyrg sehr wertvoll ist und Dinge tun kann, die sonst niemand kann. Es tut mir wirklich leid, Thuna. Wir werden in Zukunft noch besser auf ihn aufpassen.“


    „Was wollte er von mir?“


    „Das willst du gar nicht wissen.“


    „Heißt es nicht, dass Drachenmänner Jungfrauen jagen und fressen?“, fragte Thuna, der diese Stelle aus einem Märchen plötzlich eingefallen war.


    „In den alten Geschichten wird manchmal sehr übertrieben“, sagte Gem. Ihm war deutlich anzusehen, wie wenig ihm dieses Gespräch behagte.


    „Ich wünschte, Hanns hätte seinen wertvollen Feuermann zu Hause gelassen!“


    „Ja, aber zu Hause sind sie froh, dass er ihn mitgenommen hat. Hanns kann ihn am besten kontrollieren.“


    „Das gefällt mir nicht“, sagte Thuna. „Überhaupt nicht.“


    „Verstehe ich.“


    „Warum soll ich darunter leiden, dass sich Hanns einen Feuermann hält?“


    „Wie ich schon sagte ... wir passen gut auf!“


    Thuna konnte und wollte es nicht mehr hören. Sie sagte Gem, er solle alleine weitergehen, und dieser erhöhte folgsam sein Tempo. Bald war er zwischen den Krötflaumbüschen verschwunden, die Thuna noch von der Festung trennten. Als sie selbst die Büsche durchquerte, blickte sie sich mehr als einmal mit klopfendem Herzen um, ob sie auch wirklich nicht verfolgt wurde. Pyrg mochte bewacht werden, doch die Angst vor ihm saß ihr im Genick.


    


    Während des Mittagessens verließ der Schreck allmählich Thunas Glieder, was zur Folge hatte, dass sie immer wütender wurde. Was fiel Hanns eigentlich ein, einen Verbrecher mit nach Sumpfloch zu bringen? Das hier war eine Schule!


    „Und wisst ihr, was er noch gesagt hat?“, erzählte sie ihren Freundinnen. „Zu Hause sind sie froh, dass er ihn mitgenommen hat! Und dieses Ungeheuer, das sie in Fortinbrack fürchten, ist jetzt hinter mir her!“


    „Das ist so furchtbar!“, sagte Maria bestimmt schon zum dritten Mal und sah dabei sehr schockiert aus. Im Gegensatz zu Scarlett, die das alles nur halb so schlimm fand. Bald wusste Thuna nicht mehr, über wen sie sich mehr aufregte: über Hanns, der Thunas Schule mit einem Feuermann-Super-Gespenst heimsuchte, oder über Scarlett, die meinte, sie müsste ihren Freund aus Kindertagen verteidigen.


    „Überleg doch mal, Thuna! Wenn Hanns ihn am besten kontrollieren kann – so hat es Gem doch gesagt, nicht wahr? – dann ist es doch sogar seine moralische Pflicht, ihn überall hin mitzunehmen.“


    „Wie gut er ihn kontrollieren kann, hat man ja heute gesehen!“, entgegnete Thuna.


    „Wieso, ist dir was passiert?“


    „Es war nicht schön! Ich bin sehr erschrocken!“


    „Oh je, du bist erschrocken. Das ist ja wirklich eine Katastrophe!“


    „Scarlett!“


    „Du bist zimperlich, das will ich damit sagen“, erklärte Scarlett mitleidlos. „Berry wäre von einem Engel fast geistig ausgelöscht worden, Grohann wurde von den Biestern bei lebendigem Leib geröstet, Maria wäre letzten Sommer beinahe gestorben, Lisandra hat schon aufgehört, ihre Tode zu zählen, und ich wurde vor einem Jahr von Dämonen vergiftet, genauso wie Hanns. Und du? Du hattest bisher Glück. Jetzt ist irgendein Feuermann-Schürzenjäger hinter dir her, aber du wirst besser bewacht als der Staatspalast von Tolois. Also, was beschwerst du dich?“


    Das saß und traf Thuna an einem ihrer wundesten Punkte: dass sie nämlich nicht in der Lage war zu kämpfen und sich zu verteidigen, da sie weder über die entsprechende Magie noch die nötige Ausbildung verfügte. Sie wäre auch nicht besonders gut darin gewesen, anderen die Köpfe einzuschlagen. Es entsprach nicht ihrem Naturell.


    „Vielen Dank für dein Mitgefühl“, sagte sie verärgert. „Was bist du doch für eine gute Freundin!“


    „Ich bin eine böse Cruda“, erwiderte Scarlett unbeeindruckt und setzte die Eintopfschüssel an ihre Lippen, um den letzten Rest auszutrinken.


    Lisandra hatte sich die Diskussion still angehört und kam Thuna nun auf unerwartete Weise zu Hilfe:


    „Ich würde es hassen, mein Leben als Maus in einem Tigergehege fristen zu müssen. Da könnten die Zoowärter noch so glaubwürdig versichern, dass sie auf den Tiger aufpassen – wer sagt denn, dass sie der Tiger nicht austrickst? Thuna hat recht, Scarlett. Du könntest ruhig etwas mehr Mitgefühl zeigen.“


    Gut, es war nicht nett, als Maus bezeichnet zu werden, aber Thuna war Lisandra trotzdem dankbar für diese Stellungnahme. Doch Scarlett blieb hart.


    „Die Maus hat zwei Möglichkeiten, Lissi: Entweder piepst sie den Zoowärtern die Ohren voll oder sie stellt sich mutig der Situation, in der sie steckt. Ich würde Thuna zu Letzterem raten.“


    Thuna wusste im Grunde, dass Scarlett recht hatte, aber die Art und Weise, wie ihr Scarlett den guten Ratschlag vermittelte, gefiel ihr überhaupt nicht. Was zur Folge hatte, dass sie für den Rest des Mittagessens kein Wort mehr sprach.


    Wenigstens blieb der fein gedeckte Tisch im Hungersaal gespensterfrei, sodass Thuna dem verhassten Glatzkopf nicht begegnen musste. Das würde aber nicht immer so sein. Sie würde dem Feuermann und dem Blick seiner schrecklichen Augen in den nächsten Tagen oder Wochen immer wieder ausgesetzt sein. Und dazu hatte sie absolut keine Lust.


    „Wo sind eigentlich alle?“, fragte Lisandra in das Schweigen hinein, das nun am Tisch herrschte. Sie drückte sich nicht sehr deutlich aus, doch ihren Freundinnen war klar, was sie meinte: Nicht nur Hanns und seine Gespenster glänzten durch Abwesenheit, sondern auch Grohann und Gerald.


    „Keine Ahnung“, sagte Scarlett. „Offensichtlich haben sie alle was Besseres zu tun als zu essen.“


    Als die Mädchen den Hungersaal verließen und sich auf den Weg zum Trophäensaal machten, tauchte Rackiné an Thunas Seite auf.


    „Was ist los?“, fragte er. „Du hast so traurig geguckt beim Mittagessen!“


    Das war dem Hasen also aufgefallen! Die ganze Zeit hatte er laut schwatzend und lachend mit seinen Freunden an einem Tisch am anderen Ende des Saals gesessen, aber Thunas Zustand war ihm nicht entgangen. Thuna war gerührt.


    „Nur ein kleiner Zwischenfall, heute Morgen. Einer von Hanns‘ Leibwächtern hat mich bedroht.“


    „Wirklich?“, fragte Rackiné entsetzt. „Wie kann er es wagen! Welcher war es? Der Typ, den Jumi so anschmachtet? Oder der Dicke mit der Axt?“


    „Der Glatzkopf. Aber der Typ, den Jumi so anschmachtet, hat mir versprochen, dass es nicht wieder vorkommt.“


    „Das möchte ich ihm auch geraten haben!“, sagte Rackiné so finster, dass Thuna Mühe hatte, ihre Mundwinkel unter Kontrolle zu halten. Wenn ein zum Leben erwachter austrischer Stoffhase versuchte, grimmig auszusehen, sah das zu drollig aus!


    „Was auch immer geschieht, Rackiné“, sagte sie so ernst wie möglich, „du solltest dich mit dem Glatzkopf niemals anlegen! Er ist sehr gefährlich.“


    „Na und?“


    „Das musst du mir versprechen! Bitte! Ich hätte sonst Angst um dich.“


    Das gefiel Rackiné. Aber er versprach es Thuna trotzdem nicht. Als sie das Haupthaus durchquerten, bog er in Richtung Schulgarten ab, und überließ seine Freundin wieder ihren trüben Gedanken. Es kostete Thuna Überwindung, den letzten Abschnitt des Weges zum Trophäensaal zurückzulegen, da sie fürchtete, Glatzkopf werde dort sein. Aber er war es zum Glück nicht. Nur Ajach, Gem und Hanns warteten vor dem Spiegel.


    Scarlett hatte sich bereits auf Hanns gestürzt und verabredete sich mit ihm für die Abendstunden zum Zauberei-Training. Kein Wunder, dass sie Hanns so eifrig in Schutz nahm, dachte Thuna. Scarlett hatte ihre eigenen Interessen.


    Immerhin wusste Hanns, was sich gehörte. Als er Thuna entdeckte, kam er gleich auf sie zu und entschuldigte sich für Pyrgs Verhalten, was Thuna aber kaum besänftigte. Als Hanns sie so direkt auf den Feuermann ansprach, kam ihre ganze Wut wieder hoch.


    „Warum umgibst du dich mit solchen Leuten?“, fragte sie. „Gem hat offen zugegeben, dass sie in Fortinbrack Angst vor Pyrg haben!“


    „Ist das nicht Grund genug?“, fragte Hanns zurück. „Keiner k-kommt mir zu nahe, wenn ich Pyrg dabei habe.“


    „Aber Pyrg ist mir zu nahe gekommen!“


    „Jetzt wissen wir, was er will und können ihn daran hindern. Du musst dir keine Sorgen m-machen.“


    „Ich mache mir aber Sorgen! Außerdem glaube ich kaum, dass du es nötig hast, dich von so einem Ungeheuer verteidigen zu lassen. Ich kann mich nicht erinnern, dass du ihn die letzten Male mitgebracht hättest. Also, was macht er hier?“


    „D-die letzten Male war ich in Amuylett ein gern gesehener Gast. Mittlerweile betrachtet man mich argwöhnischer. Und was Pyrg angeht – ich brauche ihn.“


    „Wofür?“


    „Meine Sache, Thuna.“


    Hanns klang freundlich, aber entschieden. Als er sah, dass Thuna diese Aussage keineswegs milde stimmte, fügte er hinzu:


    „Was erwartest du von mir? Solange ein Feuermann lebt, ist er gefährlich. Du willst nicht, dass ich ihn deinetwegen töte, oder?“


    Thuna starrte Hanns mit großen Augen an. Das war im wahrsten Sinne des Wortes ein unfaires Totschlag-Argument!


    „Außer dir würde ihn bestimmt niemand vermissen“, sagte sie. „Ich bin nicht begeistert, egal was du mir erzählst!“


    „Ich weiß. Ich werde mich darum bemühen, dass ihr euch m-möglichst selten begegnet.“


    Grohann und Gerald kamen kurze Zeit später. Grohann verkündete, dass er außer Gerald, Maria und Thuna nur Hanns und einen Leibwächter in die Spiegelwelt mitzunehmen gedachte.


    „Wir sollten kein unnötiges Risiko eingehen wegen des Engels“, erklärte er. „Hanns, von dir erwarte ich, dass du nach dem Engel Ausschau hältst und Maria rechtzeitig warnst, falls er auftaucht. Da sich Gem genauso tarnen kann wie du, sollte deine Wahl auf ihn fallen.“


    „Ja, das ist sinnvoll“, erwiderte Hanns.


    „Gut“, sagte Grohann. „Gehen wir.“


    Thuna betrat die Spiegelwelt mit gemischten Gefühlen. Der Vorfall mit dem Feuermann und die Aussicht darauf, wieder in die gefährliche, verwirrende andere Welt zu gehen, machten sie nervös. Und die Tatsache, dass sie nervös war, führte ihr mal wieder anschaulich vor Augen, dass sie nicht die Mutigste war. Warum war sie nicht so stark und selbstsicher wie Scarlett und Lisandra? Warum musste ausgerechnet sie die wehrlose Fee sein, auf die alle anderen aufpassen mussten?


    Die Gedanken beschäftigten sie auf dem gesamten Weg bis ins Treppenhaus mit der schicksalhaften Tür. Doch als Gerald genau diese Tür öffnete, war sie so überrascht, dass all die trüben Gedanken mit einem Schlag wie weggeblasen waren. Die Aussicht auf die andere Seite der Tür hatte sich komplett verändert!


    Kein Hügel war zu sehen, kein Himmel, keine spärlichen Pflanzen, nicht mal Sonnenlicht. Auf der anderen Seite wucherte nur dichtes, tiefgrünes Gestrüpp und mitten darin standen zwei bis drei dicke Baumstämme. Einer der Bäume wuchs so dicht an der Tür, dass er fast den Weg versperrte. Thuna hatte am gestrigen Tag ganze Arbeit geleistet.


    Grohann und Gerald lachten, selbst Hanns grinste, als er sah, wie sich ein frecher Ast ins Innere des Treppenhauses entfaltete, unmittelbar nachdem Gerald die Tür aufgemacht hatte. Thuna lachte nicht. Sie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


    „Wir müssen die Äste stutzen“, sagte Grohann. „Sonst ist hier morgen keine Tür mehr!“


    „Was ist mit den Lieblosen?“, fragte Gerald. „Merken die nicht, dass an dieser Stelle plötzlich ganz viel wächst? Und wird ihnen das nicht verdächtig vorkommen?“


    „Ja, das stimmt. Wir waren zu unvorsichtig. Aber es hat ja auch keiner damit gerechnet, dass Thuna ihre Aufgabe so gewissenhaft verrichtet.“


    Thuna sah sich abermals dem allgemeinen Gelächter ausgesetzt. Und dabei konnte sie sich nicht mal hilfesuchend nach Maria umsehen, denn der hatte Grohann aus Sicherheitsgründen aufgetragen, dass sie in den Räumen des Schlosses bleiben und sich vom Treppenhaus fernhalten sollte.


    Gerald ging als Erster nach drüben und sah sich im unangreifbaren Zustand gründlich um. Als er zurückkam, berichtete er, dass er keine Engel gesehen hatte – weder im Wald noch am Himmel. Es gab auch keine Spuren, die darauf schließen ließen, dass sie die Stelle untersucht hätten.


    „Ist das nicht komisch?“, fragte er. „Es muss ihnen doch aufgefallen sein!“


    „Wenn wir Glück haben, ist das nicht der einzige Ort in dieser Welt, an dem explosionsartig etwas gewachsen ist“, meinte Grohann. „Versuchen wir unser Glück. Ein Vorteil des Waldes ist, dass die Bäume meine natürliche Magie stärken. Ich bin zuversichtlich, dass ich mich und Thuna gut schützen kann. Aber vorher sollte ich mich noch als Gärtner betätigen. Hanns, könntest du mir kurz helfen?“


    Thuna beobachtete fasziniert, wie Grohann mit Hanns‘ Hilfe das Blattwerk eindämmte, Pfade anlegte und Lichtungen schaffte. Dass Hanns bei der Gelegenheit zum ersten Mal die andere Welt betrat, wäre dabei fast zur Nebensache geraten, wenn Gem nicht plötzlich in einem fast panischen Tonfall nach Hanns gerufen hätte. Dieser tauchte sofort zwischen den Bäumen auf und kehrte ins Treppenhaus zurück, wo Gem auf ihn gewartet hatte.


    „Entschuldige“, sagte er. „War ich zu weit weg?“


    „Es war mir nicht mehr geheuer“, erwiderte Gem und Thuna fiel auf, dass seine Stimme zitterte.


    „Hattest du das Gefühl, dass die Verbindung abreißt?“, fragte Hanns.


    „Sie wurde auf jeden Fall schwächer“, antwortete Gem. „Es hat sich nicht gut angefühlt.“


    „Das bestätigt unsere Befürchtungen.“


    „Welche Befürchtungen?“, fragte Thuna.


    „Ich könnte nicht ohne meine Leibwächter nach d-drüben gehen“, sagte Hanns. „Nicht weiter als eben. Es liegt an der Weltengrenze. Sie würde uns trennen.“


    „Und dann?“


    „Verlieren sie zu schnell Energie. Ich weiß nicht, wie lange sie durchhalten würden, aber es brächte sie in Gefahr.“


    Thuna sah sich nach Gem um. Er hatte ohnehin sehr helle Haut, aber nun war er extrem blass geworden. Das Gold seiner Augen schimmerte unruhig und seine Pupillen, die wie schwarze Fische aussahen, peitschten mit den Schwänzen hin und her. Thuna war nicht klar gewesen, wie abhängig diese Geschöpfe von Hanns waren.


    „Keine Sorge, ich bleibe jetzt hier, Gem“, sagte Hanns. „Wir waren sowieso fast fertig.“


    Kurz darauf trat auch Grohann wieder ins Treppenhaus.


    „Gib mir deine Hand, Thuna“, forderte er sie auf. „Mal sehen, was du heute anrichtest.“


    Es war aufmunternd gemeint, doch Thuna schüchterte diese Bemerkung ein. Sie hatte keine Ahnung, was da gestern über sie gekommen war, und wenn sie ehrlich war, fürchtete sie sich vor einem weiteren Anfall dieser Art. Entsprechend vorsichtig griff sie nach Grohanns Hand.


    Grohanns Zauber krabbelte wieder über sie hinweg und erhitzte abermals ihre Haut, versetzte sie in innere Aufregung und veränderte ihre Wahrnehmung. Als sie die Schwelle übertrat, die das Treppenhaus in der Spiegelwelt von der anderen Welt trennte, passierte das Gleiche wie am Tag zuvor – nur noch viel heftiger! Eine unsichtbare Macht entriss Thuna ihren Körper und ersetzte ihn durch einen neuen, der ungleich empfindsamer, sinnlicher und begabter war. Ein vielstimmiges Geflüster rauschte ganz plötzlich an Thunas Ohren und machte sie orientierungslos. Hätte Grohann nicht ihre Hand festgehalten und sie geführt, sie hätte vermutlich keinen Fuß mehr vor den anderen setzen können.


    Das letzte Mal hatte nur der Wind geflüstert und etwas auf ihre Haut geschrieben, das sie nicht verstand. Heute sprachen Himmel und Erde und Pflanzen mit Thuna – alle auf einmal. Es war ihr unmöglich, einen Sinn in all dem Geflüster und Geraune zu erkennen, doch sie wusste, sie war von unzähligen Lebensformen umgeben und einer erwachenden Geisterwelt.


    Dieser Ort war in ihrer Abwesenheit gewachsen und Wesen, die nichts von sich selber wussten, hatten angefangen, diese Welt zu ihrer Welt zu machen. Sie existierten unsichtbar für jeden Menschen in Wasser, Erde, Luft und Feuer und gehorchten Thuna in einer unbestimmten Weise, die sie nicht lenken oder gar begreifen konnte. Noch nicht. Aber sie begann zu erahnen, dass diese Welt ihr Reich war. Ihr Feenreich!


    Grohann führte Thuna an den Rand des Waldes und das brachte das Meer der flüsternden Stimmen, das sie umtoste, ein wenig zur Ruhe. Als sie in die Weite blickte, erkannte sie, dass jetzt das gesamte Hügelland von dichtem, grünem Gras bedeckt war. Die Landschaft war satt und lebendig geworden, keine Steppe mehr, über die der trockene Wind wehte. Dennoch spürte Thuna sehr deutlich, dass sie erst einen verschwindend winzigen Teil ihrer Welt in Besitz genommen und zum Leben erweckt hatte. Es gab so viel mehr zu tun und wie schon beim letzten Mal verzweifelte sie fast an ihren begrenzten Möglichkeiten.


    „Wasser“, sagte sie und musste sich dabei anhören wie eine Wahnsinnige, kurz vor dem Verdursten. „Ich brauche fließendes Wasser! Gibt es hier keinen Bach oder Fluss?“


    „Weiter unten im Tal“, antwortete Grohann. „Aber ich weiß nicht, ob wir uns dahinwagen können. Gerald?“


    Gerald wurde neben Grohann sichtbar.


    „In der Stadt habe ich Lieblose gesehen. Und zwei Schwärme kreisen über dem Gebirge. Ich würde es nur machen, wenn Sie ganz sicher sind, dass Ihr Zauber bei Thuna wirkt.“


    Dieser Satz hätte normalerweise ausgereicht, um in Thuna die schlimmsten Fantasien des Grauens hervorzurufen, doch gerade war sie im Fieber und es war ihr vollkommen gleich, ob sie sich in Gefahr brachte oder nicht.


    „Woher sollen wir jemals wissen, ob er wirkt, wenn wir es nicht ausprobieren?“, fragte sie. „Ich muss ans Wasser. Und es ist morgen oder übermorgen nicht weniger gefährlich als heute!“


    Grohann zögerte. Er sah sich selbst noch einmal in alle Richtungen um und hielt Thunas unruhige Hand, die sich ständig zu entwinden versuchte, ganz fest.


    „Also gut“, sagte er schließlich. „Gerald, beim geringsten Anzeichen, dass sich einer der Schwärme in unsere Richtung bewegt, gibst du mir ein Zeichen und versuchst ihn abzulenken. Klar?“


    Gerald nickte und verschwand. Thuna wusste, Grohann hatte viel damit zu tun, sie unter Kontrolle zu halten. Ihre Hände arbeiteten die ganze Zeit, ihre Finger spielten in der Luft ein Lied und wehrten sich gegen jegliche Form der Freiheitsberaubung. Grohann ging dazu über, Thuna am Arm zu packen statt an der Hand, um den Zauber aufrechtzuerhalten, aber auch dadurch wurde es für ihn nicht viel einfacher, denn ihr Arm wehrte sich genauso gegen die Einschränkung und Bevormundung, wie ihre Hand es getan hatte.


    „Ich weiß nicht, was das ist“, versuchte sie ihm zu erklären, als er sie den Hügel hinab durch das Gras mit sich zog. „Es ist, als wäre ich besessen! Tausend Stimmen und Wesen drehen sich in mir im Kreis und wollen mich hierhin und dorthin ziehen. Ich kann es kaum kontrollieren!“


    Während sie das sagte, kämpfte ihr Arm wider alle Vernunft gegen Grohanns Griff an.


    „Ich spüre es“, antwortete er mit einer ruhigen, tiefen Stimme, die Thuna besänftigte. „Ich höre die Stimmen auch. Verfall nicht in Panik, lass sie einfach durch dich hindurchmarschieren.“


    Thuna beherzigte den Ratschlag und bemerkte tatsächlich eine Erleichterung, als sie nicht mehr versuchte, die Kräfte, die in ihr wüteten, zu lenken oder zu begrenzen. Die Stimmen kamen, flüsterten tausendstimmig in Thunas Kopf, tippelten, flatterten, tänzelten über ihre Haut, durch ihren Körper, zwischen ihren Gedanken hindurch und zogen ihres Weges, wenn Thuna sie nicht daran hinderte. Es war leichter so. Fast kam es ihr so vor, als bestünde die Kunst der Kontrolle genau darin, das wilde Leben gewähren zu lassen. Es war ja sowieso stärker als Thuna und es würde sie schon nicht umbringen.


    Sie erreichten das ersehnte Gewässer – einen langsam dahinplätschernden, flachen Bach, der anschwoll, kaum dass Thuna ihre Hände ins Wasser hielt, und Strudel bildete, die in Thunas Kopf sangen. Sie sangen wie lebende Geschöpfe. Einmal sah Thuna sogar den Geist einer Nymphe aus den Strudeln aufsteigen, die Thunas Herrschaft über das Wasser verkündete. Von nun an würden die Wasser Thunas Namen durch das ganze Land tragen. Jeder Tropfen würde ihn kennen und der Name würde bis zum Ende dieser Welt nicht mehr verklingen.


    Thuna wusste nicht, wie lange sie ihre Hände schon ins Wasser gesteckt hatte. Ihr Gesicht und ihre Haare waren nass, weil das wild gewordene Wasser in alle Richtungen spritzte und stäubte, doch das kam ihre gerade recht, da sie vor Eifer glühte und das Wasser ihren Körper abkühlte. Sie spürte plötzlich, wie Grohann an ihrem Arm zog – sie vom Wasser wegriss – und nach ihr rief. Sie wollte sich nicht vom Wasser trennen und seine Warnungen drangen kaum zu ihr durch. Doch er war natürlich stärker als sie und obwohl sie dagegen ankämpfte, hatte er sie bald vom Wasser fortgezogen. Nun duckte er sich mit ihr hinter zwei Baumstämme, die das Wasser vor der toten Zeit hier angespült haben musste.


    Erst jetzt sah Thuna, dass lauter dunkle Punkte über ihr im Himmel kreisten, weit oben. Lieblose! Die toten Baumstämme, hinter denen sie und Grohann kauerten, waren von Buschwerk umgeben, das erst am heutigen Tag gewachsen sein musste. Es bot Deckung und die zusätzlichen Tarnzauber, die Grohann anwandte, schienen zu wirken. Der Engelschwarm zog langsam in eine andere Richtung fort.


    „Wir sollten uns auf den Heimweg machen“, sagte Grohann, als die Lieblosen nicht mehr zu sehen waren. „Für heute hast du genug erreicht.“


    Nun, da sie ihre Hände nicht mehr ins Wasser hielt, spürte Thuna, dass sie erschöpft war. Sie staunte auch nicht wenig über die veränderte Umgebung, als sie sich von Grohann zurück zu dem Wald führen ließ, der neuerdings die Tür in die Spiegelwelt umgab. Riesige Farne säumten den Pfad, den Grohann mittels Zauberkraft vor ihnen entstehen ließ. Hätte er ihnen nicht den Weg geebnet, hätten sie für das gleiche Stück Weg Stunden benötigt, so zugewachsen war alles.


    Gerald tauchte plötzlich vor ihnen auf.


    „Zwei Lieblose waren hier und haben sich den Wald näher angesehen. Die Tür haben sie nicht entdeckt.“


    „Hanns und ich haben sie vorhin mit ein paar Tarnzaubern versehen, aber ich wusste nicht, ob wir die Engel damit täuschen können.“


    „Die beiden sind daran vorbeigelaufen, ohne anzuhalten oder sich umzuschauen.“


    „Wirklich beruhigend.“


    „Werden die Tarnzauber auch bei dem Engel wirken, der Berry angegriffen hat?“, fragte Thuna.


    „Da mache ich mir wenig Hoffnungen“, antwortete Grohann. „Er weiß, wo die Tür ist. Tarnzauber wirken nur, wenn ein Feind nicht so genau weiß, was er sucht oder wo er suchen sollte. Immerhin scheint der Engel seinen Verwandten nichts von der Tür verraten zu haben.“


    Gerald verschwand abermals und wurde erst wieder sichtbar, als Thuna und Grohann die Tür erreicht hatten. Er hielt Thuna die Tür auf und sie schwankte hinüber ins Treppenhaus. Kaum war sie über die Schwelle getreten, verließ sie das Wunder, das in der neuen Welt Besitz von ihr ergriffen hatte. Und zwar schlagartig. Sie kehrte zurück in den Körper der ganz normalen Thuna. Das war einerseits erholsam und andererseits ernüchternd. Vor allem, als Grohann ihren Arm losließ und damit auch der Zauber verschwand, der sie zuvor bedeckt hatte. Sie hatte ganz vergessen, was für ein begrenztes Geschöpf sie doch eigentlich war. Nichts Besonderes. Einfach nur Thuna.


    Umso widersinniger war es, dass Hanns und Gem, die im Treppenhaus gewartet und Wache geschoben hatten, Thuna ansahen, als seien ihr selbst Äste und Blätter gewachsen.


    „Was ist?“, fragte sie.


    „Magie!“, antwortete Gem. „Naturmagie. Du sonderst einen ganz starken Geruch danach ab!“


    Thuna sah ihn unsicher an.


    „Ist das was Schlimmes? Riecht es schlecht?“


    Gem und Hanns lachten sie aus.


    „Nein, es ist eher furchteinflößend“, erklärte Hanns. „So eine urwüchsige Magie g-gibt es in Amuylett schon lange nicht mehr.“


    Thuna fühlte sich überhaupt nicht furchteinflößend. Aber wenn Hanns das sagte, musste ja etwas dran sein. Als sie mit den anderen in die Räume des Schlosses zurückkehrte, saß Maria auf ihrem roten Lieblingssofa und las.


    „Und?“, fragte sie neugierig. „War alles gut?“


    „Alles gut!“, antwortete Thuna glücklich. Und genauso fühlte sie sich auch.


    


    

  


  
    



    Kapitel 17: Weiße Rosen


    


    Maria verließ die Spiegelwelt wie immer als Letzte. Da sie die aufgeregte Stimme von Ritter Gangwolf hörte und sah, wie dieser im Trophäensaal auf Gerald einredete, blieb sie mitten im Spiegel stehen, denn sie ahnte, was als Nächstes passieren würde.


    „Sie ist außer sich!“, rief Ritter Gangwolf. „Du musst ihr sagen, dass keine Gefahr besteht! Sofort! Du musst ihr schwören, dass es die Türen nach meinem Tod noch geben wird.“


    „Aber dann müsste ich sie belügen“, erwiderte Gerald. „Wir hoffen, dass die Türen in der Spiegelwelt länger bestehen bleiben als die Türen in der Wirklichkeit, aber wir wissen es doch überhaupt nicht!“


    „Das weiß ich! Aber darum geht es hier nicht. Es geht darum, dass deine Mutter gerade komplett den Verstand verliert. Ich musste sie in die Klinik bringen, sonst hätte ich mich nicht getraut, hierherzukommen.“


    „Und Lulu? Wo ist sie?“


    „Ich habe sie für ein paar Tage bei den Nachbarn unterbringen können.“


    „Bei welchen Nachbarn? Sie ist mit allen verkracht!“


    „Deine Mutter. Aber Lulu redet mit den Nachbarn. Wo hätte ich sie denn sonst abgeben sollen? Bei der Polizei?“


    Gerald starrte seinen Vater an. Es war klar, dass er sofort aufbrechen musste. Darum verließ Maria ihren Platz mitten im Spiegel nicht.


    „Pass auf, Gerald! Sag ihr, dass du absolut überzeugt davon bist, dass die Türen in der Spiegelwelt auch noch da sein werden, wenn ich tot bin! Sonst kommt sie nicht mehr zur Vernunft vor Angst. Das ist das Einzige, was für sie zählt: Sie muss glauben, dass sie dich niemals verliert! Glaub mir, es war das Allererste, was sie gesagt hat, als ich ihr erzählt habe, dass ich nur noch wenige Monate zu leben habe. Sie hat mich angesehen wie eine Wahnsinnige und geschrien: ‚Was ist mit den Türen? Was wird aus den Türen?‘ Seitdem ist sie nicht mehr zur Vernunft gekommen.“


    „Und Lulu?“


    „Frag nicht. Das Mädchen heult seit vierundzwanzig Stunden.“


    „Was hast du vorher gemacht? Du warst einen Monat lang weg! Was hast du die ganze Zeit gemacht?“


    „Zeit mit ihnen verbracht“, sagte Ritter Gangwolf. „Einfach nur Zeit mit ihnen verbracht. Wenn man weiß, dass die Tage gezählt sind, ist das etwas sehr Wertvolles. Am liebsten hätte ich ihnen gar nichts gesagt. Aber mir war klar, dass ich mich nicht davor drücken darf. Dass sie es wissen müssen. Also habe ich es ihnen gestern Abend erzählt, weil ich heute Morgen nach Sumpfloch zurückkehren wollte. Ich dachte nicht, dass Lisa so reagiert. Ich dachte, sie begreift nicht, dass das bedeuten könnte, dass du eines Tages nicht mehr vorbeikommen kannst. Aber sie wusste es sofort. Und Lulu natürlich auch.“


    Gerald nickte, sein Entschluss war gefasst. Er sah sich nach Maria um.


    „Können wir?“


    „Ja, natürlich.“


    Grohann hatte das alles mit angesehen, ebenso wie die anderen, die vor wenigen Augenblicken aus der Spiegelwelt zurückgekehrt waren.


    „Ihr solltet nicht alleine ins Treppenhaus gehen“, sagte er. „Wegen des Engels.“


    „Ich kann vorausgehen und nachsehen, ob das Treppenhaus sicher ist“, erwiderte Gerald. „Für den kurzen Moment geht das.“


    „Und auf dem Rückweg? Nein, es ist besser, wenn ich mitkomme.“


    Es war sicherer, da hatte Grohann recht. Nachdem er mit Gerald und Maria in die Spiegelwelt zurückgekehrt war, ging er zügig voraus, um das Treppenhaus zu kontrollieren. Gerald und Maria gingen schweigsam hinterher.


    Der Garten außerhalb des Schlosses leuchtete in warmen Farben, beschienen von der späten Nachmittagssonne. Einmal blieb Gerald stehen, um hinauszusehen, doch der Anblick tröstete ihn kaum.


    „Die Rosen sind weg“, stellte er fest. „Alle.“


    „Da sind noch Rosen“, widersprach Maria. „Nur die weißen Rosen fehlen.“


    „Und du weißt nicht, warum sie fehlen?“


    Maria schüttelte den Kopf. Sie wusste es ehrlich nicht. Schweigend setzten sie ihren Weg fort, bis sie das Treppenhaus erreichten. Im zweiten Stock, in dem sich die Tür nach Augsburg befand, wartete Grohann auf sie.


    „Die Luft scheint rein zu sein. Ich werde aber noch eine Kontrollrunde drehen. Ich komme dann wieder hierher. Gerald, was meinst du, wie lange wirst du fort sein?“


    „Ich hoffe, ich kann meine Mutter beruhigen. Aber bis sie wieder zu Hause ist und sich um Lulu kümmern kann, könnten ein bis zwei Wochen vergehen.“


    „Du kannst nicht schneller zurück sein?“


    „Unwahrscheinlich, aber ich will es nicht ausschließen.“


    „Dann macht für jeden Tag eine Zeit aus, wann Maria an der Tür nach dir Ausschau halten soll. Und je schneller du zurückkommen kannst, desto besser!“


    Grohann verschwand auf seine Kontrollrunde und Maria und Gerald schritten den Flur entlang, der zur Tür nach Augsburg führte. Während Gerald ging, zog er alle magikalischen Instrumente, die er am Leib trug, aus. Füller, Manschettenknöpfe, zwei Ringe und seine Uhr – eins nach dem anderen reichte er Maria.


    „Kannst du das alles für mich aufbewahren?“


    „Ja, mache ich.“


    „Welche Uhrzeit wollen wir nehmen?“, fragte er. „Eine Stunde nach dem Abendessen?“


    „Ja, das ist gut.“


    Sie hatten nun die Metalltür mit dem Fenster erreicht, die zum Augsburger Bahnhof führte, und Gerald blieb davor stehen. Er starrte das Fenster an, ohne hindurchzusehen.


    „Hast du dich eigentlich gut erholt?“, fragte er. „Von gestern Abend?“


    „Ja. Es ist alles wieder gut. Heute hat sich auch nichts verändert in der Spiegelwelt.“


    „Bis auf die Rosen.“


    „Das ist normal. Gestern Abend war es nicht normal. Die Möbelstücke haben sich vor meinen Augen verwandelt, das tun sie sonst nie!“


    Gerald wandte seinen Blick von der Tür ab und schaute Maria an. Zum ersten Mal heute, wie sie bei der Gelegenheit feststellte. Den ganzen bisherigen Tag hatte er seine Augen woanders gehabt.


    „Es war vielleicht nicht sonderlich geschickt, es in der Spiegelwelt zu üben“, sagte er. „Aber es war wichtig! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr es mich beunruhigt, dass sich unsere Hände auflösen, ohne dass ich das will. Es würde mir viel besser gehen, wenn ich wüsste, dass ich es steuern kann. Aber wenn du sagst, dass dir das zu unangenehm ist, wenn ich es übe, dann lasse ich dich in Ruhe!“


    Sie sah ihn an. Es war schlimm, wie viel er ihr bedeutete. Und es war schlimm, dass er nun weggehen würde, für eine Woche oder sogar für zwei. Sie würde ihn schrecklich vermissen. Ihr Herz wollte am liebsten stehen bleiben und erst wieder zu schlagen anfangen, wenn er zurückkäme. Aber das ging nicht. Ihr Herz musste ihr gehorchen, ebenso wie sie den Regeln der Vernunft gehorchen musste, wenn sie nicht über kurz oder lang ihren Verstand verlieren wollte.


    „Was ist?“, fragte er. „Könntest du vielleicht mal was dazu sagen? So etwas wie: ‚Ja, klar, Gerald, wenn du zurück bist, kannst du es gerne noch mal versuchen!‘, oder so etwas wie: ‚Lass mich in Ruhe und fass mich nie wieder an!‘, damit ich weiß, woran ich bin?“


    Da ihr Herz nicht stehen bleiben konnte und durfte, schlug es ihr jetzt bis zum Hals.


    „Gut, wenn du darauf bestehst: Lass mich in Ruhe und fass mich nie wieder an!“


    Sie sagte das ganz freundlich. Es war ja auch nicht böse gemeint, sondern eine reine Schutzmaßnahme. Aber er hatte nicht damit gerechnet. Er sah Maria ungläubig an.


    „Du meinst, ich darf es nicht noch mal ausprobieren?“


    „Ja, das meine ich. Damit ist das Problem aus der Welt. Denn es betrifft nur mich, niemanden sonst!“


    „Ich bekomme ein Anfass-Verbot?“


    Darüber musste Maria lachen. Obwohl ihr eigentlich nicht zum Lachen zumute war. Aber wenn sie nicht gelacht hätte, hätte sie womöglich losgeheult, und das musste sie unbedingt vermeiden.


    „Das klingt komisch“, sagte sie und hörte mit Unbehagen, wie wackelig ihre Stimme dabei klang. „Aber ich meine es ernst! Fass mich nicht mehr an. Ich habe es gestern mit der Angst zu tun bekommen. Du sagst immer, ich muss auf mich aufpassen. Auf meinen Kopf und meinen Verstand. Wenn ich merke, dass etwas dazu führt, dass sich die Räume hier rasend schnell verändern, muss ich es meiden. Es tut mir wirklich leid, Gerald! Aber ich bin ganz sicher, dass du dein Talent beherrschst. Ich bin die einzige Ausnahme und das nur deswegen, weil du mich zu oft aufgelöst hast. Wir haben immer gewusst, dass es falsch ist!“


    „Das muss ich wohl akzeptieren.“


    Da war gerade nicht viel Abstand zwischen ihnen. Vielleicht eine Armeslänge. Doch durch diese neue komplizierte Situation fühlte es sich an wie ein unüberbrückbarer Abgrund. Gerald nickte Maria noch einmal zu, um ihr anzuzeigen, dass er es schluckte, was sie da von ihm verlangte, und öffnete die Tür nach Augsburg. Sofort drangen die Stimmen, der Lärm und das Rauschen der modernen Stadt in die Stille des Treppenhauses. Und sogleich verspürte Maria die riesengroße Sehnsucht nach der anderen Welt, aus der sie ursprünglich stammte. Sie wäre so gerne mitgegangen.


    Gerald trat hinaus auf den Bahnsteig und drehte sich nach Maria um.


    „Hier bin ich“, sagte er und lachte schon wieder. „Ein ganz normaler Junge, unauflösbar. Reich mir mal deinen Arm!“


    Mit der Hand winkte er sie heran und sie konnte nicht widerstehen. Sie musste der Aufforderung Folge leisten und ihren Arm in die andere Welt stecken, Gerald entgegen. Er war im Begriff, ihren Arm mit beiden Händen zu ergreifen, doch bevor er es tat, fragte er:


    „Darf ich? Nur ganz kurz?“


    Sie nickte und sah zu, wie Geralds Hände ihren Unterarm umschlossen.


    „Siehst du?“, sagte er. „Hier ist alles fest. Nichts löst sich auf und nichts verändert sich. Auf dieser Seite der Tür ist alles in Ordnung.“


    Davon konnte kaum die Rede sein. Natürlich blieb der Bahnsteig gleich groß und Maria hatte auch nicht das Gefühl, dass in ihrem Kopf Wände einstürzten. Aber in Ordnung war nichts, wenn Gerald sie anfasste. Er würde sie gleich loslassen und weggehen und sie fühlte so vieles, was sie nicht fühlen sollte. Immerhin wusste er das nicht. Er schob ihren Arm zurück in die Spiegelwelt, winkte zum Abschied und ging fort.


    „Grüß sie von mir!“, rief Maria hinter ihm her. „Sag ihnen, dass ich gerne mitgekommen wäre, aber dass es nicht geht!“


    Er drehte sich noch einmal um.


    „Das wissen sie! Gib auf dich Acht, Maria!“


    „Werde ich“, murmelte sie und tat das, was sie tun musste: Sie schloss die Tür zwischen sich und ihm, zwischen Treppenhaus und Augsburg, zwischen dieser Welt und der anderen. Sie ließ sie zufallen und schaute erst wieder durch das Fenster, als Gerald längst nicht mehr zu sehen war.


    


    Scarlett war gar nicht erfreut, als sie hörte, dass Gerald weg war und nicht mal Zeit gehabt hatte, sich von ihr zu verabschieden. Doch sie gewöhnte sich schnell an seine Abwesenheit und das lag sicherlich auch an dem intensiven Zauberei-Training, das ihr Hanns zuteilwerden ließ. Schon am ersten Abend erklärte sie ihren Freundinnen, dass sie von Hanns auf höchst uncharmante Weise magikalisch vermöbelt worden war.


    „Aber ich werd’s ihm zeigen! Ich werde ihn studieren und irgendwann lege ich ihn aufs Kreuz!“


    Berry fand das beeindruckend (so wie sie gerade alles beeindruckend fand, was Hanns tat oder sagte) und meldete Zweifel an, ob Scarlett jemals so geschickt sein würde, dass sie Hanns besiegen könnte.


    „Er glaubt es auch nicht. Aber er täuscht sich!“


    Scarlett hatte im Winter sehr viel gelernt, vor allem hatte sie herausgefunden, wie sich ihre Magikalie am liebsten bewegte. Sie hatte nie gewusst, dass es so etwas gab: persönliche Vorlieben des eigenen magikalischen Fluidums. Es kam bei Scarlett also nicht nur darauf an, dass sie ihre bösen Energien richtig platzierte, sondern es spielte auch eine Rolle, welchen Raum sie ihnen gab. Ob sich Scarlett, während sie zauberte, in einer bestimmten Weise drehte, ob sie richtig Schwung holte, ob sie in eine Melodie des Bewegungsablaufs geriet, wie sie es nannte. Alles musste stimmen, ihr Körper musste singen – dann war sie großartig!


    Darum hatte sie sich für sehr mächtig gehalten, doch ihr erstes Duell mit Hanns belehrte sie eines Besseren. Er konnte sie vortrefflich aus dem Takt bringen. Daran musste sie unbedingt arbeiten! Sie durfte sich nicht von ihm irritieren lassen, durfte sich nicht aus ihrem inneren Tanz werfen lassen. Aber ihr dämmerte, dass das nicht so einfach war.


    Den ganzen Winter über hatte sich Scarlett stark gefühlt und nun traf sie seit langer Zeit mal wieder auf Widerstand und große Schwierigkeiten und musste sich ihrer Fehlbarkeit stellen. Das tat ihr gut – sie war ausgehungert nach Strapazen. Sie wollte kämpfen und schuften, sie wollte unbedingt wachsen! Das Training mit Hanns bot ihr endlich die Gelegenheit dazu.


    Gut, manchmal wurde sie stinkwütend auf ihren Lehrer. Vor allem dann, wenn er ihr mit dem größten Vergnügen ihre Sternstunden versaute. Er fuhr ihr in die Parade, stellte ihr magikalisch ein Bein und ließ sie abstürzen. Und dann fragte er nicht mal nach, ob sie sich wehgetan hatte, nachdem er sie aus ihrer geflügelten Tiergestalt gekickt und wie einen Stein ins Gras hatte plumpsen lassen.


    In solchen Momenten konnte es passieren, dass der Zorn in Scarlett so mächtig wurde, dass sie alles andere vergaß. Dann stürzte sie sich mit den hinterhältigsten Kräften ihrer bösen Natur auf Hanns, als ginge es um einen echten Kampf auf Leben und Tod. Zum Glück war sie nie erfolgreich. Hanns wehrte ihre verderblichen Cruda-Kräfte ab, ohne verletzt zu werden, und nagelte sie irgendwann so fest, dass ihr gar nichts anderes übrig blieb, als sich abzuregen und wieder zur Vernunft zu kommen.


    Allerdings musste sie sich in solchen Fällen gehörige Standpauken anhören. Sie dürfe gefälligst niemals und unter gar keinen Umständen die Kontrolle über ihre Wut verlieren, brüllte er sie an. Ein normaler Zauberer dürfe das nicht, weil es ihn zum Sklaven seiner Fehler mache. Aber Scarlett dürfe es vor allem deswegen nicht, weil sie eine böse Cruda war. Sie müsse immer imstande sein, ihre Gefühle in eine vernünftige Richtung zu lenken.


    Scarlett wurde jedes Mal sehr kleinlaut, wenn ihr Hanns wegen ihres Versagens die Hölle heiß machte. Nicht nur, weil es ihr peinlich war, dass sie so durchgedreht war, sondern auch, weil sie wusste, dass er recht hatte. Sie durfte nicht gegen ihr böses Talent verlieren. Sonst würde sie sich selbst verlieren.


    Hanns blieb nie lange ärgerlich. Wenn er schon keine Barmherzigkeit zeigte, was ihre Stürze und Niederlagen anging, so zeigte er sich doch wenigstens mitfühlend, wenn sie mit ihren aufbrausenden Eigenschaften haderte.


    „Ich will ja nur nicht, dass es dich verschlingt“, sagte er dann. „Führ dich ruhig auf wie ein Monster, wenn es dir Spaß macht, aber tu nichts, was du hinterher bereust!“


    Scarlett bereute es jedes einzelne Mal, wenn sie blind vor Wut auf Hanns losgegangen war, doch die Reue ging vorüber und machte dem Ehrgeiz Platz. Das nächste Mal würde sie es besser machen, ganz bestimmt!


    Nicht nur Scarlett, sondern auch ihre Freundinnen merkten, dass das Training ein Segen war. Scarlett war längst nicht mehr so aggressiv und viel besser gelaunt als in den Monaten zuvor.


    „Kann er nicht für immer bleiben?“, fragte Berry nach einer Woche, als Scarlett in einem ungewohnten Anflug von Milde und Großzügigkeit angeboten hatte, einen Stapel Bücher für Berry in die Bücherei nach Gürkel zu bringen und eine ganze Liste von neuen Büchern für sie auszuleihen.


    „Das kann ich mir vorstellen, dass dir das gefallen würde“, sagte Scarlett spöttisch. „Aber ich habe nicht den Eindruck, dass er auf dich steht.“


    „Scarlett!“, rief Berry. „Jetzt wirst du schon wieder fies!“


    Scarlett zuckte mit den Achseln. Cruda blieb Cruda und Hanns war nun mal ihr Freund aus Kindertagen. Sie hatte nichts dagegen, wenn Berry ihn anschmachtete. Aber sie hätte sehr wohl etwas dagegen gehabt, wenn Hanns zurückgeschmachtet hätte. Danach sah es immerhin nicht aus.


    Er schaute brav jeden Tag bei Berry vorbei, um ihre diversen Wehwehchen mit ihr zu besprechen und Hilfestellung bei deren Behandlung zu geben. Und er erforschte mit ihr die seltsamen Nebenwirkungen der Aura, die sie seit dem Unfall mit sich herumtrug. Aber es wirkte auf Scarlett nicht so, als ob Hanns diesen Krankenbesuchen entgegenfieberte. Er tat es aus Nettigkeit. Und nur deswegen.


    Seit ihrem Zusammenbruch hatte Berry mehrere Male erklärt, sie könne jetzt aufstehen und aus der Krankenstation ausziehen. Doch jeder Versuch dieser Art war gescheitert und sie war stets reumütig in ihr Krankenbett zurückgekehrt. Es lag daran, dass sie immer noch unter Schwindelgefühlen litt und zunehmend orientierungslos wurde, wenn sie versuchte, einen geraden Gang entlangzulaufen. Sie eierte, als hätte sie zu viel Mispel-Grog getrunken, wie Scarlett ihr netterweise erklärte.


    Hanns sprach Berry Mut zu. Solche Nachwirkungen könnten Wochen oder gar Monate anhalten, aber sie würden höchstwahrscheinlich verschwinden. Und sie solle sich deswegen nicht den Kopf zerbrechen – Sorgen seien nämlich nicht gut für ihren Zustand – sondern lieber herausfinden, was sie mit ihrer Aura alles anstellen könne. Außerdem solle sie versuchen, weitere Informationen über den Lieblosen namens Riks oder Rikkkkksssss aus ihrem Unbewussten herauszufiltern. Das wäre für alle Beteiligten sehr hilfreich.


    Berry gab sich die allergrößte Mühe und wusste bald Folgendes zu berichten:


    Ihr war zwar schwindelig, wenn sie aufstand, aber das schien daran zu liegen, dass sich lauter fremde Wahrnehmungen in ihre gewöhnliche Wahrnehmung stahlen und sie verwirrten. Wenn sich zum Beispiel jemand vom Gang her der Krankenstation näherte, so hätte die normale Berry diese Person erst bemerkt, wenn sie ins Zimmer getreten wäre. Berry hätte die Person gehört oder gesehen.


    Die neue Berry sah zirkulierende Schatten, wenn ein Lebewesen den Gang entlang Richtung Krankenstation schritt. Sie sah bunte Flecken, wenn es zwei Personen waren, die miteinander sprachen. Sie spürte irgendwie in ihrem Bauch, wie groß die Personen waren und welche Umrisse sie hatten. Und ein Gefühl auf ihrer Zunge sagte ihr, ob es sich um einen Tiermenschen, einen gewöhnlichen Menschen, einen Zauberer oder Rackiné handelte. Rackiné war der Einzige, bei dem sie ein Ziehen in den Zähnen verspürte, was sie ihm aber nie sagte, da er es vielleicht als Beleidigung aufgefasst hätte.


    So studierte Berry ihre überaus seltsamen Wahrnehmungen und lernte, sie zu deuten. Und als sie mal begriffen hatte, dass sie beim Aufstehen und Laufen ihren Kopf so halten musste, dass das Licht um sie herum immer gleich hell blieb, ging es schon viel besser.


    Auch über Riks wusste sie mehr zu berichten. Sie bestätigte Grohanns Annahme, dass er ein Außenseiter sei. Der verstümmelte Flügel rührte von einer Verletzung her, die ihm die anderen Engel zugefügt hatten. Nach dieser einen Attacke hatten sie ihn in Ruhe gelassen. Trotz der Verletzung hasste Riks die anderen Lieblosen nicht. Er stand ihnen eher gleichgültig gegenüber.


    Berry hatte über diese eine Berührung des Engels sehr viel von seiner inneren Welt aufgefangen. So glaubte sie zu wissen, dass Riks oft tage- oder wochenlang stillsaß und ins Nichts hineinlauschte. Oder in etwas, das Berry nicht verstand. Der Engel hatte kein Ziel, dennoch existierte ein Gefühl von Hunger in ihm. Vielleicht war es dieser Hunger gewesen, der ihn in die Spiegelwelt gelockt hatte.


    Berry glaubte ebenso wie Grohann, dass ihr der Lieblose keinen Schaden hatte zufügen wollen. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie schwach Berry und all die anderen kurzlebigen Geschöpfe waren, auf die er in der Spiegelwelt getroffen war. Andererseits empfand der Engel auch keine Zuneigung. Er war neugierig – dieser menschliche Begriff passte durchaus zu ihm. Er hatte in der Spiegelwelt etwas gesucht, ohne zu wissen, was er suchte. Davon war Berry überzeugt. Doch Riks kam nicht zurück. In den zwei Wochen, in denen Gerald fort war, ließ sich Riks in der Spiegelwelt nicht mehr blicken, zur Erleichterung aller Beteiligten.


    In diesen zwei Wochen ging Grohann dreimal mit Ritter Gangwolf in die Spiegelwelt, damit dieser versuchte, die Tür nach Gorginster für immer zu schließen. Das war jedes Mal ein kompliziertes Unterfangen, denn Hanns und Grohann mussten erst alle Siegel entfernen, bevor sich Ritter Gangwolf an die Arbeit machen konnte. Anschließend mussten sie die Siegel wieder anbringen, denn so sehr sich Ritter Gangwolf auch abmühte, die Lücke in Zeit und Raum ließ sich nicht rückgängig machen.


    Einmal bat Gangwolf Maria, die Spiegelwelt zu verlassen, während er in Gorginster ausharrte, damit die Tür an ihren ursprünglichen Bestimmungsort führte, nämlich in seine Heimatwelt, und er von dort aus sein Glück probieren konnte. Er brachte einen halben Tag damit zu, den Durchgang auf alle erdenklichen Arten und Weisen in eine Krise zu bringen, die es ihm erlauben würde, die Weltengrenzen wieder zusammenzufügen. Doch die Tür blieb erhalten, ganz gleich, was er versuchte.


    Das Problem war, dass es in diesem Fall nicht einfach genügte, den Durchgang durch eine Mauer oder eine sonstige Barriere zu versperren. Es würde auch nicht helfen, die Tür kaputt oder unpassierbar zu machen. Solange es die Verbindung in die Spiegelwelt gab, stellte das magikalische Leck in Gorginster eine große Gefahr dar. Nicht nur für die Spiegelwelt, sondern auch für Maria. Es stimmte leider, was Hanns gesagt hatte: Das Leck bewegte sich auf die Tür zu. Ritter Gangwolf hatte es gesehen, als er die Tür von Gorginster aus bearbeitete, und der Geheimdienst von Amuylett hatte es Grohann bestätigt.


    Ritter Gangwolf versprach, weiter über das Problem nachzudenken und nach neuen Möglichkeiten zu suchen, die Tür ungeschehen zu machen. Bis ihm etwas Brauchbares einfiele – falls ihm überhaupt noch etwas einfiel – musste die Tür nach Gorginster von Hanns und Grohann wieder versiegelt werden.


    Mit Thuna unternahm Grohann in dieser Zeit keine Ausflüge in die neue Welt. Ohne Gerald als Späher konnten er und Thuna jederzeit Opfer eines Angriffs durch die Lieblosen werden und das war Grohann zu riskant. Thuna nutzte die freie Zeit, die sie dadurch gewann, um nach der sprechenden Katze zu suchen. Zuerst hatte sie Angst gehabt, alleine im Schulgarten auf die Suche zu gehen, da sie fürchtete, Pyrg könnte ihr noch einmal nachstellen. Doch Hanns hielt sein Versprechen. Thuna sah Pyrg so gut wie gar nicht mehr. Selbst in den Hungersaal durfte Pyrg nicht mehr mitkommen.


    Das hatte zur Folge, dass man auch dem Peitschenschwinger Fertis nie begegnete. Er war dafür zuständig, Pyrg rund und die Uhr zu bewachen. Thuna durfte nicht darüber nachdenken, was passieren würde, wenn Fertis mal einen schlechten Tag hätte und Pyrg entwischen ließ. Pyrgs Gesicht und vor allem seine hungrigen Augen tauchten regelmäßig in Thunas nächtlichen Träumen auf und dann rannte sie und rannte und wusste, sie würde es nicht schaffen, ihm zu entkommen.


    Tagsüber war sie weniger panisch. Nachdem sie einen Nachmittag lang in die entlegensten Winkel des Schulgartens geklettert war, ohne auf Pyrg oder sonst etwas Verdächtiges zu stoßen, verbannte sie diese Sorge aus ihren wachen Gedanken. Drei weitere Nachmittage verwendete sie darauf, die sprechende Katze ausfindig zu machen, doch sie blieb erfolglos. Rackiné, der ihr bei der Suche geholfen hatte, wollte irgendwann wissen, warum Thuna nicht einfach Perpetulja aufsuchte. Schließlich war die Katze mit der Schuldirektorin gut befreundet, oder nicht?


    Thuna erklärte Rackiné, dass sie eine solche Begegnung gerne vermieden hätte. Seit Gerald Torck befreit hatte, war die alte Schildkrötenfrau verbittert. Sie hatte sämtliche Direktoren-Aufgaben an Estephaga Glazard abgetreten und war nur noch dem Namen nach das Oberhaupt der Schule. Spätestens nachdem sie versucht hatte, Gerald von der Schule zu verweisen und am Ministerium gescheitert war, wusste sie, dass niemand mehr Wert auf ihre Meinung legte.


    „Sie wird mich hassen“, sagte Thuna. „Denn ich stehe auf der Seite von Gerald und Grohann. Ich glaube kaum, dass sie mir helfen wird. Eher hetzt sie die sprechende Katze gegen mich auf.“


    „Dich mochte sie immer gern“, entgegnete Rackiné. „Ich glaube, du fürchtest dich. Du möchtest nicht mehr unter Sumpfloch herumschwimmen. Das ist der wahre Grund.“


    Thuna war platt. Woher wusste der Hase, was sie fühlte? Was sie dachte? Warum kannte er ihr heimliches Unbehagen? Seit der Zeit, als Perpetulja Thuna genötigt hatte, an Torcks Verlies zu lauschen, mochte sie Sumpflochs Unterwasserwelt nicht mehr. Sie war ihr unheimlich geworden.


    „Du hast recht“, gab Thuna zu. „Mir gruselt vor da unten. Und mir gruselt vor Perpetulja.“


    „Worauf wartest du dann noch?“


    Thuna sah den Hasen an, der einen seiner seltenen vernünftigen Momente hatte.


    „Du meinst, ich drücke mich vor dem Unvermeidbaren?“


    Der Hase nickte voller Überzeugung und Thuna blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Sie zog ihre ältesten Sachen an, ruderte mit einem Boot in die unterirdische Grotte namens Feenmaul und tauchte dort in die Tiefe. Umgeben von dem blauen Licht, das sie und vor allem ihre Haare unter Wasser aussandten, schwamm sie von Tunnel zu Tunnel und rief nach Perpetulja.


    Als sie sich nicht weiter traute, weil sie fürchtete, aus dem Labyrinth von alleine nicht mehr herauszufinden, rührte sie sich nicht mehr vom Fleck und wartete. Perpetulja ließ sie lange warten, bestimmt eine Stunde lang. Thuna atmete still in der blau leuchtenden Finsternis, sah ab und zu einen Fisch vorüberschwimmen und hörte ihr Herz in ihren Ohren schlagen. Bumm-bumm, bumm-bumm pochte es. Sie fragte sich, ob Feuermänner im Wasser existieren konnten, oder ob sie hier vor ihm sicher wäre.


    Endlich kam Perpetulja und verscheuchte mit ihrem Auftauchen alle Gedanken dieser Art. Die Schildkröte leuchtete noch immer. Ein blasser blauer Schimmer ging von ihrem Körper aus und ein Stummel des Messers, das einmal der Riesenzahn gewesen war, ragte immer noch aus dem Panzer hervor. Thuna fragte sich, ob Perpetulja nun unverletzbar war, da der ehemalige Riesenzahn mit ihr verschmolzen war. Sie wagte es aber nicht, danach zu fragen.


    „Dass du mich noch mal besuchst“, sagte die Schildkröte und ihr ewig lächelnder breiter Mund in dem unförmigen Schildkrötengesicht machte schnappende Bewegungen, während er sprach. Das war neu.


    „Wie geht es Ihnen?“, fragte Thuna.


    „Nicht gut, danke der Nachfrage.“


    „Maria wäre tot, wenn er das nicht getan hätte“, musste Thuna sagen, weil sie es nicht unterdrücken konnte.


    „Die vielen magikalischen Lecks wären nicht vorhanden oder kleiner, wenn er das nicht getan hätte!“


    Unter Wasser konnte Perpetulja sehr flüssig reden, das war schon immer faszinierend gewesen. Ihre Stimme hatte an diesem Ort einen tiefen Klang, der einschüchternd war.


    „Sie haben immer zu mir gesagt, dass uns Torck lenkt. Und dass er an seinem Ausbruch arbeitet. Es war vielleicht nicht mal Geralds Schuld. Torck könnte ihn benutzt haben.“


    „Und wen benutzt Torck jetzt?“, fragte Perpetulja.


    Die Art und Weise, wie sie das sagte, jagte Thuna einen Schauer über den Rücken.


    „Warum ich hier bin –“, begann sie, doch Perpetulja fiel ihr ins Wort.


    „Nicht wegen mir, nehme ich an!“


    „Sie machen es mir aber auch nicht leicht“, verteidigte sich Thuna. „Es war nicht richtig, mich an Torcks Kerker lauschen zu lassen.“


    „Wer sagt das? Grohann? Er ist unser Feind! Warum begreift ihr das alle nicht? Er wird uns alle verraten und verkaufen!“


    „Helfen Sie mir?“, fragte Thuna. „Deswegen bin ich nämlich hier. Ich bitte Sie um Hilfe!“


    „Worum geht es, Kind?“


    „Um die sprechende Katze. Sie war bei Ihnen, in Ihrem Zimmer unter Wasser. Erinnern Sie sich? Es kam mir so vor, als würden Sie die Katze gut kennen.“


    Die Schildkröte schwebte im blauen Wasser, sanft bewegt von der Strömung. Sie sah Thuna aufmerksam an.


    „Was hältst du von der Katze?“, fragte sie.


    „Was ich von ihr halte? Sie ist unfreundlich! Garstig. Aber sie kannte Otemplos und die anderen Erdenkinder des Anbeginns. Sie muss sehr viel wissen. Wie kann ich sie dazu bringen, mir zu verraten, was sie weiß?“


    „Gar nicht“, antwortete Perpetulja. Ihre Stimme klang weniger vorwurfsvoll als zuvor. Es war fast wieder so wie früher, als die alte Schildkröte Thuna dabei geholfen hatte, das Geheimnis ihrer wahren Natur zu lüften.


    „Gar nicht? Aber es muss doch einen Weg geben!“


    „Ich kenne diese Katze seit Hunderten von Jahren und ich kann dir eins ganz sicher sagen: Sie lügt, wenn sie ihr Mäulchen aufmacht! Heute erzählt sie dir das, morgen das Gegenteil. Mal ist Otemplos ihr bester Freund gewesen, dann ein Halunke. Lichtblut ist in einer Erzählung die weise Königin, in der nächsten Geschichte spielt sie die Rolle der niederträchtigen Verräterin und in der dritten Geschichte ist sie ein dummes, naives Geschöpf, das sich von allen manipulieren lässt. Hör dieser Katze ein Leben lang zu und du weißt nur das eine: Sie verrät dir nichts!“


    „Aber ich hatte den Eindruck, dass Sie und diese Katze befreundet sind. Sie konnte Ihre Gedanken lesen! Sie haben ihr aufgetragen, was sie zu mir sagen soll. War es nicht so?“


    „Das funktioniert nur in die eine Richtung. Die Katze kann Gedanken lesen, aber niemand kann ihre Gedanken lesen, wenn sie das nicht will.“


    „Ein hoffnungsloser Fall?“, fragte Thuna ungläubig. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass das alles war, was es über diese Katze zu sagen gab.


    „Hast du mir nicht zugehört?“, fragte Perpetulja zurück. „Ich sagte: Sie lügt, wenn sie ihr Mäulchen aufmacht! Das habe ich wörtlich gemeint. Wenn sie schweigt, ist sie ehrlich. Sehr ehrlich. Tief in ihrem Inneren ist diese Katze ein empfindsames und sehr verletzliches Geschöpf. Wenn du an dieses Wesen herankommst, wird sie vielleicht ihre Gedanken mit dir teilen. Du hast dieses Talent, Thuna! Du kannst in den Gedanken anderer Wesen schwimmen. Höre ihr zu, wenn sie schweigt. Vielleicht bist du erfolgreicher als ich. Es stimmt, ich erachte diese Katze als Freund. Wir kennen uns schon eine halbe Ewigkeit. Aber ich bin nie dahintergekommen, was sie ist und wer sie ist. Ich weiß nur, dass sie eine freundliche Seele hat. So unglaubwürdig das auch klingen mag.“


    Thuna staunte über diese Offenbarung.


    „Wo finde ich sie?“


    „Sie hat einen Lieblingsplatz. Wenn du den Turm hinter dem Küchentrakt hinaufsteigst, gelangst du ganz oben in einen hohen Raum, in dem eine kaputte Standuhr steht. Sie sitzt gerne hinter dem Ziffernblatt. Sprich sie nicht an, sondern leiste ihr Gesellschaft und tu dabei so, als würdest du sie gar nicht bemerken. Das halte ich für einen guten Anfang.“


    „Danke, Perpetulja. Das werde ich tun.“


    „Du bist ein gutes Mädchen, Thuna“, sagte die Schildkrötenfrau, „das habe ich immer gewusst. Deswegen muss ich dich noch einmal warnen! Nimm dich vor Grohann in Acht. Er ist böse!“


    „Warum ... woher wollen Sie das wissen?“


    „Ich lebe schon ein bisschen länger als du, Kleine. Ebenso wie Grohann. Du glaubst, er mag dich? Nein, Thuna, er braucht dich. Er manipuliert dich. So wie euch alle! Und wenn ihr es begreift, wird es zu spät sein!“


    Jetzt wusste Thuna wieder, warum ihr die unterirdischen Kanäle und die alte Schildkröten-Direktorin so unheimlich geworden waren. Sie spürte es ganz deutlich: Es war, als hätten sich die Dunkelheit und die Trostlosigkeit dieses verlassenen Feenreiches in Perpetuljas Herz gefressen. Torcks Verzweiflung, seine Gefangenschaft, seine Hilflosigkeit – sie hatten diesen Ort und die Direktorin vergiftet. So musste es sein. Denn Grohann war nicht böse. Niemals. Thuna würde ihm immer vertrauen, egal, was passierte.


    Thuna fand einen neuen Weg an die Oberfläche. Eigentlich hatte sie nur durch die Gegend tauchen wollen, um die düsteren Gefühle abzuschütteln, die Perpetuljas Worte in ihr ausgelöst hatten. Dabei war sie unerwartet auf Tageslicht gestoßen und der hellen Spur gefolgt. Es zeigte sich, dass Torck durch seinen Ausbruch eine Verbindung geschaffen hatte zwischen den unterirdischen Kanälen und dem Seerosenteich.


    Das kalte Wasser, das früher im Teich gestanden hatte, gab es nicht mehr, ebenso wie die Seerosen mit den fluoreszierenden Seerosenblättern. Doch der Teich hatte sich nach seiner gewaltsamen Entleerung mit warmem Sumpfwasser gefüllt, in das die Gärtner neue Seerosen gesetzt hatten. Zwischen diesen kam Thuna nun zum Vorschein, sehr zur Überraschung von Lisandra und Haul, die hier eine Trainingspause eingelegt hatten.


    „Nanu?“, sagte Lisandra. „Ist es heute nicht ein bisschen frisch für ein Bad?“


    Thuna zog sich am Ufer hoch und blieb triefend nass dort sitzen.


    „Ich habe Perpetulja besucht.“


    „Und?“


    Thuna schwieg. Sie dachte daran, wie Grohann sie im Sommer erwischt hatte, nachdem sie auf Perpetuljas Wunsch hin an der Kerkermauer gelauscht hatte. Sie hatte sich damals ähnlich unglücklich gefühlt wie heute und Grohann hatte ihr geholfen. Er hatte all die schlechten Gefühle von ihr genommen und sie mit seiner Magie von ihrer Niedergeschlagenheit geheilt. Danach sehnte sie sich jetzt. Sie wünschte wirklich, er würde wieder vorbeikommen, ihr eine Standpauke halten, dass sie bei Perpetulja nichts zu suchen habe, und sie wieder froh machen.


    „Schlechte Neuigkeiten?“, frage Haul, da Thuna auf Lisandras Frage nicht geantwortet hatte und eindeutig mitgenommen aussah.


    „Eigentlich nicht. Sie macht mir nur immer Angst.“


    „Wovor denn?“, fragte Lisandra.


    „Ach nichts“, sagte Thuna. „Es wird schon wieder. Ich weiß nun einiges über die Katze. Es war nicht umsonst!“


    Die pitschnasse Thuna stand auf und verließ den Seerosenteich, ohne sich noch einmal umzublicken. Lisandra sah ihr kopfschüttelnd hinterher.


    „Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen. Sie rackert sich ab und ich habe Spaß.“


    „Denk an das, was Hanns zu uns gesagt hat, Lissi.“


    Lisandra sah Haul an, sein geliebtes Gesicht mit den silbernen Augen, und nickte. Sie dachte immer wieder daran. Langsam fuhr sie mit den Fingerspitzen über seine dunklen Haare mit den weißen Strähnen darin und versank im Anblick seiner schwarzen Flammen-Pupillen.


    „Verschwende deine Zeit nicht damit, auf mich aufzupassen, Haul“, hatte Hanns zu seinem besten Freund gesagt. „Solange du hier in Sumpfloch bist, solltest du mit Lissi zusammen sein. Es wird nicht mehr viele solcher Tage geben und ich will nicht, dass du irgendwann denkst, du hättest die beste Zeit deines Lebens vergeudet. Womöglich kommt diese Zeit nie zurück, das weißt du. Deswegen musst du sie festhalten!‘


    Lisandra hatte dabeigestanden, als Hanns das gesagt hatte, und ihr war dabei ganz anders geworden. Sie und Haul mussten nicht darüber reden, was das zu bedeuten hatte. Sie wussten es ja. Sie wussten, dass sie denkbar schlechte Karten hatten. Ein Gespenst und eine Unsterbliche, er tot, sie für immer lebendig – wie sollte das gut gehen? Noch dazu vor dem Hintergrund eines Weltuntergangs?


    Lisandra durfte die sterbende Welt nicht verlassen, wenn sie die Anweisung in den Lilienpapieren befolgte. Was hieß das für sie und Haul? Bestimmt nichts Gutes. Darum sprachen sie nicht darüber, sondern taten das, was ihnen Hanns geraten hatte. Sie hielten den Augenblick fest. Sie taten in diesen Tagen und Nächten nichts anderes – sie hielten den Augenblick und einander ganz fest. Dabei vergaßen sie die Welt um sich herum und manchmal, wenn es ihnen vollkommen gelang, waren sie wunschlos glücklich.


    


    Maria hatte in diesen zwei Wochen mehr Zeit als sonst, denn abgesehen von Gangwolfs Versuchen, die Tür nach Gorginster zu schließen, fanden keine Missionen statt. Wenn Maria abends zur Augsburger Tür ging, um nachzusehen, ob Gerald zurückkam, wurde sie von Grohann begleitet. Ansonsten blieb Maria ihrer Spiegelwelt fern. Grohann hatte sie wegen des Engels eindringlich davor gewarnt, alleine in die Spiegelwelt zu gehen, und da Maria nicht von allen guten Geistern verlassen war und die Gefahr durchaus richtig einzuschätzen wusste, hielt sie sich daran.


    Sie gab sich Mühe, den Schulstoff aufzuholen, der in den letzten Wochen fabelhaft an ihrem Hirn vorbeigesegelt war, ohne auch nur eine Spur zu hinterlassen. Und da es keinen Gerald und keine gefährlichen Missionen gab, die sie ablenkten, gelang es ihr sogar, ein bisschen Wissen in ihrem komplizierten Geist zu speichern, auch wenn sie seltsame Wege in ihrem Kopf abschreiten musste, um das Wissen abzurufen.


    Niemand würde ihr jemals glauben, dass sie die Grundsätze für humide Naturkreisläufe in einem Kupferkessel untergebracht hatte, der in der Großküche des kaiserlichen Schlosses in der Spiegelwelt über einem kaputten Herd am Haken hing und nie benutzt wurde, dafür aber täglich von einem Murmeltierdiener eifrig angespuckt und mit einem Tuch poliert wurde, damit er nie einstaubte und wie neu glänzte. War das verrückt? Bestimmt! Aber alles, was sich Maria zu merken versuchte, schlummerte an solch seltsamen Orten in ihrer Gedankenwelt. So konnte sie die Zusammenhänge im Gedächtnis bewahren. Anders ging es nicht.


    Maria brachte außerdem einen Besuch ihrer Eltern hinter sich. Die Montelago Fenestras besuchten ihre geliebte Tochter regelmäßig in Sumpfloch, da sie ja gar nicht mehr nach Hause kam. Alban und Grazia ahnten nicht, was die wahren Gründe dafür waren, dass ihre Tochter Sumpfloch nicht mehr verließ, doch sie spürten instinktiv, dass sie nach dem Rechten sehen mussten, und niemand konnte sie davon abhalten.


    Den ganzen Nachmittag, den Maria mit ihren Eltern bei Kaffee und Kuchen in Wanda Flabbis Wohnstube verbrachte, hoffte sie, dass die Eltern beim Verlassen der Schule weder auf ihre Mitschüler noch auf ihre Lehrer noch auf Hanns treffen würden. Sie sollten am besten auf gar niemanden treffen, denn wann immer ihre Eltern jemanden in ein Gespräch verwickelten, wurde es höchst peinlich für Maria.


    Natürlich hoffte sie umsonst. Maria hatte ihre Eltern während der Abendessenszeit schon fast durch die Toreinfahrt in Richtung Brücke geschleust, als ihnen eben dort zwei Soldaten entgegenkamen, die die schwarzen Uniformen mit dem blauen Wappen von Fortinbrack trugen.


    „He, Sie da“, sagte Alban von Montelago Fenestra. „Wohin des Weges?“


    Die Soldaten, die zu den Gästen gehörten, die Hanns mitgebracht hatte, waren es gewohnt, unbehelligt ihrer Wege zu ziehen, und starrten den fremden Mann überrascht an. Was wollte der?


    „Papa, das geht dich nichts an“, sagte Maria schnell und versuchte, ihren Vater weiterzuschieben.


    „Maria!“, widersprach er. „Wenn hier Soldaten herumlaufen, möchte ich wissen, warum! Was haben bewaffnete Soldaten an einer friedlichen Schule zu suchen?“


    Darauf wusste Maria nichts zu sagen. Denn den Namen ‚Hanns von Fortinbrack‘ wollte sie unter gar keinen Umständen erwähnen.


    „Also“, sagte Alban und trat den Soldaten, die ihren Weg hatten fortsetzen wollen, in den Weg. „Was haben Sie hier zu suchen?“


    Das Unheil nahm seinen Lauf. Die beiden Soldaten erklärten Marias Vater, dass sie im Dienst des Herrschers von Fortinbrack hier seien.


    „Er ist hier? Hanns von Fortinbrack ist hier an der Schule?“, fragte Alban fassungslos. „Maria! Warum hast du uns nichts davon gesagt? Wo ist er denn? Können Sie uns zu ihm führen? Er kennt mich – wir hatten im Sommer das Vergnügen und haben eine interessante Unterhaltung geführt!“


    Maria schüttelte vehement den Kopf und sagte:


    „Nein, Papa, wir gehen jetzt nicht zu Hanns. Euer Flugwurm wartet! Schau mal, der Kutscher winkt schon!“


    Grazia von Montelago Fenestra hatte sich bisher nicht eingemischt und eher dazu tendiert, ihre Reise fortzusetzen, denn als Nächstes stand ein zweitägiger Stadtbummel in Tolois auf dem Programm. Doch die Nennung des Namens ‚Hanns von Fortinbrack‘ stimmte sie um. Auf einmal war sie Feuer und Flamme für das Anliegen ihres Mannes. Natürlich mussten sie den berühmten jungen Herrscher begrüßen, der das abtrünnige Reich Fortinbrack regierte. Und Finsterpfahl noch dazu, neuerdings!


    „Maria, das ist eine einmalige Chance für dich! Komm, lass uns ein gutes Wort für dich einlegen!“


    Maria graute vor dem guten Wort oder den vielen guten Wörtern. Aber es war zu spät. Ihre Eltern ließen sich von den Soldaten in den voll besetzten Hungersaal führen und stürzten auf den Tisch zu, an dem Hanns mit seinen Leibwächtern saß. Wie so oft, wenn ihre Eltern in ihrem Element waren, wäre Maria am liebsten zu Stein erstarrt, blind und taub und unempfindlich für all die Blamagen, die ihre Eltern ihr im Sekundentakt zufügten.


    Aber ihr Wunsch wurde nicht erhört, sie blieb leider geistesgegenwärtig und konnte nur errötend ertragen, was ihre Eltern in unüberhörbarer Lautstärke zum Besten gaben.


    Hanns war aufgestanden, nur Maria zuliebe, da war sie sich sicher, und hatte ihren Eltern die Hände geschüttelt. Er nahm ihre guten Ratschläge entgegen, nickte höflich, als sie die Vorzüge ihrer Tochter anpriesen, und zeigte auf seine Geister, als sie ihn fragten, ob er schon mal auf die Idee gekommen sei, die merkwürdige Gespenster-Tradition Fortinbracks abzuschaffen und durch etwas Moderneres zu ersetzen. Die Geister fixierten Marias Eltern daraufhin mit gefährlichen Blicken aus ihren silbernen und goldenen Augenpaaren, was die beiden durchaus einschüchterte.


    „Sind das wirklich alles Gespenster?“, flüsterte Grazia von Montelago Fenestra ihrer Tochter ins Ohr.


    „Ja, Mama“, flüsterte Maria zurück. „Wollen wir jetzt gehen?“


    Alban von Montelago Fenestra starrte die Super-Gespenster herausfordernd an und schien abschätzen zu wollen, ob diese für seine Tochter der rechte Umgang wären. Unterdessen machte sich im Hungersaal lautes Gekicher breit.


    „Wenn Sie mich bitte entschuldigen w-würden“, sagte Hanns und setzte sich wieder auf seinen Platz, ohne das Einverständnis von Marias Eltern abzuwarten.


    Es hätte alles gut werden können – oder na ja, halbwegs gut – wenn es Maria gelungen wäre, ihre Eltern in diesem Moment aus dem Hungersaal zu locken. Doch sie waren erst auf halbem Weg in Richtung Tür, als Grazia von Montelago Fenestras Blick an Scarlett hängen blieb.


    „Ist das nicht deine Freundin Scarlett?“, fragte Grazia.


    „Ja, Mama.“


    Scarlett stand auf, da sie erwartete, dass Grazia sie begrüßen wollte – warum sonst hätte sich Grazia erkundigen sollen, ob Scarlett Marias Freundin war? – doch Grazia ignorierte sie und stolzierte einfach am Tisch der Mädchen vorüber (an dem Thuna übrigens fehlte, denn sie war wie immer in Deckung gegangen, als die Montelago Fenestras in Sumpfloch angekommen waren).


    Grazia sagte laut:


    „Ich verstehe beim besten Willen nicht, was die jungen Männer an ihr finden. Du hast so viel mehr Klasse als sie!“


    Scarlett setzte sich verdutzt wieder hin und nahm es zum Glück nicht tragisch. Sie lachte, so wie alle anderen im Hungersaal. Maria steuerte mit halb geschlossenen Augen auf den Ausgang zu und verfluchte ihr Schicksal. Aber nur kurz. Sie wusste, ihre Eltern hatten ihr viel Gutes getan und meinten es ganz und gar nicht böse. Trotzdem atmete Maria erleichtert auf, als der Flugwurm mit ihren Eltern endlich vom Boden abhob und sich ihrer Sicht entwand.


    Einen Abend darauf kehrte Gerald zurück. Maria war sehr erleichtert und froh, als sie ihn den Augsburger Bahnsteig entlangkommen sah und zog die Tür für ihn auf. Es war ein bisschen komisch, als er ins Treppenhaus trat, denn normalerweise hätten sie sich herzlicher begrüßt – umarmt oder so etwas – aber da sie ihm ein Anfass-Verbot erteilt hatte, taten sie es nicht.


    „Geht es ihnen gut?“, fragte Maria. „Deiner Mutter und deiner Schwester?“


    „Ja, einigermaßen“, sagte er. „Und bei euch? Alles in Ordnung?“


    „Auch einigermaßen“, antwortete sie.


    Gerald ließ die Tür hinter sich zufallen und sah sich im Flur des Treppenhauses um.


    „Wenn ich zu Hause bin, wünsche ich mir jeden Tag, wieder hier zu sein. Und jetzt kommt es mir ganz unwirklich vor!“


    „Es hat sich nichts verändert.“


    „Findest du?“, fragte er und warf ihr einen vieldeutigen Blick zu.


    Maria beschloss, darüber hinwegzugehen, und schlug den Weg Richtung Treppe ein.


    „Meine Eltern waren gestern da“, erzählte sie. „Es war furchtbar.“


    „Schade, dass ich es verpasst habe“, sagte er. „Ich lasse mich so gerne als zukünftiger Schwiegersohn umwerben. Ich habe mir fest vorgenommen, ihnen das nächste Mal von meiner bevorstehenden Erbschaft zu erzählen!“


    „Wehe dir! Es war so schon schlimm genug.“


    „Ich habe nachgedacht, Maria“, sagte Gerald, als sie die Treppen hinabstiegen. „Sehr viel nachgedacht. Mir blieb nichts anderes übrig. Sie hatten meine Mutter am Anfang mit Medikamenten vollgepumpt und ich konnte nur bei ihr am Bett sitzen und ihr beim Schlafen zusehen, drei Tage lang.“


    „Das tut mir leid. Worüber hast du nachgedacht?“


    „Über mich. Und die Rosen, die verschwunden sind.“


    „Die weißen Rosen im Garten?“, fragte Maria überrascht. „Warum denkst du darüber nach? Sie sind einfach weg. Das ist so in dieser Welt. Etwas kommt, etwas geht. Wie in einem Traum!“


    „Ja, mag sein.“


    „Und zu welchem Schluss bist du gekommen?“


    „Dass man sich selbst treu bleiben muss und denen, die man liebt. Auch wenn es nirgendwohin führt.“


    „Das klingt traurig. Was meinst du damit?“


    „Damit meine ich zum Beispiel, dass ich nie aufhören werde, meine Mutter und meine Schwester zu lieben, obwohl es ihnen und mir eines Tages das Herz brechen wird. Man kann sich nicht aussuchen, wen man liebt. Man muss es einfach ertragen.“


    Maria fühlte sich ertappt, doch nach einem vorsichtigen Blick zur Seite merkte sie, dass er nicht von ihr sprach, sondern von sich selbst.


    „Was hat das mit den Rosen zu tun?“


    „Sie sind weg. Es wäre einfacher gewesen, wenn ich nie mein Herz an diese Rosen gehängt hätte. Dann müsste ich sie jetzt nicht vermissen. Aber ich bereue es nicht. Ich bin froh, dass es sie gegeben hat.“


    In diesem Moment kam Grohann aus dem Flur im ersten Stock. Damit war das Gespräch über Rosen und gebrochene Herzen beendet. Nicht dass Maria verstanden hätte, worum es eigentlich gegangen war. Sie wusste nur, dass Gerald einen großen Kummer mit sich herumtrug und sie ihm nicht helfen konnte, ihn zu überwinden.


    


    

  


  
    



    Kapitel 18: Schwarze Raketen


    


    Scarlett wäre lieber mit Hanns alleine gewesen, doch das war offensichtlich nicht drin. Wann immer sie mit ihm im Schulgarten trainierte, schwirrten zwischen zwei und vier Super-Gespenstern in der Nähe herum. Und nicht selten schauten sie interessiert dabei zu, wie Scarlett eine Abreibung nach der anderen kassierte. Vor allem Gem beobachtete die Lektionen, die Hanns seiner alten Freundin erteilte, sehr regelmäßig, als gäbe es kein besseres Programm zu seiner Unterhaltung.


    Scarlett regte sich über dieses Ärgernis von einem Super-Gespenst sehr auf und ließ es auch nicht an beißenden Kommentaren zu seiner Anwesenheit fehlen, doch Hanns hatte kein Mitleid mit ihr und war auch nicht bereit, Gem wegzuschicken.


    „Das musst du lernen“, sagte er nur. „Nichts darf dich ablenken. Es sollte dir egal sein, ob er da ist oder nicht.“


    Es war Scarlett aber nicht egal. Nicht, wenn sie zum wiederholten Male unsanft im Gras landete und ihr Blick dabei garantiert auf zwei goldene, mandelförmige Augen traf, die ihre Niederlage aufmerksam studierten. Doch zwischendurch, wenn sie absolut vertieft war in das, was sie tat, wenn sie sich auf ihre Bewegungen konzentrierte und die ihres Feindes, wenn sie dem Lied ihrer Magikalie lauschte und darin versank, wenn sie eins wurde mit ihren Handlungen und begriff, worauf es ankam – dann war Gem vergessen, ganz und gar.


    Sie wusste nicht, wie sie den Zauberer aus Taitulpan einschätzen sollte. Sie wusste auch nicht, ob sie ihn mochte. Sie hatte keine Ahnung, warum er ihr jedes Mal beim Training zusah. Wollte er selbst etwas lernen? Wollte er Scarlett ärgern? Oder warum konnte er seine goldenen Augen mit den schwarzen Fisch-Pupillen nicht von ihr und Hanns abwenden?


    An diesem Abend fragte sie Hanns danach. Die Gelegenheit war günstig, denn Gem war – oh Wunder – heute nicht im Schulgarten aufgetaucht.


    „Wo steckt er?“, fragte sie. „Ich dachte, meine Lektionen wären der Höhepunkt seines armseligen Gespenster-Lebens?“


    „Ich habe Pyrg einen Auftrag gegeben und hielt es für besser, wenn ihn Fertis und Gem im Auge behalten, während er unterwegs ist.“


    „Heißt das, ich bekomme heute ein gespensterfreies Training?“


    „Nicht ganz“, sagte Hanns und zeigte auf einen silbrigen Schimmer in der Ferne. „Ajach ist noch da.“


    „Ihre Anwesenheit kann ich verwinden. Aber was ist mit diesem Gem? Warum muss er immer zugucken, wenn ich von dir aufs Kreuz gelegt werde?“


    „Er ist ein Zauberer. Es interessiert ihn. Er ist noch nie auf eine böse Cruda getroffen. Ich schätze, es ist aufschlussreich für ihn, die Wirkungsweise deiner Magikalie zu beobachten.“


    „Es geht ihm nur um meine böse Magikalie?“


    „Worum sonst?“


    Die Art und Weise, wie Hanns das fragte, provozierte Scarlett. Sie hatte sich jetzt zwei Wochen lang mit Hanns duelliert und deswegen war ihr vollkommen klar, dass er das nicht nur so dahingesagt hatte. Er wollte sie ärgern.


    „Ach, weißt du“, sagte sie spitz, „manchmal kommt es vor, dass der eine oder andere männliche Zauberer eine besondere Vorliebe für mich entwickelt!“


    „Dir ist hoffentlich klar, dass der anwesende männliche Zauberer nicht davon betroffen ist.“


    „Was soll das jetzt wieder heißen?“


    „Dass du dir nichts einbilden solltest. Wir sind gute alte Freunde, mehr nicht.“


    Diese Äußerung überraschte sie. Sie trat einen Schritt näher an Hanns heran.


    „Du lügst doch“, sagte sie. „Du hast nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass du Gerald für eine schlechte Wahl hältst und ich besser dich hätte nehmen sollen!“


    „Ja, aber ist das nicht Schnee von gestern?“, fragte Hanns erstaunt. „Wirklich, Scarlett, das hat sich erledigt.“


    „Hat es? Für mich auf jeden Fall, aber für dich doch nicht, oder?“


    „Tut mir leid, ich hätte dich vielleicht auf dem neuesten Stand halten sollen.“


    „Und der lautet?“


    „Ich habe kein Interesse“, sagte er. „Schon lange nicht mehr.“


    Er sagte das so unaufgeregt, dass Scarlett befürchtete, es könnte wahr sein. Aber sie konnte sich das nicht vorstellen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah Ajach nicht weit von ihnen zwischen den Bäumen umherspazieren.


    „Kann sie uns hören?“, fragte Scarlett mit gedämpfter Stimme.


    „Nein, uns hört niemand.“


    „Dann mal Spaß beiseite“, sagte Scarlett und setzte sich neben Hanns auf einen Stein, der ihr normalerweise dazu diente, Sprünge zu üben. „Wir sind Freunde, ja. Aber du hast mich mal angebettelt, mit dir nach Fortinbrack zu gehen. Du hast gesagt, ich soll mich für dich entscheiden statt für alle anderen. Du hast Gerald als hohlen Blender bezeichnet, der mich enttäuschen wird, und angedeutet, dass wir uns besser verstehen werden, wenn ich das erst mal herausgefunden habe. Du hast dein Leben riskiert, um mich vor den giftigen Wandlern zu schützen, und wärst fast draufgegangen dabei! Und jetzt behauptest du, das sei Schnee von gestern? Und es hätte sich schon lange erledigt?“


    Hanns hatte ihr aufmerksam zugehört. Er ging vor dem Stein, auf dem sie saß, in die Hocke und sah zu ihr hinauf.


    „Ich will dir keins auswischen, Scarlett. Ehrlich! Es ist so, wie ich es sage. Als ich damals nach Sumpfloch gekommen bin und dich wiedergetroffen habe, war ich hingerissen von dir! Ich hatte plötzlich die Hoffnung, dass der beste Teil meines Lebens durch dich zu mir zurückkommen könnte. Ich war ein glückliches Kind und das lag an dir. Deswegen hatte ich die naive Vorstellung, dass du nur mit mir nach Fortinbrack kommen müsstest, damit alles so wird wie früher. Aber natürlich war das Quatsch. Wir sind keine Kinder mehr und wir haben uns verändert.“


    Er hielt inne, wahrscheinlich um ihr die Chance zu geben, das alles zu verarbeiten. Bevor sie wusste, was sie dazu sagen könnte, fuhr er mit seiner Erklärung fort:


    „Ich war gestresst damals, weil mein Vater diese Invasion geplant hatte, die ich nicht wollte. Deswegen habe ich übergroße Hoffnungen in dich und mich gesetzt. Ich habe irgendwie geglaubt, das könnte mich retten aus der Situation, in der ich stecke. Aber es hat nicht lange gedauert, bis ich mich von der Idee verabschiedet habe. Sie entsprang nicht meinem Herzen, sondern eher meinem Kopf, verstehst du? Glaub mir, Scarlett, ich werde dich immer lieben und immer vor giftigen Wandlern beschützen und immer mein Leben riskieren, um deins zu retten, weil du mir sehr viel bedeutet hast, als ich ein Kind war. Und weil wir Freunde sind. Aber mehr ist es nicht. Glaub das bloß nicht! Du bist nicht die Liebe meines Lebens. Und da wir schon mal dabei sind – es tut mir leid, dass ich Gerald als einen hohlen Blender bezeichnet habe. Ich habe mich in ihm getäuscht. Vielleicht war ich damals gekränkt und beleidigt, als ich das gesagt habe. Es war dumm von mir. Ich finde, dass er seine Sache sehr gut macht. Meistens jedenfalls. Ich schätze ihn und er ist nicht hohl.“


    Hanns musste lachen, als er das sagte.


    „Das hättest du mir nicht zugetraut, oder? Ich kann Fehler zugeben. Kannst du das auch?“


    „Welchen Fehler soll ich denn zugeben?“, fragte Scarlett mit fast tonloser Stimme, da sie das Gefühl hatte, dass ihr gerade jemand sämtliches Blut aus dem Körper pumpte. Ihr wurde eiskalt dabei.


    „Kommst du nicht darauf oder glaubst du, du machst keine Fehler?“


    Scarlett war nicht in der Lage zu denken. Von Hanns ins Gesicht gesagt zu bekommen, dass er sie nicht abgöttisch liebte, war nicht schön. Sie war sich dessen immer vollkommen sicher gewesen und konnte es gar nicht glauben.


    „Ich mache andauernd Fehler“, sagte sie schließlich. „Ständig. Ich käme zu nichts anderem mehr, wenn ich sie alle zugeben würde.“


    „Gut, dann erkläre ich dir, welchen Fehler ich meine. Du hast blind deinen Vorurteilen vertraut und aufgehört, nach der Wahrheit zu suchen. Nimm es als weitere Zauberei-Lektion von mir: Glaube nie, dass du etwas sicher weißt! Du musst dein Wissen ständig überprüfen und darauf gefasst sein, dass du etwas herausfindest, das alles bisher Gewesene über den Haufen wirft!“


    Scarlett starrte Hanns an, seine grauen Augen, und fühlte sich furchtbar. Sie konnte gar nicht so genau sagen, warum. Vielleicht war es ihr einfach nur peinlich, dass sie geglaubt hatte, er wäre ihr verfallen, und sie sich jetzt anhören musste, dass es nicht so war.


    „Wollen wir weitermachen?“, fragte er. „Sonst kommt Gem zurück und du musst dich doch wieder vor seinen Augen zur Schnecke machen lassen!“


    „Spinnst du? Ich kann jetzt nicht trainieren!“


    „He, hast du denn überhaupt nichts gelernt?“, fragte Hanns. „Gerade jetzt musst du trainieren! Immer schön deine Gefühle außen vor lassen und dich auf das konzentrieren, was du tust. Im Ernstfall kannst du dir auch nicht aussuchen, ob du gerade Lust hast zu kämpfen. Also reiß dich zusammen.“


    Er stand auf und hatte doch tatsächlich vor, Scarletts Zauberei-Training fortzuführen.


    „Ich habe es verstanden“, sagte Scarlett. „Wir sind nur Freunde. Du liebst mich nicht. Eigentlich ist das ja auch ganz gut so. Was ist mit Berry? Die liebst du auch nicht, oder?“


    „Nein, die liebe ich auch nicht.“


    „Sonst irgendwen?“


    „Ich wüsste nicht, was dich das angeht.“


    „Eine Alibi-Freundin in Fortinbrack? Ich frage nicht wegen mir. Berry wollte das gerne wissen.“


    „Nicht direkt. Eine Verlobte, aber ich habe mich noch nicht entschieden, was daraus wird.“


    „Das ist nicht dein Ernst!“, rief Scarlett.


    „Doch. Grindgürtel hat das zu Lebzeiten arrangiert. Ich kenne sie kaum. Ich kann das jederzeit lösen.“


    „Bist du verrückt? Warum hast du es noch nicht gemacht?“


    „Aus politischen Gründen.“


    „Ist das wirklich wahr? Du bist aus politischen Gründen verlobt und weißt noch nicht, was daraus wird? Heißt das, du heiratest womöglich eines Tages aus politischen Gründen?“


    „Die Welt geht gerade unter, schon vergessen? Ich weiß nicht, ob ich überhaupt jemals heiraten werde. Ich habe so viel zu tun! Und es wäre wirklich lästig, wenn ich diese Verlobung jetzt lösen müsste, denn es handelt sich um ein verbündetes Reich. Also lasse ich es, wie es ist, denn so viel Zeit bleibt sowieso nicht mehr. So, und nun ist die Fragestunde vorbei. Entweder beginnen wir mit dem Zauberei-Training oder ich gehe. Denn – wie ich gerade schon sagte – ich habe sehr viel zu tun!“


    Scarlett war sprachlos. Aber es gab nur zwei Wege aus dieser ungemütlichen Situation. Entweder streckte sie die Waffen und trollte sich wie ein albernes, kleines, jämmerliches Mädchen. Oder sie biss die Zähne zusammen und stellte unter Beweis, dass sie eine erstklassige Zauberin war, die sich nicht von Verwirrungen, Gefühlen oder Niederlagen beeinflussen ließ.


    „Gut“, sagte sie und stand auf. „Ich bin bereit!“


    Scarlett staunte über sich selbst. Sie war an diesem Abend besser als jemals sonst. Sie leistete sich keine flüchtigen Fehler, auch keine Irrtümer, sie war nie nachlässig oder unkonzentriert. Ihre Gedanken waren kristallklar, die Ausführung ihrer Zauber perfekt, der Fluss ihrer Magikalie stark und tückisch. Lag es daran, dass sie sich an ihrer Ehre gepackt fühlte? Dass dies eine Herausforderung war, bei der sie auf keinen Fall einknicken wollte?


    Irgendwann tauchte Gem auf und beobachtete das Spektakel. Nicht mal das konnte sie aus der Bahn werfen. Für den Bruchteil eines Augenblicks dachte sie so etwas wie: ‚Jetzt sieht er endlich mal, was ich drauf habe!‘, doch sie ahnte sofort, dass dieser Stolz und diese Selbstgefälligkeit zu verhängnisvollen Fehlern führen konnten. So etwas durfte sie sich nicht erlauben. Darum schickte sie den Gedanken fort, bevor er ganz an die Oberfläche gekommen war, und konzentrierte sich wieder auf ihr Duell. Ganz und gar.


    Kurz darauf erschien Grohann im Garten.


    „Ich störe nur ungern, aber Hanns – kann ich dich sprechen?“


    Scarlett hielt in ihrer Bewegung inne und auch Hanns legte die Zauber, an denen er gerade gewirkt hatte, auf Eis. Anders ließ es sich kaum beschreiben, denn Scarlett spürte, wie die magikalischen Ströme, die Hanns eben noch umgeben hatten, erstarrten. Als hätte jemand die Zeit angehalten.


    „Gem, übernimmst du?“, fragte er.


    Scarlett war sehr überrascht. Doch sie stellte sich sofort auf ihren neuen Gegner ein. Gem trat an Hanns‘ Stelle und die Magikalie begann wieder zu strömen. Gem benutzte die Energie, die noch in der Luft war, und fütterte sie mit seinen eigenen Kräften. Es war erstaunlich, dass er so etwas konnte. Es verriet Scarlett, dass sie es nicht leicht haben würde.


    Hanns verließ mit Grohann den Garten und so blieb Scarlett Gem und einem Kampf überlassen, wie sie ihn noch nie geführt hatte. Alles war anders bei einem Gespenst und sie hatte große Mühe, sich darauf einzustellen. Doch sie konnte es sich nicht leisten, gegen ihn zu verlieren. Sie war in Höchstform. Sie würde gewinnen!


    Die Dämmerung senkte sich über den Garten, während sie sich duellierten. Es war hart, aber es machte Spaß. Gem konnte die ungewöhnlichsten Tiergestalten annehmen und das in einer erstaunlichen Schnelligkeit. Aber Scarlett hielt stand. Ihr fiel auf, dass Gem eine andere Technik anwandte als Hanns. Vielleicht, weil er nicht ihr Lehrer war und sie weniger gut kannte. Hanns legte es darauf an, Scarlett aus dem Takt zu bringen. Sie zu überraschen und zu irritieren und ihr vor Augen zu führen, dass sie sich mal wieder überschätzt hatte.


    Gem hatte kein Interesse daran, Scarlett bloßzustellen. Stattdessen sah er seine Stärke darin, schneller zu sein als sie und ihr immer einen Schritt voraus zu sein. Er erahnte, was sie vorhatte, und richtete seine Strategie danach aus, weswegen Scarlett ihrerseits ihre Technik änderte. Warum es nicht so machen, wie Hanns es ihr schon tausendmal vorgemacht hatte? Sie musste Gem verunsichern, ihn zum Innehalten zwingen, ihn aus der Fassung bringen.


    Sie jagten umeinander her in vielfachen Tiergestalten, bekämpften sich in der Luft, am Boden, aus großer Entfernung und im Nahkampf. Ziel war es, den Gegner durch gezielte magikalische Hiebe so in die Enge zu treiben, dass er aufgeben musste. Natürlich durfte bei diesen Trainings-Duellen niemand verletzt werden. Hätte Scarlett Gem verletzt, wäre das eine Niederlage gewesen, weil sie die Regeln verletzt hätte.


    Doch was hinderte sie daran, so zu tun, als würde sie sich vergessen? So wie sie es manchmal bei Hanns tat? Würde es ihn nicht aus der Bahn werfen, wenn er plötzlich um sein Leben fürchten musste? Als sie sich in der Luft befand, verließ sie für kurze Zeit ihren Vogelkörper, um einen echten Feuerball in Gems Richtung zu schleudern. Sie wusste, wohin er sich bewegte, und zielte so, dass sie Gem um Haaresbreite verfehlte.


    Er erschrak so, wie sie das geplant hatte, stellte alle Zauber ein und sah Scarlett finster an.


    „Was war das?“, fragte er, als sie vor ihm im Gras landete.


    „Ein Bluff!“, erwiderte sie und wurde sofort wieder zur Leopardin.


    Gem hätte nun den Kampf abbrechen können, doch er ließ sich auf das Spiel ein. Im nächsten Moment war er ein Tiger, doch Scarlett hatte durch ihre Aktion einen Vorsprung herausgeholt, der ihr dabei half, Gem in die Enge zu treiben. Er konnte sich nicht vom Fleck rühren, weil sie ihn die ganze Zeit in Schach hielt, und obwohl er die Tiergestalten schneller wechselte, als Scarlett schauen konnte, gelang es ihm nicht, sich von der Stelle zu bewegen, ohne zu riskieren, dass Scarlett den entscheidenden magikalischen Hieb ausführte.


    Sie war nur um Haaresbreite von ihrem Sieg entfernt. Sie war sich ganz sicher, dass sie ihn gleich hatte. Ein Sprung hierhin, eine Wendung dorthin und – Schlag!


    Scarlett fuhr zurück. Sie hatte sich verschätzt. Er war im selben Moment auf sie zugesprungen, hatte ihren Hieb vorausgesehen und reagiert. Wenn sich zwei magikalische Hiebe auf so kurze Entfernung treffen, wie es jetzt geschah, werden beide Gegner von magikalischen Querschlägern getroffen. Scarlett sah plötzlich nur noch grün und Gem wurde von einer unsichtbaren Macht am Hinterkopf erwischt. Das war normal, aber es setzte beide für eine Sekunde außer Gefecht. Als das grüne Licht vor Scarletts Augen verschwand und Gem seinen Kopf hob, weil die Attacke von hinten vorüber war, stellten sie fest, dass sie einander gegenüberstanden. Höchstens eine Handbreit war noch Platz zwischen ihrem Gesicht und seinem.


    „Unentschieden?“, fragte er.


    „Unentschieden“, sagte Scarlett atemlos.


    Scarlett starrte wie gebannt in Gems Augen. Selbst wenn er ein Tiger oder ein Kranich wurde, blieben sie golden. Aber gerade war er kein Tiger. Er war er selbst und ein guter Gegner und da der Kampf beendet war, konnten sie ruhig netter zueinander sein.


    Sie wusste hinterher kaum noch, wie es dazu gekommen war, aber der handbreite Abstand zwischen ihrem Gesicht und seinem verringerte sich allmählich. Er schrumpfte zusammen auf einen fingerbreiten Abstand zwischen ihren Lippen und seinen. Ein Zentimeter weiter und sie würden sich berühren. Es fehlte nur noch ein Hauch von einer Bewegung.


    Aber Gem entschied sich anders. Er hob den Kopf, nickte anerkennend und verließ den Ort des Geschehens beeindruckend schnell und leise. Scarlett sah fasziniert zu, wie er einem Schatten gleich unter den Bäumen verschwand. Einem Schatten gleich ... aber er war keiner. Sie hatte ganz intensiv gefühlt, wie lebendig und echt er war. Die Luft, das Gras, die Dämmerung, sie alle trugen noch seine Spuren.


    Scarlett lächelte vor sich hin. Geradezu verträumt ließ sie ihren Blick über ein paar Sträucher schweifen, die infolge des soeben stattgefundenen Duells ein paar Äste weniger hatten als zuvor, und hörte schlagartig zu lächeln auf, als sie Gerald entdeckte, der an einer Mauer lehnte und sie beobachtete.


    „Gerald!“, rief sie. „Du bist zurück!“


    „Wie du siehst.“


    Er wirkte nicht ärgerlich, aber auch nicht begeistert. In Scarletts Magen ballte sich etwas zusammen.


    „Wie lange ... stehst du schon da?“, fragte sie.


    „Lange genug.“


    „Ich hoffe, du hast gerade keinen falschen Eindruck bekommen. Es könnte missverständlich ausgesehen haben.“


    „Du meinst, dein Duell mit Gem und die anschließende Atempause?“


    „Ja, die Atempause. Die hatte nichts zu bedeuten. Vielleicht hast du es im Dunkeln nicht so genau gesehen. Wir haben uns nicht berührt!“


    Gerald verließ endlich die Mauer, an der er gelehnt hatte, und kam auf Scarlett zu. Als er vor ihr stehen blieb, stellte sie erleichtert fest, dass er nicht wütend war. Er war ganz normal. Andererseits machte er keine Anstalten, sie zu küssen. Das war wiederum nicht normal.


    „Sag mal, meine liebe Scarlett, gibt dir das nicht zu denken?“


    „Was genau?“


    „Das eben.“


    „Wie ich schon sagte: Wir haben uns nicht berührt! Da war nichts. Gar nichts!“


    „Soll ich dir sagen, wie es für mich ausgesehen hat?“


    „Ja, schieß los!“


    „Ich hatte den Eindruck, dass ihr euch geküsst hättet, wenn Gem keinen Rückzieher gemacht hätte. Nicht dass ich deswegen ein Riesentheater machen möchte, aber du verstehst schon, dass ich nachfrage, was das zu bedeuten hat, oder?“


    „Es bedeutet nichts!“


    „Das hört sich nicht sonderlich reflektiert an.“


    „Gerald! Mach mir gefälligst eine Szene oder schrei mich an, aber erzähl mir nicht so einen Quatsch!“


    „Siehst du, genau das ist unser Problem. Du möchtest Streit oder eine Szene und ich will einfach nur wissen, was los ist. Warum erklärst du’s mir nicht? Ist das so schwer?“


    „Es gibt nichts zu erklären. Wir haben uns duelliert. Ich habe meine Sache gut gemacht. Es gab da ... einen Moment. Der vorbeiging. Fertig.“


    „Fragst du dich überhaupt nicht, wo so ein Moment herkommt?“


    „Man muss nicht immer alles Mögliche hinterfragen. Du fragst viel zu viel! Ständig! Als ob das irgendwo hinführen würde!“


    Scarlett starrte ihn herausfordernd an. Aber sie wusste bereits, dass sie verloren hatte. Natürlich war ihr klar, wo der Moment hergekommen war. Gerald war weit weg gewesen, ihr Stolz hatte unter dem, was Hanns ihr erzählt hatte, gelitten, und es hatte Spaß gemacht, mit Gem zu kämpfen. Es hätte auch Spaß gemacht, ihn zu küssen. Das musste sich Scarlett eingestehen, aber sie würde es Gerald niemals verraten.


    „Gut“, sagte er. „Ich weiß, du willst es nicht hören, aber ich erkläre dir trotzdem, wie ich es sehe: Du bist keine verzweifelte Cruda mehr, die Angst vor ihrem eigenen Spiegelbild hat. Du haderst nicht mehr mit deinem Schicksal und das ist gut so. Früher hast du dich dafür geschämt, eine Cruda zu sein, und warst schrecklich dankbar dafür, dass jemand wie ich dir klargemacht hat, wie liebenswert und großartig du bist. Aber das ist vorbei, du brauchst es nicht mehr! Früher konnte ich dich retten. Ich konnte dich vor deiner Selbstverdammnis bewahren und dafür hast du mich geliebt. Heute bist du frei – du kannst es mit allen aufnehmen und das solltest du auch tun. Warum hältst du an etwas fest, das dich nur einschränkt und unterfordert? Warum hältst du an mir fest?“


    „Warum ich das tue? Wir lieben uns!“


    „Man kann sich auch lieben, ohne sich gegenseitig auf die Nerven zu gehen. Es ist so wahnsinnig anstrengend, dich bei Laune zu halten! Für mich jedenfalls, weil ich mich wie verrückt nach Ruhe und Frieden sehne und keine Lust habe zu kämpfen. Ich bin nicht sauer wegen Gem, das darfst du wirklich nicht glauben. Aber es hat mir vor Augen geführt, dass du etwas anderes brauchst als mich.“


    „Niemals!“


    „Doch, natürlich, warum streitest du das ab? Merkst du denn nicht, wie du dich langweilst, wenn wir zusammen sind?“


    „Das stimmt nicht!“, rief Scarlett. „Hör auf damit!“


    „Nein, ich höre nicht auf damit“, sagte Gerald. „Scarlett, es ist mein Ernst. Wir sollten es lassen.“


    „Was lassen?“, fragte sie und spürte die Panik in sich aufsteigen. „Du willst jetzt nicht Schluss machen?“


    „Doch, ich glaube, das will ich.“


    Es knallte. Es knallte entsetzlich laut und im ersten Moment glaubte Scarlett, sie habe einen furchtbaren Fehler gemacht. Denn der Knall stammte von ihr und dort, wo Gerald eben noch gestanden hatte, klaffte ein rauchendes, schwarzes Loch im Boden. Doch dann hörte sie seine Stimme, dicht an ihrem linken Ohr.


    „Mach das nicht noch mal!“


    Sie drehte sich um und da war er – unversehrt. Sie hatte sich so erschreckt, dass sie gar nicht wusste, was sie sagen sollte. Sie starrte ihn nur an.


    „Scarlett, so was darfst du nicht machen, das hätte schiefgehen können.“


    „Du hast dich unangreifbar gemacht?“


    „Ich weiß selbst nicht, wie ich das so schnell geschafft habe“, sagte er. „Du hättest mich umbringen können!“


    Sie nickte. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie es passiert war. Sie hatte gehandelt, ohne zu denken.


    „Hast du es dir anders überlegt?“, fragte sie. „Wir lieben uns doch! Wir werden uns immer lieben, ich dich jedenfalls! Da kannst du doch nicht ernsthaft Schluss machen wollen?“


    „Ja, bestimmt werden wir uns immer lieben, aber anders als bisher.“


    „Gerald, was redest du? Hör zu, ich bin in diesem Winter oft launisch gewesen und fies, das gebe ich zu! Aber das Training tut mir gut. Die anderen sagen, ich wäre viel netter geworden!“


    „Du musst doch gar nicht netter werden“, sagte Gerald. „Nicht wegen mir. Du kannst so fies sein, wie du willst. Das hat mich noch nie gestört.“


    „Was stört dich dann? Was ist es? Ich ändere es!“


    „Nichts stört mich an dir! Gar nichts. Du musst dich nicht ändern. Du bist auf deine Weise perfekt und ich bin es auf meine Weise wahrscheinlich auch. Jedenfalls denke ich, dass ich nicht ein anderer werden muss, um das hier zu überstehen. Du bist richtig, so wie du bist, und ich bin es auch. Aber füreinander sind wir es nicht mehr.“


    In Scarlett bahnte sich eine neue Eruption von böser Energie an, doch diesmal merkte sie es rechtzeitig. Sie lenkte sie in eine andere Richtung, sodass etwas, das wie eine schwarze Feuerwerksrakete aussah, in den Himmel schoss und dort explodierte.


    „Danke“, sagte Gerald. „Du bist ein Schatz.“


    Scarlett wusste nicht, ob sie lachen oder ihn doch lieber umbringen sollte.


    „Du irrst dich gerade“, sagte sie. „Ich weiß es!“


    „Das werden wir ja sehen. Schön wäre es.“


    „Nicht wahr?“


    Er nahm sie in die Arme, um sie an sich zu drücken, und schmiegte sein Gesicht in ihre schwarzen, wilden Haare, wie er es schon so oft getan hatte. Es war fast wieder alles gut. Aber nur fast. Denn es war anders als sonst. Sie merkte, dass es nur ein Abschied war. Sein letzter Kuss landete nicht auf ihren Lippen, sondern auf ihrer Wange, und dann ging er fort. Zehn schwarze Raketen später folgte sie ihm.


    


    

  


  
    



    Kapitel 19: Die Liste


    


    Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Gerald war wieder zu haben und wer sich nicht beeilte, verpasste die Jagd! Niemand wusste, wie und warum es dazu gekommen war, klar war nur, dass Scarlett mit dieser Neuerung überhaupt nicht einverstanden war. Als sie sah, wie all die Mädchen, die sich längst schon mal mit einem geraldlosen Schicksal abgefunden hatten, aus ihren Löchern gekrochen kamen, um ihn aus den unsinnigsten Gründen zu belagern, ging sie zum Angriff über.


    Sie verkündete, dass jedes Mädchen, das sie in einer zweideutigen Situation mit Gerald erwischen würde, so gut wie tot sei – und das „so gut wie“ sei keine gnädige Angelegenheit, sondern der Tatsache geschuldet, dass sie ihre Opfer am Leben lassen würde, bis sie nach endlosen magikalischen Qualen bereit wären, freiwillig dahinzusiechen, denn einer bösen Cruda spanne niemand ungestraft den Freund aus!


    Das klang extrem furchteinflößend und mochte die eine oder andere ängstliche Natur abschrecken, aber die meisten nahmen das Risiko in Kauf und ließen nichts unversucht, denn der Preis war zu verlockend. Der einzige Trost für Scarlett war, dass Gerald all die Mädchen, die ihn nun permanent umschwirrten, ignorierte. Und wenn es ihm zu bunt wurde, verschwand er von der Bildfläche, um endlich die Ruhe zu genießen, nach der er sich so gesehnt hatte.


    Nicht nur Scarlett, auch ihre Freundinnen bekamen ihn kaum noch zu Gesicht, es sei denn, ihr Weg führte sie zusammen in die Spiegelwelt. Aber auch bei solchen Gelegenheiten erwies sich Gerald als nicht besonders gesprächig. Irgendwann reichte es Maria.


    „Weißt du, was sie durchmacht?“, fragte sie ihn, als sie nach einer Spiegelwelt-Mission im Begriff waren, durch den Spiegel nach Sumpfloch zurückzukehren.


    Alle außer Gerald hatten die Spiegelwelt bereits verlassen und die Reihe kam an ihn. Doch statt den Spiegel für ihn durchlässig zu machen, damit er hindurchgehen konnte, trat Maria zwei Schritte zurück und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Nun war er eingesperrt und musste ihr zuhören, ob er wollte oder nicht.


    „Mal ganz abgesehen davon, was wir durchmachen!“, fuhr sie fort. „Heute Nacht war die ganze Zimmerdecke voll von Kakerlaken und ähnlichem Zeug und ich bin davon aufgewacht, dass mir so ein Ding auf die Nase geknallt ist! Denkst du, das macht Spaß? Aber ich will nicht jammern, denn ihr – Scarlett – geht es tausendmal schlechter als uns. Und ich verstehe es überhaupt nicht. Das bist doch nicht du! Der Gerald, den ich kenne oder zu kennen geglaubt habe, lässt seine Freundin nicht im Stich, nur weil es mal schlecht läuft. Willst du so werden wie dein Vater? Immer abhauen, wenn du keine Lust mehr hast?“


    Das hätte sie nicht sagen sollen, das wurde ihr im nächsten Moment klar. Es war, als hätte sie in ein Wespennest gehauen.


    „Du hast gerade nicht gesagt, dass ich so bin wie mein Vater, oder?“, fuhr er sie an. „Denn wenn du das gesagt hättest, müsste ich annehmen, dass du mir mit voller Absicht eine reinwürgen wolltest!“


    „Also gut. Ich nehme es zurück.“


    „Was willst du von mir? Was soll das hier? Glaubst du, ich habe mir nicht gut überlegt, was ich tue? Glaubst du, ich bin jemand, der mit Begeisterung auf den Herzen anderer Leute herumtrampelt? Noch dazu auf Scarletts Herz?“


    „Nein, deswegen sollst du’s mir ja erklären!“


    „Frag Scarlett. Ich muss dir nichts erklären.“


    „Sie sagt, du findest sie anstrengend. Aber das kann ich mir nicht vorstellen.“


    Gerald ließ sich deutlich anmerken, dass ihm diese Unterhaltung gewaltig auf die Nerven ging. Aber Maria wusste, sie würde ihn so schnell nicht wieder alleine zu sprechen bekommen, deswegen gab sie nicht auf.


    „Also noch mal von vorne“, sagte sie versöhnlicher. „Sie hat uns alles erzählt. Auch das mit Gem. Aber ich nehme an, es liegt nicht an Gem, dass es so gekommen ist, oder? Denn ich erinnere mich daran, dass du in einer komischen Stimmung warst, als ich dich von der Augsburger Tür abgeholt habe. Und was du über die Rosen gesagt hast – hast du vielleicht Scarlett damit gemeint?“


    „Falls du es noch nicht gemerkt hast, Maria: Ich habe nicht die geringste Lust, mit dir darüber zu reden. Klar?“


    „Ich bin ja nicht doof. Ich merke, dass du keine Lust dazu hast. Aber ich habe keine Lust auf Kakerlaken. Denkst du denn nicht wenigstens einmal am Tag, dass es ein Fehler gewesen sein könnte?“


    „Nein.“


    „Warum?“


    „Weil ich mich jetzt viel besser fühle. Auch wenn es nicht so aussieht, aber ich bin auf dem richtigen Weg. Und für Scarlett wird sich dieser Weg auch als richtig erweisen, davon bin ich überzeugt. Das Kakerlaken-Theater tut mir leid, aber solange sie sich auf diese Weise abreagiert, ist alles gut. Sie ist wütend und in ihrem Stolz gekränkt, aber sie vermisst mich längst nicht so sehr, wie sie es euch wahrscheinlich erzählt. Sie verliert nicht gerne, das ist alles.“


    „Wie kannst du dir da so sicher sein? Ich wäre mir nicht sicher an deiner Stelle. Ich würde mich tausendmal fragen, ob ich nicht total falsch liege.“


    „Natürlich. Du bist ja auch so wankelmütig. Wenn du das nächste Mal deinen Dickkopf ausspielst, werde ich dich auch fragen, wie du dir da so sicher sein kannst. Mal sehen, was du dann sagst!“


    „Bitte, Gerald, ich glaube es einfach nicht! Ihr wart für mich wie ... wie ein wahr gewordenes Märchen. Etwas, woran man sich festhalten kann, wenn sonst alles den Bach runtergeht. Du warst so jemand für mich! Jemand, auf den man sich vollkommen verlassen kann! Es stellt meine Welt auf den Kopf!“


    „Dann mach die Augen auf und schau gründlich hin! Ich hatte nie vor, den Märchenhelden abzugeben. Finde dich mit der Wirklichkeit ab, vielleicht wäre das generell gut für deinen konfusen Verstand.“


    „Gerald!“, rief Maria empört. „Jetzt würgst du mir eine rein!“


    „Selber schuld, Prinzessin. Du hast angefangen!“


    „Ich wollte dir nur klarmachen, wie unglücklich sie ist, und dass es doch vielleicht nicht zu viel verlangt wäre, wenn du dich mal an die Zeiten erinnerst, als ihr gar nicht genug voneinander bekommen konntet. Erst letzten Sommer –“


    „Kannst du damit aufhören?“, fragte er und sah sie so wütend an, dass sie es nicht wagte, ihren Satz fortzuführen. „Warum willst du mir unbedingt einen Vortrag halten zu etwas, wovon du nicht die geringste Bohne verstehst? Was weißt du denn schon? Wenn ich mal was über Märchen wissen will, dann komme ich zu dir und frage nach, aber was mich und Scarlett betrifft, halte ich dich für das Gegenteil von einer Autorität! Also – tu mir bitte den Gefallen und halt endlich deine Klappe!“


    Sie war so sprachlos, sie starrte ihn nur an und konnte überhaupt nichts mehr sagen.


    „Schön“, sagte er. „Du bist still und ich bekomme meinen Frieden. Wenn du jetzt noch dein Händchen in den Spiegel da halten würdest, damit ich raus kann, wäre ich dir sehr dankbar!“


    Sie tat es. Sie hielt ihr Händchen in den Spiegel und redete die nächsten drei Tage kein Wort mit Gerald. Aber der Effekt war gleich null. Sie hatte den Eindruck, dass er es gar nicht bemerkte in dem Zustand, in dem er sich befand. Als sie am vierten Tag ihr Schweigen brach, redete er jedenfalls mit ihr, als wäre überhaupt nichts gewesen.


    Die ersten fünf Tage nach der Trennung waren grenzwertig. Die zweiten fünf Tage ging es schon viel besser – die Kakerlaken blieben, doch Scarletts Stimmung hatte sich von fassungslos wütend in angriffslustig wütend gewandelt, was sehr viel angenehmer war. Nach zehn Tagen wirkte auch Gerald wieder halbwegs normal und zeigte sich gesprächig, wenn man ihn nicht auf Scarlett ansprach.


    Scarlett machte sich das zunutze und sprach ihn nicht auf sich selbst an, sondern redete mit ihm über alle möglichen Belanglosigkeiten, was gut klappte. Sie stritten sich nicht, man sah sie sogar zusammen lachen, was das Gerücht nährte, dass die Trennung womöglich nur ein vorübergehender Zustand gewesen sein mochte.


    Diesem Umstand verdankte Ponto Pirsch vermutlich sein Leben, als er eine Wette ins Leben rief, in deren Mittelpunkt Gerald stand. Ponto führte schon seit Längerem ein inoffizielles Wettbüro in der Vergessenen Besenkammer – das war eine Kammer mit Putzgeräten, die, wie der Name schon sagt, vor hundert Jahren vergessen worden war und vor sich hin verstaubte bis zu dem Tag, als Ponto dort aufräumte.


    Normalweise beschränkten sich Pontos Wetten auf den Ausgang von Matschkürbis-Turnieren oder Flugwurm-Rennen, doch in diesen Tagen kam der Schafsjunge auf eine geniale Idee: Er nahm Wetten darauf an, wer Geralds nächste Freundin werden würde. Auf Scarlett durfte selbstverständlich auch gewettet werden und er verriet ihr unter der Hand, dass sie nicht schlecht abschnitt, weswegen sie ihm nicht den Schafskopf abriss, wie sie es ursprünglich vorgehabt hatte, als sie das erste Mal von dieser Wette erfuhr.


    Ponto erschloss sich mit diesem Streich einen ganz neuen Markt. Hatten bisher nur Jungs bei ihm gewettet und ihre Silberflöhe als Einsatz hinterlegt, trugen nun Scharen von Mädchen ihre Ersparnisse in Ponto Pirschs Wettbüro in der Vergessenen Besenkammer. Dabei ging es in erster Linie gar nicht ums Gewinnen, sondern um die Liste, die Ponto eines Tages aushängen würde. Sie würde eine Art Attraktivitäts-Rangliste darstellen, auf der kein Mädchen ganz unten stehen wollte.


    An der ganzen Schule wetteten Freundinnen gegenseitig auf sich, nur damit sie auf der Rangliste nach oben steigen würden. Bald waren auf fast jeden Mädchennamen (und sogar ein paar Jungennamen) Wetten abgeschlossen worden. Weil er so raffiniert war, hielt Ponto den Wettstand geheim. Er verkündete, dass er die Liste in drei Tagen auszuhängen gedachte und danach werde er keine Wetten mehr annehmen, bis das Ergebnis – also Geralds Freundin – feststehe.


    Es wurde gewettet wie verrückt. Dann kam der große Augenblick: Fünfzehn Tage waren seit jenem Abend vergangen, der diese dumme Wette überhaupt erst möglich gemacht hatte, und heute ließ Ponto die Liste aller Listen an mehreren Orten in der Festung gleichzeitig aushängen. Die meisten Neugierigen lockte der Aushang an, den Ponto persönlich an der Vergessenen Besenkammer befestigte, und Scarlett ließ es sich nicht nehmen, genau diesen Aushang aufzusuchen, in Begleitung ihrer Freundinnen.


    Würdevoll und wahrhaft furchteinflößend steuerte sie die Menschentraube an, die sich vor dem Aushang gebildet hatte, und nahm mit grimmiger Genugtuung zur Kenntnis, wie man ihr hektisch auswich und Platz machte, kaum dass sie sich dem Aushang näherte. Ohne jeglichen Aufwand landete sie mit ihren Freundinnen ganz vorne und konnte das Wettergebnis ungestört begutachten. Sie studierte die Liste von oben bis unten – vor allem bis unten – denn der Name auf dem letzten Platz erstaunte sie.


    „Also wenn ich du wäre, Maria“, sagte Scarlett, „würde ich mir ernsthafte Sorgen um meine Außenwirkung machen.“


    Es war in der Tat verblüffend. Selbst für das nette, doch sehr unansehnliche Schneckenmädchen aus dem ersten Jahrgang waren Wetten abgegeben worden. Das einzige Mädchen an dieser Schule, auf das kein einziger Mensch gewettet hatte, war Maria. Sie war das Schlusslicht dieser ganzen ellenlangen Liste!


    Thuna verwunderte dieses Ergebnis überhaupt nicht. Maria verschwand ja sogar von Zeitungsfotos und richtete es am liebsten so ein, dass man sie übersah. Nur wenn ihre Eltern die Festung enterten, scheiterte Maria an deren Hartnäckigkeit, aber normalerweise entschlüpfte sie erfolgreich der allgemeinen Aufmerksamkeit. Für Thuna war der Fall klar. Maria hatte es eindeutig darauf angelegt, dass nicht auf sie gewettet wurde, was vielleicht ein Fehler gewesen war, denn der Name ganz unten wurde mindestens so häufig gelesen wie der Name ganz oben.


    Gerade wollte Thuna ihren Mund aufmachen, um Scarlett über die wahren Ursachen dieser Platzierung aufzuklären, als sie ein sanfter Rempler von Maria daran hinderte. Offensichtlich hatte Maria keine Lust, sich zu diesem Phänomen zu äußern, und so schüttelte Thuna nur erstaunt den Kopf und schwieg.


    „Wie seltsam!“, rief Berry. „Spielen mir meine Wahrnehmungsstörungen einen Streich oder steht da wirklich der Name Thuna ganz oben auf der Liste?“


    „Doch, du hast recht“, sagte Lisandra. „Thuna ist die Nummer Eins!“


    Scarlett, die immerhin den zweiten Platz belegte, nahm es entspannt zur Kenntnis.


    „Ist doch klar, warum das so ist! Ständig sieht man Thuna und Gerald zusammen. Meistens gehen sie zum Trophäensaal oder sie kommen vom Trophäensaal und stecken die Köpfe zusammen. Sie reden über die andere Welt oder die Engel oder Grohann, aber auf die Ahnungslosen wirkt das so, als würde sich da was anbahnen.“


    „Aber Maria ist auch immer dabei, wenn sie zusammen unterwegs sind“, wandte Lisandra ein.


    „Niemand achtet auf Maria!“, sagte Scarlett. „Wie du siehst!“


    An dritter Stelle, doch schon ein ganzes Stück abgeschlagen, folgte Ajach. Auch das war logisch, denn Gerald hatte sich im Hungersaal einen neuen Stammplatz suchen müssen und ihn gegenüber von Ajach gefunden. Seit nämlich Hanns seinen Feuermann nicht mehr zum Essen mitbrachte – aus Rücksicht auf Thuna – war dessen Platz frei (ebenso wie der vom Peitschenschwinger Fertis) und niemand hatte etwas dagegen gehabt, dass Gerald ihn besetzte.


    So saß er also mitten im Gespenster-Club, wie Scarlett es nannte, zwischen Haul, Gem, Ajach und ihrem Meister Hanns, und schien ganz und gar nicht darunter zu leiden. Scarlett fand das sehr ärgerlich. Schließlich war Hanns ihr ältester Freund und Geralds ehemaliger Konkurrent, aber das störte ja offensichtlich niemanden außer ihr. Und wenn dann mal wieder das helle Engelslachen von Ajach ertönte, weil sie sich in Geralds Gegenwart so gut amüsierte, musste Scarlett alles zusammenkratzen, was sie an Selbstbeherrschung erlernt hatte, um keine blamablen Katastrophen anzurichten.


    Darum war es ein Trost für Scarlett, dass sie Ajach auf Pontos Liste locker abgehängt hatte. Auch Lisandra und Berry waren mit ihren Platzierungen zufrieden, sie drängelten sich mit Geralds Mitschülerinnen im oberen Mittelfeld. Rhonda und Niobe folgten übrigens auf Ajach. Auch kein Wunder – sie waren seit der ersten Klasse mit Gerald befreundet. Für Thuna war die Liste damit erledigt, zumal sie sowieso spät dran war und Grohann und Gerald bestimmt schon im Trophäensaal auf sie warteten.


    „Wollen wir los?“, fragte sie Maria, die neben ihr stand und die Liste anstarrte, als verberge sich dahinter die geheime Urformel des Universums.


    „Ja“, sagte Maria, ohne den Blick von der Liste abzuwenden. Sie machte auch keine Anstalten, sich von der Stelle zu bewegen.


    „Maria? Kommst du?“


    „Ponto muss eine Menge Flöhe eingenommen haben“, sagte Maria. „Ich hoffe nur, er hat ein gutes Versteck dafür. Schließlich muss er die Gewinner irgendwann auszahlen.“


    „Darüber zerbrichst du dir den Kopf? Los jetzt!“


    Thuna hatte nicht geahnt, was es bedeutete, auf Platz 1 dieser verrückten Liste zu stehen. Alle Schüler, ja sogar das Personal und die Lehrer, drehten sich nach ihr um, wenn sie an ihnen vorüberging. Hinter Thunas Rücken wurde getuschelt, gewispert, gelacht, geschimpft und einmal sogar laut gequietscht. Ob es ein wohlwollendes oder feindseliges Quietschen gewesen war, wusste Thuna nicht zu sagen. Sie fand es so oder so unheimlich.


    „Hoffentlich lässt das bald nach“, murmelte sie. „Ich mag es nicht.“


    „Freust du dich denn nicht?“, fragte Maria. „Kein bisschen? Das ist doch sehr schmeichelhaft, dass sie alle auf dich gewettet haben.“


    „Du durchtriebenes Ding!“, sagte Thuna. „Du weißt genau, warum sie auf mich gewettet haben! Nämlich, weil du all deine Wetten auf mich abgewälzt hast!“


    „Nein! Das stimmt nicht!“


    „Es ist die einzige Erklärung, die mir dafür einfällt.“


    „Ich schwöre dir, ich habe nichts damit zu tun! Das ist so typisch für dich, dass du an deinem Ergebnis zweifelst. Sie haben all ihre Flöhe auf dich gesetzt, um zu gewinnen. Weil sie dir die größten Chancen einräumen. Ist das so schwer zu verstehen?“


    „Ja, ist es.“


    „Sieh es doch endlich ein, Thuna. Du bist was Besonderes!“


    „Besonders ist, dass du es geschafft hast, dich ans Ende der Liste zu setzen“, widersprach Thuna. „Das war ungeschickt – wenn du im Mittelfeld gelandet wärst, wäre es niemandem aufgefallen!“


    „Ich habe eigentlich gar nichts getan“, sagte Maria. „Jedenfalls nichts Bewusstes.“


    Wieder wurde in Thunas Nähe laut gekichert und mit dem Finger auf sie gezeigt. Sie ging schneller, um möglichst bald im Trophäensaal anzukommen. Vielleicht würde der kollektive Wahnsinn ja verraucht sein, wenn sie am Nachmittag zurückkam aus der Spiegelwelt. Sie hoffte es sehr.


    Auch Gerald hatte sich die Liste angesehen. Er erwartete Thuna und Maria grinsend vor dem großen Spiegel.


    „Hallo, erster und letzter Platz!“, begrüßte er sie. „Na, Maria, haben wir ein bisschen übertrieben? Ganz unten zu stehen ist jetzt nicht so richtig unauffällig.“


    „Das habe ich ihr auch schon erklärt“, sagte Thuna.


    Maria zuckte mit den Achseln.


    „Na und? Sie haben vergessen, auf mich zu wetten, und sie werden vergessen, dass ich da unten stehe. Jedes andere Mädchen hätte unter dem letzten Platz gelitten. Insofern ist es doch eine noble Sache.“


    „Gut, dass deine Eltern nichts davon wissen, Täubchen.“


    Maria warf ihm einen strengen Blick zu. Er hatte ihr mal versprochen, nie wieder Täubchen zu ihr zu sagen. Doch das kümmerte ihn nicht. Er lachte sie nur aus.


    „Wo ist Grohann?“, fragte Thuna.


    „Er bespricht noch etwas mit Hanns, Gem und meinem Vater. Sie kommen gleich. Mein Vater soll die Tür nach Gorginster noch einmal in Angriff nehmen. Der Abstand zwischen der Tür und dem magikalischen Leck hat sich im letzten Monat angeblich halbiert.“


    „Oh nein“, sagte Thuna mit einem Seitenblick auf Maria, die dieses Problem schließlich am meisten betraf. Doch Maria wirkte schon wieder geistesabwesend, so wie vorhin, als sie die Liste von Ponto Pirsch angestarrt hatte.


    „Was ist los?“, fragte Thuna. „Hast du wieder was Komisches geträumt? Oder warum bist du so weggetreten?“


    „Diese Liste“, sagte Maria. „Irgendwas stimmt nicht damit. Aber ich komme nicht darauf, was es ist.“


    „Die Liste ist ein einziges Ärgernis!“, schimpfte Thuna. „Das ist es, was damit nicht stimmt! Ich verstehe nicht, warum ich darunter leiden soll, dass sich Ponto die Taschen mit Geld aus dubiosen Geschäften vollstopft!“


    „Wart’s ab“, sagte Gerald. „Am Ende muss er vielleicht alle Einsätze zurückzahlen.“


    „Warum?“, fragte Maria.


    „Wenn es kein Ergebnis gibt“, antwortete Gerald. „Ohne neue Freundin platzt sein Geschäft. Irgendwie tut es mir leid, aber ich kann mich ja nicht binden, nur um ihm einen Gefallen zu tun.“


    „Mir täte es nicht leid“, sagte Thuna. „Es geschähe ihm recht.“


    „Gibt es eigentlich Bedingungen?“, fragte Maria. „Kleingedrucktes? Ich meine, was bedeutet ‚neue Freundin‘? Könntest du einen Tag mit dem Schneckenmädchen Händchen halten und ihre beste Freundin damit reich machen?“


    „Was für eine hübsche Idee. Aber ich glaube, das gilt nicht.“


    Selbst Grohann fühlte sich anlässlich der Liste zu Scherzen aufgelegt, als er schließlich mit Hanns, Gem und Ritter Gangwolf im Trophäensaal erschien.


    „Meinen Glückwunsch, Thuna! Ist es nicht schön, wenn alle an einen glauben?“


    „Könnten Sie Ponto Pirsch bitte den Kopf dafür abreißen?“


    „Ich weiß nicht. Er verstößt bestimmt gegen irgendeine Schulregel, aber für deren Einhaltung bin ich ja zum Glück nicht zuständig.“


    


    Es lag vermutlich an den Ereignissen dieses Mittags und Thunas Laune, dass sie etwas in Angriff nahm, was sie schon lange vor sich hergeschoben hatte. Als sie mit Grohann durch die Räume der Spiegelwelt wanderte, fragte sie ihn, ob sie heute etwas ausprobieren könnten.


    „Ich habe den Eindruck, dass Ihr Zauber, der mich schützen soll, etwas mit mir anstellt. Ich bin dann anders. Und ich frage mich, was passieren würde, wenn wir ihn weglassen. Können wir das mal versuchen?“


    „Wenn Gerald den Raum hinter der Tür bewacht, kannst du gerne ohne den Zauber über die Schwelle treten. Aber weiter als einen Meter lasse ich dich nicht gehen ohne Schutz.“


    „Zum Ausprobieren reicht das, danke. Sie wissen ja, dass mich in der anderen Welt immer alles überrollt, sodass ich denke, ich werde verrückt. Vielleicht ist es schwächer ohne den Zauber.“


    Es war schwächer ohne den Zauber. Denn es passierte rein gar nichts mehr. Nachdem Gerald den Wald auf der anderen Seite der Tür durchsucht und Bescheid gegeben hatte, dass die Luft rein war, trat Thuna zum ersten Mal über die Schwelle, ohne dabei Grohanns Hand zu halten.


    Das Ergebnis schockierte sie: All das, was sie normalerweise überwältigte, wenn sie die andere Welt betrat, blieb aus. Sie stand in dem Wald, den sie selbst geschaffen hatte, und war die ganz normale Thuna. Keine Stimmen, die sie durchflüsterten, keine Energien, die ihr den Verstand raubten, keine Geister, die ihre Seele kitzelten. Fast hätte sie losgeheult vor Enttäuschung.


    Sie wandte sich um, ging zurück ins Treppenhaus der Spiegelwelt, setzte sich dort auf den Boden und vergrub den Kopf in ihren Armen. Nicht heulen, nicht heulen, beschwor sie sich. Aber es war schwer, ihrem eigenen Befehl Folge zu leisten. Sie war so grenzenlos entmutigt! Endlich war sie mal eine Fee gewesen, etwas Großartiges und Besonderes. Und nun stellte sie fest, dass sie es gar nicht aus eigener Kraft sein konnte. Einzig und allein Grohanns Zauber versetzte sie in diesen merkwürdigen Zustand, in dem sie Wälder wachsen und Flüsse fließen lassen konnte!


    „Thuna?“, hörte sie seine Stimme neben sich. „Was ist los?“


    Sie atmete schwer, um nicht doch noch in Tränen auszubrechen, und hob den Kopf.


    „Es passiert nichts. Überhaupt nichts.“


    „Das ist allerdings merkwürdig. Aber kein Grund zur Verzweiflung, denn ich hätte dich sowieso nicht ohne den Zauber in die andere Welt gelassen. Nicht weiter als ein paar Schritte.“


    „Aber es ist so ... traurig. Ich dachte, das da drüben wäre meine Welt! Mein Ort! Der Ort, an dem ich ein anderer Mensch bin!“


    „Warum willst du denn unbedingt ein anderer Mensch sein?“


    „Nein, so meinte ich es nicht. Ich bin dort immer noch ich selbst, aber so viel mehr! Ich sehe, höre und fühle so viel mehr! Aber es gehört mir gar nicht. Es ist wie mit dem Sternenstaub. Nur wenn Sie ihn verändern, wirkt er. Ansonsten ist es grauer Staub.“


    „Aber ich habe ihn nie verändert, Thuna. Ich habe nur so getan als ob.“


    „Unsinn, das stimmt nicht. Sie haben etwas damit gemacht! Sie haben die Hand darüber gehalten und danach war er anders. Danach hat er geleuchtet, wenn ich ihn berührt habe.“


    „Es liegt nur an dir. Du dachtest, er sei anders, und dann war er es. Mit dem Zauber wird es genauso sein. Du vertraust dir auf einmal, wenn er dich bedeckt, und dann veränderst du dich.“


    „Nein, das können Sie mir tausendmal erzählen, das stimmt nicht! Es liegt an Ihnen! Sie verändern meine Magie. Dann funktioniert sie auf einmal und sonst ist sie wie tot.“


    „Wir werden noch herausfinden, woran es liegt. Wie sieht es aus, Thuna? Willst du noch mal rübergehen? Oder hast du die Nase voll für heute?“


    Seine Frage brachte Thuna in eine schwierige Situation. Sie konnte die heutige Mission nicht platzen lassen, denn das hätte sie völlig in den Abgrund gerissen. Sie musste ihre Aufgabe erfüllen, koste es, was es wolle. Das war das Einzige, was sie über die soeben erlittene persönliche Niederlage hinwegtrösten könnte.


    Doch es erschien ihr fast unmöglich, jetzt wieder Grohanns Hand anzufassen und den Zauber wirken zu lassen. Alleine der Gedanke beschämte sie. Zu wissen, dass es nur Grohanns Magie war, die sie in diesen anderen Zustand versetzte und in der anderen Welt eine Fee aus ihr machte, brachte sie in innere Bedrängnis. Sie hatte nicht geahnt, dass all das, was sie in der anderen Welt überwältigte, mit Grohann zusammenhing. Sie durfte gar nicht darüber nachdenken! Das alles war ein viel zu persönlicher Vorgang.


    Grohann wartete und Gerald wartete auch. Hanns, Gem und Ritter Gangwolf waren glücklicherweise in einem anderen Flur und mit der Gorginster-Tür beschäftigt. Sonst wäre das alles noch viel peinlicher gewesen. Thuna schloss die Augen und versuchte zu vergessen, was sie heute herausgefunden hatte. Sie musste doch nur das tun, was sie viele Tage zuvor auch schon gemacht hatte: Grohanns Hand halten und auf die andere Seite gehen. Der Rest geschah von alleine.


    Nachdem sie sich selbst im Stillen eine Weile so zugeredet hatte, öffnete sie wieder die Augen und stand auf.


    „Gut“, sagte sie. „Ich bin so weit.“


    Sie spürte die Veränderung diesmal deutlicher als je zuvor. Das, was Grohann immer als „kleiner Zauber“ bezeichnete, war ein großer Zauber für Thuna. Er verwandelte sie. Aber sie durfte nicht darüber nachdenken, sie musste es geschehen lassen und ihre Aufgabe erfüllen. Erst wenn das erledigt war, wenn sie zurück wäre in Sumpfloch und sich an einem stillen Ort verkriechen konnte, durfte sie grübeln. Darüber, dass es alleine Grohanns Berührungen waren, die darüber entschieden, ob sie ein Nichts war oder eine mächtige Fee.


    Nachdem Thuna einmal die Schwelle übertreten hatte, erledigten sich all diese Gedanken von alleine. Wie immer, wenn sie Grohanns Hand hielt und die andere Welt betrat, wurde sie überrannt von den Stimmen der Elemente, der Naturgeister, der Wesen, die sonst niemand wahrnahm außer ihr. Ihr Flüstern und Wispern durchkrabbelte sie, zersetzte sie, löste sie in Millionen winzige Bestandteile auf, als wäre sie in Wirklichkeit eine Versammlung aus summenden Einzelgeschöpfen, so wie ein Bienenschwarm. Nur dass es keine Bienen waren, aus denen sie bestand, sondern flüsternde Wesen, die sie lenkten und antrieben.


    Das war nur einer von vielen Eindrücken, die sie fast um den Verstand brachten. Natürlich löste sie sich nicht auf, natürlich geschah rein äußerlich gar nichts mit ihr – Gerald und Grohann hatten ihr das mal bestätigt, als sie sie danach fragte. Doch innerlich durchlief Thuna ein verrücktes Stadium nach dem anderen.


    Es war zur Regel geworden, dass Thuna als Erstes zum Fluss wollte, der inzwischen zu einem reißenden Strom angewachsen war. Seine Ufer erkannte man nicht wieder, sie waren dicht bewaldet und überwuchert. Das wild sprießende und schnell wachsende Grün hatte inzwischen auch die Stadt erreicht, in der Grohann von den Lieblosen in die Enge getrieben worden war. Die Pflanzen kletterten über die verlassenen Häuser, Straßen und Wege und zwängten sich in alle Mauerritzen. Ein Teppich aus Efeu rankte an der Bibliothek empor und wuchs langsam über deren Kuppel.


    Grohann musste Thuna immer mit aller Macht festhalten, damit sie nicht in den Fluss sprang. Das Wasser übte eine starke Anziehungskraft auf sie aus. Sie wollte unbedingt eintauchen und darin untergehen. Gegen einen solchen Vorgang hatte Grohann im Prinzip nichts, wie er ihr schon mal erklärt hatte, aber das reißende Wasser würde sie forttragen, und selbst wenn es ihm gelänge, sie dabei festzuhalten, würden sie doch in weit entfernte Gefilde getragen werden und sich damit in große Gefahr begeben.


    Es wäre höchst riskant, wenn sie auch nur einen Tagesmarsch zurücklegen müssten, um die Tür zur Spiegelwelt zu erreichen. Sie würden sicherlich nicht unbemerkt bleiben und Grohann fürchtete, dass er Thuna nicht schützen könnte, wenn die Engelwesen sie beide unter Dauerbeschuss nahmen.


    Die Sonne schien heute sehr warm und wenn ihre Strahlen Thunas Haut berührten, fühlte es sich an, als ob tausend kleine Flammen über sie hinwegzüngelten. Belebte Flammen, winzige Flammengeister, die freudig hüpften und sprangen. Thuna war in ihr begeistertes Singen versunken, das nur sie hörte, als Gerald vor ihr sichtbar wurde.


    „Ein riesiger Schwarm!“, rief er. „Sie wissen, was sie suchen. Ihr müsst hier weg!“


    Das ließ sich Grohann nicht zweimal sagen. Er packte Thuna und zog sie mit sich. Obwohl Grohann dafür sorgte, dass ihnen die Pflanzen förmlich aus dem Weg sprangen und kein Hindernis Thuna zum Straucheln bringen konnte, waren sie nicht schnell genug. Die Schatten der Engel holten sie bald ein und der erste Angriff ließ nicht lange auf sich warten.


    Anfangs rannte Grohann mit Thuna weiter, da er glaubte, er könnte den Zauber, der sie beide schützte, auch auf der Flucht aufrechterhalten. Doch die Lieblosen beließen es nicht bei Angriffen aus der Luft. Sie landeten im dichten Wald, den Thuna geschaffen hatte, und bald waren die beiden Flüchtigen umzingelt. Da half es auch nicht, dass Gerald sichtbar wurde, um sie abzulenken. Es gelang ihm zwar, einige Feinde aus dem Wald fortzulocken, doch das rettete Grohann und Thuna nicht vor der Übermacht von Lieblosen, in deren Mitte sie ausharren mussten.


    Thunas Wahrnehmung war geschärft. Als normale Thuna hätte sie nur Geschöpfe gesehen, die wie Engel aussahen, mit mächtigen Flügeln. Sie hätte gesehen, wie schnell sie sich bewegten und wie kalt sie auf ihre Feinde herabblickten, mit unbeteiligten und doch irgendwie sehnsüchtigen Augen. Sie hätte das Rascheln ihrer Schwingen gehört, den Wind, den sie erzeugten, im Gesicht gespürt, und wäre von den Energien, die diese Geschöpfe ihren Feinden schickten, innerhalb kürzester Zeit getötet worden.


    Doch Thuna war von Grohanns Zauber bedeckt und eine Fee, in deren Augen und Sinnen die gesamte Welt belebt war. Jeder einzelne Lieblose kam ihr vor wie ein Abgrund in einem Paradies voller Stimmen und unschuldiger Leben. Wo eines der Engelwesen auftauchte, versetzte es das Leben rundum in Chaos und erzeugte tödliche Ströme von Energie. Doch diese tödlichen Ströme waren nicht hässlich: Thuna starrte fasziniert auf die seltsamen kalten Muster, die die Luft wie Kristalle durchzogen, in fortwährender Veränderung und Bewegung, leuchtend, schillernd, brennend und vernichtend, sobald sie auf ihr Ziel trafen.


    Rund um Grohann und Thuna war das Gras mittlerweile tot, die Pflanzen grau und abgestorben. Die Luft loderte und flackerte, es war heiß. Einmal blitzte es vor Thunas Augen, und alle Bilder, die sie sah, explodierten in Farben, von denen Thuna gar nicht gewusst hatte, dass es sie gab. Im nächsten Moment verschwanden diese Eindrücke wieder und machten einer Durchsichtigkeit Platz, die gläsern und kalt war und alles einzufrieren schien. Auch diese Bilder verschwammen, wurden fortgewischt wie von einem heftigen Regen, und schon leckten wieder die Flammen über Grohann hinweg, ohne ihn zu verletzen.


    Als die Angriffe direkter und heftiger wurden, nahm Grohann seinen Schützling in die Arme und drückte ihn an sich. Er versuchte Thuna mit dem Körper abzuschirmen, damit all die schädlichen Energien auf ihn trafen und sie nur abgeschwächt erreichten. Immerhin – noch hielt der Zauber stand. Doch die Engel würden das vernichtende Inferno ewig fortführen können und wer sollte sie daran hindern, es zu tun?


    Thunas Sinne waren überlastet. Sie fühlte zu viel und sie fühlte zu intensiv. Ihre Nerven drohten von innen zu verbrennen, wenn das so weiterging, und ein Ende war nicht in Sicht. Sie presste ihr Gesicht gegen Grohanns Brust, schloss die Augen und atmete so tief ein und aus wie möglich. Auch in dieser Situation waren ihre Wahrnehmungen überdeutlich. Aber es war besser, alle Sinne auf ihn zu richten und den Rest auszuschließen als umgekehrt.


    Es war ja auch keine Situation, in der Thuna noch Zeit gehabt hätte, in Verlegenheit zu geraten oder zu fürchten, dass sie einem fremden Menschen gerade zu nahe kam. Hier ging es nur noch ums Existieren, sie durfte nicht kollabieren, auf gar keinen Fall. Und da war die starke Präsenz von Grohann hilfreich. Sein Geruch, seine Magie, sein Körper, all das stabilisierte Thuna und half ihr, durchzuhalten.


    Grohanns Stimme drang zu ihr durch. Sie hörte ihn dicht an ihrem Ohr. Er sagte: „Wir haben es bald geschafft“, und es war ihr ein Rätsel, wie er das meinte. Denn sie wurden nach wie vor von Energien beschossen – Thuna spürte es an der Art und Weise, wie Grohanns Zauber, der sie bedeckte, bebte, kitzelte und brannte.


    „Aufstehen, Thuna!“, befahl er einige Minuten später und löste den festen Griff, mit dem er sie bisher an sich gedrückt hatte.


    Mühsam versuchte sie sich aufzurichten, ihre Beine fühlten sich wackelig an und die Augen wagte sie dabei nicht zu öffnen. Grohann zog sie mit sich, sie musste laufen und da das schwierig ist, ohne etwas zu sehen, machte sie die Augen schließlich doch auf.


    Was sie sah, schockierte und überraschte sie. Der Wald, in dem sie gekauert hatten, war verwüstet. Teilweise brannte er, teilweise war er grau geworden, zu Staub zerfallen oder zerfetzt. Über ihnen am Himmel und überall sonst in der Luft drängten sich fliegende Lieblose, doch keiner von ihnen berührte noch die Erde. Thuna verstand erst nicht, warum, doch allmählich, nachdem ihre strapazierten Sinne es geschafft hatten, sich ein Bild zu machen, begriff sie, was passiert war.


    Grohann musste es geschafft haben, den Zauber, mit dem er Thuna bedeckt hatte, auszuweiten. Er hatte ihn mit Thunas Magie verwoben, ihrer eigentümlichen Feen-Magie, die Bäume, Erde, Pflanzen, Luft und Licht durchdrang. Auf diese Weise war es ihm gelungen, die Lieblosen zurückzudrängen. Offensichtlich war es den Feinden nicht mehr möglich, die Erde in einem gewissen Umkreis um Thuna und Grohann herum zu betreten. Ebenso schien der Luftraum rund um die beiden für die Engel unpassierbar geworden zu sein.


    Die Lieblosen mussten nun aus einer größeren Entfernung angreifen, doch der Schutzraum, den Grohann geschaffen hatte, sorgte dafür, dass Thuna und er im Inneren so gut wie unbehelligt blieben. Grohann hielt Thuna am Arm und lief mit ihr an den Rand des verwüsteten Gebietes, bis dahin, wo die Bäume noch unbeeinträchtigt in der Pracht wuchsen, in der Thuna sie hatte wachsen lassen. Hier konnten sie ins Dickicht des Waldes eintauchen.


    „Ich glaube, der Zauber reicht schon bis zur Tür“, erklärte er Thuna. „Ich werde versuchen, ihn noch auszuweiten. Wenn wir Glück haben – wirklich unverschämtes Glück – dann hält deine Magie den Zauber am Leben, auch wenn wir diese Welt verlassen haben. So wie auch der Wald weiterwächst, wenn du gar nicht hier bist. Ich mache mir keine Hoffnungen, dass der Zauber lange Bestand hat, aber es wäre vielleicht möglich, ihn regelmäßig zu erneuern. Dadurch könnten wir die Tür und die Spiegelwelt vor Eindringlingen schützen.“


    Er manövrierte Thuna durch den dichtesten Wald und sie wusste nicht, wie sie dieses letzte Stück Weg schaffte, ohne zusammenzubrechen. Vielleicht schickte ihr Grohann mal wieder Energiereserven, doch sie hatte gar nicht den Eindruck, dass es so war. Was immer er aufbringen konnte, steckte er in den Zauber und den Schutzraum, den er geschaffen hatte, damit die Engel sie nicht erreichen, auffinden oder verfolgen konnten.


    Endlich war die Tür da. Gerald wartete dort und sah so erschüttert aus, dass Thuna spätestens jetzt klar wurde, dass ihre Einschätzung der Situation nicht übertrieben panisch gewesen war. Gerald sah Thuna und Grohann entgegen, als seien sie soeben von den Toten auferstanden.


    Als Grohann Thuna über die Türschwelle ins Treppenhaus zog, knallte es in ihren Ohren. In ihrem Mund wurde es so trocken, dass sie glaubte, sie sei gerade am Verdursten. Grohann hielt sie fest, damit sie nicht hinfiel, und ließ ihren Arm erst los, als Thuna langsam, aber sicher auf dem Boden angekommen war, wo sie sich der Länge nach ausstreckte und die Augen schloss.


    Komischerweise hielt Grohanns kleiner Zauber noch kurz an, nachdem er schon losgelassen hatte, so als hätte sich der Zauber während all der Strapazen in Thuna festgebissen. Allmählich, Stück für Stück, fiel er von ihr ab und ließ eine erschöpfte, normale und halb betäubte Thuna am Boden zurück. Gerald kniete neben ihr, ebenso wie Grohann, der sie jetzt abtastete.


    „Ich habe nichts übrig, das ich dir schicken kann, Thuna“, erklärte er, „aber das wird sich ändern. Bleib eine Weile hier liegen und dann kann ich dir helfen!“


    „Wie haben Sie das gemacht?“, hörte Thuna Gerald fragen. „Wie konnten Sie entkommen?“


    „Ich habe Thunas Magie mit dem Schutzzauber gespeist. Es war den Versuch wert, wir standen mit dem Rücken zur Wand“, antwortete Grohann. „Am Anfang hat es nicht geklappt, aber irgendwann haben die Elemente gehorcht. Ich hoffe, wir haben dadurch keinen Schaden angerichtet. Ich gehe gleich noch mal rüber und überprüfe, ob der Zauber anhält. Wenn er noch nicht verflogen ist, müsste die Tür bis morgen sicher sein, weil die Lieblosen nicht zu ihr vordringen können.“


    „Das war so grauenhaft!“, sagte Gerald. „Ich dachte, es ist vorbei.“


    „Ja, für einen Moment war ich auch entmutigt.“


    Thuna hörte sich leise lachen. Ungefähr so, wie eine Wahnsinnige lacht, kurz bevor sie sich aus dem obersten Fenster eines hundert Meter hohen Turms stürzt.


    „Willst du mir irgendwas damit sagen?“, fragte Grohann.


    „Entmutigt“, sagte Thuna schwach. „Ich dachte, ich sterbe.“


    Sie spürte, wie ihr Grohann über das Haar strich. Das fühlte sich gut an. So beruhigend, als wäre alles in bester Ordnung. Und dann bemerkte sie die Energie, die er ihr schickte. In unsichtbaren Rinnsalen floss sie in ihr Blut und gab ihr Kraft. Sie drehte sich auf den Rücken und wagte es, die Augen wieder zu öffnen. Sie sah direkt in Geralds und Grohanns Gesichter, die zu ihr herabblickten, besorgt um ihren Zustand.


    „Es wird“, sagte sie schnell, um die beiden zu beruhigen. „Es wird schon wieder!“


    „Schön“, sagte Grohann. „Dann sehe ich jetzt nach, ob die Tür sicher ist.“


    Thuna gab einen leisen Stoßseufzer von sich. Hoffentlich war die Tür sicher. Und hoffentlich war sie bald stark genug, um sich aufzusetzen. Es war ein komisches Gefühl, auf dem Fußboden im Gang herumzuliegen und keine andere Wahl zu haben.


    „Ein harter Tag für dich“, sagte Gerald, um sie aufzumuntern. „Erst stehst du ganz oben auf der Liste und dann das hier.“


    „Ja, es kann kaum noch schlimmer kommen“, sagte Thuna und stellte fest, dass sie das Lachen trotz aller Strapazen noch nicht verlernt hatte. Sie lachte, starrte über sich an die Decke und begutachtete die fremdartige Lampe, die dort hing. In der Annahme, dass die härteste Prüfung des Tages nun hinter ihr läge, schloss Thuna die Augen und schlummerte ein, ohne es zu merken. Sie ahnte nicht, dass sich ihre Annahme als falsch erweisen würde. Immerhin erholte sie sich ein wenig, bevor das Schicksal zum nächsten Schlag ausholte.


    


    

  


  
    



    Kapitel 20: Tamen


    


    Jemand hatte Thuna ein Kissen unter den Kopf geschoben und sie zugedeckt. Sie merkte es, als sie wieder erwachte. Eine Weile lag sie nur da und genoss den Zustand, in dem sie noch gar nicht wusste, wo sie war und warum sie hier war. Allmählich begannen ihre Augen umherzuwandern und sie entdeckte Ritter Gangwolf. Er saß nicht weit von ihr auf dem Boden, gegenüber der Tür, die in die andere Welt führte. Er sah müde aus.


    „Hatten Sie Erfolg?“, fragte Thuna und richtete sich langsam auf. Endlich konnte sie wieder sitzen.


    „Nein“, antwortete er. „Ich hatte nichts anderes erwartet, aber ich wollte nichts unversucht lassen.“


    „Schade.“


    „Dafür hattest du Glück, wie ich gehört habe?“


    „Glück? Na ja, wie man’s nimmt. Grohann hat mich gerettet.“


    „Ja, ja, der große Grohann. Sie wollten dich übrigens schlafen lassen und weil ich sowieso nichts Besseres zu tun hatte, habe ich mich bereit erklärt, auf dich aufzupassen. Nicht dass ich irgendwas für dich tun könnte, wenn da plötzlich ein paar Engel durch die Tür kämen. Aber Grohann sagt, das wird nicht passieren.“


    „Wenn er das sagt, können wir uns darauf verlassen.“


    Ritter Gangwolf machte ein skeptisches Gesicht.


    „Du hältst ihn wohl für unfehlbar?“


    „Nein, wieso?“


    „Du vertraust ihm aber?“


    „Natürlich. Warum nicht?“


    Thunas Beteuerung veranlasste Ritter Gangwolf zu einem spöttischen Lächeln.


    „Bezaubernd.“


    Thuna schlug die Decke beiseite, denn ihr wurde langsam zu warm. Sie schob das Kissen an die Wand neben Ritter Gangwolf und lehnte sich dagegen.


    „Ich ruhe mich noch ein bisschen aus, dann können wir gehen. Wie meinten Sie das eben? Soll ich Grohann nicht vertrauen?“


    „Nein, ich würde es an deiner Stelle nicht tun.“


    „Ich konnte mich immer auf Grohann verlassen“, erklärte Thuna. „Aber andauernd geben mir andere Leute zu verstehen, dass er böse oder gefährlich sei. Ich frage mich, warum. Er hilft uns doch.“


    „Also ich weiß ganz genau, warum ich denke, dass du ihm nicht über den Weg trauen solltest“, erwiderte Ritter Gangwolf. „Aber wenn ich dir den Grund verrate, trampelt er mich mit seinen Hufen in Grund und Boden. Im besten Fall. Vielleicht wirft er mich auch den Lieblosen zum Fraß vor oder versenkt mich mit einem schweren Stein um den Hals in den Sümpfen. Ja, je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir, dass ich es nicht überleben würde.“


    „Sagen Sie’s mir trotzdem?“


    Ritter Gangwolf schien es in Erwägung zu ziehen. Sein Mienenspiel schwankte zwischen Besorgnis, Heiterkeit und Draufgängertum, während er darüber nachdachte.


    „Ich würde ihm ja zu gerne eins auswischen. Aber ich will auch keinen Schaden anrichten und dich betrüben. Am schwersten wiegt vielleicht, dass dir niemand die Augen öffnen wird, wenn ich es nicht tue. Deswegen fühle ich mich moralisch fast dazu verpflichtet.“


    „Dann tun Sie es bitte.“


    „Aber ich wollte meinen kurzen Lebensabend genießen. Seine Wut wird grenzenlos sein!“


    „Warum denn? Was wollen Sie mir so Schlimmes über ihn berichten?“


    Ritter Gangwolf lauschte. Nichts war zu hören außer dem leisen Summen einer Glühbirne oben in der Lampe.


    „Es geht um ein paar biologische Fakten, Thuna. Du solltest sie kennen.“


    Thuna nickte und wartete auf weitere Ausführungen. Aber Ritter Gangwolf runzelte die Stirn und schwieg.


    „Jetzt reden Sie schon!“


    „Ich überlege gerade, wie ich es am besten ausdrücken könnte. Also gut. Sagen wir’s mal so: Wenn du ein paar Jahre älter bist, solltest du dem Kerl unbedingt aus dem Weg gehen. Ich weiß nicht, wie viele Jahre älter – das hängt ganz davon ab, wie skrupellos er ist – aber ich glaube, im Moment besteht noch keine Gefahr.“


    „Was für eine Gefahr? Spucken Sie’s aus!“


    „Wie alt bist du jetzt, Thuna?“


    „Fast sechzehn. Nehme ich an.“


    „Hm. Ich glaube, dann verstehst du es. Es ist nämlich so: Er braucht dein Blut. Dringend.“


    „Mein Blut?“, fragte Thuna entsetzt. „Sie meinen, er will mich umbringen?“


    „Äh ... nein. Aber du hast bestimmt schon davon gehört, dass er ein halber Satyr ist, oder?“


    „Ja, das weiß ich inzwischen. Ich finde aber, dass er kein typischer Satyr ist.“


    „Wieso, wie sind denn typische Satyrn?“


    „Ach nichts. Ich beziehe mich nur auf das, was ich im Lexikon gelesen habe.“


    „So, so. Na ja, worum es geht, ist das: Er ist der Letzte seiner Art. Alle anderen Satyrn sind weg. Und man mag über diese Urviecher sagen, was man will, aber sie waren zweifellos sehr ungewöhnliche, besondere Geschöpfe. Alleine die Lebensdauer. Es heißt, die Lebensspanne eines Satyrn erstreckte sich über Äonen.“


    „Was hat das mit meinem Blut zu tun?“


    „Sie waren ein eingeschworener Haufen, diese Satyrn. Es gab nicht sehr viele von ihnen, vielleicht ein paar tausend. Selbst wenn man Äonen überlebt, pflanzt man sich doch ab und zu fort, und mit den Satyrn ist es wie mit den Menschen: Zu viel Inzucht führt zur Idiotie. Die Satyrn waren also immer mal wieder auf frisches Blut angewiesen und das haben sie sich von einem anderen Volk geholt. Vom Volk der Feen, um genau zu sein. Feenblut verwässert das Satyrblut nicht, sondern veredelt es sogar. Die Magie beider Völker war miteinander verwandt, deswegen hat das so gut geklappt. Mit anderen Worten: Wenn Grohann verhindern will, dass seine Art mit ihm für immer ausstirbt, braucht er eine Fee. Eine hundertprozentige Fee, nicht irgendeinen Abkömmling. Und die einzige hundertprozentige Fee, die es weit und breit gibt, bist du.“


    Thuna hörte Ritter Gangwolf zu und sah ihn dabei aufmerksam an. Aber seine Worte erreichten ihren Verstand nicht. Sie fand das alles zu merkwürdig.


    „Ich weiß nicht genau, was Sie mir damit sagen wollen. Was genau soll mit meinem Blut passieren?“


    „Oh, Thuna! Noch mal in einfachen Worten: Wenn er irgendwann mal Kinder in die Welt setzen will, die fast reinblütige Satyrn sind, dann klappt das nur mit dir! Dafür braucht er dich! Und jetzt frag dich noch mal, warum er immer so nett zu dir ist. Die Antwort liegt auf der Hand: Ohne dich gibt es für seine Art keine Zukunft!“


    Thuna war schockiert. Bodenlos. Sie sah Ritter Gangwolf an und hoffte, die Worte, die er gerade ausgesprochen hatte, würden langsam in seinen Mund zurückwandern und für immer unausgesprochen darin verschwinden.


    „Das ist nicht wahr!“, sagte sie schließlich. „Das stimmt nicht!“


    „Das kann dir jeder, der sich ein bisschen mit der Biologie magischer Wesen und Urwesen auskennt, bestätigen. Viego und Estephaga wissen es genauso gut wie ich. Es gibt keine Feen mehr, keine einzige. Lichtbluts Volk ist weg und Estherfeins Volk war sowieso ziemlich hinfällig und ist nach kurzer Zeit wieder verschwunden. Bleibt noch ein Volk, das du eines Tages hervorbringen könntest, aber keine der Feen, die dir nachfolgen werden, wird über so reines und mächtiges Feenblut verfügen wie du. So ein Blut braucht er, denn er ist nur ein halber Satyr. Finde dich damit ab und geh ihm aus dem Weg, sobald es die Umstände erlauben. Das ist mein Ratschlag an dich und wahrscheinlich bezahle ich ihn mit dem Leben. Denn sobald der Steinbock herausfindet, dass ich dir das verraten habe, wird er mich teeren und federn. Er ist bestimmt humorlos in der Angelegenheit.“


    Thunas Herz pochte ganz laut. Sie war in Panik.


    „Nicht unnötig aufregen, Thuna“, sagte Ritter Gangwolf. „Im Moment besteht sowieso keine Gefahr, ganz sicher nicht. Ich denke nur, du hast das Recht, über diese Umstände aufgeklärt zu werden.“


    Thuna regte sich auf, sie konnte gar nichts dagegen machen. Sie wollte nicht glauben, was sie gehört hatte. Ihr Vertrauen in Grohann war so groß, dass sie sich überhaupt nicht vorstellen konnte, dass die Art und Weise, wie er sie behandelte, mit Hintergedanken verbunden wäre. Aber ließ sich das ausschließen? Was wusste sie denn schon über diesen Jahrtausende alten Satyr? Die allermeisten Leute misstrauten ihm. Fast jeder. Nur Thuna nicht.


    Es kam der unausweichliche Moment, da der Steinbockmann, um den es hier ging, mit Maria im Schlepptau im Gang auftauchte. Thuna wusste nicht mal, wie spät es war. Ob es draußen noch hell oder schon dunkel war. Sie fühlte sich orientierungslos und konnte Grohann nur angsterfüllt anstarren.


    „Wie geht es dir, Thuna?“, fragte Maria.


    Sie hatte die Frage kaum ausgesprochen, da donnerte auch schon Grohanns Stimme den Flur entlang.


    „Was ist hier los?“, fragte er drohend, da ihm nicht entgangen war, dass Ritter Gangwolf einen schuldbewussten Eindruck machte und Thuna eine ungewöhnliche Furcht vor ihm entwickelt hatte. Thuna wurde immer kleiner, während Ritter Gangwolf es für ratsam hielt, sich zu erheben, um dem wütenden Halbsatyr stehend entgegenzutreten.


    „Ich habe ihr von den Nöten Ihrer Spezies erzählt, Grohann“, erklärte Ritter Gangwolf furchtlos. „Ich dachte, sie sollte das wissen. Niemand macht Ihnen einen Vorwurf daraus, wenn Sie die Interessen Ihres Volkes im Hinterkopf bewahren. Sie wollen sein Fortbestehen sichern und die Blutlinie Amuytans erhalten, das leuchtet ein, aber ist es fair, wenn sie überhaupt nichts davon weiß?“


    „Meines Volkes?“, brüllte Grohann. „Die Satyrn sollen mein Volk sein? Sie haben nicht die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen! Ich habe nie zu den Satyrn gehört, ich war dort höchstens geduldet. Nur in einem Punkt haben Sie recht, Gangwolf: Mein Großvater hätte sicherlich großen Wert darauf gelegt, dass sein Volk fortbesteht, und ich traue ihm zu, dass ihm jedes Mittel recht gewesen wäre, um die Blutlinie zu erhalten. Aber ich bin nicht er!“


    Der Boden zitterte. Die Wände zitterten. Die Lampe wackelte an der Decke und das Licht flackerte. Die eine Glühbirne, die vorhin noch gesummt hatte, ging aus. Ritter Gangwolf, Maria und Thuna hielten den Atem an. Keiner wagte etwas zu erwidern.


    „Ich sage Ihnen was, Gangwolf – es macht keinen Spaß, wenn man vom eigenen Großvater für eine minderwertige Schande gehalten wird! Es macht auch keinen Spaß, zuzusehen, wie alle Verwandten und die eigene Mutter abgeschlachtet werden! Aber es ist passiert und ich kann es nicht ändern. Trotz allem bin ich sehr wohl in der Lage zu erkennen, dass es ein Segen ist, wenn mit mir der letzte Satyr vom Erdboden verschwindet! So eine Sippe von Halbgöttern wird sich immer wieder zu den Herrschern über die Menschheit aufschwingen. Wem haben wir denn diese heillose Katastrophe da drüben zu verdanken?“


    Grohann zeigte auf die Tür, die in die andere Welt führte, vermutlich, um anzudeuten, welche Katastrophe er meinte. Er war so wütend, dass sich weder Ritter Gangwolf noch Thuna noch Maria zu rühren wagten. Sie warteten nur stumm ab, was als Nächstes kam.


    „Was kann ich dafür, dass ich von Amuytan abstamme? Bin ich deswegen so wie er? Nein, bin ich nicht! Vielleicht hätten Sie mal auf die Idee kommen können, mich das zu fragen, bevor Sie Thunas Geist mit diesem heillosen Quatsch vergiften!“


    „Sie wollen also aussterben?“, fragte Ritter Gangwolf, dem die Skepsis deutlich anzusehen war. „Keine kleinen Satyrn aufziehen und neue Traditionen begründen? Kein neues Hütervolk schaffen? Sie wollen nicht Ihren Namen verewigen und die Menschheit der Zukunft beherrschen? Keine Lust dazu?“


    „Keine Lust dazu, so ist es! Ich will tatsächlich aussterben. Einsam und allein und in Frieden. Ich bin ein Einzelgänger. Ich war schon immer einer und werde immer einer bleiben. Ich freue mich grenzenlos auf Jahrhunderte ohne die Gegenwart einer einzigen Menschenseele in meinem Wald oder sonst irgendeinem Geschöpf, das den Mund aufmachen und mir damit meine Ruhe verpesten könnte. Ich will keine neue Sippe von Satyrn gründen, die mir auf die Nerven geht und für deren Taten ich mich auch noch verantwortlich fühlen müsste. Niemals. Eine grauenhafte Vorstellung. Geht das in Ihren Kopf, Ritter Gangwolf?“


    „Nein. Sie bluffen.“


    „Oh, wenn ich Sie doch bloß umbringen könnte!“


    Für einen kurzen Moment sah es wirklich düster aus im Flur. Als könnte Grohann der Versuchung, Ritter Gangwolf für immer mundtot zu machen, kaum noch widerstehen. Doch eine winzige Veränderung in Grohanns Gesichtsausdruck verriet, dass die Zorneswolken dabei waren zu verrauchen. Thuna glaubte es jedenfalls und als sie Maria ansah, merkte sie, dass sich diese auch entspannte.


    „Maria, schaff mir dieses Ärgernis aus den Augen! Er soll mir am besten nie wieder begegnen, es sei denn, es fällt ihm ein, wie er das verdammte Türproblem lösen kann, das er uns beschert hat!“


    Maria nickte, doch warf Grohann gleichzeitig einen fragenden Blick in Richtung Thuna zu. Was war mit ihr?


    „Mit Thuna muss ich mich noch unterhalten.“


    Diese Ankündigung brachte Thunas Herz, das gerade dabei gewesen war, sich zu beruhigen, wieder zum Galoppieren. Sie sah zu, wie Maria mit Ritter Gangwolf den Gang verließ, und fürchtete sich zu Tode. Sie hatte keine Angst, dass ihr Grohann in irgendeiner Weise zu nahe kommen würde, aber mit ihm unter vier Augen über ein so heikles Thema zu sprechen, hätte sie um jeden Preis vermieden, wenn sie eine Wahl gehabt hätte.


    Nachdem Ritter Gangwolf und Maria verschwunden waren, setzte sich Grohann vor Thuna auf den Boden.


    „Pass auf, Thuna“, sagte er ruhig und gar nicht mehr wütend. „Du kannst dich persönlich davon überzeugen, dass alles in bester Ordnung ist. Ich lasse dich jetzt in meinen Kopf hineinsehen. Sieh dich ruhig um, es gibt keine Grenzen. Du kannst meine Hoffnungen und Träume so lange studieren, wie du willst. Oder lange genug, um dich besser zu fühlen. Da ist nichts, was dir Sorgen machen müsste. Einverstanden?“


    Sie nickte schwach, ohne davon überzeugt zu sein, dass sie das wirklich wollte oder konnte. Aber Grohann beugte sich vor und senkte den Kopf mit den großen Hörnern vor ihrer Nase. Sofort nahm ihr Geist die Bilder auf, die er normalerweise vor ihr und allen anderen Gedankenlesern zu verbergen wusste. Die persönlichen Bilder, die inneren Landschaften seines Geistes, die sonst nur ihm zugänglich waren.


    Da kein Weg daran vorbeiführte und allmählich auch ihre Neugier erwachte, schloss sie die Augen und ließ sich auf all diese Bilder ein. In den Gedanken anderer Wesen hatte sie schon immer schwimmen können, doch noch nie hatte sich jemand so bereitwillig für sie geöffnet. Geheime Wünsche – an die kam man kaum heran und sie waren etwas Verbotenes. Aber Grohann schien sich keine Sorgen zu machen, dass Thuna auf etwas stoßen würde, das sie abschreckte.


    Ein wenig unheimlich war ihr das Vordringen in Grohanns Geistesbilder, doch sie war gleichzeitig fasziniert. Sie konnte tiefer und tiefer in eine unbekannte Welt eintauchen, in Dunkelheiten voller Gefühle und Wunder. An einer Stelle schreckte sie zurück. Sie musste einen Bereich durchqueren, in dem die Auswirkungen schrecklicher Erfahrungen spukten. Der Nachhall schmerzhafter Erinnerungen war hier überaus stark. Dabei handelte es sich gar nicht um die Erinnerungen selbst, sondern nur um ihre Gespenster. Aber die waren schaurig und gruselig genug.


    Thuna sammelte sich und eilte durch die furchteinflößenden Schatten, bis sie sie hinter sich gelassen hatte und den geheimen, tiefen Ort erreichte, an den er sie führen wollte. Der Ort, an dem seine Träume und Hoffnungen unbeschadet von Zeit und Raum und Wirklichkeit fortlebten. Dieser Ort war ein verzauberter Wald. Ein Wald, wie ihn Thuna noch nie gesehen hatte – so verwunschen, magisch, lebendig und ungeheuerlich war er.


    Sie vergaß sich selbst, während sie durch diesen Wald streifte. Ahnungslos und begeistert rannte sie über sonnenbeschienene Lichtungen und tauchte in schwarze, wilde Schatten ein. Sie verweilte unter Bäumen, denen man zutraute, dass sie wandern, singen oder einen auffressen konnten. Um ihre Stämme rankten sich blühende Pflanzen, die sich unvermittelt in geflügelte Geister verwandelten, und in ihren Asthöhlen atmeten Geschöpfe, die funkelnde Luft ausstießen.


    Thuna drehte sich auf einer Lichtung, bis ihr fast die Sinne schwanden, denn alles war so wunderbar und prächtig und samtig. Alleine das Licht! Es betupfte sie und kitzelte sie sanft an der Nase. Auf manchen Blumen glitzerte es, im hohen Gras flimmerte es, in Wassertropfen brach es sich und sandte regenbogenfarbige Schwärme von Insekten aus, die Thunas Sinne umtanzten.


    Sie spürte, dass dieser Wald voll von Tieren war, die sich verbargen und ihren verschlungenen, ureigenen Wegen folgten. Wer ihnen begegnen wollte, musste leise und wachsam sein und legte sich am besten jahrhundertelang auf die Lauer. Thuna ahnte auch, dass der Wald groß war und so tief, dass man uralt werden musste, um auch nur einen Hauch von ihm zu kennen und zu begreifen.


    Um ihr aufgeregtes Herz zu beruhigen, verweilte Thuna auf einem Hügel ohne Bäume, der nur von weichem Gras bedeckt war. Hier wohnte eine besondere Stille. Sie war so wohltuend, dass Thuna versucht war, sich auszustrecken und einzuschlafen. Zu träumen. Alles loszulassen, was draußen war in der rauen, trostlosen Wirklichkeit. Aber natürlich konnte sie das nicht tun. Sie war nur zu Besuch, ein Gast in einem geheimen Wald, der nicht ihr gehörte.


    „Was für ein Ort ist das?“, hörte sie sich fragen.


    „Der Wald von Tamen“, antwortete Grohann. „Der Zauberwald der Hüter, wie er einmal war.“


    Thuna hatte keine Ahnung, wie lange sie ihre Nase schon in Grohanns Inneres gesteckt hatte. Sie hatte genug gesehen, um zu wissen, dass sie dort drinnen nicht vorkam. Da war nur dieser Wald, dieser faszinierende, wunderschöne Ort, an dem Thuna am liebsten geblieben wäre. Aber es war nicht ihr Wald und nicht ihr Inneres und wenn sie es richtig verstand, war er sowieso nur eine Erinnerung.


    „Danke“, sagte sie und öffnete die Augen.


    Grohann hob den Kopf und all das, was ihr eben noch offen gestanden hatte, verschloss sich wieder. Das war schmerzhaft für sie. Es wäre ihr lieber gewesen, sie hätte jederzeit zurückkehren können in den Wald, in das Innere von Grohann, aber natürlich ging das nicht. Er hatte sie hereingelassen, damit sie sich von seinen Motiven überzeugen konnte. Damit sie keine Angst mehr vor ihm hatte und vor dem, was Ritter Gangwolf ihr erzählt hatte. Nun war der Zweck erfüllt und Thuna wieder ausgesperrt.


    „War er wirklich so?“, fragte Thuna. „Der echte Wald von Tamen?“


    „Erinnerungen sind nie ein naturgetreues Abbild“, erklärte Grohann. „Aber was du gesehen hast, kommt nah heran an die Wirklichkeit. Ich habe ein paar Jahrhunderte dort verbracht und das ist davon übrig. Der Wald hat mich geprägt.“


    „Aber es ist Vergangenheit?“, fragte Thuna. „Ihre Träume und Wünsche beziehen sich nur auf die Vergangenheit?“


    „Der Wald ist verloren“, sagte Grohann. „Es wird nie wieder so einen Wald geben. Er lebte von dem uralten Wissen und den Geheimnissen der Hüter. Sie trugen seltene, eigenartige Pflanzen von Welt zu Welt, die es nur in ihrem Wald gab und sonst nirgendwo, und sie hielten dort uralte Lebewesen, die aus Zeiten stammten, die wir uns gar nicht vorstellen können. Ich bin viel zu jung, um auch nur ansatzweise ermessen zu können, über was für einen Schatz von Erinnerungen und Fertigkeiten die Hüter verfügten. Die Kunst, wie sie den Wald von Tamen in jedem Weltzeitalter neu hervorbrachten, starb mit den Hütern. Nichts kann sie ersetzen. Der Wald ist tot, für immer.“


    „Nicht da drinnen!“, sagte Thuna und zeigte auf Grohanns Kopf.


    „Eher da drinnen“, erwiderte er und zeigte auf sein Herz. „Das Herz füttert den Kopf und ich habe diesen Ort mehr geliebt als jeden anderen Ort auf dieser Welt.“


    „Und das ist alles, wovon sie träumen? Sie träumen von etwas, das es nicht mehr gibt und nie mehr geben wird?“


    „Das reicht. Dieser Ort in mir ist mein Zuhause. Egal, wo ich bin. Ich brauche von keinen anderen Orten zu träumen, die ich unbedingt suchen oder erreichen müsste. Ich habe alles, was ich brauche. Mehr gibt es nicht für mich und ich bin zufrieden damit. Also, Thuna, bist du jetzt beruhigt?“


    „Ja, ich glaube schon.“


    „Dann fällt mir ein Stein vom Herzen.“


    „Ich hätte auch gerne so einen Wald in mir“, sagte Thuna.


    „Nein, das hättest du nicht gerne. Der Preis dafür war hoch. Und zu wissen, dass es nur eine Erinnerung ist, macht es mir nicht immer leicht. Du magst doch Sumpfloch, oder?“


    „Ja, ich mag es sehr.“


    „Dann stell dir vor, du wärst eines Tages an einem grauen Ort und deine Freunde wären weg. Aber die Erinnerungen an Sumpfloch und die Zeit hier wären noch ganz lebendig in dir. Das würde dich sicherlich trösten. Aber es wäre gleichzeitig schmerzhaft, weil du die Vergangenheit vermissen würdest. Die Schönheit der Erinnerung ist mit dem Schmerz untrennbar verbunden. Das eine ohne das andere gibt es nicht.“


    Thuna hatte die ganze Zeit Grohann angesehen, doch nun senkte sie den Blick und da fiel ihr auf, dass ein sanfter, blauer Schimmer die Stelle umgab, an der sie saß.


    „Was ist das?“, fragte sie.


    „Feenlicht. Das kennst du doch, oder?“


    „Das entsteht sonst nur unter Wasser! Im Wasser kommt es aus meiner Haut und meinen Haaren. Aber an der Luft? Im Trockenen?“


    Sie war sehr erstaunt und Grohann lachte darüber.


    „Ich möchte mal wissen, wie du das machst“, sagte er. „Deine Magie ist unglaublich blockiert! Der Wald von Tamen muss dich abgelenkt haben und da wird dir ein wenig Magie entwischt sein. Das ist vielleicht ein Fortschritt, aber ich kann dich ja nicht immer in mein Inneres schauen lassen, nur damit du ein bisschen loslässt.“


    Thuna hatte sich nach ihrem Ausflug in Grohanns Geist sehr entspannt gefühlt. Aber jetzt ließ das schlagartig nach. Sie wurde wieder verlegen, das blaue Licht verschwand, als hätte man es ausgeknipst, und sie kam sich dumm vor.


    „Wie spät ist es eigentlich?“


    „Abendessenszeit. Gehen wir.“


    


    Maria saß in ihrem Lieblingszimmer und sprang erleichtert auf, als Grohann und Thuna kamen. Sie trat sogleich an den Spiegel, um ihren Gästen den Durchgang zum Trophäensaal zu ermöglichen, und wandte sich dabei an Grohann.


    „Passen Sie beim Rausgehen gut auf“, sagte sie zu ihm. „Als ich vorhin Ritter Gangwolf rausgelassen habe, war da was.“


    „Da war was?“


    „Ich dachte erst, ich hätte mir das eingebildet, aber Ritter Gangwolf hat es auch bemerkt. Wir haben nichts gesehen und nichts gehört, wir hatten nur das Gefühl, dass etwas komisch ist. Und danach war mir ein bisschen schwindelig.“


    „Bitte noch mal ganz genau, Maria“, forderte Grohann sie auf. „Wann genau trat das Phänomen auf?“


    „Unmittelbar nachdem ich die Hand in den Spiegel gehalten habe. Ritter Gangwolf hatte ihn noch nicht berührt. Er war auf dem Weg dorthin. Auf einmal haben wir uns angesehen, weil wir beide wegen etwas erschrocken waren. Aber wir wussten nicht, wegen was. Da war nichts!“


    „Ihr wart erschrocken wegen nichts?“, fragte Thuna. „Irgendeinen Auslöser muss es doch gegeben haben!“


    „Nein. Gab es nicht. Ich habe mir schon überlegt, ob der Auslöser vielleicht unsere Erinnerung verändert hat. So wie es Estephaga macht, wenn sie einem Pflaumenpilzsirup eintrichtert und einen dadurch vergessen lässt, was in den letzten fünf Minuten geschehen ist.“


    Diese Auskunft alarmierte Grohann.


    „Der Lieblose könnte das wahrscheinlich“, sagte er. „Seine Berührung hatte eine starke Auswirkung auf Berrys Wahrnehmung und Gedanken. Er wird in der Lage sein, die Gedanken anderer Leute zu erreichen, alleine mit seiner Energie.“


    Thuna überlegte, was das heißen könnte.


    „Sie meinen, der Lieblose hat sich durch die Tür in die Spiegelwelt geschlichen – irgendwann heute Mittag, bevor uns der Schwarm angegriffen hat? Und vorhin hat er den Spiegel Richtung Sumpfloch durchquert und dabei Gangwolfs und Marias Wahrnehmung so beeinflusst, dass sie ihn nicht bemerkt haben?“


    „Das wäre möglich. Ich hoffe, es ist nicht so, aber ich werde Hanns bitten, es mit mir zu überprüfen. Wenn der Engel in Sumpfloch ist, müssten wir Spuren seiner Energie finden. Thuna, geh erst mal zur Seite, wenn Maria in den Spiegel greift. Falls es der Engel war und er von seinem Ausflug zurückkehren möchte, sollten wir ihm nicht den Weg versperren.“


    Thuna tat, was Grohann ihr gesagt hatte, doch alles blieb normal. Kein Da-war-was passierte und so stiegen sie einer nach dem anderen hinüber in den Trophäensaal von Sumpfloch. Kurz darauf ertönte der Gong zum Abendessen. Thuna und Maria machten sich gleich auf den Weg, denn bei der Suche nach Spuren des Engels konnten sie sowieso nicht behilflich sein.


    Als sich die Gänge füllten und sie auf immer mehr Schüler trafen, die zum Hungersaal unterwegs waren, stürmte etwas auf Thuna ein, das sie in der Zwischenzeit völlig vergessen hatte. Wie schon am Mittag stand sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Man drehte sich nach ihr um, zeigte auf sie, tuschelte, kicherte oder ereiferte sich. Die Liste. Der erste Platz auf Pontos Liste!


    „Was ist das nur für ein verflixter Tag!“, raunte Thuna Maria zu. „Hoffentlich hört das um Mitternacht auf!“


    „Ist denn alles in Ordnung mit dir und Grohann?“


    „Ja. Ich glaube, Ritter Gangwolf hat unrecht.“


    „Womit eigentlich? Ich habe versucht, es mir aus dem zusammenzureimen, was Grohann geschimpft hat, aber so ganz habe ich es noch nicht verstanden. Was wäre denn so schlimm daran, wenn er eine Sippe von Satyrn in die Welt setzen würde?“


    „Dass ich die Mutter dieser Sippe wäre“, sagte Thuna frostig. „Ich bin wohl die einzige Person, die biologisch dazu infrage kommt.“


    „Wirklich?“, fragte Maria ähnlich schockiert, wie es Thuna gewesen war, als sie die ganze Tragweite von Gangwolfs Ausführungen begriffen hatte.


    „Du hast doch gehört, was er gesagt hat. Er will das gar nicht.“


    „Und wenn er lügt?“


    „Er hat mich in sich hineinsehen lassen. In sein Inneres. Da war alles gut.“


    „Woher weißt du, dass er dir die Wahrheit gezeigt hat? Und kein Trugbild?“


    „Ich habe keinen einzigen verdächtigen Ort entdeckt, an dem sich etwas Böses hätte verbergen können.“


    Sie hatten den Hungersaal fast erreicht, als ihnen eine Person entgegenkam, der Thuna auf gar keinen Fall begegnen wollte. Aber es gab keine Möglichkeit, dem Feind auszuweichen, deswegen konnte Thuna nur stehen bleiben und sich an die Wand drücken, in der Hoffnung, dass der Auslöser ihres Unbehagens schnell vorüberging, was er aber nicht tat.


    Pyrg entdeckte Thuna sofort. Obwohl Peitschenschwinger neben ihm herging und ihn dazu drängte weiterzugehen, wurde Pyrg langsamer und machte einen Schritt auf Thuna zu. Seine Nase arbeitete, seine Brust bebte und die Augen verschlangen sie gieriger denn je.


    „Weiter, Pyrg!“, befahl Fertis, der Peitschenschwinger. „Du weißt, er hat es dir verboten.“


    „Ich mache doch nichts“, sagte Pyrg und ging noch näher an Thuna heran. Sein Atem war heiß und brachte die Luft zum Flackern.


    „Fühl dich bloß nicht zu sicher“, flüsterte Pyrg Thuna zu. „Du entkommst mir nicht!“


    Peitschenschwinger verlor die Geduld. Er umrundete Pyrg und rempelte ihn von Thuna weg.


    „Weiter!“, schimpfte er. „Sonst werde ich handgreiflich.“


    „Jetzt reg dich mal ab“, sagte Pyrg und ging mit Fertis fort, als wäre nichts gewesen.


    Er drehte sich nicht mal nach Thuna um. Doch Thuna war bedient. Die ganze Zeit war es ihr gelungen, Pyrg aus ihren Gedanken zu verbannen, doch diese Begegnung brachte die Angst zurück. Sie konnte nur hoffen, dass Peitschenschwinger Tag und Nacht gut aufpasste. Nur wie sollte das gehen? Schlief Peitschenschwinger nie? Ging er nie alleine aufs Klo? War er nie abgelenkt?


    „Was wird heute noch alles passieren?“, fragte Thuna, als sie mit Maria weiterging. „Immer wenn mein Herz aufhört, ganz schnell zu schlagen, kommt wieder was um die Ecke, das mich erschreckt!“


    Und wirklich – da kam schon wieder etwas um die Ecke! Aber es war kein Monster, sondern Rackiné, der sich zu den Mädchen gesellte und auch während des Abendessens bei ihnen saß. Denn Scarlett, Lisandra und Berry tauchten im Hungersaal nicht auf. Genauso wenig wie Hanns, Gem, Ajach oder Gerald. Es war also nichts los – bis auf das allgemeine Tuscheln und Kichern, das Thuna betraf und ihren ersten Platz auf der Liste – und so verlief das Essen einigermaßen gemütlich.


    „Ich habe keine Wette auf dich abgeschlossen, Thuna!“, versicherte Rackiné. „Und weißt du, warum?“


    „Nein, wieso?“


    „Die meisten Leute haben auf das gewettet, was Gerald wollen könnte! Aber das ist ja total dumm. Man muss auch darauf wetten, was die Mädchen wollen. Und du willst ihn ja nicht. Oder?“


    „Nein.“


    Der Hase reagierte auf diese Antwort mit einem verdächtig erleichterten Gesichtsausdruck.


    „Wie könntest du das Gegenteil annehmen, Rackiné?“, fragte Thuna. „Gerald und ich sind nur Freunde.“


    „Klar, weiß ich doch“, sagte der Hase. Und im Plauderton redete er weiter, als habe das Gespräch vorher gar nicht stattgefunden. „Ihr ahnt nicht, was mir heute passiert ist! Ich tigere so durchs Gewächshaus, mitten durch den dicksten Dschungel, da stoße ich plötzlich mit was zusammen, das kreischt!“


    Thuna und Maria schauten Rackiné erwartungsvoll an. Er genoss das und zögerte die Antwort so lange heraus, bis Thuna die Geduld verlor.


    „Nun sag schon – wer war es?“


    „Die Frau mit den drei Schlangenköpfen!“


    „Oh, Professor Fischimatsch treibt sich in den Gewächshäusern herum?“, sagte Thuna. „Das ist ja ein Ding! Absolut unglaublich. Wer hätte das gedacht? Wahnsinn!“


    „Nimmst du mich auf die Schippe?“, fragte Rackiné gekränkt. „Findest du meine Geschichte langweilig? Dann schweige ich jetzt. Ich war aber noch nicht fertig.“


    „Bitte erzähl weiter“, bat Maria. „Was geschah dann?“


    „Sie hat geschimpft und gestottert und ich wurde den Eindruck nicht los, dass ich sie bei irgendwas ertappt habe. Also entschuldige ich mich, haue ab und verstecke mich hinter dem Gewächshaus, bis sie wieder rauskommt. Dann gehe ich rein, mache schnüffel-schnüffel-schnüffel und finde den Topf, in dem sie eine Kapsel mit einem beschriebenen Stück Papier versenkt hat. Na, wie findet ihr das?“


    „Ist das auch wahr?“, fragte Thuna.


    „Natürlich!“, rief Rackiné entrüstet. „Also wirklich!“


    „Hast du dir das Papier angesehen?“, fragte Maria. „Gelesen, was draufsteht?“


    „Vollkommen sinnloses Gekrakel! Bestimmt eine Geheimschrift oder so was. Aber ich wollte nichts unversucht lassen und der Glazard eine Freude machen, also habe ich das Papier in die Krankenstation getragen und es ihr gezeigt. Sie war ganz wild drauf. Sie hat mir das Papier fast aus der Hand gerissen und es dann wie besessen studiert!“


    Pause. Der Hase genoss die Aufmerksamkeit seiner beiden Zuhörerinnen, doch Thunas Geduld war heute begrenzt.


    „Jetzt rede schon weiter, sonst nenne ich dich wieder Stoffhäschen!“


    „Ich lass mich nicht erpressen!“


    „LOS!“


    „Es war so“, sagte Rackiné und dabei stocherte er mit seiner Gabel in den Kartoffeln aus seiner Gemüsepastete herum. Kartoffeln mochte er nicht. Er mochte das Gemüse lieber. „Sie hat’s durchgelesen und gesagt: Rackiné, bring das zurück und vergrab es dort, wo du es gefunden hast! Ich frage: Warum, was ist das? Sie sagt: Das ist ein Zauber gegen Blähungen, der nur wirkt, wenn man ihn in einen Topf mit Humpelschwammkraut steckt. Und wir wollen doch, dass er wirkt, oder?“


    „Das ist alles?“, rief Thuna. „Nur ein Zauber gegen Blähungen?“


    Rackiné zuckte mit den Achseln und kickte eine der ungeliebten Kartoffeln mit der Gabel vom Teller.


    „So war’s. Aber ich glaube, die Glazard hat mich angelogen. Da ist was faul!“


    Thuna seufzte.


    „Natürlich. Sie hat dich angelogen. In Wirklichkeit handelt es sich bestimmt um eine groß angelegte Verschwörung!“


    „Warum nicht? Ich werde das Gewächshaus im Auge behalten.“


    „Tu das“, sagte Maria, die mit dem Hasen fühlte. Er war nun mal ihre Kreatur und er tat ihr jedes Mal leid, wenn Thuna ihn heruntermachte. „Man kann nie wissen, was sich hinter dem Zauber gegen Blähungen verbirgt. Vielleicht war der Zettel nur ein geschicktes Ablenkungsmanöver.“


    „Genau!“


    „Ihr wisst, dass das Unsinn ist“, sagte Thuna, schlug aber einen versöhnlichen Ton an und munterte Rackiné mit einem Lächeln auf. „Ein netter Unsinn. Ich glaube, du hast es mindestens eine Minute lang geschafft, mich von meinen Sorgen abzulenken, süßes Stoffhäschen!“


    Rackiné war hin- und hergerissen. Sollte er sich über den verhassten Kosenamen aufregen oder sich an Thunas zärtlichem Tonfall erfreuen? Bevor er sich entscheiden konnte, kreuzten seine Erstklässler-Freunde unter einem lächerlichen Vorwand am Tisch auf. Was sie wollten, war eindeutig. Sie wollten das Platz-1-Mädchen mal genauer unter die Lupe nehmen und mit dem einen oder anderen coolen Spruch bei ihr punkten. Thuna nahm das zum Anlass, ihr Abendessen zu beenden, und Maria, die auch satt war, schloss sich ihrer Freundin an.


    Sie wählten eine Nebenroute zum Gebäude der ungeraden Zimmernummern, da Thuna so wenigen Mitschülern wie möglich begegnen wollte. Auf dieser Strecke, die sie durch einen Flur im ersten Stock führte, sahen sie auf einmal Gerald und Scarlett. Die beiden hockten auf einer von Wanda Flabbis Wäschetruhen im Halbdunkel vor einem Fenster, durch das der Mond schien. Scarlett saß Gerald im Schneidersitz gegenüber und beugte sich so weit vor, dass ihre Nase fast sein Gesicht berührte. Sie redeten. Was sie redeten, konnten Maria und Thuna nicht verstehen, doch es klang nicht nach Streit.


    Maria und Thuna bogen schnell ab, um die beiden nicht bei ihrer Aussprache zu stören, und als sie außer Hörweite waren, gab Maria ihrer übergroßen Hoffnung Ausdruck, dass jetzt alles wieder gut werden würde.


    „Hast du das gesehen? Sie nähern sich an. Man sitzt nicht so zusammen, wenn man sich nicht mag! Sie werden bestimmt wieder ein Paar. Damit wäre dann auch die Liste hinfällig und dein Problem gelöst.“


    „Was ist bloß los mit dir?“, fragte Thuna entgeistert. „Ich dachte, du wärst gottlos in ihn verknallt? Und dann liegst du mir ständig in den Ohren, dass sie sich versöhnen sollen?“


    „Ja, weil ich es nicht ertragen könnte, wenn er mit einer anderen zusammen wäre. Ich würde Mordgelüste entwickeln und Scarlett in ihren dunklen Machenschaften unterstützen, nur um mir das nicht ansehen zu müssen. Aber wenn sie wieder ein Paar wären, bräuchte ich mir deswegen keine Sorgen mehr zu machen. Ich würde verschont bleiben von Spinnen, Kakerlaken und Scarletts sonstigen Attacken und Gerald wäre wieder der, in den ich mich verliebt habe. Er hat alles durcheinandergebracht mit dieser blöden Trennung. Jetzt könnte er wieder Ordnung in mein Leben bringen.“


    „Was ist mit dir? Du und er – hast du dir das nie überlegt?“


    „Nein. Unmöglich.“


    „Warum? Ich habe den Eindruck, dass er dich sehr gern hat!“


    „Hunde und Katzen hat man auch sehr gern. So ein Verhältnis ist das.“


    „Wirklich?“


    „Ja. Außerdem würde mich Scarlett ermorden.“


    „Das wäre kein Grund.“


    „Ich finde schon.“


    „Du könntest es wenigstens versuchen. Vielleicht würde er sich ja doch für dich interessieren, wenn du ihn ein bisschen ermuntern würdest!“


    „Nein. Auf gar keinen Fall. Ich weiß, wohin ich gehöre. Und ich muss mich an meine eigenen Regeln halten, sonst bricht alles zusammen. Mein Kopf ist nicht wie der von anderen Leuten. Ich kann nicht herumspinnen und die Realität durch die Brille meiner Träume sehen. Dann verliere ich den Verstand und das kann ich mir nicht leisten, denn mein Verstand ist überlebenswichtig. Nicht nur für mich, auch für euch.“


    „Warum?“


    „Wenn Ritter Gangwolf wirklich stirbt, dann brauchen wir die Türen in der Spiegelwelt. Die eine Tür! Wenn ich durchdrehe, kann sich niemand mehr auf diese Tür verlassen. Also bleibe ich normal und wenn Gerald mir einen riesengroßen Gefallen tun wollte, würde er sich in diesem Augenblick mit Scarlett versöhnen.“


    „Wie du meinst“, sagte Thuna. „Ich sehe es trotzdem anders.“


    


    Marias Hoffnungen erfüllten sich nicht. Als Scarlett eine halbe Stunde später ins Zimmer 773 trat, wurde sie von schrill sirrenden Mücken umschwärmt, die sich in Form von schwarzen Wolken auf alles stürzten, was hell leuchtete (die Lampen) oder lebendig war (Maria und Thuna). Scarlett tat ihr Bestes, um die Plagegeister in schwarzen Sand zu verwandeln, bevor sie ihre Freundinnen auffraßen, doch dieser Sand, der jetzt in die Betten der Mädchen rieselte, brannte und kratzte, wenn man ihn berührte.


    Scarlett schlug noch einmal zu und schon verkrabbelte sich der Sand in Form von Ameisen in Richtung Boden. Was nichts daran änderte, dass die Decke plötzlich von dichten Spinnweben verhüllt war. Immerhin nur Spinnweben. Es war keine einzige Spinne zu sehen. Das hatte Scarlett wohl Maria zuliebe so eingerichtet.


    „Was ist los?“, fragte Thuna. „Wir dachten, ihr sprecht euch aus.“


    „So war es auch“, sagte Scarlett und ließ sich aufs Bett fallen (Federn in der Form von spitzen Mini-Pfeilchen schossen in alle Richtungen und bohrten sich in Schrank, Wände und Decke). „Er liebt mich. Er will nicht, dass ich ihn aus meinem Leben verbanne. Er wäre unglücklich, wenn ich es täte. Er würde mich schrecklich vermissen. Er braucht mich, er schätzt mich, er bewundert mich. Klingt gut, was?“


    „Aber?“, fragte Maria und behielt dabei argwöhnisch die Spinnweben über ihrem Kopf im Auge.


    „Er hofft, wir können Freunde bleiben. Trotz allem.“


    Eine unansehnliche Pfütze bildete sich auf Thunas Bettdecke. Sie zischte, verdampfte und hinterließ ein Loch im Überzug, aus dem eine fette Raupe kletterte. Noch während die Raupe auf Thuna zukroch, verpuppte sie sich und blieb als gruseliges Überraschungspäckchen vor Thunas Knie liegen. Schnell hob Thuna die Decke an und schüttelte das Ding auf den Boden.


    „Er will nicht mehr?“, fragte Thuna.


    „Nein“, sagte Scarlett. „Er will nicht mehr. Er sagt, es ist gut so, wie es ist. Und ich würde das auch noch begreifen. Er glaubt, ich halte nur aus Starrsinn an ihm fest.“


    Thuna vernahm ein unangenehmes Knistern in der Tiefe. Als sie vorsichtig über den Bettrand spähte, wurden ihre Augen sehr groß und dann machte sie einen Satz rückwärts.


    „Was ist da?“, fragte Maria.


    Thuna musste nicht antworten, denn das, was da war, flatterte empor. Es sah aus wie eine verhungerte Maus mit leeren Augenhöhlen, einer heraushängenden Zunge und löchrigen Fledermausflügeln.


    „Scarlett!“, rief Maria fast kreischend, denn das Zombie-Maus-Ding sauste chaotisch im Zimmer umher und es war nur eine Frage der Zeit, bis es gegen Thuna oder Maria klatschen würde.


    Scarlett hob eine Hand und beendete den Spuk, indem sie das flatternde Tier zum Platzen brachte. In diesem Moment befand es sich nur leider über Thunas Kopf und ein Regen aus schmierigen Zombie-Maus-Ding-Überresten prasselte auf sie nieder. Scarlett tat ihr Bestes, um die Überreste in etwas zu verwandeln, das von Thuna wegflog (unglücklicherweise waren es fleischfarbene Käfer, die an geflügelte Maden erinnerten), doch Thuna hatte die Nase voll.


    „Entschuldigt mich“, sagte sie und öffnete das Fenster über ihrem Bett. „Das wird mir jetzt zu viel.“


    Maria sah zu, wie Thuna aus dem Fenster kletterte, um auf das Dach zu flüchten. Am liebsten wäre sie hinterhergeklettert, aber da Scarlett gerade jemanden brauchte, dem sie ihr Herz ausschütten konnte, wollte sie sie nicht im Stich lassen. Auch wenn die Käfer nun über alles kletterten, was Maria lieb war, und schleimige Spuren hinterließen.


    „Das geht wieder weg“, sagte Scarlett, die Marias angeekelten Gesichtsausdruck sah. „Die sind nicht echt, mach dir deswegen keine Gedanken.“


    „Sie sehen aber sehr echt aus.“


    „Klar, ich mache keine halben Sachen.“


    Der Stein, der normalerweise Kuniberts Loch in der Wand verschloss, flog mit einem lauten Krach auf den Boden und ein schwarzer Kunibert kletterte panisch daraus hervor. Die Ameisen, die vor einiger Zeit auf dem Boden verschwunden waren, hatten seine Heimstatt erobert und bedeckten ihn nun ganz und gar.


    Scarlett seufzte laut und griff durch, indem sie die Ameisen wieder in sirrende Mücken verwandelte. Kaum war Kunibert von der Ameisen-Heimsuchung befreit, floh er zu Maria auf ihr Bett und verkroch sich dort. Das Gute an der neuen Sorte Mücken war, dass sie sich nur auf die Lampen stürzten. Dadurch wurde es sehr dunkel im Zimmer, aber das war ein Zustand, der sich aushalten ließ.


    „Ich verstehe nicht, was ihn so sicher macht!“, sagte Scarlett. „Warum glaubt er so fest daran, dass es sein muss, wie es jetzt ist? Warum zweifelt er nie an seiner Entscheidung?“


    „Das habe ich ihn neulich auch gefragt.“


    „Und?“


    „Ich musste mir anhören, dass ich dickköpfig bin, und habe keine Antwort bekommen.“


    „Weißt du, wie sich das anfühlt, wenn dir jemand das Herz bricht und behauptet, es sei nur zu deinem Besten?“, fragte Scarlett. „Das ist furchtbar! Mir ist das schon mal passiert. Eleiza Plumm hat mich alleingelassen, damals im Waisenhaus. Sie war plötzlich weg und hat mir vorher einen Zettel geschrieben, dass ich fliehen muss. Ich musste alles zurücklassen, was mir etwas bedeutet hat. Sie wollte mich retten, aber sie hat mich damit sehr unglücklich gemacht! Manchmal frage ich mich, ob es mit Gerald genauso ist. Ob er das alles nur tut, um mich zu retten.“


    „Wie kommst du darauf? Wovor sollte er dich retten?“


    „Ich weiß nicht. Es ist nur so ein Gefühl. Als wüsste er etwas, das ich nicht weiß.“


    „Was würde ihn davon abhalten, es dir zu erklären?“


    „Ich glaube, er hat es versucht. Aber ich habe es nicht verstanden. Ich dachte nur die ganze Zeit: Warum lässt du mich im Stich?“


    Es wurde plötzlich heller im Zimmer. Verwundert blickte Maria zur Lampe empor und erstarrte. Die Mücken waren weg, die Spinnweben auch. Aber dafür wanderte eine pelzige Spinne in Kopfkissengröße über die Zimmerdecke.


    Scarlett bemerkte es auch und sah diesmal von drastischen Maßnahmen ab – ein Zeichen dafür, dass sie sich allmählich beruhigte. Sie lenkte das pelzige Riesending von Spinne in Richtung des Fensters, das Thuna offen gelassen hatte, und schickte sie nach draußen in die Nacht. Maria atmete auf, als das Tier nicht mehr zu sehen war.


    „Bist du sicher, dass sie sich draußen in Luft auflöst?“


    „Das wird sie bestimmt tun“, sagte Scarlett. „Irgendwann.“


    „Erinnere dich noch mal – was genau hat dir Gerald erklärt?“


    „Dass wir nicht zusammenbleiben können, ohne dass einer von uns beiden sich selbst aufgibt. Dass er es für eine Katastrophe hielte, wenn ich mir untreu werden würde. Ich soll mich nicht ändern. Ich soll das leben, was aus mir heraus will. Er will nicht, dass ich es seinetwegen unterdrücke. Ja, das war es, glaube ich.“


    Ein lautes Knallen und Scheppern über ihren Köpfen ließ Scarlett und Maria zusammenfahren.


    „Warst du das?“, fragte Maria.


    Scarlett schüttelte den Kopf.


    „Nicht dass ich wüsste.“


    


    Thuna fühlte sich gleich viel besser, als sie auf dem Dach saß, das sie schon am allerersten Schultag zu einem ihrer Lieblingsplätze in Sumpfloch auserkoren hatte. Die Sterne funkelten an diesem Abend, die Luft war mild, es duftete nach Frühling. Thuna saß da und schloss die Augen. Sofort musste sie an den Wald von Tamen denken, den sie in Grohanns Innerem gesehen hatte. Dieser Ort war so besonders, dass Thuna darin versinken mochte. Natürlich ging das nicht, aber sie konnte davon träumen. Sie konnte die Bilder, die sie gesehen hatte, vor ihrem inneren Auge vorbeiziehen lassen.


    Etwas Weiches an Thunas Hand veranlasste sie, die Augen zu öffnen. Dabei machte sie eine gute und eine weniger gute Entdeckung. Die gute Entdeckung war, dass das Dach, auf dem sie saß, von blauem Licht bedeckt war – so wie der Boden in der Spiegelwelt, nachdem sie aus Grohanns Geisteswelt wieder aufgetaucht war. Dort, wo Thuna saß, flackerte das Feenlicht in harmlosen, schwachen Flammen. Das war faszinierend!


    Auch faszinierend, aber auf eher unheimliche Weise, war die pelzige Riesenspinne, die auf Thunas Handrücken saß und nicht davon weichen wollte. Diese Spinne war so groß, dass man sie für ein Kuscheltier hätte halten können, wären da nicht die acht behaarten Beine gewesen und die alptraumhässlichen Augen.


    Thuna bewegte sich nicht. Sie wusste, wessen Werk diese Spinne war, und nahm an, dass sie sich fern von Scarlett irgendwann in nichts auflösen würde. So wie die Kakerlaken und all das andere Zeug, das Scarletts Gemütszustand beeindruckend illustrierte. Es sei denn – und diese Überlegung jagte Thuna ein paar Schauer über den Rücken – es sei denn, die Spinne hatte wirklich im Zimmer der Mädchen existiert und war durch Scarletts unkontrollierte Magikalie-Schübe gewachsen.


    Thuna beobachtete das pelzige Riesentier, das im blauen Feenlicht badete und staunte nicht schlecht, als der Spinne Flügel wuchsen. Schimmernde, durchscheinende Insektenflügel! War das die Möglichkeit? Die Flügel sonderten blaues Licht ab, ebenso wie Thuna. Als die Flügel groß genug waren, erhob sich die Spinne flatternd und blau leuchtend in die Höhe und flog auf die schwarzen Bäume des bösen Waldes zu, zwischen denen sie verschwand.


    Während sich Thuna noch darüber wunderte, wurde es plötzlich sehr windig und ein anderes Tier, größer und schwerer als die Spinne, landete mit einem mächtigen Pardauz neben Thuna auf dem Dach. „Pollux, mein Lieber!“, rief Thuna und versuchte, den Löwen zu umarmen. Aber er war so groß und so stürmisch, dass das schwierig war.


    Es bereitete dem Löwen einige Mühe, sich neben Thuna zu legen, ohne sie gleichzeitig über den Rand des Dachs zu schubsen. Doch nachdem er seine Flügel angelegt und sich rutschend und schiebend um Thuna herumgewickelt hatte, war genug Platz für sie beide. Thuna kuschelte sich an das Löwenfell und er knurrte zufrieden. Den Kopf zwischen seine Pranken gebettet, gab er bald gemütliche Schnarcher von sich und auch Thuna, gewärmt und behütet, fielen die Augen zu. Sie sank in einen Traum, in dem sie den Wald von Tamen erkundete, reitend auf einem fliegenden Löwen.


    Während Thuna schlief, wurde das blaue Licht, das sie umgab, stärker. Es kletterte von ihren Knien über ihren Körper bis zu ihren langen Haaren empor und bedeckte sie ganz. Schließlich kroch es auch über den schlafenden Löwen, in dessen Fell sich Thuna schmiegte. Es war ein Bild für die Götter, wie Thuna und ihr Löwe auf dem Dach unter den Sternen schliefen, umgeben von blauem Zauberlicht. Niemand sah es und doch blieb diese Nacht unvergessen. Denn manch ein Schlafender begegnete der Fee und ihrem blauen Löwen im Traum und tut es auch noch heute.


    


    

  


  
    



    Kapitel 21: Verschlüsselt


    


    Es wurde immer später, doch Berry tauchte nicht auf. Dass Lisandra verschwunden blieb, war normal. Wann immer jemand fragte: „Wo steckt eigentlich Lisandra?“, bekam er mittlerweile die gleiche Antwort: „In einer fernen Galaxie, im Haul-Universum.“ Und wenn dann ein anderer einwandte: „Aber ich habe sie doch erst vor fünf Minuten gesehen“, dann erklärten Scarlett oder Berry Folgendes: „Du magst sie gesehen haben, aber das war nur eine Illusion. Hättest du sie angesprochen, hättest du bemerkt, dass sie körperlich und geistig in einer anderen Dimension weilt.“


    So war es nämlich. Mit Lisandra war im Moment nichts anzufangen. Sie schwänzte den Unterricht, ließ sich kaum noch im Zimmer 773 blicken und wenn man ihr begegnete, schien sie jegliches Zeitgefühl verloren zu haben.


    „Was – wir waren vor einer Woche verabredet? Ich dachte, das wäre morgen!“


    Ab und zu sah man sie im Garten mit Haul trainieren und es gab auch Mahlzeiten, zu denen sie erschien. Das waren zufällig die Mahlzeiten, zu denen auch Haul den Hungersaal besuchte. Danach verschwanden sie wieder, gemeinsam natürlich. Ab und zu hatte Lisandra einen lichten Moment – so wie heute Mittag, als sie die Liste mit den Wettergebnissen studiert hatte – und ließ sich von ihren Freundinnen auf den neuesten Stand bringen.


    „Gibt’s was Neues zur Tür nach Gorginster?“


    „Nein.“


    „War der Engel wieder da?“


    „Nein.“


    „Hast du Fortschritte mit der Katze gemacht, Thuna?“


    „Nein.“


    „Schwankst du immer noch wie eine Besoffene die Gänge entlang, Berry?“


    „Nein.“


    „Hast du mal wieder von Elisabeth geträumt, Maria?“


    „Nein.“


    „Leidest du immer noch Höllenqualen, Scarlett?“


    „Ja!“


    „Dann ist ja alles in Ordnung. Bis später, Mädels!“


    So ungefähr liefen die Gespräche mit Lisandra ab. Niemanden störte das sonderlich und alle gönnten ihr die Liebe zu einem Gespenst. Alle bis auf eine Handvoll Personen, die meinten, Lisandra solle ihren Geist lieber auf höhere Ziele lenken, nämlich den Lehrstoff, und zur Abwechslung mal wieder zum Unterricht erscheinen. Verrückterweise war es Grohann, der die Lehrerschaft davon abhielt, drastische Strafmaßnahmen zu ergreifen.


    „Haul wird nicht ewig hierbleiben“, erklärte er Estephaga Glazard und Krotan Westbarsch. „Aber solange er hier ist und mit Lisandra trainiert, bleibt sie in Form. Das ist im Moment wichtiger als ihr Verständnis der magikalischen Entropie.“


    „Sie gibt ein schlechtes Beispiel ab“, wandte Krotan Westbarsch ein. „Und ihre Sonderbehandlung ist schlecht für die Moral der gesamten Schülerschaft.“


    „Da muss ich Krotan recht geben“, sagte Estephaga Glazard. „Könnten wir nicht wenigstens so tun, als ob Lisandra gerade einer wichtigen Aufgabe nachgehen muss? Und sie deswegen offiziell vom Unterricht befreien? Als sie von Yu Kon Unterricht bekommen hat, ging das auch.“


    „Dann denken Sie sich was Gutes aus“, meinte Grohann. „Am besten etwas, das nächtliche Besuche in Gespenster-Quartieren mit einschließt.“


    „Wie bitte?“, rief Krotan Westbarsch empört.


    „Sie müssen es doch nicht jedem auf die Nase binden, Grohann!“, sagte Estephaga Glazard.


    „Entschuldigung“, sagte Grohann. „Ich wollte Ihnen nur klarmachen, dass es eine gute offizielle Entschuldigung sein muss. Wir könnten zum Beispiel behaupten, dass sich Lisandra auf eine gemeinsame Mission mit den Super-Gespenstern vorbereitet. Eine spezielle und größtenteils geheime Mission, die sich mit der Problematik der magikalischen Lecks befasst. In Ordnung?“


    Diese Geschichte, von Estephaga ausgeschmückt und von Krotan widerwillig abgesegnet, machte bald die Runde und befreite Lisandra für eine begrenzte Zeit von der Unterrichtspflicht. Lisandra selbst nahm diese Befreiung kaum zur Kenntnis. Denn sie weilte ja – wie schon erwähnt – zurzeit in einer anderen Dimension.


    


    Berry hingegen war eine sehr brave Schülerin. Nachmittags holte sie in der Bibliothek den Unterrichtsstoff auf, den sie während ihrer Krankheit verpasst hatte, und studierte außerdem alle Bücher, die sie über magikalische Stürme, die Wirkung von Auren und das Reich Fortinbrack finden konnte. Das Lesen fiel ihr anfangs schwer, da die Buchstaben vor ihren Augen tanzten, doch bald fand sie heraus, dass sie es besser konnte als jemals zuvor, wenn sie den Blick verschwimmen ließ und die bedruckten Seiten leicht anschielte.


    Der geschriebene Text gelangte dann fast von alleine in ihren Kopf, sie musste ihn nur noch überfliegen. Noch so eine Nebenwirkung der Aura, die der Engel bei ihr hinterlassen hatte. Es gab gute und schlechte Nebenwirkungen, doch diese hier war eindeutig praktisch.


    Einmal führte sie Hanns vor, wie sie eine zehnseitige Liste, in der alle Namen aller Monarchen von Fortinbrack aufgeführt waren, schnell durchblätterte und danach auswendig konnte. Hanns zeigte sich beeindruckt, fiel ihr aber ins Wort, als sie die neun Vornamen aufzählte, die Hanns angeblich besaß.


    „Vergiss alle Namen außer Hanns. Sie wurden mir verpasst, als ich adoptiert wurde. Sie haben n-nichts mit mir zu tun.“


    „Ach ja? Gut.“


    „Und die Liste des Grauens kannst du auch gleich wieder aus d-deinem Gedächtnis streichen. Keiner der vielen Herrscher von Fortinbrack war es wert, dass man seinen Namen in voller Länge auswendig kennt.“


    „Auch nicht Nadorius Karkan Folepius Anatol Grindgürtel?“


    Hanns musste darüber lachen, wie Berry die Reihe von Namen aussprach. Sie betonte die Buchstaben mit Absicht an der falschen Stelle, insbesondere den Buchstaben O, wodurch ein komischer Effekt eintrat.


    „Wenn du dir den Namen genau so merkst, dann b-bin ich einverstanden.“


    „Aber du mochtest ihn doch, oder? Deinen Vater?“


    „Ich habe ihm viel zu verdanken. Und er konnte auch nett sein. Manchmal.“


    An dieser Stelle hätte Berry die Unterhaltung gerne fortgesetzt, doch Hanns hatte wie immer nur wenig Zeit und verabschiedete sich kurz darauf von ihr. Er war rührend interessiert an ihrem Wohlergehen, doch offenbar weniger rührend interessiert an ihrer Person. Als Berry diese Befürchtung einmal Scarlett gegenüber erwähnte, lief sie ungebremst in das offene Messer einer liebeskranken Cruda, wie es Lisandra in einem ihrer wenigen geistesgegenwärtigen Momente formulierte.


    „Du hast recht, Berry“, war die Antwort. „Er hat kein Interesse an dir.“


    Berry reagierte perplex. Sie hatte von ihrer Freundin mehr Anteilnahme und Ermunterung erwartet.


    „Das denkst du?“, fragte Berry.


    „Das weiß ich“, sagte Scarlett.


    „Woher?“


    „Ich habe ihn gefragt.“


    „Du hast was?“


    Berry war maßlos entsetzt und wurde entsprechend bleich. Auch Thuna, Maria und Lisandra, die dieser Unterhaltung zuhörten, sahen einander stirnrunzelnd an. Scarlett hatte Hanns gefragt?


    „Es hat sich so ergeben“, sagte Scarlett. „Neulich. Ich habe ihn gefragt: Liebst du sie? Und er hat gesagt: Nein, ich liebe sie nicht.“


    „Das ist nicht wahr!“, rief Berry mit bebender Stimme. „Das hast du nicht gemacht! Du lügst, um mich zu ärgern!“


    „Nein, ich schwör’s!“


    „Aber vielleicht hat er gelogen! Wer sagt denn schon die Wahrheit, wenn er so direkt gefragt wird?“


    „Ach, wir hatten an dem Abend unsere ehrlichen fünf Minuten. Das war sein Ernst, glaub mir. Übrigens hat er auch kein gesteigertes Interesse mehr an mir. Also stell dich nicht so an, Berry. Wir sitzen im selben Boot.“


    „Im selben Boot?“, schimpfte Berry. „Das nennst du ‚im selben Boot sitzen‘? Ich mag ihn und du willst ihn doch gar nicht haben!“


    Scarlett reagierte auf Berrys Vorwurf überraschend harsch. Hatte sie vorher einen emotional unbeteiligten Eindruck gemacht, so wurde sie jetzt ausgesprochen biestig.


    „Krieg dich ein, Berry! Er und ich sind alte Freunde – und wer bist du? Irgendwer, den er beiläufig kennt. Du hast doch nicht im Ernst angenommen, dass Hanns sich in dich verknallen würde? Nur weil du ihm blöde Fragen zu magikalischen Schrauben stellst?“


    „Wie kannst du nur so gemein sein?“


    „Übrigens habe ich dir auch einen Gefallen getan. Du wolltest doch unbedingt wissen, ob er eine Alibi-Freundin hat. Auch das habe ich ihn gefragt.“


    „Dabei hast du hoffentlich nicht erwähnt, dass ich das wissen wollte?“, fragte Berry mit fast blutleeren Lippen.


    „Doch, natürlich. Oder soll er denken, dass ich das wissen wollte?“


    „Scarlett, ich hasse dich!“


    „Willst du nun die Antwort hören oder nicht?“


    Alle wollten die Antwort hören, nicht nur Berry. Und sie staunten sehr, als Scarlett von der Verlobten erzählte.


    „Er hat sich noch nicht entschieden?“, fragte Berry nach. „Das heißt, er ist sich nicht sicher, ob er sie nimmt?“


    „Natürlich nimmt er sie nicht!“, antwortete Scarlett. „Wer macht denn so was? Irgendwen heiraten, den man kaum kennt, nur um mächtiger zu werden?“


    „So etwas soll schon vorgekommen sein“, wandte Thuna ein.


    „Ja, in dunkleren Zeitaltern. Aber heute? Das würde Hanns nie tun!“


    Berry war nach diesem Gespräch sehr betrübt und ausgesprochen schlecht auf Scarlett zu sprechen gewesen. Scarlett hatte wiederum zu dieser Zeit ihr schlimmstes Liebeskummer-Tief durchlitten und musste daher als nicht zurechnungsfähig angesehen werden. Nach einigen Tagen und vielem gutem Zureden entschuldigte sie sich bei Berry und versprach, den Schaden, den sie angerichtet hatte, zu beheben.


    „Du wirst ihm klarmachen, dass ich nicht in ihn verliebt bin? Und dass du einem Missverständnis erlegen bist?“


    „Ich soll ihn knallhart anlügen?“


    „Ja, bitte!“


    Scarlett versprach es und hatte auch fest vor, es zu tun. Aber tatsächlich hatte sie es bis heute nicht gemacht. Es hatte sich einfach nicht ergeben.


    


    „Ich mache mir Sorgen“, sagte Maria an diesem Abend, als Thuna auf dem Dach saß, Lisandra wie meistens abwesend war und Berry nicht im Zimmer der Mädchen auftauchte. „Wollen wir nach Berry suchen?“


    „Was soll schon sein?“, erwiderte Scarlett. „Sie wird in der Bibliothek sitzen und alle Flüsse Fortinbracks rückwärts aufsagen. In der Hoffnung, dass Hanns vorbeikommt, um das Phänomen des Rückwärtssprechens im Bann einer Lieblosen-Aura näher zu untersuchen.“


    „Warum bist du immer so bissig, wenn es um Berry geht?“


    „Ich wäre nicht bissig, wenn sie jemand anderen anhimmeln würde. Weißt du noch, wie ich mich früher rechtfertigen musste, weil ich mit Hanns befreundet war und sie ihn für einen Erz-Bösewicht hielt? Dann legt er eines Tages ein paar Nachtler und einen Gorginster-Zauberer für sie aufs Kreuz und schon ist er ihr Held! Was ist denn das für eine Liebe? Sie sollte sich mal mit dem wirklichen Menschen Hanns auseinandersetzen und ihn nicht für einen dieser Supertypen aus ihren Kitschromanen halten.“


    „Ich glaube nicht, dass sie das tut.“


    „Sie kennt ihn überhaupt nicht.“


    „Man könnte meinen, du wärst eifersüchtig.“


    „Ich würde ausflippen, wenn er anfangen würde, sich für sie zu interessieren! Aber da besteht ja zum Glück keine Gefahr.“


    „Hast du ihm denn gesagt, dass es ein Missverständnis war? Das mit Berry?“


    Scarlett biss sich auf die Lippen und schwieg.


    „Du hast es ihr versprochen, Scarlett!“


    „Ja, morgen. Morgen Vormittag, ich verspreche es hoch und heilig!“


    „Und jetzt suchen wir sie“, entschied Maria. „Es könnte nämlich sein, dass der Lieblose mit dem kaputten Flügel in Sumpfloch ist. Ich habe Angst, dass er Berry gefunden hat und sie deswegen nicht hier ist.“


    Diese Auskunft war in der Tat alarmierend. Scarlett war sofort bereit, aufzubrechen. Gemeinsam verließen sie das Zimmer und wanderten ins Haupthaus, um dort in der Bibliothek und der Krankenstation nach dem Rechten zu sehen. Dies waren die Orte, wo sie Berry am ehesten vermuteten.


    Zwei kleine Zwischenfälle hielten sie unterwegs auf. Der erste war eine Gestalt, die im Dunkeln den Gang entlangstrich und dann durch eine Nebentür in den Garten schlüpfte. Scarlett und Maria hängten sich sofort ans Fenster und glaubten, im silbernen Mondlicht Estephaga Glazard zu erkennen, die von Schatten zu Schatten eilte, offensichtlich in der Absicht, unentdeckt zu bleiben.


    „Sieht so aus, als wollte sie zu den Gewächshäusern“, murmelte Scarlett. „Oder was ist sonst noch da hinten?“


    „Vielleicht hatte Rackiné das richtige Näschen!“, sagte Maria. „Da wäre er stolz drauf.“


    „Was für ein Näschen?“


    Maria erklärte es Scarlett, während sie ihren Weg fortsetzten. Als Scarlett im Bilde war, kamen sie an den Toiletten des Erdgeschosses vorbei und Scarlett hatte plötzlich das Bedürfnis, eine derselben aufzusuchen.


    „Wartest du kurz?“


    Maria wartete und wurde vom zweiten Zwischenfall eingeholt: Lorren Krug war mit seiner Bande unterwegs und überaus erfreut, als er Maria im Dunkeln vor den Toiletten entdeckte. Wäre Lorren Krug ein bisschen schlauer gewesen, als er es war, hätte er Sumpfloch nach dem Ende des letzten Schuljahrs verlassen – so wie alle Schüler des sechsten Jahrgangs. Doch da das Schuljahr vorzeitig beendet worden war und sein Zwischenzeugnis keine einzige brauchbare Note aufgewiesen hatte, war er dazu verdonnert worden, nach Sumpfloch zurückzukehren, um das Jahr zu wiederholen. Sehr zum Bedauern seiner Mitschüler.


    „Hey, ist das nicht die Kleine, auf die keiner gewettet hat?“, fragte der dicke, muskulöse Kerl, den alle ‚die Walze‘ nannten.


    „Ich würde mal sagen, das ist Fräulein-ich-hab-zu-viele-Flöhe!“, rief Lorren. „Wie hießen ihre Eltern noch? Monetenscheißer?“


    „Na ja, morgen sind sie kinderlos“, erklärte ein Typ, der neu in der Bande war. „Die Armen!“


    Allgemeines Gelächter und Gegröle ertönte. Sogar Maria lachte.


    „Das findest du lustig?“, fragte Lorren drohend. „Du spinnst wohl!“


    „Scarlett kommt gleich vom Klo“, erklärte Maria freundlich. „Deswegen lache ich.“


    „Ja, klar!“, spottete die Walze. „Und Torck wartet gleich um die Ecke!“


    „Das mit der Ecke ist nicht ganz richtig“, sagte Maria. „Es sitzt auf der Fensterbank.“


    Zwei der fünf Jungs drehten sich um und begutachteten einen kleinen Spatz, der neugierig durch die Scheiben ins Innere spähte.


    „Kommen wir zur Sache“, sagte Lorren. „Willst du lange leiden und schnell sterben – oder kurz leiden und langsam sterben?“


    „Ihr könnt euch das gerne aussuchen“, antwortete Maria. „So groß scheint mir der Unterschied nicht zu sein.“


    Jetzt ging die Toilettentür auf und Scarlett trat auf den Gang.


    „Was zum Henker ...“, begann sie und sprach nicht weiter, denn fünf große Jungs hatten nichts Besseres zu tun, als wie die Gestörten davonzurennen und sich am Ende des Gangs darum zu prügeln, wer als Erster durch die schmale Tür ins rettende Gebäude der ungeraden Zimmernummern hechten durfte.


    „Wie harmlos sie doch sind, wenn man eine böse Cruda dabei hat“, stellte Maria fest. „Das ist wirklich praktisch.“


    „Was hättest du bloß ohne mich getan?“


    Maria sah sich nach dem Spatz um, der auf der Fensterbank gesessen hatte. Er war weg.


    „Ich hätte nichts getan. Aber ich weiß nicht, ob es die Bande morgen noch gegeben hätte.“


    


    Sie mussten nicht lange suchen, um Berry zu finden. Als sie die Treppe zur Bibliothek hinaufstiegen, wurden sie auf halber Höhe von Ajach und Gem abgefangen.


    „Was ist los?“, fragte Scarlett.


    „Der Lieblose ist in der Bibliothek“, antwortete Gem. „Bei Berry. Sie sitzen sich gegenüber und schweigen sich an. Grohann glaubt, dass sie kommunizieren.“


    „Geht es ihr gut dabei?“


    „Sieht so aus.“


    „Dürfen wir vorbei?“, fragte Maria.


    „Wenn ihr leise seid und euch nur langsam bewegt“, sagte Gem. „Grohann will nicht, dass der Engel aufgeschreckt wird.“


    „Geht klar“, sagte Scarlett.


    Vor dem Eingang der Bibliothek stießen sie auf Hanns und Gerald, die sich leise unterhielten. Direkt an der Tür stand Grohann und beobachtete das Geschehen im Inneren der Bibliothek. Scarlett und Maria gaben sich alle Mühe, kein Geräusch zu machen, und nachdem sie von der Tür aus einen Blick auf Berry geworfen hatten, waren sie beruhigt.


    Berry saß auf einem Tisch und drei Meter von ihr entfernt saß der Lieblose auf einem anderen Tisch. Es brannte kein Licht, doch das Licht des Mondes erhellte einen Teil des Raums. Berry wirkte gelöst – nicht erstarrt oder wie hypnotisiert, sondern so, als höre sie jemandem interessiert zu. Dabei schaute sie den Lieblosen an, doch nicht stur. Manchmal senkte sie den Blick oder schaute an ihm vorbei aus den Fenstern und wirkte dabei nachdenklich.


    „Wie lange machen sie das schon?“, flüsterte Scarlett.


    „Seit zwei Stunden“, erklärte Grohann leise. „Gem und Ajach haben sie gefunden.“


    „Hoffentlich weiß er, dass Berry alle paar Tage mal essen und schlafen muss.“


    „Er hat sich bisher große Mühe gegeben, keinen Schaden anzurichten“, sagte Grohann. „Ich denke, wenn sie gehen will, lässt er sie.“


    Grohann verließ die Tür und gab Maria und Scarlett ein Zeichen, ihm zu folgen.


    „Gut, dass du hier bist, Maria. Wir hoffen, dass er nach der Unterhaltung in seine Welt zurückkehren will. Dafür brauchen wir dich.“


    „Und wie wollen Sie ihn von der Spiegelwelt in die andere Welt bringen? Ich dachte, es gibt jetzt eine Engel-Sperrzone jenseits der Tür.“


    „Den Zauber werde ich teilweise für ihn aufheben müssen. Es könnte knifflig werden, aber das ist immer noch besser, als ihn hierzubehalten. Eine Frage an dich, Scarlett: Hast du morgen Nachmittag Zeit?“


    „Ja, warum?“


    „Wir müssen uns dringend unterhalten. Ich hätte längst mit dir reden sollen, aber dein Zustand in den letzten zwei Wochen hat mich davon abgehalten.“


    „Wieso, was war denn mit meinem Zustand?“, fragte Scarlett.


    „Nennen wir ihn mal unausgeglichen.“


    „Bedanken Sie sich bei dem da“, sagte Scarlett und zeigte auf Gerald, der gerade an ihre Seite getreten war.


    „Das habe ich schon getan“, erwiderte Grohann. „Das kannst du mir glauben!“


    Der Steinbockmann kehrte zum Eingang der Bibliothek zurück und Scarlett sah Gerald fragend an.


    „Was will er von mir?“


    „Ich denke, es geht um Torck“, erklärte Gerald. „Es könnte sein, dass er seine Töchter ursprünglich zu dem Zweck geschaffen hat, die Lieblosen zu bekämpfen. Vor allem seine letzte Tochter.“


    „Wirklich?“


    „Das ist nur eine Vermutung.“


    Scarlett überdachte das und war sich nicht sicher, ob das eine gute oder eine schlechte Neuigkeit war.


    „Wie kommt er darauf?“


    Grohann drehte sich nach ihnen um.


    „Ruhe jetzt. Ich erkläre dir morgen mehr, Scarlett!“


    Maria stand mittlerweile abseits, nah an der Treppe, zusammen mit Hanns. Sie sprachen leise miteinander. Fünf Minuten vergingen, zehn Minuten vergingen, und die beiden redeten immer noch. Scarlett beobachtete es aufmerksam.


    „Wenn Berry das wüsste“, sagte sie flüsternd zu Gerald. „Sie opfert sich auf und lässt sich per Aura von einem Engel zutexten und währenddessen spannt ihr Maria den Angebeteten aus.“


    „Glaubst du?“


    „Er zeigt noch keine Ermüdungserscheinungen. Wenn Berry ihn am Wickel hat, hat er es immer ganz eilig. Er wird Maria doch nicht speziell mögen? Ist dir aufgefallen, wie nett er zu ihren Eltern war?“


    „Ich war nicht da, als Marias Eltern hier waren.“


    „Sie waren total unverschämt, aber er ist die ganze Zeit höflich geblieben.“


    „So ist er nun mal.“


    „Nicht zu mir!“


    „Wenn er dich so behandeln würde wie Marias Eltern, würde ich mir an deiner Stelle die größeren Sorgen machen.“


    „Ich wäre schon zufrieden, wenn er mich wie Maria behandeln würde. Sieh dir das an! Er hört ihr zu, als hätte er nie etwas Interessanteres gehört. Glaubst du, er will was von ihr?“


    „Das ist nicht ausgeschlossen.“


    „Und sie von ihm?“


    „Leider auch nicht ausgeschlossen.“


    „Leider? Du bist also einer Meinung mit mir, dass das nicht wünschenswert wäre?“


    „Wir stehen unter dem Schutz von Amuyletts Regierung und gegen die führt er was im Schilde. Vor dem Hintergrund wäre es nicht praktisch, wenn Maria zu Fortinbrack gehört.“


    „Du sagst es. Ich hätte es nicht besser ausdrücken können!“


    Die Zeit verging. Maria und Hanns setzten ihre Unterhaltung fort und wanderten dabei von der Treppe und der Bibliothek fort. Als sie aus Scarletts Blickfeld entschwanden, beobachtete sie es argwöhnisch. Aber sie konnte ja nicht hinterherlaufen. Also setzte sie sich zusammen mit Gerald vor das Büro des Bibliothekszwergs und merkte nach einer ereignislosen halben Stunde, wie müde sie war. Mühsam unterdrückte sie ein Gähnen und schaffte es nur teilweise.


    „Warum gehst du nicht schlafen?“, fragte Gerald.


    „Kann ich nicht. Ich muss wissen, was passiert.“


    „Mit Berry und dem Engel?“


    Scarlett sah ihn verschwörerisch an.


    „Auch.“


    „Du meinst also Maria und Hanns.“


    „Ich frage mich, was sie so lange miteinander reden. Im Dunkeln! Kannst du nicht nachsehen, was sie da treiben?“


    „Nein.“


    „Warum nicht?“


    „Dumme Frage. Du weißt, es wäre nicht okay.“


    „Schon. Aber das hier ist doch was Ernstes. Wir müssen Maria vor ihm beschützen!“


    „Sie weiß normalerweise, was sie tut.“


    „Aber Hanns kann die Menschen manipulieren! Sie gehen ihm reihenweise auf den Leim. Denk an Mungo Bartok.“


    „Hat er dich schon mal manipuliert?“


    „Das will ich nicht hoffen.“


    „Dann wird er bei Maria auch keinen Erfolg haben. Es sei denn, sie möchte es so.“


    „Ach, und dann ist es in Ordnung?“


    „Was willst du denn machen? Es ihr verbieten?“


    Scarlett seufzte lange und tief.


    „Na gut. Ich gehe jetzt schlafen und hoffe, dass das alles gut ausgeht. Auch mit Berry und dem Engel.“


    „Was immer ich dafür tun kann, werde ich tun“, versicherte ihr Gerald mit einem gespielt ernsten Gesichtsausdruck, der ihr ein Lächeln entlocken sollte. Was auch gelang.


    Scarlett sagte Gerald Gute Nacht und wanderte in ihr Zimmer zurück, so verschlafen, dass sie nicht viel zum Nachdenken kam. Nur der eine Gedanke schlüpfte ihr immer wieder in den Sinn: Sie musste morgen früh mit Hanns reden. Um ihn auszuhorchen. Und natürlich, um ihr Versprechen gegenüber Berry einzulösen. Dummerweise.


    


    Hanns hatte mal wieder diese Handbewegung gemacht, gleich zu Beginn ihres Gesprächs. Die Handbewegung, die niemand außer Maria sah und die zur Folge hatte, dass sie nicht belauscht werden konnten. Dabei unterhielten sie sich eigentlich nur über harmlose Dinge. Maria erzählte ihm, wie es gewesen war, als der Engel unbemerkt durch den Spiegel nach Sumpfloch geschlichen war. Und Hanns stellte ihr daraufhin sehr viele Fragen zur Spiegelwelt. Er hörte fasziniert zu, während sie ihm antwortete.


    Maria wusste, dass sie Hanns gegenüber misstrauisch sein musste, wurde aber das Gefühl nicht los, dass er seine Fragen ohne Hintergedanken stellte. Es kam ihr so vor, als wäre er nur neugierig und gefesselt von dem, was er über die Spiegelwelt erfuhr. Er mochte diesen Ort und erklärte Maria, dass er immer wieder versucht war, ihre Welt für ein paradiesisches Labyrinth zu halten, wäre da nicht die Gruft im Garten gewesen. Oder der trostlose Hof, in dem die Männer aus Gorginster zugrunde gegangen waren.


    „Ich muss mich immer wieder zwingen, an diese Abgründe zu denken, wenn ich in der Spiegelwelt bin“, sagte er zu ihr. „Sie sind da, aber ich merke, wie ich sie vergessen will.“


    Hanns sprach mit Maria wie mit einer Vertrauten. Sein Stottern hatte sich innerhalb kürzester Zeit verflüchtigt und er schien keinen Aufwand zu betreiben, um sie in eine bestimmte Richtung zu lenken. Maria kannte sich mit Zaubern aller Art schlecht aus, besaß aber einen Instinkt dafür, ob sie magisch bearbeitet wurde oder nicht. In diesem Fall hatte sie den Eindruck, dass sie es mit einem unbewaffneten Hanns zu tun hatte. Er richtete keinen einzigen Zauber auf oder gegen sie.


    „Es wäre einfach, diese Abgründe mit bösen Gefühlen zu erklären, die ich irgendwo habe und von denen ich nichts weiß“, sagte sie zu ihm. „Aber was da am Werk ist, ist so kalt und effektiv, dass es nicht alleine von mir stammen kann. Was es auch für mich unheimlich macht.“


    „Könnte es mit der Prinzessin zusammenhängen, aus deren Erinnerungen das Schloss stammt?“


    „Nein. Sie ist nicht gefährlicher als ich.“


    „Sonst noch jemand, dessen Erinnerungen in der Spiegelwelt herumspuken?“


    Maria schaute Hanns prüfend an und schwieg.


    „Du meinst, das geht mich nichts an?“, fragte er.


    „Gehen wir ein bisschen auf und ab“, sagte sie. „Es gibt da sowieso etwas, das ich dich fragen wollte.“


    Sie wanderten von der Bibliothek fort und gingen um einige Ecken, bis sie in den dunklen Gang mit den Spezialarchiven gelangten, die laut Estephaga Glazard längst mal ausgemistet gehörten, für die sich aber niemand zuständig fühlte. Es gab nur ein Fenster in diesem langen Gang und zwar ganz am Ende, doch das Licht reichte aus, um einen Fuß vor den anderen zu setzen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.


    „Was willst du wissen?“, fragte Hanns.


    „Erstens möchte ich wissen, was aus Kreutz-Fortmanns Gebeinen geworden ist. Hast du sie mit nach Fortinbrack genommen?“


    „Du zweifelst an der Echtheit deines spukenden Generals?“


    „Richtig.“


    „Und warum?“


    „Er ist ein blasser Charakter. Der echte General war anders. Es kommt mir so vor, als hätte jemand eine Illusion erschaffen, die wie ein Gespenst aussieht, aber keins ist.“


    Maria hörte Hanns neben sich lachen. Er blieb stehen, da sie das Fenster am Ende des Gangs fast erreicht hatten.


    „Gut, ich gebe es zu. Aber mein ursprüngliches Gespenst sah anders aus als das, was da bei dir ein- und ausgeht und Tee trinkt und Zeitung liest. Das ist allein dein Werk!“


    „Wie soll ich das verstehen?“


    „Mein General Kreutz-Fortmann sah tot, unglücklich, verflucht und gruselig aus. So wie man sich das bei einem Bösewicht vorstellt, der vor einem knappen Jahrtausend hingerichtet und dann lieblos verscharrt wurde. Dein General erfreut sich bester Gesundheit und wirkt rundum zufrieden. Hauptsache, er kann dir eifrig zu Diensten sein.“


    „Dein General, mein General – gibt es denn mehrere?“


    „Jetzt stehst du auf der Leitung, Maria. Was ist dein Talent? Kannst du zufällig Leben erschaffen?“


    Maria konnte Hanns‘ Gesicht im Dunkeln kaum erkennen, aber das wenige Licht, das vom Fenster herkam, reichte dann doch aus, um zu sehen, dass sie ausgelacht wurde.


    „Ich habe ihn gemacht? Der General ist mein Werk? Ist es das, was du damit sagen willst?“


    „Du hast meine Illusion genommen und zum Leben erweckt. So, wie du sie haben wolltest. Aus dem halb vermoderten Schurken wurde ein ansehnlicher, sympathischer Kerl.“


    „Wirklich?“, fragte Maria überrascht. „Deswegen hast du das so lustig gefunden, als ich dich angebettelt habe, ihn zurückzuholen?“


    „Ich hatte die Illusion außer Kraft gesetzt, bevor ich zum Training bei Yu Kon angetreten bin. Ich dachte, sie hätte ihren Zweck erfüllt und würde nicht länger benötigt. Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie ein Eigenleben entwickelt hat. Zum Glück hat es ihn nicht getötet. Ich konnte die Illusion reaktivieren, nachdem du mich darum gebeten hast, und er hat es überstanden.“


    „Das ist verrückt.“


    „Wer weiß, was du noch alles anstellst, ohne es zu merken.“


    „Hm.“


    „Du wolltest wissen, was mit den echten Knochen passiert ist: Die habe ich mitgenommen. Ich hatte gehofft, dass ich den General eines Tages beschwören und befragen könnte, aber das erwies sich als schwierig. Die Trümmersäule und die Zauber, die darum gewickelt waren, haben Spuren hinterlassen. Ich arbeite immer noch daran, die Knochen davon zu reinigen. Sonst geht mir das Gespenst drauf, bevor es das erste Mal den Mund aufmacht.“


    „Du musst freundlich zu ihm sein“, sagte Maria. „Er war ein guter Mann!“


    „Meinst du?“


    „Die letzte Kaiserin hat ihn sehr geliebt. Er war wie ein Vater für sie.“


    Maria konnte nicht länger stillstehen. Sie verließ den Platz am Fenster und wanderte den dunklen Gang zurück. Hanns begleitete sie.


    „Verrätst du mir, was aus ihr geworden ist?“, fragte sie. „Ich weiß, dass die letzte Kaiserin nach Nachtlingen gebracht wurde. Auftraggeber war der damalige Herrscher von Fortinbrack.“


    „Wyntergast.“


    „Ja, so hieß er, das konnte ich herausfinden. Aber sonst nichts.“


    „Ich kann dir die Geschichte erzählen. Ich frage mich nur, ob du sie mir glaubst. Einiges daran klingt sehr unwahrscheinlich.“


    „Wenn du mir versprichst, dass du es für die Wahrheit hältst, werde ich es auch für die Wahrheit halten.“


    „Da bin ich mal gespannt. Ich verspreche es dir gerne, aber einige Stellen der Geschichte wirst du anzweifeln. Es würde mich wundern, wenn nicht.“


    „Gut, ich höre!“


    „Es stimmt, sie wurde nach Nachtlingen gebracht“, erzählte Hanns. Er verlangsamte seine Schritte und blieb schließlich stehen. An der dunkelsten Stelle dieses nächtlichen Flurs. „Zum blinden Sternenforscher auf dem Einsamen Stein. Hast du schon mal von dem gehört?“


    „Er ist alt und blind und weiß sehr viel. Man sagt, er kann hellsehen. Er behauptet, er könne die Wahrheit aus den Sternen herauslesen, obwohl er die Sterne gar nicht sehen kann. Es gibt viele Märchen, in denen er vorkommt. Darin vollbringt er Wunder oder wischt dem Tod eins aus. Oder er klettert durch die Mitte der Erde und kommt auf der anderen Seite wieder heraus.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er durch die Mitte der Erde geklettert ist“, sagte Hanns, „aber er ist ein beeindruckender Mann. Eigentlich ist er ein Zauberer, aber da er nie etwas für sich selbst zaubert und blind ist und sehr viele Geheimnisse kennt, ist man versucht, ihn für mehr als das zu halten. Für einen Allwissenden oder den Mittelpunkt des Universums oder ein Wesen, das sich rückwärts durch die Zeit bewegt. Davon handeln die Märchen. In Wirklichkeit lacht er über diese Unterstellungen. Er macht sich sehr rar und eigentlich ist es unmöglich, ihn zu finden, es sei denn, er will gefunden werden. Nur für uns Herrscher von Fortinbrack macht er eine Ausnahme, denn es gibt ein Abkommen zwischen uns und ihm. Elisabeth war ein Teil dieses Abkommens.“


    „Du kennst ihren Namen?“, fragte Maria überrascht


    „Ja, von ihm. Er hat mir von ihr erzählt. Er kannte sie sehr gut.“


    „Ist es ihr gut ergangen?“


    „Eine Zeit lang schon. Sie kam damals zu ihm und es war geplant, dass sie einige Wochen bei ihm bleiben würde, bis Fortinbracks Soldaten eintreffen, um sie abzuholen. Der Sternenforscher ist seit seiner Geburt blind. Er kam immer gut zurecht und zog sich schon in sehr jungen Jahren von der Welt zurück, um in Abgeschiedenheit zu leben. Er war ein Eremit, er mochte das. Besuch dagegen mochte er überhaupt nicht. Trotzdem erklärte er sich bereit, Elisabeth zu beherbergen. Er hat mir erzählt, dass er in den Sternen gelesen hatte, dass sich ihr Besuch als sehr wichtig erweisen würde. Er ging davon aus, dass er weltbewegenden Geschicken diente. Er sah aber nicht voraus, dass Elisabeth für ihn persönlich sehr wichtig werden würde.“


    „War er damals schon alt? Oder jung?“


    „Du hast es erfasst, er war damals noch jung und Elisabeth war es auch. Sie kam und sie mochten sich auf Anhieb und er wollte sie auf keinen Fall mehr hergeben. Man muss kein blinder Sternenforscher sein, um zu erraten, was Wyntergast von Fortinbrack mit ihr vorhatte. Das Gerücht, dass sie ein viertes Erdenkind war, hatte sich bis nach Fortinbrack herumgesprochen. Wyntergast kannte ein entscheidendes Fragment der Lilienpapiere. Den Rest kannst du dir denken.“


    „Er wollte einen Lilienschlüssel aus ihr machen?“, fragte Maria erschrocken. „Bitte sag mir, dass das nie passiert ist! Dass es der Sternenforscher verhindern konnte!“


    „Die Soldaten kamen und der Sternenforscher hat sie mit leeren Händen nach Hause geschickt. Als Nächstes kam Wyntergast persönlich und forderte seinen Besitz ein. Er hätte den Sternenforscher töten und Elisabeth gewaltsam mitnehmen können, doch er war immerhin bereit, sich auf einen Handel einzulassen. Zehn Jahre lang sollte er Elisabeth beim Sternenforscher lassen, danach würde sie freiwillig mit nach Fortinbrack kommen und sich für die Prozedur zur Verfügung stellen, die ihr das Talent rauben und sie töten würde.“


    Maria starrte Hanns an. Sie ahnte, wie es ausgehen würde. Sie wusste es!


    „Sie war krank“, sagte Hanns. „Ihr und dem Sternenforscher war klar, dass sie kaum noch zehn Jahre lang durchhalten würde. Er half ihr mit all seinem Wissen und Können und er hat mir geschworen, dass sie in den zehn Jahren glücklich war. Aber die Anfälle, in denen sie nicht mehr wusste, wer sie war, kamen immer häufiger. Die zehn Jahre waren noch nicht um, da bat sie ihren Mann, sie nach Fortinbrack zu bringen, damit sie den Vertrag erfüllen konnte.“


    „Warum? Warum hat sie das freiwillig getan?“


    „Erstens, weil die Methode einen schnellen Tod versprach. Sie wollte nicht geistig umnachtet dahinsiechen. Zweitens, weil ihr Mann, der Sternenforscher, ihr gesagt hatte, dass sie es tun soll. Er hielt es für wichtig und sie hat ihm vertraut.“


    „Dann gibt es diesen Schlüssel? Fortinbrack besitzt einen Lilienschlüssel?“


    „Er ist unvollkommen, ebenso wie alle anderen existierenden Lilienschlüssel. Ihr Talent war längst nicht so ausgeprägt wie deins, Maria. Aber all die Gespenster, die seither in Fortinbrack zum Leben erwacht sind, verdanken ihre Existenz diesem Schlüssel.“


    Maria konnte es nicht fassen. Sie stand Hanns im Dunkeln gegenüber, mit klopfendem Herzen, und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.


    „Komm, ich will dir was zeigen“, sagte Hanns und griff nach ihrer Hand. Sie ließ sich von ihm den Gang entlangführen, bis zu dem einzigen Fenster am Ende. „Niemand sonst kann es sehen, aber ich bin mir sicher, dass du es sehen kannst.“


    Unmittelbar vor dem Fenster hob er seinen linken Arm an und schob den Hemdsärmel nach oben. Er drehte den Arm so, dass Maria seine Unterseite betrachten konnte. Was sie sah, ließ sie erschauern: Etwas wie eine silbrige Ader zog sich von Hanns‘ Handfläche bis zu seinem Oberarm hin.


    „Ist er das?“, flüsterte Maria. „Der Lilienschlüssel?“


    „Grindgürtel hat ihn mir eingesetzt, als ich zwölf war. Seitdem sehen mich die meisten Menschen nicht mehr richtig an. Ihr Bild von mir ist vage und ich kann es beeinflussen. Ich konnte es vorher schon, auch ohne den Schlüssel, weil ich in der Richtung begabt bin, aber seitdem ist es wirklich einfach geworden. Der Schlüssel lässt einen aus der Aufmerksamkeit anderer Leute verschwinden und gibt einem dafür viele Freiheiten. Ich weiß nicht, ob ich das angenehm finde, aber ich hatte nie eine Wahl, mich dafür oder dagegen zu entscheiden. Das Leben aller zukünftigen Gespenster in Fortinbrack – vor allem aber das Leben meiner Super-Gespenster – hängt von diesem Schlüssel ab und davon, dass ich ihn benutze. Deswegen werde ich ihn wahrscheinlich behalten, bis ich sterbe.“


    Er zog den Hemdsärmel wieder über den Arm und obwohl nun die silbrige Ader unter dem weißen Stoff verschwunden war, starrte Maria immer noch dorthin.


    


    

  


  
    



    Kapitel 22: Liebe und Hass


    


    Tausend Gedanken durchwanderten Marias Kopf, während sie Hanns‘ Arm anschaute. Er hatte den Arm sinken lassen und ließ Maria die Zeit, die sie brauchte, um die Neuigkeit zu verarbeiten. Dabei verarbeitete sie aber nicht viel, sondern die tausend Gedanken in ihrem Kopf führten zu tausend Fragen und irgendeine davon stahl sich schließlich über ihre Lippen.


    „Du meinst, es beruht gar nicht auf meiner Entscheidung, wenn ich aus der Wahrnehmung anderer Leute verschwinde?“, fragte sie. „Ich werde übersehen, weil ich als viertes Erdenkind diese Eigenschaft habe?“


    „Du könntest es unterbinden. Dagegen ankämpfen. Aber das entspricht dir nicht. Und mir entspricht es auch nicht. Die Menschen, die uns wirklich lieben, sehen uns ganz deutlich. Das reicht, wenn man nicht zu anspruchsvoll ist.“


    „Kannst du durch Spiegel gehen?“


    „Nein. Manchmal sehe ich etwas hinter einem Spiegel, aber das Glas bleibt fest. Ich kann auch keine Stoffhasen oder Strohpüppchen zum Leben erwecken, normalerweise. Ich kann nur Toten ein halbes zweites Leben geben. Und mithilfe von sehr viel Magikalie kann ich einer begrenzten Anzahl von Toten ein Leben geben, das sich fast so anfühlt wie ein echtes.“


    „Damit meinst du Haul und die anderen Super-Gespenster?“


    „Ja. Sie leben, weil diese silberne Ader in meinem Arm pocht.“


    „Jetzt wird mir einiges klar“, sagte Maria. „Deswegen sehe ich dich, wie du bist, und du siehst mich, wie ich bin, weil wir das gleiche Talent haben. Und deswegen versuchst du erst gar nicht, mich zu täuschen. Jedenfalls nicht mit der Methode, die du bei anderen anwendest. Weil sie bei mir nicht funktioniert.“


    „Ich täusche dich gar nicht. Auch nicht mit der herkömmlichen Methode des Lügens. Ich bin ehrlich.“


    „Und warum?“


    „Warum nicht? Warum soll ich jeden Menschen, den ich treffe, täuschen, belügen, ausnutzen und für meine Zwecke einspannen? Was hätte ich davon?“


    „Dafür machst du es aber ziemlich oft.“


    „Wenn es nicht anders geht. Die Zeiten sind nun mal schwierig. Aber ich habe ein Gewissen. Vielleicht ist dir das schon mal aufgefallen?“


    „Ja, ist mir aufgefallen. Welcher Teil der Geschichte war nun eigentlich der, den ich für unglaubwürdig halten könnte?“


    „Du hältst nichts für unglaubwürdig?“


    „Nein.“


    „Du könntest anzweifeln, dass Elisabeth noch zehn Jahre lang glücklich war und freiwillig gestorben ist. Du könntest dich darüber wundern, dass es den blinden Sternenforscher auf dem Einsamen Stein wirklich geben soll und dass ich mit ihm geredet habe. Und du könntest anzweifeln, dass ich ein Nachkomme von diesem blinden Sternenforscher und Elisabeth sein soll, aber das habe ich dir noch gar nicht erzählt.“


    Hanns sah nicht mehr so ernst aus wie zuvor. Er lachte, als sich auf Marias Stirn eine tiefe Falte der Verwunderung bildete.


    „Ich habe es nämlich selbst nicht glauben wollen. Aber der Sternenforscher behauptet es und er ist dafür bekannt, dass er nie lügt. Er sagt immer die Wahrheit, ohne Ausnahme. Er und Elisabeth hatten drei Söhne, die er nach Elisabeths Tod alleine aufgezogen hat. So alt, wie der Sternenforscher jetzt ist, muss er inzwischen Hunderte oder Tausende Nachkommen haben. Er sagt, ich sei einer davon. Er kann mir nicht sagen, wer meine Mutter war und wie ich ins Waisenhaus gekommen bin und warum – er weiß nur, dass ich sein Nachfahre bin. Eigentlich ist es bedeutungslos, aber andererseits ist es auch eine bemerkenswerte Ironie des Schicksals. Da vererben sie den Lilienschlüssel in Fortinbrack von Thronfolger zu Thronfolger und er landet ausgerechnet bei einem absolut unadeligen Nachfahren der Person, der sie dieses Talent gestohlen haben.“


    „Absolut unadelig?“, fragte Maria. „Sie war die letzte Kaiserin!“


    „Auch nur adoptiert und nie anerkannt. Aber gut, man könnte sagen, es gibt da eine verwandtschaftliche Beziehung zur letzten Kinyptischen Monarchie. Nur dass mir das komplett egal ist. Es spielt für das Hier und Jetzt keine Rolle.“


    „Es ist dir wirklich egal? Du sollst von der letzten Kaiserin abstammen und sitzt auf dem Thron von Fortinbrack? Liegst du nicht manchmal nachts wach und grübelst darüber nach, welche Bedeutung das alles haben könnte?“


    „Dazu komme ich gar nicht. Ich muss über so viele andere Dinge nachgrübeln. Aber es gibt natürlich Erklärungen für den einen oder anderen Zufall. Zum Beispiel hat Grindgürtel den Sternenforscher gefragt, ob er nicht irgendwo auf dieser großen, weiten Welt einen geeigneten Nachfolger für ihn finden könnte. Und der Sternenforscher hat seine Sterne studiert und Grindgürtel nach Finsterpfahl geschickt. Zu mir. Wenn man das weiß, ist alles schon nicht mehr ganz so schicksalhaft.“


    „Dieser Sternenforscher weiß und macht eine ganze Menge.“


    „Er kann auch sehr störrisch seinen Mund halten. Er sagt die Wahrheit, aber er redet immer nur, wenn es ihm gefällt. Damit kann er die Leute, die ihn um Rat fragen, schön lenken.“


    „Unverkennbar dein Verwandter!“


    „Urururursonstwas“, sagte Hanns. „Ich glaube nicht, dass man da noch eine Familienähnlichkeit erkennen kann.“


    „Gut, dann sagst du mir jetzt noch, ob du hinter dem Ring und der Kette von Elisabeth her bist.“


    „Ich würde beides nicht anrühren. Jeder weiß, dass das Zeug verflucht ist.“


    „Verflucht?“


    „Na ja, von starker Magie und einem fremden Willen gelenkt. Ich habe keine Lust, zur Marionette von Lichtblut und Barth zu werden. Ich könnte mir vorstellen, dass es Geschöpfe gibt, die dagegen immun sind und diese mächtigen Werkzeuge benutzen können, ohne Schaden zu nehmen. Aber ich bin kein solches Geschöpf.“


    Maria nickte gedankenvoll.


    „Sie wollte unbedingt, dass ich die Sachen finde. Warum?“


    „Sie wollte das? Sie ist tot!“


    „Ihre Erinnerungen beeinflussen mich manchmal. Ihre Erinnerungen haben mich zu dem Zeug geführt, wie du es nennst.“


    „Dann finde heraus, wer oder was deinen Geist mit ihrem verknüpft, und dann weißt du auch, wer versucht, dich zu benutzen.“


    „Mich soll jemand benutzen?“, fragte Maria.


    „Aha, du weißt also längst, wer es ist, oder?“


    „Ja.“


    „Und ihm oder ihr vertraust du?“


    „Das wäre übertrieben. Pass auf, ich verrate es dir, weil ich hoffe, dass du mir etwas Erhellendes dazu sagen kannst. Die Person ist Mandelia. Sie ist unangreifbar, aber noch am Leben. Sie und Torck gehören zusammen. Aber er ist ein Monster oder manchmal auch nur ein Vogel und sie ist für immer unangreifbar. Sie können sich nicht begegnen oder miteinander reden oder sich anfassen. Sie können sich nur in die Spiegelwelt träumen, an einen Ort jenseits eines bestimmten Spiegels, den ich nicht durchqueren kann.


    Dort können sie zusammen sein. Mandelia ist es, die meine Gedanken mit denen von Elisabeth verbindet. Deswegen sieht die Welt hinter den Spiegeln zu einem großen Teil so aus wie das Schloss des letzten Kinyptischen Kaisers. Ich hatte noch nie den Eindruck, dass Mandelia ein Geschöpf ist, das mich benutzen oder beeinflussen will. Natürlich hat sie Interessen, aber die richten sich einzig und allein auf Torck.“


    Hanns hörte aufmerksam zu. Nachdem Maria geendet hatte, schwieg er, offenbar in weitreichende Überlegungen versunken. Maria hoffte, dass er am Ende dieser Überlegungen etwas sagen würde, das sie klüger machte. Sodass ihr ein Licht aufging. Denn was Mandelia und Torck betraf, trat sie seit geraumer Zeit auf der Stelle.


    „Das ist schlimm“, sagte er schließlich, zu Marias Entsetzen. „Sehr schlimm.“


    „Warum?“


    „Ich wusste nicht, dass Mandelia noch lebt. Ich dachte, Torck hätte dich aus anderen Gründen gerettet. Aber er hat es nur wegen Mandelia getan, oder?“


    „Ja. Sie brauchen mich. Beide.“


    „Dir ist schon klar, dass sie dich niemals gehen lassen werden? Sie brauchen die Spiegelwelt, wie sie jetzt ist. Sie wollen nicht, dass du eines Tages abhaust und die Tür hinter dir schließt, so wie es in den Lilienpapieren steht.“


    „Aber diese Welt geht doch unter? Vielleicht ... ich habe noch nie darüber nachgedacht ... aber könnte ich sie nicht mitnehmen?“


    „Nein, Maria. Du weißt doch, wo die magikalischen Lecks herkommen, oder? Er ist zu stark. Er bringt diese Welt um. Willst du, dass er die andere auch vernichtet, indem du ihn mitnimmst?“


    Maria starrte Hanns an. Warum hatte sie sich das noch nie überlegt? Hatte Mandelia sie daran gehindert, darüber nachzudenken?


    „Du gehörst ihnen“, sagte Hanns. „Sie können mit dir machen, was sie wollen. Ich will ihnen nicht mal böse Absichten unterstellen, aber eine Unangreifbare, die deine Gedanken beeinflussen und damit die Spiegelwelt gestalten kann, und ein unbesiegbares, unsterbliches Monster, das dich bewacht wie eine Drachenmutter ihre Eier – das ist keine Freiheit! Ich frage mich, wie du da jemals wieder rauskommen willst.“


    Jetzt, da es Hanns so deutlich aussprach, wurde Maria klar, dass sie es die ganze Zeit schon geahnt hatte. Ihre Situation konnte man gut und gerne als Sitzen in einer aussichtslosen Falle bezeichnen. Nur dass es ihr gegen den Strich ging, es so zu sehen.


    „Es gibt immer einen Weg“, sagte sie. „Ich bin nicht machtlos. Sie brauchen meinen Kopf, aber er gehört mir.“


    „Eine ganze Menge Leute brauchen deinen Kopf. Wie willst du das schaffen, ohne irgendwann verrückt zu werden?“


    Maria sah Hanns vorwurfsvoll an.


    „Was erwartest du denn? Soll ich mich auf der Stelle erschießen, nur weil ich so schlechte Karten habe?“


    „Nein, ganz bestimmt nicht. Ich frage mich nur, warum du deine Energien so dermaßen sinnlos verschleuderst, wie du es tust! Du könntest sie besser einsetzen.“


    „Wie bitte?“


    „Du weißt schon, was ich meine.“


    „Nein, weiß ich nicht.“


    „Siehst du, du machst es schon wieder. Aber gut, für heute haben wir genug herausgefunden. Jetzt bist du ein wenig schockiert und ich bin auch ein wenig schockiert und daran müssen wir uns erst mal gewöhnen.“


    Hanns hatte einen warmherzigen Tonfall angeschlagen. Maria war durchaus klar, dass er nicht wenig, sondern sehr schockiert war. Und sie glaubte, herauszuhören, dass er sich große Sorgen um sie machte.


    „Du behältst es bitte für dich?“, fragte sie. „Das mit Mandelia und Torck und dass ich meine Energien sinnlos verschleudere und all das?“


    „Ich behalte es für mich und du erzählst niemandem von dem Schlüssel. Geht das?“


    „Ja, ich denke schon.“


    


    Als sie zur Bibliothek zurückkehrten, hatte sich nichts verändert, außer dass Scarlett fort war und Gerald bei Gem und Ajach auf der Treppe saß und sich von beiden ihre Lebensgeschichten erzählen ließ. Eine Stunde nach Mitternacht war es endlich so weit. Grohann, der die ganze Zeit unbeweglich wie eine Statue am Eingang der Bibliothek gestanden hatte, trat einige Schritte zurück und kurz darauf steckte Berry ihren Kopf um die Ecke.


    „Oh“, sagte sie. „Seid ihr alle wach geblieben?“


    „Komm her“, sagte Grohann. „Wie sieht’s aus? Geht es dir gut?“


    Berry trat nun ganz aus der Bibliothek und schaute sich im Flur um.


    „Mein Kopf fühlt sich etwas komisch an und ihr leuchtet alle schwach, aber sonst ist alles in Ordnung.“


    „Was ist mit ihm?“, fragte Grohann und zeigte in Richtung der Bibliothek. „Sollen wir ihn zurückbringen?“


    „Nein. Er möchte hierbleiben.“


    „Wie bitte?“


    „Er möchte nicht zurück. Er hat alles studiert, was ich weiß, und wird sich anpassen. Er kann das. Er wird niemandem Schaden zufügen. Er hat sich auch schon einen Ort ausgesucht, an dem er bleiben will. Wenn Sie ihm den baufälligen Turm zur Verfügung stellen würden ...“


    „Berry!“, rief Grohann fassungslos. „Wir können keinen Lieblosen auf dem Schulgelände beherbergen!“


    „Aber er ist nicht feindselig. Das wissen Sie doch auch.“


    „Jetzt ist er nicht feindselig. Aber das kann sich ganz plötzlich ändern. Wir haben keine Ahnung, warum er hier ist und was er vorhat. Oder etwa doch?“


    „Wenn Sie mich fragen, ist er einfach nur neugierig.“


    „Pass mal auf, Berry“, sagte Grohann streng. „Wenn ich nur mit meinen Fingern schnippen müsste und die gesamte Verwandtschaft deines Lieblosen würde tot umfallen – ich würde keine Sekunde zögern, es zu tun! Glaubst du, diese Tatsache macht mich zu seinem Freund? Glaubst du, er steht uns neutral oder sogar freundlich gegenüber, obwohl wir seine Spezies am liebsten auslöschen würden? Sie auslöschen müssen, um in der anderen Welt überleben zu können?“


    „Sie werden mir das nicht glauben, aber ihm ist das vermutlich egal. Diese Wesen denken und funktionieren anders als wir.“


    „Noch mal, Berry: Dieser nette Lieblose in der Bibliothek könnte sämtliche Bewohner dieser Festung töten, wenn er Lust dazu hat. Ich glaube dir, dass er im Moment keine Lust dazu hat. Aber was ist morgen? Oder in einem Monat?“


    „Er ist verletzlicher als die anderen. Er hat mir verraten, wie man ihn bekämpfen kann.“


    Grohann machte ein verständnisloses Gesicht.


    „Warum sollte er dir so etwas verraten?“


    „Weil er anders denkt und funktioniert – wie ich schon sagte. Ihm ist ganz vieles egal, was uns nicht egal ist. Dafür interessiert er sich für Dinge, die wir gar nicht beachten. Es macht ihn froh, hier zu sein! Und überhaupt, Grohann, Sie können es ihm ja gar nicht verbieten. Wie wollen Sie ihn denn daran hindern, hierzubleiben?“


    „Na, indem du mir verrätst, wie man ihn bekämpft. Bei der Gelegenheit könnten wir auch feststellen, ob er dich angelogen hat.“


    „Das mache ich nicht. Und außerdem lügt er nicht. Das ist ihm fremd. Darin sieht er keinen Nutzen.“


    „Interessant.“


    Hanns hielt den Moment für gekommen, sich in die Unterhaltung einzumischen.


    „Wenn es stimmt, was sie sagt, ist das eine einmalige Gelegenheit, Grohann. Niemand kann uns so viel über d-die Lieblosen erzählen wie er.“


    „Und umgekehrt“, sagte Grohann. „Niemand kann unsere Schwächen besser studieren als er. Er findet alles über uns heraus, geht zurück und – wahrheitsliebend wie er ist – teilt er sein Wissen mit seinen Verwandten. Danach stehen wir nicht nur übermächtigen, sondern auch allwissenden Feinden gegenüber!“


    „Das Risiko würde ich eingehen.“


    „Ihr habt sowieso keine andere Wahl“, sagte Berry. „Oder wie möchtet ihr ihn zurückschicken? Ihr könnt ihn ja nicht mal anfassen. Ich würde es euch jedenfalls nicht raten.“


    Berry verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Grohann mit ihren kühlen, blauen Augen herausfordernd an. Nur die Spitze von ihrem blonden Pferdeschwanz zitterte, was verriet, dass sie entweder erschöpft oder aufgeregt oder beides war.


    „Man könnte auch sagen, der Gute hat dir eine Gehirnwäsche verpasst“, grummelte Grohann. „Wie kommt es, dass du so kämpferisch für ihn eintrittst?“


    „Er hat keine feindseligen oder niederträchtigen Absichten. Er ist ein neugieriges Wesen, das uns nichts getan hat. Ich habe an dieser Schule gelernt, dass man ein Geschöpf nicht nach seiner Herkunft, seinem Aussehen und seinen merkwürdigen Gewohnheiten beurteilen darf, sondern ihm ohne Vorurteile ermöglichen muss, seinen Weg zu gehen. Und dass man ihm erst Einhalt gebieten darf, wenn es anderen schadet oder sie mit böser Absicht gefährdet. Soll ich das jetzt über Bord werfen? Nur weil Sie Angst haben?“


    Erst war es still, dann hörte man Hanns lachen.


    „Sie hat einen scharfen Verstand, Grohann. Und sie hat natürlich recht.“


    So standhaft sich Berry bisher gehalten hatte, so unsicher wurde sie nun angesichts dieser Aussage. Der Pferdeschwanz bebte und ihre Hände zitterten.


    „Ich bin müde“, erklärte sie entschuldigend. „Kann ich mich jetzt ausruhen?“


    „Was ist mit ihm?“


    „Er klettert gerade aus dem Fenster.“


    Grohann starrte Berry überrascht an. Berry stand bei ihnen auf dem Flur und selbst wenn sie Augen im Hinterkopf gehabt hätte, hätte sie nicht ins Innere der Bibliothek schauen können.


    „Ich weiß es einfach“, erklärte sie und war selbst erstaunt darüber. „Wir sind wohl irgendwie geistig verbunden.“


    Grohann ließ Berry stehen und lief in die Bibliothek. Hanns und Gerald folgten ihm. Tatsächlich stand ein Fenster offen und als sie hinausschauten, sahen sie, wie der Engel mit leicht flatternden Flügeln flink und geschickt die Fassade hinabkletterte und ganz unten mit einem sachten, fast schwebenden Sprung im Gras landete.


    Nachdem er im Garten angekommen war, schritt er mit angelegten Flügeln zwischen Bäumen und Blumen hindurch und begab sich zu dem kaputten Turm, der sich am nordwestlichen Ende der Festung befand. Sie konnten nicht sehen, wie er die Absperrungen durchquerte und sich Einlass in den Turm verschaffte, doch fünf Minuten später sah man ihn auf einer der kaputten Zinnen sitzen und da blieb er. Regungslos, in Anschauung der Nacht versunken.


    Als sie in den Flur zurückkehrten, saß Berry auf dem Boden und Maria kniete neben ihr.


    „Sie ist gerade fast ohnmächtig geworden“, erklärte Maria.


    „Dann sollten wir sie auf die Krankenstation bringen“, sagte Grohann. „Wenn sie diese Unterhaltung überanstrengt hat und wir nicht vorsichtig sind, kann das Spätfolgen haben.“


    „Nein, das ist überhaupt nicht nötig!“, widersprach Berry. „Es geht mir gut!“


    Hanns sah das anders.


    „Es wäre doch besser, wenn wir uns die magikalischen Auswirkungen auf d-deine Aura kurz anschauen. Sicher ist sicher!“


    Berry war sofort überzeugt. Vermutlich, weil Hanns das Wort „wir“ benutzt hatte.


    „Na gut“, sagte sie. „Auch wenn ich denke, dass alles in Ordnung ist.“


    „Soll ich mitkommen?“, fragte Maria.


    „Nicht nötig, Maria“, antwortete Berry. „Du hast dir schon einen Großteil der Nacht wegen mir um die Ohren geschlagen. Geh schlafen! Ich komme dann nach!“


    Da Maria den Eindruck hatte, dass Berry wirklich keinen gesteigerten Wert auf ihre Anwesenheit legte (sondern eher das Gegenteil), ließ sie sie alleine mit Hanns und Grohann ziehen. Es wurde sehr still und dunkel auf dem Flur, nachdem sie weg waren. Aber Maria war nicht allein. Gerald war noch da.


    „Ich bringe dich rüber“, bot er ihr an.


    „Danke, das ist nett von dir.“


    Ihre spontane Zustimmung verblüffte ihn.


    „Was ist los?“, fragte er. „Ich hatte mit Protest gerechnet!“


    „Scarlett und ich sind auf dem Weg hierher der Bande begegnet“, erklärte Maria. „Ich will ihnen nicht noch mal in die Arme laufen. Nicht alleine.“


    „Dann sind wir uns ja einig.“


    Sie legten den Weg zum Gebäude der ungeraden Zimmernummern schweigend zurück. Erst fiel es Maria gar nicht auf, da ihre Gedanken um das kreisten, was ihr Hanns erzählt hatte. Doch als sie den Trophäensaal durchschritten, wurde Maria bewusst, dass Gerald nichts zu ihr sagte. Die ganze Zeit nicht.


    „Du bist doch nicht ärgerlich auf mich?“, fragte sie.


    „Warum sollte ich ärgerlich sein?“, fragte er zurück.


    „Ich weiß nicht. Du schweigst.“


    „Aber du doch auch?“


    „Ja, ich bin in Gedanken.“


    „Das sind wir beide.“


    Maria wusste nicht, ob sie sich mit dieser Aussage zufriedengeben sollte. Zudem hätte sie Gerald gerne ihr Herz über all das ausgeschüttet, was sie gerade beschäftigte. Aber sie hatte mit Hanns vereinbart, nicht darüber zu sprechen. Und was hätte sie auch sagen sollen? ‚Du hattest übrigens recht, Gerald. Das mit Torck und Mandelia ist ein Problem. Ich sitze in einer Falle und Hanns meint, da komme ich nicht mehr raus.‘ Das brachte niemanden weiter.


    „Es ist doch alles in Ordnung mit uns?“, fragte Maria, da es ihr keine Ruhe ließ, dass Gerald nicht mit ihr sprach. „Ich meine, wenn wir so schweigen? Früher haben wir ganz viel geredet.“


    „Ich könnte noch lange so weitergehen und dich anschweigen. Noch einmal bis zum Hungersaal und wieder zurück. Es tut mir gut. Beruhigt dich das?“


    „Ja, schon.“


    Sie schwiegen weiter, bis sie oben am Zimmer 773 ankamen und dort verabschiedeten sie sich flüsternd, um Scarlett nicht aufzuwecken, falls diese schlief. Als Gerald weg war, sammelte sich Maria. Sie wollte auf alles gefasst sein, wenn sie die Tür zu ihrem Zimmer öffnete: auf Spinnen, Kakerlaken, Ameisen, Würmer, Maden, bissige Fledermäuse oder herumflatternde Vogel-Skelette. Das hatten sie alles schon gehabt.


    Doch nichts dergleichen kam Maria entgegen, als sie die Tür aufmachte und sich ins Zimmer schlich. Sie wartete noch eine Weile, bevor sie sich auszog und ins Bett legte, damit sie die Umgebung besser erkennen konnte und nicht doch aus Versehen nach einer pelzigen Tarantel griff. Aber die Luft schien rein zu sein.


    Scarlett schlief. Maria lauschte ihren Atemzügen. Und dann sah sie doch etwas flattern! Sie schaute genauer hin und entdeckte lauter schwarze Schmetterlinge, die auf Scarlett und ihrer Bettdecke saßen. Ab und zu flog einer auf und setzte sich an einer anderen Stelle wieder hin. Eine ganze Reihe von ihnen hockte auf Scarletts Arm, den sie ausgestreckt hatte. Ihre Hand hing aus dem Bett und auf dieser Hand saß ein Schmetterling, der nicht zu den anderen passte. Er war weiß. Weiß, mit fast durchscheinenden Flügeln. Er sah ungeheuer zart aus. Verletzlich und doch stark genug, um zu überleben.


    Am nächsten Morgen waren alle Schmetterlinge verschwunden und keine neuen Insekten aufgetaucht. Berry lag schlafend in ihrem Bett – Maria hatte sie in der Nacht gar nicht kommen hören – und Thuna war weg, doch das Fenster stand offen, was dafür sprach, dass sie die Nacht auf dem Dach verbracht hatte. Lisandras Bett war leer, so wie immer in letzter Zeit.


    Scarlett war schon wach und stürzte sich sofort auf Maria, als diese die Augen aufmachte. Sie wollte wissen, was aus dem Lieblosen geworden war, und Maria erzählte es ihr. Scarlett nahm die Neuigkeit positiv auf und hatte keinerlei Bedenken. Ihre einzige Sorge galt der Frage, ob Hanns heute zum Training erscheinen würde oder es womöglich absagte, da er in der Nacht kaum zum Schlafen gekommen war.


    „Falls es stattfindet“, sagte Maria, „denkst du an dein Versprechen?“


    Diese Frage sorgte für eine leichte Verfinsterung von Scarletts Gesichtszügen, doch sie bestätigte Maria noch einmal ihre allerbesten Absichten.


    


    Scarlett hatte sich die Sache einfacher vorgestellt. Als sie Hanns nach dem Frühstück (das er hatte ausfallen lassen) im Garten traf, wollte sie den Fall Berry gleich ansprechen. Aber ihr blieben die Worte irgendwie im Mund stecken. Schließlich hatte sie versprochen, überzeugend zu lügen, und sie wollte es nicht vermasseln. Sie beschloss, die Angelegenheit auf eine geeignete Pause im Training zu verschieben, und stürzte sich sogleich in ihr erstes Zauberei-Duell, bei dem sie grässlich versagte.


    „Was ist los?“, fragte Hanns. „Du bist unkonzentriert!“


    „Ich muss etwas hinter mich bringen“, sagte sie. „Einen Fehler korrigieren.“


    „Hat der etwas mit mir zu tun?“


    „Ja, doch. Es geht um Berry. Es ist so, weißt du ... sie hat den Eindruck, ich könnte etwas zu dir gesagt haben, was dich denken lässt, dass sie dich besonders mag, aber das ist natürlich nicht der Fall. Sie steht dir vollkommen neutral gegenüber!“


    Scarlett legte so viel Ernst, Überzeugung und vorgetäuschte Ehrlichkeit in ihren Gesichtsausdruck, wie sie es vermochte. Doch ihrer Lüge fehlte die böse Absicht und auch die Portion Enthusiasmus, die sie normalerweise beflügelte, und daher klappte es nicht so gut, wie es hätte sollen.


    „Ah ja“, antwortete Hanns. „Ich nehme es zur Kenntnis.“


    „Ich bin nicht gut im Überbringen von solchen Nachrichten, also glaub es mir, auch wenn ich nicht überzeugend klinge.“


    „Gut, mache ich.“


    Sie kannte das, wie er jetzt den Mund verzog. Seine Mundwinkel zuckten verräterisch und in seinen grauen Augen tanzte der Spott.


    „Willst du dich etwa über Berry lustig machen?“, fragte sie vorwurfsvoll.


    „Nicht über Berry, nein. Ich habe große Achtung vor Berry.“


    Scarlett schüttelte ihre schwarzen Haare aus und steckte sie dann wieder mit einer Klammer fest, damit sie ihr nicht ins Gesicht fielen, während sie kämpfte. Eigentlich wollte sie Hanns sofort zum nächsten Duell herausfordern, doch ihr Mund wollte etwas anderes. Ohne dass sie es geplant hatte, sprangen diese Worte über ihre Lippen:


    „Es stimmt auch nicht, dass Berry wissen wollte, ob du eine Alibi-Freundin hast. Sie hat zwar mal diese theoretische Überlegung angestellt, dass du eine haben könntest, weil Haul ja auch eine hat, aber ich war es, die dann nachgefragt und Berry vorgeschoben hat. Weil ich so böse und neugierig bin.“


    Das war schon viel besser. Scarlett merkte, wie sie in Schwung kam mit ihrer Lüge. Oder war es gar keine Lüge?


    „Ja, sehr brav, Scarlett. Ich nehme auch das zur Kenntnis.“


    „Und wer ist sie?“


    Jetzt konnte Hanns nicht länger so tun, als sei er ernst. Er musste lachen.


    „Wen interessiert das?“, fragte er. „Dich oder Berry?“


    „Mich. Nur mich, natürlich!“


    „Es ist Weißer Sterns Tochter. Gems Cousine.“


    Scarlett war platt. Sie hatte nicht damit gerechnet, eine so klare und deutliche Antwort zu bekommen. Weißer Sterns Tochter also. Gems Cousine.


    „Ich fasse es nicht!“, rief sie. „Erst legt ihr Gem um und dann verlobst du dich mit seiner Cousine?“


    „Ich habe Gem nicht umgelegt. Und ich habe bestimmt nicht um die Hand seiner Cousine angehalten.“


    „Das hat alles dein netter Vater arrangiert? Mord und Verlobung? Und du lässt es dir gefallen?“


    „Pass auf, was du da sagst.“


    „Drohst du mir? Verträgst du keine Kritik?“


    „Ich wollte damit sagen, dass es leicht ist, sich über etwas aufzuregen, wovon man keine Ahnung hat. Das machen normalerweise die weniger komplexen Persönlichkeiten.“


    Scarlett holte tief Luft. Das hatte sie gelernt. Nicht sofort zuschlagen, auch nicht verbal.


    „Ich erkläre es dir“, sagte Hanns versöhnlich. „In Ordnung?“


    Sie nickte und sah sich um. Gem war nicht in der Nähe. Jedenfalls nicht in Sichtweite. Seit ihrem Duell und dem Fast-Kuss hatte er ihr nicht mehr beim Kämpfen zugesehen. Aber er war immer sehr freundlich, wenn sie sich begegneten. Scarlett wusste nicht, wie sie das einschätzen sollte, nahm aber an, dass Gem ähnlich zu ihr stand wie sie zu ihm.


    „Wir waren in Taitulpan auf so einer Art Staatsbesuch“, erzählte Hanns. „Du weißt ja sicher, dass der magische Orden dort mehr Macht hat als das offizielle Staatsoberhaupt. Deswegen sind wir zum Tempel der Fließenden Blumen gereist, dem eigentlichen Ziel unserer Reise. Dort hat sich mein Vater drei Tage lang mit Weißer Stern zurückgezogen, da sie wichtige Angelegenheiten zu besprechen hatten.


    In dieser Zeit hat mir Gem den Garten der Götterfüchse und das Drachenmückental gezeigt und wir haben uns angefreundet. Wir kannten uns vorher nicht. Es galt als sicher, dass Gem eines Tages Weißer Sterns Nachfolger werden würde, so wie ich Grindgürtels Nachfolger sein sollte. Wir haben uns gut verstanden und darüber gesprochen, wie es später sein würde, wenn wir regieren. Wir wollten vieles anders machen als unsere Vorgänger.


    Nach drei Tagen kam Grindgürtel zurück und tötete Gem vor meinen Augen, im Garten der Götterfüchse. Es war eigentlich ein paradiesisch schöner Tag. Bevor das passierte. Ich weiß noch, wie makellos sich der Tempel der Fließenden Blumen im Wasser gespiegelt hat. An diesem Tag ist Gem gestorben, er war sofort tot.“


    Scarlett hörte zu. Sie musste keine Hellseherin sein, um zu erahnen, wie schrecklich das gewesen war.


    „Und dann?“


    „Hat mein Vater den toten Gem mit nach Fortinbrack genommen. Ich stand auf der ganzen Heimreise unter Schock. Zu Hause hat er mir den Leichnam vor die Füße geworfen und gesagt: ‚Mach! Ich will ihn für meine Leibwache haben. Weck ihn wieder auf!‘ Das war eine der schlimmsten Nächte meines Lebens. Denn ich wusste, wenn ich versage, wird Gem für immer tot bleiben. Und wenn ich einen Fehler mache, wird er sein Gespensterleben lang unter den Folgen leiden. Man kann viele furchtbare Fehler machen, wenn man ein Gespenst aufweckt, besonders bei einem Super-Gespenst.“


    „Aber du hast es geschafft?“


    „Das Schicksal hat es wenigstens in dieser Hinsicht gut mit ihm gemeint. Mir sind keine Fehler passiert, er hat sich wohlgefühlt, als er aufgewacht ist. Das Trauma, das jedes Gespenst nach dem Aufwachen durchleidet, hat er gut überstanden. Wahrscheinlich, weil er jung war und sehr begabt ist, das hat ihn stark gemacht. Auch psychisch stark. Jedes andere Gespenst hätte sich anmerken lassen, wie sehr es Grindgürtel hasst. Er hat sich willig in die Leibgarde eingliedern lassen und Grindgürtel gedient, aber heimlich hat er die Tage gezählt bis zu dessen Tod.“


    Scarlett war sprachlos angesichts dieser Schilderung. Sie hatte Gem vorher schon geschätzt und respektiert. Aber diese Geschichte verlangte ihr eine besondere Hochachtung ab.


    „Der Pakt“, fuhr Hanns fort, „der zwischen Weißer Stern und Grindgürtel geschlossen wurde, beinhaltete auch die Verlobung seines Sohnes mit ihrer Tochter. Offiziell leistete mein Vater Wiedergutmachung, bat Taitulpan um Verzeihung und bot die Verbindung beider Reiche an, um seinen Respekt zu zeigen. In Wirklichkeit hatte sich Weißer Stern bei uns eingekauft. Die Verbindung beider Reiche dient einem Zweck, den ich dir nicht ausführen kann. Ich kann dir nur sagen, dass ich im Moment ganz sicher keinen Streit mit Weißer Stern vom Zaun brechen werde, indem ich diese Verlobung wieder löse. Das wäre meinen Interessen nicht zuträglich.“


    „Ah.“


    „Und jetzt zu deiner ursprünglichen Frage: Warum habe ich mir den Mord und die Verlobung gefallen lassen? Die Antwort ist: Weil ich keine andere Wahl hatte. So einfach ist das.“


    Scarlett nickte. Was sollte sie auch sonst tun?


    „Da wir das geklärt haben“, sagte Hanns, „wollen wir dann weitermachen?“


    Sie wusste, sie konnte ihm nicht damit kommen, dass sie diese Geschichte verstört oder durcheinandergebracht hatte. Denn dann würde es wieder heißen: Du musst auch in solchen Situationen dein Handwerk beherrschen. Also stellte sie sich der Herausforderung und schlug sich fabelhaft. Es war komisch. Immer, wenn sie eingeschüchtert und verunsichert war, kämpfte sie besonders gut. Ihre Zauber waren stimmiger, ihre Einfälle inspirierter, ihr Selbstverständnis klarer.


    Hanns bemerkte es auch und sprach ihr sogar ein Kompliment aus, als sie zurück zur Festung gingen. Kein besonders überschwängliches, aber für seine Verhältnisse war es beachtlich. Denn er sagte:


    „Du bist am besten, wenn du die Zähne zusammenbeißen musst.“


    „Ja, ich weiß“, erwiderte sie. „Sagst du deswegen immer so böse Sachen zu mir? Damit ich die Zähne zusammenbeißen muss und viel lerne?“


    „Wieso?“, fragte er. „Was sage ich denn für böse Sachen?“


    „Dass ich nicht die Liebe deines Lebens bin, zum Beispiel. Gut, ich habe das mittlerweile geschluckt, keine Angst. Aber die Situation war damals anders als jetzt. Nun, da mich Gerald in die Wüste geschickt hat, frage ich mich ...“


    Sie warf einen vorsichtigen Blick zur Seite, um abzuschätzen, wie er diese Andeutung aufnahm. Er reagierte aber nicht. Weder amüsiert noch gespannt noch neugierig. Sie hätte auch über das Mittagessen reden können. Oder das Wetter.


    „Na ja, egal.“


    „Nun sag schon.“


    „Wenn du es nicht von alleine errätst ...“


    „Natürlich errate ich es. Du meinst, ich könnte für ihn einspringen.“


    „Tja, das ist deine Wortwahl.“


    „Willst du wissen, was ich darüber denke? Oder lieber nicht?“


    „Schieß los! Es wird schon wieder was Unhöfliches sein.“


    „Gut“, sagte er. „Erstens: Nein, kein Interesse. Zweitens: Für wie bescheuert hältst du mich eigentlich? Es ist doch ganz offensichtlich, dass du Gerald unbedingt zurückhaben willst und dir gerade jedes Mittel recht wäre, um dein angekratztes Selbstbewusstsein aufzupolieren. Kein Junge, der ein bisschen Hirn hat, würde sich darauf einlassen. Und falls du meinen höflichen Wink nicht verstanden hast: Gem hat nicht nur ein bisschen Hirn, er hat sogar sehr viel davon.“


    „Was soll das jetzt wieder heißen?“


    „Wenn du dir keinen Korb holen willst und dir eine schmerzhafte Blamage ersparen möchtest, dann fragst du Gem besser nicht, was du mich eben fragen wolltest.“


    „Ich hasse dich!“


    Das betrübte ihn leider gar nicht.


    „Was denn nun?“, fragte er. „Gerade sollte ich doch noch Gerald beerben?“


    „Dir ist es vollkommen egal, ob ich leide, nicht wahr? Es lässt dich total kalt!“


    „Das stimmt nun wirklich nicht. Wenn es mich total kaltließe, fände ich deinen Wutanfall nicht so lustig!“


    „Sadist!“


    „Ach, komm schon“, sagte er versöhnlich, „nimm es doch nicht so ernst, was ich sage!“


    „Ich soll es nicht ernst nehmen? Was soll ich denn sonst tun?“


    „Darüber lachen. So wie ich.“


    „Ich finde es aber nicht lustig!“


    „Was willst du? Regst du dich auf, weil ich ehrlich zu dir bin? Soll ich dich das nächste Mal anlügen? Das kannst du haben, wenn du willst. Sag es und ich mache es!“


    Spätestens jetzt war der Beweis erbracht, dass böse Cruda-Blicke nicht töten konnten. Denn Hanns fiel nicht tot um, so sehr sich Scarlett auch bemühte. Ihm schien nicht mal was wehzutun. Im Gegenteil – er hatte selten besser ausgesehen.


    „Früher warst du netter.“


    Sie steckte eine immense Menge Gift in diese Aussage. Der Erfolg war bescheiden.


    „Denk an die zusammengebissenen Zähne, Scarlett“, erwiderte er. „Ich habe nur dein Wohl im Auge!“


    Damit war die Unterhaltung beendet, denn Scarlett bog ab, um ihr Zimmer aufzusuchen, und er stieg die Treppe hinauf zu seinem Quartier.


    


    

  


  
    



    Kapitel 23: Dandelia Pimbel


    


    Maria hatte an diesem Morgen einen Beschluss gefasst. Die Frage war nur, wie sie ihn in die Tat umsetzen könnte, ohne Grohann zu alarmieren. Sie spazierte daher sehr langsam zum Trophäensaal, um besser nachdenken zu können, und blieb bei der Vergessenen Besenkammer an Ponto Pirschs Wettliste hängen, die ihr – wie schon einige Male zuvor – merkwürdig vorkam. Heute überflog sie die Liste nur flüchtig und dabei fiel ihr auf, dass einer der Namen leicht flackerte, wenn sie ihren Blick darübergleiten ließ. Sobald sie den Namen fixierte, sah er vollkommen normal aus.


    Er befand sich im Mittelfeld der vielen Namen und je länger Maria ihn studierte, desto weniger glaubte sie daran, dass es diese Schülerin in Sumpfloch gab. Dandelia Pimbel – wer sollte das sein? Sie ging mit ihrer Nasenspitze ganz nah an den Namen heran, um festzustellen, ob er auch wirklich dort stand – mit dem Erfolg, dass sie von zwei Fünftklässlern ausgelacht wurde, die gerade des Weges kamen.


    „Was ist?“, fragte der eine von ihnen. „Schon vergessen, wo du stehst? Tiefer, tiefer! Ganz unten – da bist du!“


    Maria zeigte auf Dandelia Pimbel.


    „Seht ihr diesen Namen? Kennt ihr sie?“


    „Welchen – den oberen oder den unteren?“, fragte der andere Fünftklässler verständnislos. Seinem Gesichtsausdruck nach hielt er Maria für geistig verwirrt, was ja vielleicht auch der Wahrheit entsprach. Doch seine Frage bestätigte Marias Befürchtungen. Für die beiden Jungen musste es so aussehen, als zeige Marias Finger auf eine Linie zwischen zwei Namen.


    „Steht da irgendwo Dandelia Pimbel?“, fragte Maria.


    Mit dieser Frage büßte Maria den letzten Anschein von geistiger Zurechnungsfähigkeit ein, denn die beiden schüttelten nur befremdet die Köpfe.


    „Dandelia was?“


    „Ach, nicht so wichtig“, sagte Maria schnell. „Es war nur ein Test. Danke euch!“


    Sie verließ eilig den Ort ihrer Blamage und zweifelte ernsthaft an ihrem Verstand. Warum stand auf der Liste ein Name, den nur sie lesen konnte? Und warum klang der Name so verdächtig nach Mandelia Kimbal – also nach dem Namen, der neuerdings so viele Dinge in der Spiegelwelt zierte? Mandelias Name fand sich auf Uhren, Porzellanfiguren, Buchstützen oder Lesezeichen und eingraviert in silbernes Besteck und Serviettenringe. Täglich tauchten mehr Gegenstände auf, die angeblich ihr gehörten.


    Letztlich bestärkte dieser Vorfall Maria darin, ihr Vorhaben schnellstmöglich durchzuführen. Sollte sich Grohann doch aufregen oder ihr unbequeme Fragen stellen, sie würde es einfach tun. Sie marschierte also ohne Umwege in den Trophäensaal, grüßte die Maküle, die den großen Spiegel bewachten, und stieg zwischen ihnen ins Spiegelglas, als handele es sich bei diesem Vorgang um eine Selbstverständlichkeit.


    „Halt!“, rief die eine Maküle. „Grohann ...“


    „Bin gleich wieder da!“, fiel ihr Maria ins Wort und verdrückte sich in ihre Welt jenseits des Spiegels, in die ihr niemand folgen konnte. Hielt sie ihre Hand nicht ins Glas, blieb der Spiegel undurchdringlich – selbst für magikalische künstliche Lebensformen.


    Maria schlug den Weg in ihre Bibliothek ein, die im letzten Winter um einige Räume größer geworden war. Es handelte sich bei den neuen Räumen um kleine, unauffällige Lesezimmer, von denen eines mit einer fast unsichtbaren Tapetentür versehen war, die Maria nun aufschob. Dahinter führte eine schmale Holztreppe in ein höher gelegenes Stockwerk. Maria betrat diesen Teil ihrer Welt nur sehr selten, da sie bisher geglaubt hatte, dass er ihr nicht gehörte. Denn jedes Zimmer hier trug eindeutig Mandelia Kimbals persönliche Note.


    Seit dem gestrigen Abend hatte sich Marias Einstellung Mandelia gegenüber gewandelt. Nahezu verschlafen hatte sie in den letzten Monaten akzeptiert, dass sich die Unsichtbare in ihrer geistigen Welt ausbreitete: dass die Gegenstände plötzlich ihren Namen trugen, dass Mandelia der Spiegelwelt eigene Zimmer hinzufügte und das Aussehen von Marias Räumen veränderte.


    Bisher hatte Maria Mandelia für eine Freundin oder eine Verbündete gehalten. Nach der Warnung von Hanns war sie sich dessen nicht mehr sicher. Sie musste unbedingt mehr darüber erfahren und darum zog sie hinter der Tapetentür einen Schlüsselbund aus der Schublade eines leeren Schranks.


    Ein wenig beklommen war ihr zumute, als sie die schmale Treppe emporstieg. Sie drang in die Privatsphäre einer anderen Person ein, doch es musste sein. Schließlich war Mandelia zuerst in Marias Privatsphäre eingedrungen und ihre Versuche der Beeinflussung nahmen mittlerweile unverschämte Ausmaße an.


    Nacheinander steckte Maria ihre Nase in jedes der fünf Zimmer, die sich Mandelia oberhalb der Treppe geschaffen hatte. Jedes Zimmer war anders. Eines sah so fremdartig aus, als sei es die Erinnerung an ein Kinderzimmer aus einer Welt ohne Magie. Mandelia musste ursprünglich aus einer solchen Welt gekommen sein, ebenso wie Maria.


    Nach einem kurzen Blick in diesen Raum, der vermutlich Mandelias älteste Erinnerung darstellte, zog Maria die Tür zu, und schloss das Zimmer mit einem Schlüssel von ihrem Schlüsselbund ab. Ebenso machte sie es mit einem Zimmer, das wie eine Theaterloge aussah. Ein bescheidenes Schlafzimmer, ein exotischer Teesalon und eine gemütliche Wohnküche wurden ebenfalls von Maria zugeschlossen. Dann stieg sie die schmale Treppe wieder hinab, kehrte durch die Tapetentür in die Bibliothek zurück und schloss das Lesezimmer, in dem sich die Tapetentür befand, mit dem sechsten Schlüssel zu.


    „General Kreutz-Fortmann?“, rief Maria, als sie in den größten Saal der Bibliothek trat – ein Raum mit Bücherregalen, die sich über mehrere Stockwerke erstreckten.


    Der General war sofort zur Stelle, eifrig und zuvorkommend wie immer.


    „Könnten Sie diesen Schlüsselbund bitte sicher für mich aufbewahren?“


    „Natürlich! Soll ich damit so verfahren wie mit dem Ring und der Kette?“


    „Ja, das hat sich bewährt. Vielen Dank, General!“


    Der falsche General Kreutz-Fortmann verbeugte sich und ging strammen Schrittes mit dem ihm anvertrauten Schlüsselbund davon. Seine Stiefelabsätze knallten über das Parkett und wurden leiser, als er Raum für Raum in Richtung eines Ziels durchquerte, das nur er kannte.


    Nun, da Maria ihr Vorhaben in die Tat umgesetzt hatte, gab es für sie nichts mehr zu tun in der Spiegelwelt. Dennoch schob sie den Rückweg nach Sumpfloch auf, um in ihrem Lieblingswohnzimmer mit dem roten Sofa Tee zu trinken und von der Keks-Auswahl zu probieren, die ihr eine Mausdienerin hinstellte.


    Die Sonne schien zu den großen Fenstern herein und es war fast so wie früher, als die Spiegelwelt noch Maria allein gehört hatte und sie sich hier vor dem Rest der Welt hatte verstecken können. Als sie noch ein Buch nach dem anderen aus der Bibliothek der Spiegelwelt verschlungen hatte und sich nicht im Traum hätte vorstellen können, in welche Schwierigkeiten sie dieser heimelige, geborgene Ort einmal bringen würde.


    „Darf ich fragen, welche Sorte ich den Gästen servieren soll?“, fragte die Mausdienerin mit einem Blick auf den Keksteller. Sie trug eine hübsch bestickte Schürze und hatte erstaunlich lange Wimpern über den dunklen Knopfaugen.


    „Sie schmecken alle sehr gut“, sagte Maria. „Ich mag die mit der Marmelade in der Mitte und den Schokoladenklecksen am Rand besonders gern, aber unsere Gäste haben vielleicht andere Geschmäcker. Deswegen würde ich an der Zusammenstellung nichts ändern.“


    „Ja, es ist nur ...“


    Die Mausdienerin sprach nicht weiter, sondern sah sich suchend im Raum um.


    „Was ist?“, fragte Maria.


    „Jemand bat in der Küche um eine neue Auswahl. Aber vielleicht handelt es sich um ein Missverständnis?“


    „Solange ich um keine neue Auswahl bitte, bleibt es bei der alten“, sagte Maria freundlich, aber bestimmt. „Bei allem Respekt unseren Gästen gegenüber. Die Küche ist und bleibt mein Bereich!“


    Die Mausdienerin nickte, als sei sie der gleichen Meinung, und trug den Keksteller aus dem Zimmer. Maria starrte immer noch zur Tür, als die Dienerin schon lange verschwunden war. Wie seltsam war es doch, ihre geistige Welt mit einer Unangreifbaren zu teilen. Es wurde wahrscheinlich höchste Zeit, Hausregeln aufzustellen. Maria hatte diesen Punkt viel zu lange vernachlässigt.


    


    Maria verließ die Spiegelwelt gerade noch rechtzeitig, um ihre Freundinnen auf dem Weg zum Mittagessen abzupassen und sie zum Hungersaal zu begleiten. Berry war ungewöhnlich guter Laune, was daran lag, dass Scarlett endlich ihr Versprechen eingelöst hatte und Hanns darüber aufgeklärt hatte, dass Berry ihn nicht anhimmelte. Scarlett versicherte hoch und heilig, dass sie sich geschickt angestellt habe. Und als sie dann auch noch Hanns‘ Worte zitierte, wonach er „große Achtung vor Berry“ habe, leuchteten Berrys Augen mit dem Sonnenschein um die Wette.


    „Hat er das wirklich gesagt?“


    „Ich schwöre es.“


    Auf Berrys Freude legte sich der Hauch eines Schattens, als Scarlett in Gegenwart von Jumi erwähnte, dass Hanns mit Weißer Sterns Tochter verlobt sei, und Jumi fast einen Kreisch-Anfall bekam vor Aufregung, da es in Taitulpan allgemein bekannt sei, dass Weißer Sterns Tochter das schönste Mädchen sei, das jemals das Licht dieser Welt erblickt habe.


    „Hör nicht auf sie“, raunte Scarlett Berry zu. „Jumi neigt zur Übertreibung, vor allem, wenn es um das sagenhafte Taitulpan und dessen magische Autoritäten geht.“


    „Aber es ist wahr!“, rief Jumi, die Scarletts Worte sehr wohl gehört hatte. „Sie ist atemberaubend!“


    Scarletts Augen bekamen daraufhin diesen Farbton, der gerne als giftgrün bezeichnet wurde, was aber mehr am Ausdruck ihres Gesichts lag als an der eigentlichen Augenfarbe.


    „Das ist doch lächerlich! Wir alle hier sind nicht hässlich. Als ob es am Ende darauf ankäme, wessen Haut besonders makellos ist. Echte Liebe gibt‘s nicht als ersten Preis bei einem Schönheitswettbewerb. Man erwirbt sie durch Charakter!“


    „Ich weiß, was du meinst“, erwiderte Jumi lächelnd und kein bisschen beleidigt. „Aber manchmal spiegelt sich im Aussehen einer Person die Besonderheit ihrer Seele.“


    „Ihre besondere Seele kann mich kreuzweise“, sagte Scarlett. „Er hat jedenfalls nicht den Eindruck gemacht, als wollte er sie unbedingt und um jeden Preis heiraten.“


    Sie ließen das Thema ruhen, da sie sich dem Hungersaal näherten, in dem Hanns und seine Gespenster womöglich schon saßen. Stattdessen erzählte Berry von einem Besuch, den sie an diesem Morgen ihrem lieblosen Freund im verfallenen Turm abgestattet hatte. Das Engelwesen fühlte sich sehr wohl in Sumpfloch, wusste sie zu berichten. Und entgegen all der Vorurteile, die Grohann hatte, konnte sie bei Riks nicht die geringste böswillige Absicht erkennen.


    „Und gutwillige Absichten?“, fragte Thuna. „Hat er die?“


    „Ich glaube, er hat gar keine. Weder schlechte noch gute Absichten.“


    „Wie kann das sein?“, wunderte sich Scarlett. „Man muss doch irgendwas wollen?“


    „Er will etwas wahrnehmen. Mehr nicht. Er mag Veränderungen und Unterschiede.“


    „Könnte es daran liegen, dass er ein männlicher Engel ist?“, fragte Maria. „Also ein Er-Engel und kein Es-Engel, wie all die anderen?“


    „Das habe ich mir auch schon überlegt“, erwiderte Berry. „Deswegen wollte ich von ihm auch wissen, ob es weibliche Exemplare seiner Sorte gibt. Also Sie-Engel. Er hat nicht verstanden, was ich meine. Ist das nicht komisch?“


    „Eigentlich nicht“, sagte Thuna. „Das bedeutet doch nur, dass er viele Probleme, die wir mit uns herumtragen, gar nicht kennt. Der Glückliche.“


    Thunas Äußerung sorgte für Gelächter am Tisch. Sie haderte immer noch mit ihrem ersten Platz auf der Wettliste und niemand konnte sie davon überzeugen, dass sie die Anerkennung eigentlich genießen müsste. Die Witze, die daraufhin folgten, riefen Maria den Namen Dandelia Pimbel ins Gedächtnis zurück.


    „Ihr kennt keine Dandelia, oder?“, fragte sie. „Hier auf der Schule oder sonst irgendwo?“


    Bevor ihre Freundinnen antworteten, geschah etwas, das Maria dazu veranlasste, zu den großen Fenstern hinzusehen, die zu den Sümpfen hinauszeigten. Ein Vogel landete dort. Obwohl es nur ein kleiner Vogel war, spürte Maria instinktiv, dass er großen Ärger bedeutete.


    „Dandelia? Nie gehört!“, sagte Berry. „Hat sie auch einen Nachnamen?“


    „Pimbel“, antwortete Maria fast geistesabwesend, die Augen auf den Vogel gerichtet, der vor den großen Scheiben im Gras saß. „Ihr Name steht auf Pontos Liste, aber nur ich kann ihn sehen.“


    Es geschah ganz plötzlich, von einem Moment auf den anderen: Der Vogel war weg und eine riesige, furchteinflößende Gestalt war da. Sie warf einen großen Schatten quer durch den Hungersaal. Alle Anwesenden rissen die Köpfe herum und Schreie des Entsetzens hallten durch den Raum.


    Bisher hatte man Torck nur in einer Nacht gesehen. Beleuchtet von Fackeln und magikalischen Kerzen war das entstellte, gepanzerte, verhornte Ungetüm im letzten Sommer aus dem zerstörten Seerosenteich geklettert und in die Festung gekommen, um Maria in der Krankenstation aus einem tödlichen Schlaf zu erwecken. Zur Erleichterung aller war er danach einfach davongeflogen, in Gestalt eines Vogels.


    Da Torck seither nie wieder in Sumpfloch aufgetaucht war, hatte längst niemand mehr damit gerechnet, den gefährlichen Unsterblichen noch einmal wiederzusehen. Schon gar nicht an einem sonnigen Mittag, vor den Fenstern des Hungersaals.


    Aber hier war er nun, in seiner ganzen abstoßenden Hässlichkeit, und als wäre das noch nicht genug, trampelte er als Nächstes durch die großen Fenster hindurch, als bestünden sie nicht aus Glas und stabilem Holz, sondern aus Pappe und Zuckerguss. Die Fenster barsten und zersprangen in alle Richtungen und die Schüler, die in Torcks unmittelbarer Nähe saßen, sprangen eilig auf und flüchteten.


    Torck bewegte sich kaum noch wie ein Mensch. Zwar ging er aufrecht auf zwei Beinen, doch alles an ihm wirkte käferhaft oder reptilienartig. Furchteinflößend waren die Stachel, die in den merkwürdigsten Formationen seine Gliedmaßen und seinen Rücken bedeckten. Ebenso einschüchternd waren die Krallen an den Klauen, die ehemals seine Hände gewesen sein mussten.


    Sein Kopf war ein unförmiger Schädel mit verhornten Panzerplatten und messerscharfen Ausstülpungen. Alles an diesem Kopf schien verhärtet zu sein, bis auf den Mund und die Augenhöhlen, in deren faltigen Tiefen zwei Augen saßen – blaue, menschlich aussehende Augen. Das war das Gruseligste an diesem Ungeheuer: dass sein Blick so menschlich war. Menschlich, verflucht und verloren.


    In dieser Hinsicht war es ein Segen, dass Lisandra dem Mittagessen ferngeblieben war. Hätte sie im grellen Tageslicht gesehen, was aus einem fünften Erdenkind werden konnte – vielleicht sogar zwangsläufig werden musste – dann wäre sie vollkommen entmutigt gewesen.


    Maria empfand einen Moment lang tiefes Mitgefühl für das Ungeheuer, das der Mensch Torck geworden war, doch dieses Mitgefühl löste sich sehr schnell in Luft auf, als er mit wenigen Schritten an den Tisch von Maria und ihren Freundinnen herantrat und die Bank, auf der Scarlett und Berry gerade noch gesessen hatten, mit einem wütenden Schlag seiner rechten Klaue in zwei Teile schlug. Scarlett und Berry, die erst Sekunden vorher zur Seite gesprungen waren, starrten sprachlos vor Schreck auf ihre ehemalige Sitzgelegenheit.


    „Du!“, brüllte Torck so laut, dass sich einige der Schüler gequält die Ohren zuhielten. „Du Miststück!“


    Seine Worte waren eindeutig an Maria gerichtet, die sich langsam von ihrer Bank erhob und an die Seite des Tisches trat – möglichst weit weg von Thuna, damit diese in Sicherheit wäre, falls Torck noch einmal die Lust verspürte, etwas unkontrolliert zu zerschlagen.


    „Was ist los?“, fragte sie.


    Gerade war es unmöglich, Maria zu übersehen. Es stand absolut nicht in ihrer Macht, die Blicke der anwesenden Schüler und Lehrer von sich abzulenken. Torck war auf seine Weise ebenso penetrant und hartnäckig wie Marias Eltern: Er wirkte wie ein Brennglas, das alle Aufmerksamkeit im Raum bündelte und auf Maria richtete, der deswegen (und wegen Torcks Wutanfall) ordentlich heiß wurde.


    „Du kommst jetzt mit mir!“, schrie Torck.


    Das war keine Aufforderung und auch ganz bestimmt keine Bitte. Es war eine Feststellung.


    „Nein“, sagte Maria. „Nicht so.“


    „Wie denn sonst?“, fragte Torck und seine Stimme triefte vor Bösartigkeit.


    Torck war doppelt so groß wie jeder gewöhnliche Mann. Er überragte die zierliche Maria haushoch und jeder, der seine gepanzerten Reptilienmuskeln sah, wusste, sie hatte keine Chance. Wenn er sie anfasste, würde er ihr vermutlich jeden Knochen brechen, nur weil er so stark war.


    „Es besteht kein Grund für so einen Aufritt“, sagte Maria. „Außerdem besitzt du mich nicht!“


    „Nein? Tue ich nicht? Ha! Du wirst mir gehorchen, sonst ...“, Torck sah sich suchend im Hungersaal um und dann fiel sein Blick auf Tail, den Krokodiljungen, „... zerquetsche ich den da!“


    Tail flüchtete unter den Tisch, an dem er saß, aber das half ihm nichts. Torck drehte sich um, fuhr einen seiner kräftigen Arme aus und stach mit der Kralle einer Klaue in den Tisch. Zum blanken Entsetzen aller Anwesenden hob er den Tisch mit einer einzigen Kralle in schwindelerregende Höhe und schleuderte ihn gegen die nächste Wand, sodass deren Steine und innere Holzkonstruktion eindrucksvoll zerbröselten. Es donnerte und staubte gewaltig und dann war es wieder still.


    Tail lag zitternd am Boden, schutzlos ohne Tisch über ihm, und alle Schüler waren so weit wie möglich von ihm abgerückt. Die Vorstellung verfehlte ihre Wirkung nicht. Maria, der sie gegolten hatte, war blass geworden und nickte nun mit sichtlich zitternden Lippen.


    „Na gut“, sagte sie. „Gehen wir.“


    Torck zeigte herrisch auf das kaputte Fenster und Maria setzte sich in Bewegung. Torck ließ niemanden in ihre Nähe. Er schirmte sie nach allen Seiten ab und seine Körpersprache war eindeutig: Wer sich ihm in den Weg stellte oder auch nur versuchen würde, ihn anzusprechen, riskierte sein Leben. Er würde jeden Widersacher sofort zermalmen!


    Aus diesem Grund hielten sie alle still: Grohann, Viego Vandalez, Estephaga Glazard, Scarlett, Hanns und die Gespenster. Was sollten sie auch tun? Niemand konnte Maria in diesem Moment helfen. Torck war bekanntlich unbesiegbar und unsterblich.


    „Wer uns folgt, ist tot!“, stellte Torck noch einmal klar, als er hinter Maria über die Reste der kaputten Fenster trampelte. Er zwängte Marias Hals zwischen dem ein, was mal Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand gewesen sein mussten, und zerrte sie mit sich durch den Sumpf. Nachdem er das Wasser durchquert hatte, blickte er noch einmal misstrauisch zurück und schubste Maria anschließend in Richtung Garten.


    Niemand wagte es, sich zu bewegen. Erst als Torck und Maria außer Sichtweite waren, machte Grohann Anstalten, den beiden zu folgen. Hanns hielt ihn zurück.


    „Tun Sie das nicht!“, rief er. „Wir d-dürfen ihn nicht verärgern.“


    „Aber –“


    „Sie ist nicht allein!“


    Mit dem Kopf wies Hanns auf den Platz, an dem Gerald noch vor wenigen Minuten gesessen hatte. Er war weg. Spurlos verschwunden.


    


    Torck schob Maria quer durch den Schulgarten. Für Gerald war nicht erkennbar, ob Torck ein Ziel im Auge hatte. Einmal traf er auf zwei Gärtner, die emsig das Unkraut zwischen den Unvergessenen Verwegenen jäteten. Torck jagte sie mit Gebrüll davon und rümpfte die Nase. Erst am gestrigen Tag hatte sich die erste samtig seidene und schillernde Blüte der Unvergessenen Verwegenen entfaltet. Ihr Duft, der in diesen Frühlingstagen noch schwach war, umwehte in kaum merklichen Spuren das gehegte und gepflegte Beet der seltenen, anbetungswürdigen Pflanzen.


    „Stinkendes Unkraut!“, fluchte Torck und mit einem Tritt machte er der zarten Blüte den Garaus.


    Als er den Fuß von der Pflanze hob, war von der Blüte nichts mehr zu sehen. Er hatte sie tief in die Erde zurückgetreten, mitsamt Stängeln und Blättern. Und da er schon mal dabei war, peitschte er jetzt mit seinen scharfkantigen Stachel-Armen über die übrigen Pflanzen hinweg, sodass sie hinterher aussahen, als sei ein Jahrhunderthagel über sie hinweggefegt.


    Diese frevlerische Tat nahm nur Sekunden in Anspruch. Kaum waren die Pflanzen vernichtet, setzte Torck seinen Weg fort und lenkte Maria in das Tal der beseelten Bäume, in dem sich aufgrund der frischen, jungen Blätter in den Baumkronen die ersten Schatten in den Senken bildeten. Es waren die hellen, freundlichen Schatten des Frühlings, die im Laufe des Sommers dunkler, weicher und wundersamer werden würden. Hier hielt Torck endlich an.


    „Dahin!“, befahl er und zeigte auf einen Baum mit einem mächtigen Stamm.


    Maria gehorchte und stellte sich an die angewiesene Stelle. Im gleichen Moment rammte der Gewittergott die Krallen seiner linken Klaue in den Baumstamm und nagelte Marias Hals auf diese Weise fest. Ihr blieb kaum ein Zentimeter Spielraum. Gerald sah, wie sie mühsam atmete. Er sah es ganz deutlich, denn er befand sich in unangreifbarem Zustand unmittelbar neben ihr.


    Er beobachtete, wie sich die Farbe von Marias Augen im Sekundenabstand veränderte: grau, grün, blau, dunkelblau, braun, schwarz. Ihre Wangen glühten und waren gleichzeitig bleich. Ihre Haarsträhnen leuchteten erst golden, dann rötlich, dann dunkelblond; sie reflektierten die frühlingsgrünen Schatten, die sie umgaben, dann sprang wieder eine rotgoldene Strähne hervor. Die Libellenflügel von Marias Haarspange zitterten. Fast unmerklich bewegten sie sich!


    All das sah Gerald unmittelbar vor sich, so nah war er bei Maria. Noch würde er abwarten. Doch bei dem geringsten Anzeichen, dass Torck Maria schaden wollte, würde Gerald sie unangreifbar machen. Er hoffte sehr, dass es nicht nötig sein würde, denn es war abzusehen, dass Torck auf eine solche Maßnahme extrem zornig reagieren würde. Und da Gerald Maria nicht für immer unangreifbar machen konnte, würde sie auf Dauer mit Torck auskommen müssen – so schwierig und unmöglich das gerade auch erscheinen mochte.


    „Was hast du dir dabei gedacht?“, brüllte Torck in ohrenbetäubender Lautstärke.


    Maria versuchte ihren Hals zu recken und sich Freiheit zu verschaffen in dem winzigen Raum, den ihr die Klauen ließen, doch der Erfolg war gering. Sie röchelte fast, als sie versuchte, tief ein- und auszuatmen.


    „Ich bin mir keiner Schuld bewusst“, brachte sie mühsam hervor. „Und ich kriege keine Luft!“


    Torck kannte kein Mitleid. Er grub seine Krallen noch tiefer in den Baumstamm und drückte Maria damit eindeutig die Luft hab. Gerald war kurz davor, einzugreifen.


    „Jetzt kriegst du keine Luft mehr!“


    Ein verzweifeltes Japsen von Maria veranlasste Torck, den Griff wieder zu lockern. Und wenn sich Gerald nicht täuschte, hatte Maria nun ein bisschen mehr Platz als zuvor. Sie atmete schnell ein und aus und ihre Augen wurden schattig dunkelblau, als sie zu Torck emporstarrte.


    „Es ist immer noch mein Kopf, Torck!“, sagte sie. „Mandelia ist nur zu Gast!“


    „Gäste behandelt man freundlich. Man sperrt sie nicht aus ihren Zimmern aus und missachtet nicht ihre Wünsche!“


    „Wenn sie ungebeten eintreten, schon.“


    „Widersprich mir nicht!“, brüllte Torck. „Ich gebe hier die Befehle!“


    „Nein, nein und noch mal nein!“, schimpfte Maria. „Wenn du so weitermachst, riskierst du alles!“


    „Willst du mir etwa drohen, du kleines Ding? Ich bring alle um, jeden Einzelnen in diesem grässlichen, alten Kasten, wenn du nicht gehorchst! Ich brauche niemanden, hörst du? Niemanden außer ihr. Ich gehe über Leichen, damit es ihr gut geht!“


    „Ganz sicher nicht über meine Leiche.“


    „Aber jede andere! Hast du mich verstanden?“


    „Wer hier nichts versteht, bist du! Wenn ich durchdrehe, ist sie die Erste, die darunter leiden wird. Und ich bin kurz davor, durchzudrehen! Mein Kopf kann sich jeden Moment in ein heilloses Chaos verwandeln und was ist dann mit ihren Zimmern und ihren Extrawünschen? Möchte sie ein paar Alpträume haben? Abstürzen, zerplatzen, zersplittern, explodieren? Ist alles möglich – ich weiß, was passiert, wenn ich zusammenbreche. Willst du das? Willst du das wirklich?“


    Torck hielt diesen Einwand für bedenkenswert. Aber das hielt nicht lange an. Nach einer viel zu kurzen Verschnaufpause kehrte sein selbstgerechter Zorn zurück und damit eine gefährliche Resistenz gegen vernünftige Argumente aller Art.


    „Streng dich gefälligst an, nicht verrückt zu werden!“, fuhr er sie an. „Und was Mandelia betrifft, so liest du ihr gefälligst jeden Wunsch von den Augen ab, sonst werde ich ungemütlich!“


    „Das werde ich nicht tun. Weil ich nämlich all meine Kraft brauche, um gesund zu bleiben. In ihrem Interesse und in deinem.“


    „Ich will nichts davon hören!“, brüllte er. „Sei nicht so störrisch! Du gehörst mir!“


    Es folgte ein militantes Schweigen, während dem Torck Maria auf stille Weise drohte und sie bockig zurückstarrte. Hätte Gerald Maria einen guten Ratschlag ins Ohr flüstern können, hätte er ihr geraten, einen milderen Tonfall anzuschlagen, um Torck in eine Stimmung zu bringen, in der er vernünftig denken konnte. Doch Marias Blick blieb herausfordernd.


    „Ich gehöre dir nicht!“, erklärte sie schließlich. „Niemandem. Sei gefälligst höflicher oder wir bekommen ernsthaft Streit!“


    „Du bist erpressbar“, malmte Torck zwischen seinen unmenschlichen Zähnen hervor. „Habe ich vorhin gesehen. Du bibberst, wenn du Angst hast, dass jemand deinetwegen stirbt. Mir ist es egal, ob ich einen mehr oder weniger umbringe. Völlig egal.“


    „Mandelia ist es sicher nicht egal. Sie hat ja noch Gefühle.“


    Torck knurrte. Mandelia war sein ganz schwacher Punkt. Maria erkannte das wohl auch, denn sie fügte hinzu:


    „Ich mag Mandelia. Sie kann sich auch gerne in meiner Welt aufhalten. Aber wenn sie anfängt, mich zu unterdrücken, könnte es passieren, dass sie mir unsympathisch wird! Das wäre nicht gut für sie. Denn die Spiegelwelt reagiert auf meine Vorlieben und Abneigungen. Sie tötet sogar, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Letzten Sommer waren Soldaten in der Spiegelwelt eingesperrt. Ich wollte ihnen nichts Böses, aber die Spiegelwelt hielt sie für Feinde und nun sind sie alle tot. Verstehst du das, Torck? Es geht ja gar nicht um mich. Es geht um Mandelias Wohl!“


    Jetzt hatte Maria doch noch die Kurve gekratzt. Ihre Stimme war weicher geworden und klang nach echter Besorgnis. Torck brummte. Es klang wie ein Gewitter in der Ferne, das sich langsam, aber sicher näherte.


    „Wenn ich herausfinde, dass du es Mandelia gegenüber an Respekt fehlen lässt“, sagte er ruhig, doch drohend, „dann kannst du zusehen, wie deine echte Welt um dich herum zusammenbricht. Erzähl mir nichts von deinem Geisteszustand – der ist dein Problem. Ich will, dass du dafür sorgst, dass Mandelia in ihrem bedauernswerten Zustand alle Freiheiten genießen kann, die deine Welt ihr bietet.“


    „Soweit es meine Gesundheit erlaubt, gerne. Aber Einschränkungen müssen sein.“


    Ein Höllenhund hätte nicht finsterer knurren können, als Torck es nun tat.


    „Im Übrigen kann ich jederzeit gehen“, sagte Maria. „Weg von hier. Weg von dir und Mandelia. In meine Heimatwelt.“


    „Du vergisst, dass Mandelia deine Gedanken kennt! Du verlässt niemanden, der dir etwas bedeutet. Solange du von den jämmerlichen Kreaturen in deiner Umgebung gebraucht wirst, bleibst du. Und sobald diese Welt untergeht, halte ich dich fest! Du wirst niemals irgendwohin gehen. Du bleibst hier. Dafür werde ich sorgen. Verlass dich drauf!“


    Diese Auskunft schüchterte Maria ein. Gerald sah es ihren Augen an, die ganz plötzlich all ihren Glanz einbüßten. Entmutigt und hoffnungslos blickten sie drein, fast so wie die Augen von Geralds Mutter, nachdem man ihr starke Medikamente verabreicht hatte.


    „Ich kann hier nicht überleben“, sagte Maria fast tonlos. „In einer toten Welt sterbe ich.“


    „Das weiß ich zu verhindern. Mach dir deswegen mal keine Sorgen.“


    Es klang böse, wie Torck das sagte. Böse und grauenvoll. Gerald wollte sich nicht ausmalen, wie Maria in einer toten Welt überleben musste, nur damit Torck und Mandelia ihren Kopf benutzen konnten.


    „Ich habe verstanden“, murmelte Maria und aller Kampfgeist schien aus ihrer Stimme gewichen zu sein. „Ich bleibe also.“


    „Bis in alle Ewigkeit!“


    „Kennst du eigentlich eine Dandelia Pimbel?“


    Torck reagierte erst überrascht, dann aufbrausend und finster. Er fletschte eine Reihe von Zähnen, wo man gar keine vermutet hätte – irgendwo unterhalb dessen, was normalerweise sein Mund war. Doch plötzlich, als sei ihm etwas Lustiges eingefallen, beruhigte er sich wieder. Seine Körperhaltung veränderte sich, er lachte kurz auf und seine Antwort fiel erstaunlich harmlos aus:


    „Das Katzenvieh heißt so. Das Katzenvieh von Otemplos.“


    „Wirklich? Die sprechende Katze?“ In Marias Augen kehrte das Leben zurück und sogleich wechselten sie wieder ihre Farbe. Sie wurden braun. „Warum klingt ihr Name wie der von Mandelia?“


    „Weil der Narr sie nach Mandelia benannt hat.“


    Es war erschreckend, wie menschlich Torcks Stimme sich gerade anhörte. Als spreche ein sensibler, trauriger Mensch in einer schrecklichen Kostümierung von einer Vergangenheit, die ihm etwas bedeutete. Kein bisschen Wut war herauszuhören. Diesen Torck gab es also auch.


    „Hey, Torck!“, schallte eine Stimme durch das Tal der beseelten Bäume, ohne dass dazu eine Person sichtbar wurde. Die Stimme klang sehr nach Hylda. Vielleicht hatte sie genau diesen Moment abgewartet. Einen Moment, in dem Torck sie nicht gleich ermorden würde, wenn sie ihm unter die Augen trat.


    „Wer ist da?“, fragte Torck.


    „Eine deiner Töchter“, war die Antwort. „Keine Sorge – in Marias Verschleppung und Erpressung will ich mich nicht einmischen, das ist deine Angelegenheit. Ich will dich nur etwas fragen. So ganz persönlich, von Tochter zu Vater!“


    „Dann lass dich gefälligst blicken!“, rief Torck.


    Hylda leistete der Aufforderung sofort Folge und trat hinter einem Baum hervor. Ihre schwarzen Locken perlten über ihr makellos weißes Gesicht und ihre kirschroten Lippen lächelten gefährlich und drohend. Nicht dass Hylda gegen ihren Schöpfer viel hätte ausrichten können. Aber wer sie kannte, wusste, dass sie nie kleinlaut auftrat. Absolut niemals.


    „Vielen Dank für deine Zeit, Torck. Kommen wir gleich zur Sache: Stimmt es, dass du mich geschaffen hast? Mich und alle anderen Crudas?“


    Man konnte bei einer gepanzerten Stirn nicht davon reden, dass sie sich runzelte, doch all die Skepsis und der Unwillen, die normalerweise mit einem solchen Gesichtsausdruck einhergingen, sprachen jetzt aus Torcks Mimik und Gestik.


    „Was habe ich noch damit zu schaffen? Ich will nicht daran erinnert werden.“


    „Warum?“, fragte Hylda.


    „Es war eine andere Zeit“, erwiderte Torck in seinem menschlichsten Tonfall. „Als ich noch Hoffnungen hatte.“


    „Worauf hast du gehofft?“, bohrte Hylda nach. Sie schien fest entschlossen, Torck jede einzelne Information mühsam aus seinen bizarren Riechorganen zu zerren, wenn es sein musste. „Wozu hast du uns gemacht?“


    „Für einen Krieg. Den letzten Krieg. Doch ich wurde verraten und bitter enttäuscht. Also habe ich meine Kinder für mich kämpfen lassen und ließ mein Werk unvollendet.“


    „Unvollendet? Was genau heißt das? Bin ich etwa unvollendet?“


    „Hm“, machte Torck und musterte Hylda von oben bis unten. „So habe ich dich nicht gemacht, wie du heute aussiehst!“


    „Ich habe ein bisschen Hand angelegt. Braune Haut mag ich nicht!“


    Hier horchte Gerald auf. Es war auffällig, wie ähnlich Scarlett und Hylda sich doch sahen. Nur dass Scarlett einen dunkleren Hautton hatte, fast bronzefarben, während Hyldas Haut porzellanweiß war. Hyldas Haare waren weich und lockig, Scarletts dagegen kräftig und störrisch. In beiden Fällen waren die Haare schwarz. Pechschwarz.


    Torcks Griff um Marias Hals lockerte sich in keinem Moment. Ob Torck wütend wirkte oder niedergeschlagen oder gar müde, seine Krallen blieben tief im Stamm des Baumes stecken und ließen Marias Hals wenig Raum. Doch sie konnte ruhig atmen und an der Art und Weise, wie ihr Blick wieder lebendiger wurde, merkte Gerald, dass sie sich trotz ihrer Unfreiheit ein wenig erholte.


    „Meine letzten Töchter wurden mir gestohlen“, brummte Torck. „Drei waren es. Ich hatte sie noch nicht geweckt. Sie waren besser als die anderen. Die letzte Tochter war mein Meisterwerk, aber ich konnte sie nicht vollenden. Sie war weg, eines Morgens, zusammen mit den beiden anderen. Ich jagte hinter dem Dieb her. Ich kämpfte. Dabei zerbrach eine der drei. Die anderen zwei verschwanden für immer.“


    „Könnte ich eine der beiden sein?“


    „Welche Schwäche hast du?“


    „Das sage ich nicht!“


    „Ich kann sie nur an ihren Schwächen erkennen und auseinanderhalten. Die ersten Töchter, die ich schuf, waren mir lieb und teuer. Doch das nahm ab mit der Zeit. Die letzten dienten mir nur noch zum Zweck. Es musste so sein. Ich machte sie böser und böser. Nur so konnten sie all ihre Kräfte entfalten!“


    „Wofür?“


    „Sagte ich das nicht schon? Für den letzten Krieg. Gegen die Boten. Das war das Ziel. Aber nach ein paar Jahrhunderten ging es nicht mehr darum. Ich musste meine Töchter benutzen, um meine Haut zu retten. Meine ursprüngliche Haut. Was mir nicht gelungen ist.“


    „Ich bin später geweckt worden als alle anderen. Und da ist noch eine – Scarlett – sie ist noch sehr jung. Sind wir diese beiden? Ich muss das wissen!“


    „Frag doch den Dieb, wenn du es unbedingt wissen willst! Die beiden Töchter, die ich nicht aufwecken konnte, schlafen entweder an einem geheimen Ort oder jemand hat dafür gesorgt, dass sie erwachen. Wenn sie aufgeweckt wurden, dann war ein großer Zauberer am Werk. Nicht irgendeiner, sondern ein ganz besonderer. Der, der hinter mein Geheimnis gekommen ist. Damals.“


    „Wer könnte das sein? Hast du einen Verdacht?“


    „Er lief gerne als weißer Tiger umher. Lebte im Verborgenen. Er kam aus der letzten Welt hierher und es heißt, er habe schon mehrere Weltuntergänge überlebt. Sicher gibt es ihn noch. Irgendwo.“


    Torck löste nun endlich seine Klauenhand vom Baumstamm und gab Maria frei. So wütend und zornig er vor fünf Minuten noch gewesen war, so müde und erschöpft wirkte er jetzt.


    „Ich muss gehen.“ Sein letzter Blick galt Maria. Aus den blauen Augen, dem letzten Überbleibsel seiner menschlichen Gestalt, starrte er sie an. „Du vergisst nicht, was ich dir gesagt habe, Mädchen. Ich bin zu allem fähig! So ist das nun mal. Also enttäusch mich nicht!“


    Er wurde ein Vogel, noch bevor ihn Hylda daran hindern konnte. Torck liebte offensichtlich harmlose und unauffällige Vögel. In graubraunem Gefieder und einer lächerlich kleinen Gestalt flatterte er davon.


    


    

  


  
    



    Kapitel 24: Die geheime Konferenz


    


    „Toller Vater“, sagte Hylda verächtlich. „Da trifft man sich nach Tausenden von Jahren zum ersten Mal und er gönnt einem nur ein paar lächerlich knappe Sätze.“


    „Er mag keine Unvergessenen Verwegenen“, murmelte Maria. „So wie du.“


    Jetzt, da der erste Schrecken vorüber war, fing Maria zu zittern an. Ihre Augen wirkten gläsern und fiebrig und an ihrem Hals bildete sich ein hübscher roter Abdruck von Torcks Klauen.


    „Ich habe noch nie viel von Verwandtschaft gehalten“, erklärte Hylda. „Aber ich würde doch gerne wissen, was mich mit diesem Kerl verbindet. Hat er mich entführt und mit einem Tropfen seines Bluts verhext? Oder war es mehr als das? Würdest du ihn danach fragen, wenn er dir das nächste Mal die Hölle heiß macht?“


    „Vorher würde ich ihn fragen, wie er im Kerker gelandet ist. Wie ihn Lichtblut und Barth festsetzen konnten. Er muss einen Schwachpunkt haben, sonst hätten sie das nicht geschafft.“


    „Du hast doch gehört, was sein Schwachpunkt ist – diese Mandelia ist es!“


    Maria nickte.


    „Ja, das weiß ich. Das hilft mir nur leider nichts. Ich brauche noch einen.“


    „Hm. Vielleicht hat er wirklich noch einen. Seine Töchter haben alle eine Schwachstelle. Dafür sind wir Crudas bekannt. Verteufelt noch mal, sogar ich habe eine! Ja, vielleicht hat er uns diese unnütze Eigenschaft vererbt.“


    „Der Zauberer, der gerne als weißer Tiger herumläuft ... weißt du was über den?“


    „Nie von gehört“, sagte Hylda. „Und ich habe mich mit jedem Zauberer angelegt, den es auf dieser Welt gibt. Vielleicht hat er das Biest gerade erfunden.“


    Gerald glaubte, in Marias Augen zu lesen, dass sie anderer Meinung war. Dass sie sogar sicher wusste, dass es diesen Zauberer gab. Aber woher? Natürlich – jetzt fiel es ihm wieder ein! Maria hatte den Tiger in Elisabeths Erinnerung gesehen und Grohann dazu befragt. Grohann hatte geantwortet, der Tiger sei ein Zauberer gewesen. Ihm unbekannt. Na, wenn das mal stimmte.


    „Du, Hylda?“


    „Ja, Schätzchen?“


    „Könntest du Grohann bitte nicht sagen, dass Mandelia noch lebt?“


    „Ich soll dem Ziegenbock etwas verschweigen? Ihm etwas Wichtiges vorenthalten? Ihn um ein interessantes Geheimnis bringen? Oh, das fällt mir aber arg schwer! Verrätst du mir auch noch, warum ich meine süßen Lippen versiegeln soll?“


    „Nein.“


    „He, Kindchen, das ist öde! Nun sag schon!“


    „Weil es für mich besser ist, wenn nicht jeder alles weiß. Vor allen Dingen sollte der Ziegenbock nicht immer alles wissen. Reicht das?“


    „Mal sehen. Er kommt übrigens. Ich kann ihn schon von Weitem riechen. Diese üble Naturmagie, die er ausdünstet, stinkt meilenweit!“


    „Wirklich? Ich merke nichts davon.“


    „Thuna riecht auch immer so, wenn sie aus der anderen Welt kommt. Bah – ich mag keine Wildnis. Sie ist so unzivilisiert, unbequem und eklig!“


    Wie zur Bekräftigung ihrer Worte polierte Hylda einen kleinen Matschspritzer von ihren glänzenden Lederstiefeln mit den hohen Absätzen und verwandelte sich gleich darauf in einen fliegenden schwarzen Panther, um dem Tal der beseelten Bäume zu entkommen, bevor Grohann es betrat.


    Gerald hielt den Zeitpunkt für gekommen, wieder sichtbar zu werden. Er tauchte unmittelbar neben Maria auf, die ihn verwundert anschaute.


    „Du hier?“


    „Wo soll ich denn sonst sein?“, erwiderte er. „Glaubst du, ich winke dir tatenlos hinterher, wenn du von Torck verschleppt wirst?“


    „Manchmal vergesse ich, dass du das kannst“, sagte sie verwirrt. „Anwesend sein, ohne dass ich was davon mitbekomme.“


    Es klang wie ein Vorwurf. Jetzt, da Hylda weg war, sah Maria noch erschöpfter aus als zuvor. Gerald hätte sie gerne in den Arm genommen und getröstet. Oder sonst irgendwas Nettes gemacht, aber er durfte sie ja nicht berühren wegen des dämlichen Anfass-Verbots. Also musste er sich damit begnügen, neben ihr zu stehen und sie mitleidig anzustarren.


    „Du siehst fix und fertig aus. Kann ich irgendwas für dich tun?“


    Schon wieder veränderte sich Marias Haarfarbe. Es war vermutlich kein gutes Zeichen, dass es immer wieder und so schnell passierte. Gerald nahm noch einmal die Libellen-Haarspange in Augenschein: Bewegten sich ihre Flügel? Zitterten sie? Es sah so aus!


    „Ich muss mit Hanns sprechen, bevor ich mit Grohann rede“, sagte Maria.


    „Warum denn ausgerechnet mit Hanns?“, fragte Gerald.


    „Ich brauche seinen Rat.“


    „Aber du weißt schon, dass er dich beeinflussen kann? So wie jeden hier?“


    „Mich beeinflusst er nicht.“


    „Was macht dich da so sicher?“


    „Ich weiß es nun mal.“


    Sie wusste es nun mal. Gerald zog es kurz in Erwägung, verärgert zu sein, da ihn Maria mal wieder gegen eine unsichtbare Wand rennen ließ. Doch als Hanns und Grohann im Tal der beseelten Bäume auftauchten, verwarf er diese Idee. Denn Maria heftete ihre grünbraungraublauen Augen so hoffnungsvoll auf Hanns, dass sich Gerald eigentlich nur noch eins wünschte: nämlich dass ihre Hoffnung nicht enttäuscht wurde und Hanns ihr wirklich helfen konnte. Koste es, was es wolle.


    


    Die Verabredung, die Grohann mit Scarlett gehabt hatte, wurde gestrichen. Dafür setzte Grohann eine geheime Konferenz für den Abend an, die in der Spiegelwelt stattfinden sollte. Er kam zu diesem Schluss, nachdem er sich mit Maria über die Vorfälle des Mittags ausgetauscht hatte.


    Zwei Stunden nach dem Abendessen trafen die Teilnehmer der geheimen Konferenz im Trophäensaal ein: Scarlett kam mit Maria, Berry, Thuna und Lisandra. Hanns brachte Haul, Ajach und Gem mit. Viego Vandalez war geladen, ebenso wie Ritter Gangwolf. Nachdem auch Gerald und Grohann erschienen waren, war die Versammlung komplett.


    „Und?“, fragte Gerald, nachdem Maria ihre Gäste in die Spiegelwelt geleitet hatte. Sie wartete an der Tür, bis alle Anwesenden in dem Wohnzimmer mit dem roten Sofa Platz genommen hatten, und Gerald wartete neben ihr. „Konnte Hanns dir helfen?“


    Maria warf Gerald einen rätselhaften Blick zu. Aus ihm sprach eine Mischung aus schlechtem Gewissen und Verlegenheit, wie er herauszulesen glaubte.


    „Ich weiß nicht“, antwortete sie. „Ich muss noch darüber nachdenken.“


    „Aber du sagst mir nicht, worüber?“


    Sie schüttelte den Kopf. Eine Spur zu heftig. Es ging also um etwas Bedeutsames. Gerald konnte es in dem abendlichen Licht nicht so genau erkennen, aber es sah fast so aus, als sei sie rot geworden.


    „Tu, was das Beste für dich ist“, sagte er.


    „Ja, aber woher soll ich das so genau wissen?“, fragte sie.


    Nun saßen alle Gäste und es gab keinen Grund mehr für Maria und Gerald, sich an der Tür herumzudrücken. Maria schloss die Flügeltür und setzte sich auf das rote Sofa, auf dem ihr Thuna einen Platz freigehalten hatte. Gerald holte sich einen Stuhl aus dem Nebenzimmer und somit hätte die geheime Konferenz eigentlich beginnen können. Doch bevor Grohann dazu ansetzen konnte, etwas zu sagen, redete Hanns schon los.


    „Ich muss n-noch etwas Dringendes loswerden.“


    Grohann hob kritisch die Augenbrauen, doch erteilte Hanns mit einem stummen Nicken das Wort.


    „Ich muss das Leck in Gorginster eindämmen. Jetzt. In zwei Wochen ist es zu spät.“


    „Was genau soll das heißen?“, fragte Grohann. „Du willst doch was von mir, oder?“


    „Ich will nichts, ich brauche etwas!“, erwiderte Hanns. „Sonst k-klappt es nicht.“


    „So, und das wäre?“


    „Erstens die Zusicherung von Präsident Mungo Bartok, dass Amuylett nicht einschreitet, wenn Fortinbrack Gorginster besetzt.“


    „Aha.“


    „Das ist kein großes Ding, das Land gehört uns praktisch schon. Die meisten Bewohner sind vor dem Leck geflohen und d-der gegenwärtige Machthaber ist auf unserer Seite.“


    „Interessant.“


    „Zweitens brauche ich den größten Teil der Provinz Galora. Die wurde von der Regierung von Amuylett bereits evakuiert. Es dürfte Bartok also nicht schwerfallen, Fortinbracks Einmarsch in diese Gegend zu tolerieren.“


    „Zu tolerieren?“ Grohann war aufgebracht. „Bist du noch bei Trost? Was ist mit den magikalischen Quellen von Simmer? Und den Bergwerken von Manderling?“


    „Ja, genau, um die geht es. Ohne sie k-kann ich das Leck nicht stoppen.“


    „Aber sonst hast du keine Wünsche? Vergiss es! Die Quellen und das Bergwerk sind von großer Bedeutung für Amuylett. Und ganz bestimmt überlässt sie Mungo Bartok nicht dem Feind.“


    „Wenn ich persönlich mit ihm sprechen könnte ...“


    „Nein! Halte den Präsidenten nicht für einfältiger als er ist, Hanns! Er hat längst kapiert, dass du eine Bedrohung für ihn bist, ebenso wie für Amuylett. Und dass man nicht einfach so mit dir reden sollte, hat sich mittlerweile auch herumgesprochen!“


    „Gut. Dann betrachten wir es von d-der anderen Seite aus. Was wollen Sie tun, um das Leck zu stoppen?“


    Grohann starrte Hanns finster an und schwieg.


    „Gorginster erobern, um es in die Luft zu sprengen?“, fragte Hanns. „Das gibt Ärger. Und nicht nur mit Fortinbrack!“


    „Spar dir deine Drohungen.“


    „Außerdem würde es nicht viel b-bringen. Das Leck würde in eine andere Richtung wandern, aber bald wäre es so groß, dass die Tür wieder in Gefahr wäre. Das wissen Sie so gut wie ich. Sie riskieren eine Menge und b-bezahlen mit vielen Toten für – sagen wir mal – drei Monate Zeitgewinn?“


    „Und wie viel Zeit gewinnen wir mit deiner Wundermethode? Na?“


    Haul hielt es für angebracht, sich in das Gespräch einzumischen.


    „Wir haben das schon einmal gemacht“, sagte er. „In Fortinbrack. Das Leck ist eingedämmt und stabil. Es wächst nicht mehr. Seit vier Monaten!“


    Offensichtlich meinte Haul mit „wir“ nicht nur Hanns und sich, sondern auch die anderen Super-Gespenster. Ajach und Gem starrten Grohann mit ihren gespenstisch schimmernden Silber- und Goldaugen an, als hätten sie etwas gesehen, das sich Grohann nicht mal in seinen kühnsten Träumen ausmalen konnte.


    „Es funktioniert“, bestätigte nun auch Ajach. „Aber der Vorgang verschlingt sehr viel Magikalie. Hanns braucht die Quellen, um den Lecks etwas entgegenzusetzen.“


    „Für mich klingt das eher nach einer unverschämten Erpressung“, erwiderte Grohann. „Mungo Bartok soll einen wichtigen Teil Amuyletts abtreten, damit er sich nicht mit dem Gorginster-Leck herumplagen muss. Richtig?“


    „Ich brauche die Quellen zur Eindämmung des Lecks“, sagte Hanns. „Aber natürlich habe ich nichts d-dagegen, die Quellen und die Provinz Galora hinterher zu behalten. Das ist doch nur fair.“


    Grohann machte seinem Unwillen Luft, indem er einmal laut schnaubte. Wäre er ein Minotaurus gewesen, wäre sicherlich Dampf aus seinen Nasenlöchern gestiegen und er hätte mit den Hufen gescharrt, um gleich mit dem gehörnten Schädel auf Hanns loszugehen. Doch Grohann war ein Satyr und daher etwas feingeistiger. Er begnügte sich mit einer Geste der Missbilligung.


    „Ist die Zeit wirklich so knapp?“, fragte Maria.


    „Das Leck erreicht allmählich eine Größe, die meine Möglichkeiten übersteigt“, erklärte Hanns Maria. „Das Leck in Fortinbrack war kleiner. Jetzt bin ich mir noch sicher, dass es klappt. In zwei Wochen wäre ich das nicht mehr.“


    Maria schaute von Hanns zu Grohann.


    „Ich dachte, diese Welt geht unter“, sagte sie. „Geben Sie ihm doch die Provinz, damit wir unsere Ruhe haben.“


    „Meine liebe Maria“, entgegnete Grohann, „da erliegst du komplett seiner Einlullungs-Taktik! Bevor die Welt untergeht, wird es noch ein eifriges Gerangel um die Macht geben und ich bin nicht scharf darauf, dass Hanns von Fortinbrack eines Tages vor Sumpfloch aufmarschiert und es haben will. Sicherlich nur, damit wir unsere Ruhe haben und weil es für alle das Beste ist!


    Nein, so einfach ist das nicht, Maria, und das solltest du am besten wissen. Außerdem liegt es nicht in meiner Macht, Provinzen von Amuylett an abtrünnige Reiche zu verschenken. Das kann nur der Präsident. Und was meinen Einfluss auf den Präsidenten angeht, so habe ich es täglich schwer genug, ihn von meinen Vorstellungen zu überzeugen. Die von Hanns würde er kaum schlucken – selbst wenn ich alles daran setzen würde!“


    „Aber g-gemeinsam würden wir es hinbekommen“, sagte Hanns. „Wenn Sie einverstanden wären.“


    „Ich bin weit davon entfernt, einverstanden zu sein. Trotzdem werde ich darüber nachdenken. Können wir jetzt das Thema wechseln?“


    Hanns nickte bereitwillig. Er hatte bekommen, was er wollte.


    „Scarlett, es geht hier vor allem um dich“, sagte Grohann. „Torck hat heute Mittag erzählt, dass er seine Töchter schuf, um sie gegen die Boten in den Krieg zu schicken. Die Boten – das ist ein altmodisches Wort für Engel. Er dürfte damit die Lieblosen gemeint haben. Er deutete außerdem an, dass er seine letzte Tochter für ein Meisterwerk hielt. Ich schließe daraus, dass seine letzte Tochter einer Bedrohung durch Lieblose gewachsen sein könnte. Wenn sie im Vollbesitz ihrer Kräfte ist.“


    Für Scarlett war das alles nicht neu. Sie hatte Maria an diesem Nachmittag schon ausgefragt und wusste über Torcks Äußerungen Bescheid. Sie wusste aber nicht, ob sie Torcks letzte Tochter war. Niemand wusste das.


    „Angenommen, ich wäre die Tochter, von der er gesprochen hat“, sagte Scarlett, „und fände heraus, wie ich gegen einen Lieblosen kämpfen kann – wäre ich dann nicht hoffnungslos in der Unterzahl? Gegen all die Schwärme von Engelwesen in der anderen Welt?“


    „Von der anderen Welt sprechen wir leider nicht“, erwiderte Grohann. „Wir reden von unserer Welt. Wir reden von Amuylett.“


    Gerald wusste, was Grohann damit meinte. Der Steinbockmann hatte es schon einmal angedeutet. In Amuyletts Erde schlummerten die Abkömmlinge von Lieblosen und es bestand die Gefahr, dass sie erwachten. Sehr bald womöglich.


    „Berry – hast du deinem geflügelten Freund die Fragen gestellt, auf die ich dringend Antworten brauche?“


    Berry reagierte verlegen.


    „Äh, ja. Es war nicht ganz einfach.“


    „Das ist mir schon klar“, sagte Grohann. „Aber hast du etwas herausgefunden?“


    Berry nickte und versuchte so nüchtern wie möglich Bericht zu erstatten.


    „Also ... die Fortpflanzung bei den Lieblosen läuft etwas seltsam ab. Ich kann auch nicht behaupten, dass ich es hundertprozentig verstanden hätte. Aber das Wesentliche ist wohl, dass es für uns wie Essen und Verdauen aussehen würde, was es aber nicht ist.“


    Berry räusperte sich einmal und wich den verwunderten Blicken aus, indem sie die Kekse anstarrte, die auf dem Tisch vor dem Sofa standen. Sie alle hatten rote Marmelade in der Mitte und Schokoladenkleckse am Rand.


    „Sie müssen sich nicht zwangsläufig fortpflanzen“, erklärte Berry, „aber sie tun es, wenn das Nahrungsangebot gut ist. In einer Welt, die stirbt, ist das Nahrungsangebot prächtig. Ich nehme an, Riks sprach von toten Tieren. Und Menschen.“


    „Das nehme ich auch an“, sagte Grohann. „Deswegen haben wir in der anderen Welt keine Überreste der Bevölkerung gefunden.“


    Diese Äußerung sorgte für allgemeines Unbehagen in Marias Lieblingswohnzimmer. Es warf auch ein merkwürdiges Licht auf Riks.


    „Sie können sehr viel essen, ohne sich zu verändern“, fuhr Berry fort. „Im Grunde bräuchten sie keine Nahrung, sie könnten leben, ohne zu essen. Sie brauchen die Nahrung nur, um sich fortzupflanzen. Was sie essen, verwandeln sie in Energie und sammeln sie an. Wenn sie genug Energie gesammelt haben, dann sondern sie etwas ab.


    Ich habe nicht begriffen, was es ist, aber es muss sich um einen Teil ihrer selbst handeln. Es ist jedenfalls fest. Riks sandte mir Bilder, um es zu erklären. Es könnten runde Steine sein oder Knochen, die wie Schneckenhäuser aussehen. Jedenfalls ... nun ja ... also ... Riks ist einer von denen, die das Zeug essen. Nicht wirklich essen, aber sie zerkleinern es und nehmen es in sich auf. Deswegen nenne ich es essen.“


    „Er ist also männlich, weil sie ihn für die Fortpflanzung brauchen?“, fragte Grohann nach.


    „Ja, sie brauchen ihn und andere seiner Art. Männliche Engelwesen wie Riks sehen etwas anders aus als ihre Verwandten. Vor allem sind sie kleiner und haben die Eigenschaft, dass sie die Steine oder Schneckenhaus-Knochen, die die anderen absondern, essen können. Sie geben dann wieder etwas an die Umgebung ab, das so ähnlich aussieht, und lassen es in der Erde verschwinden, wo es für lange Zeit ruht. Aus diesen Dingern entstehen unter ganz bestimmten Bedingungen neue Engelwesen. So jedenfalls habe ich mir Riks‘ Mitteilungen zusammengereimt.“


    „Das klingt alles plausibel“, sagte Grohann. „Hat er etwas über die bestimmten Bedingungen gesagt, die dazu führen, dass Lieblose geboren werden?“


    „Energie. Er sprach von Energieflüssen.“


    „Magikalische Lecks. Geraten die Dinger – nennen wir sie mal Schneckenhäuser – in den Randbereich eines magikalischen Lecks, beginnt es. Werden die Schneckenhäuser von den magikalischen Strömen nicht fortgespült oder zerstört, steigen irgendwann neue Lieblose aus ihnen auf.“


    In Marias Lieblingswohnzimmer herrschte bedrücktes Schweigen. Jedem war klar, was Grohanns Worte bedeuteten. Auch Amuylett war mal eine tote Welt gewesen, in der Lieblose gehaust hatten. Auch hier waren Schneckenhaus-Dinger im Erdboden versenkt worden. Überall klafften nun magikalische Lecks. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die ersten Lieblosen in Amuylett geboren wurden.


    „Um die geht es also?“, fragte Scarlett. „Um Lieblose, die in Amuylett zur Welt kommen könnten und uns womöglich angreifen?“


    „Wir reden hier nicht von schlimmen Szenarien, die unter Umständen irgendwann einmal eintreten werden“, sagte Grohann. „Es wurde bereits eine Gruppe von Lieblosen in der Nähe eines magikalischen Lecks gesichtet. Da die Lieblosen unfertig waren und erst im Entstehen begriffen, konnten sie ausgeschaltet werden. So behauptet es Mungo Bartok.


    Ich habe den Verdacht, dass es sich um Lieblose handelte, die Pech beim Schlüpfen hatten. Auf die Frage, wie genau die Lieblosen ausgeschaltet worden sind, konnte mir Mungo Bartok nämlich keine befriedigende Antwort geben. Daraus schließe ich, dass die Neugeborenen vom Leck überwältigt wurden, bevor sie stark genug waren, davonzufliegen. Er werden andere folgen, denen der Abflug gelingt. Wenn es so weit ist, haben wir ein großes Problem.“


    „Heißt das, Mungo Bartok weiß Bescheid?“, fragte Thuna. „Er weiß jetzt, dass es die Lieblosen gibt und wir mit einer Überzahl von ihnen zu kämpfen haben – drüben in der anderen Welt?“


    „Nein, das weiß er nicht. Ich habe erwähnt, dass wir auf den einen oder anderen Lieblosen getroffen sind, aber die Überzahl habe ich ihm bisher erspart.“


    „Glauben Sie wirklich, ich könnte gegen einen von denen antreten?“, fragte Scarlett. „Wenn ich Torcks letzte Tochter wäre?“


    „Das müssen wir herausfinden. Im Moment könntest du es wohl nicht, aber irgendwann vielleicht.“


    „Ich muss meinen Zauber entknoten!“, sagte Scarlett. „Ich muss den Zauber lösen, mit dem ich Golding in einen Frosch verwandelt habe. Sonst bekomme ich meine Kräfte nicht zurück. Mindestens die Hälfte meiner Magie steckt noch in diesem blöden, verkorksten Zauber fest!“


    „Und das ist gut so“, brummte Grohann.


    „Warum ist das gut?“, fragte Scarlett aufgebracht. „Wie soll ich einen Lieblosen erledigen, wenn ich nur mit halber Kraft zuschlagen kann?“


    „Muss ich dich daran erinnern, dass du ein emotional instabiler Charakter bist, Scarlett?“


    Scarletts dunkles Gesicht erbleichte vor Wut. Aber sie wollte ja nicht unter Beweis stellen, dass sie tatsächlich emotional instabil wäre, daher riss sie sich zusammen und schwieg. Ihre grünen Augen erdolchten Grohann, doch sie presste ihre Lippen zusammen, um nicht aus der Haut zu fahren.


    „Was Torck getan hat, um die Crudas zu schaffen“, fuhr Grohann unbeeindruckt fort, „können wir uns denken. Sicherlich hat er das Material ausfindig gemacht, aus dem Lieblose schlüpfen, und hat es bei der Schöpfung seiner Crudas in irgendeiner Weise verarbeitet.


    Vielleicht hat er Babys damit gefüttert. Vielleicht hat er auch ihr Blut damit verändert. Torck war in seinen jüngeren Tagen ein Alchemist, so viel wissen wir. Er muss vorgehabt haben, die Engelwesen mit ihren eigenen Waffen zu schlagen und so hat er seine Töchter mit liebloser Energie ausgestattet und zwar reichlich.


    Seine letzte Tochter dürfte über Eigenschaften verfügen, die weit über das hinausreichen, was eine gewöhnliche Cruda vermag. Eigenschaften, die es ihr erlauben, ein Engelwesen zu besiegen. Wir müssen unbedingt herausfinden, wie das gehen kann.“


    Scarlett verzog den Mund. Wenn sie jetzt etwas sagte, würde es sehr giftig und schnippisch ausfallen. Dankenswerterweise brachte Hanns an ihrer Stelle vor, was Scarlett sich nicht zu sagen traute, wobei er sich weit hoffähiger ausdrückte, als sie es getan hätte.


    „Wie soll das gehen? Sie ist durch Goldings Verzauberung praktisch gefesselt. Sie mögen es für sicherer halten, wenn ein großer Teil ihrer Kräfte g-gebunden ist, aber gebundene Kräfte kann man nicht erforschen oder schulen.“


    „Du trainierst sie doch, Hanns. Macht sie etwa keine Fortschritte?“


    „Doch, schon. Aber ...“


    „Und wann ist sie das letzte Mal ausgerastet? Wie oft hat sie in den letzten Wochen die Kontrolle verloren über das, was sie tat?“


    Auf diese Frage konnte Hanns nicht antworten, sonst hätte er Scarlett wohl oder übel in den Rücken fallen müssen.


    „Sie soll üben“, sagte Grohann. „Viel üben. Und erst wenn wir sicher sein können, dass Scarlett ihre Gefühle jederzeit und unter allen Umständen unter Kontrolle hat, können wir über Goldings Entzauberung sprechen. Ansonsten halsen wir uns nur ein weiteres Sicherheitsrisiko auf.“


    „Riks behauptet, die Lieblosen hätten eine verwundbare Stelle“, berichtete Berry. „Es kommt mir zwar seltsam vor, dass er das so offen zugibt. Aber andererseits entspricht es seinem Denken, arglos über solche Schwächen zu sprechen. Ihm ist sehr vieles egal – offenbar auch seine Verwandtschaft. Selbst die Brut in der Erde interessiert ihn nicht. Als hätte er Wichtigeres zu tun, als sich darum zu kümmern.“


    „Nämlich?“, fragte Grohann.


    „Schauen. Sehen. Beobachten. Es ist, als würde er gerade ein Bad nehmen in einer Flüssigkeit, die er noch nicht kennt. Das macht ihm Spaß.“


    Gem hatte bisher schweigend zugehört, doch nun sah er sich veranlasst, etwas zu sagen.


    „Sie haben kein Herz. Heißt es das nicht? Natürlich empfindet Riks kein Mitgefühl für seine Brut oder seine Verwandtschaft.“


    „Das mit dem Herzen beruht auf unserer menschlichen Perspektive“, erwiderte Grohann. „Sie kommen uns gefühllos vor. Ob sie es wirklich sind oder ob sie nur anders fühlen als wir – und damit für uns unverständlich – weiß ich nicht zu sagen.“


    „Wo ist die verwundbare Stelle?“, fragte Haul.


    „Am Rücken“, antwortete Berry. „Da, wo sie ... etwas absondern. Das Zeug, was Riks später isst. Er hat diese Stelle nicht. Er hat eine andere Stelle. Wo die ist, verrate ich nicht.“


    Lisandra verzog das Gesicht.


    „Klingt alles ziemlich unromantisch.“


    „Fremd“, berichtigte Berry ihre Freundin. „Fremd und ungewohnt.“


    „Wo genau am Rücken?“, wollte Grohann wissen.


    „Das ist die Schwierigkeit“, sagte Berry. „Irgendwo am linken Schulterblatt. Aber bei jedem Lieblosen ist die Stelle woanders und sehr klein. Ungefähr so groß wie meine Fingerspitze.“


    Zu Veranschaulichung hielt Berry ihren Zeigefinger in die Höhe.


    „Dort ist ein Liebloser verwundbar. Die Engelwesen verfügen über sehr große Mengen von magikalischer Energie. Ihre Schwingen bestehen größtenteils aus dieser Energie und können Materie daher durchdringen. Aber dieser eine Punkt in der Nähe des linken Schulterblatts ist frei von jeglicher Magikalie und der körperlichste Punkt, den sie besitzen. Wer einen Lieblosen hier mit einer Stichwaffe verletzt, kann ihn töten.“


    „Klingt schwierig“, sagte Grohann. „Die wenigsten Geschöpfe können Magikalie so genau wahrnehmen, dass sie den Punkt im entscheidenden Moment sehen und treffen würden. Und ich kann mich auch nicht erinnern, dass mir ein Liebloser jemals freiwillig den Rücken zugedreht hätte.“


    „Ich kann Magikalie sehen“, wandte Hanns ein. „Ich könnte den Punkt vielleicht ausmachen und t-treffen. Und wie man den Rücken eines Feindes zu sehen bekommt, das wissen Sie ja sicher auch, Grohann.“


    „Indem man ihn ablenkt. Gut, das wäre ein Anfang. Aber leider können wir das nicht üben. Wenn der erste Engel hier auftaucht, wird das ein sehr gefährliches Spiel. Zumal ich befürchte, dass sie in Gruppen anrücken.“


    „Warum genau sollen sie anrücken?“, fragte Viego Vandalez. „Ich habe den Eindruck, Sie rechnen fest mit einem Angriff auf Sumpfloch?“


    „Erklär es ihm, Berry. Erklär ihm, was du mir und Hanns heute Nacht über den kaputten Flügel deines Freundes Riks verraten hast.“


    Es war Berry deutlich anzusehen, dass sie ihre Offenheit bereute. Aber nun war es zu spät und aus strategischen Gründen war diese Information wahrscheinlich wichtig.


    „Die anderen Engelwesen haben seinen Flügel verkrüppelt, um ihn am Wegfliegen zu hindern.“


    „Einen Flügel, der Materie durchdringen kann?“, fragte Maria.


    „Ja, das geht. Sie haben den magikalischen Zusammenhang vernichtet. So wie man auch den magikalischen Zusammenhang von Super-Gespenstern vernichten und sie damit außer Funktion setzen kann. Entschuldigt, Haul, Gem und Ajach, aber ich habe davon in der Bibliothek gelesen und finde den Vergleich sehr anschaulich.“


    „Nur zu“, sagte Haul finster.


    „Ich habe es nicht böse gemeint“, versicherte Berry schnell. „Aber so ungefähr haut es doch hin, oder? Riks‘ Flügel ist futsch, weil seine magikalische Integrität zerstört wurde.“


    „Ja, haut hin.“


    Der Tonfall, in dem Haul es bestätigte, jagte Berry eine Gänsehaut über den Rücken.


    „Gut, dann habe ich das richtig verstanden“, meinte sie. „Aber worum es hier eigentlich geht, ist das: Er ist wertvoll. Solche männlichen Exemplare wie er sind selten und man könnte sagen, der Rest der Engelschar steht auf ihn. Deswegen sorgen die stärksten Lieblosen dafür, dass ihnen so ein seltener Schatz nicht entwischt und stutzen ihm gerne die Flügel. Für uns hier in Amuylett heißt das, dass die Neugeborenen auf einen Lieblosen wie Riks fliegen. Sie wollen ihn haben und werden nicht eher aufgeben, bis sie ihn gefunden und erobert haben.“


    „Na, toll“, sagte Thuna. „Und ich dachte, sie wären wenigstens in dieser Hinsicht vernünftiger als wir.“


    „Ist das dein Ernst, Berry?“, fragte Lisandra. „Wir kriegen ein massives Problem mit halbwüchsigen Mörder-Engeln, weil Herr Riks unbedingt bei uns Ferien machen möchte?“


    „Bis jetzt waren seine Ferien für uns sehr aufschlussreich!“, verteidigte Berry ihren neuen Freund.


    „Ich tue es nicht gerne“, sagte Grohann, „aber in diesem Fall muss ich unseren geflügelten Gast in Schutz nehmen. Er ist auskunftsfreudig und nicht schuld an dem Problem, das auf uns zukommt. Überleg mal, Lisandra – was wäre denn, wenn Riks die Lieblosen nicht nach Sumpfloch locken würde? Sie würden unter der Bevölkerung wüten und zwar nicht zu knapp. Denn kein Militär dieser Welt kann diesen Wesen irgendetwas entgegensetzen. Wir hingegen habe noch ein bisschen Zeit, um uns zu wappnen.“


    „Wenig Zeit und wenig Möglichkeiten“, erwiderte Lisandra. „Wer von uns kann es schon mit denen aufnehmen? Hanns vielleicht und Scarlett unter Umständen irgendwann einmal. Sie, Grohann, können sich mit Ihrem kleinen Zauber schützen. Gratuliere, aber das war’s dann auch.“


    „Du wirst es immerhin überleben.“


    „Danke, ich habe genug von Torcks Auftritt heute Mittag gehört. Wenn mich die Lieblosen hundertmal erfolglos töten, wird meine Nase endlich unter deformierten Panzerplatten verschwinden. Mit Stacheln drauf. Ich kann’s kaum erwarten!“


    „Darum müssen wir die wenige Zeit, die wir haben, nutzen. Hast du jemals mit dem Gedanken gespielt, die dritte silberne Prüfung noch einmal anzutreten, Lisandra?“


    Lisandra starrte Grohann überrascht an. Sie hatte ihm nie davon erzählt, dass sie Silberklinge gefunden und die Prüfung damit längst bestanden hatte. Warum auch? Viel gab es nicht zu berichten und mit der Wunderwaffe – dem Silberschwert – war nichts anzufangen. Nichts Weltliches jedenfalls.


    Tatsächlich hatte Lisandra ihr Geheimnis bisher noch niemandem anvertraut. Nicht mal Haul. Vielleicht, weil es verboten war. Hatte es Grohann nicht mal so ausgedrückt? Dass nur diejenigen, die das Silberschwert finden, wissen dürfen, was es ist? Sie verspürte jedenfalls einen starken inneren Widerstand, sobald es darum ging, über die Prüfung oder das Schwert zu sprechen.


    „Wozu?“, fragte sie skeptisch.


    „Amuytan hat Otemplos beigebracht, das Schwert zu finden. Er hielt es offenbar für eine wertvolle Waffe. Also wünschte ich, sie stünde uns zur Verfügung.“


    „Sie ist nicht wertvoll“, sagte Lisandra ein bisschen zu schnell. Erst als sie merkte, wie alle sie anstarrten, wurde ihr klar, dass sie zu wissend gesprochen hatte.


    „Willst du damit sagen, dass du weißt, worum es sich handelt?“, fragte Grohann.


    Lisandra blickte in die vielen Gesichter, vor allem in Hauls. Sein Gesichtsausdruck war ungläubig. Ja, geradezu vorwurfsvoll.


    „Also gut. Ich habe es noch mal versucht, zu Hause in Schwammling. Aber das Resultat war nicht das, was ich erwartet hatte.“


    „Nämlich?“, wollte Grohann wissen.


    „Das Schwert ist keine Waffe, mit der man jemandem den Kopf abschlagen könnte. Schon gar keinem Engel.“


    „Ich weiß. So viel habe ich aus Amuytans Andeutungen heraushören können. Trotzdem hielt er das Schwert für die mächtigste Waffe der Welt.“


    „Ja, so wie die Liebe in Märchen immer die mächtigste Kraft der Welt ist. Aber gegen einen Engel könnte man genauso gut drauf verzichten.“


    „Lissi?“, fragte Haul drohend. „Willst du damit sagen, dass du das Schwert gefunden hast? Du hast die dritte Prüfung bestanden?“


    Zwischen Lisandra und Haul war ein Tisch. Denn Haul saß bei den Gespenstern und Lisandra bei ihren Freundinnen. Das war viel Abstand für sie beide. Und Lisandra war es absolut nicht gewohnt, von Haul so ärgerlich und herausfordernd angestarrt zu werden.


    „Und wenn schon? Passt dir das nicht?“


    „Wenn es so wäre“, sagte er fassungslos, „hättest du mir doch davon erzählt! Oder etwa nicht?“


    „Ja, sicher hätte ich das. Irgendwann. Ich wollte nur noch mein fünfzigjähriges Jubiläum abwarten.“


    Hanns lachte in die angespannte Stille hinein.


    „Der Punkt ging an sie, Haul, das musst du zugeben.“


    Haul war noch ein ganzes Stück davon entfernt, die Sache so entspannt zu betrachten. Er fixierte Lisandra mit einem grimmigen Blick aus silbernen Augen, der ihr nicht gefiel. Seine schwarzen Flammen-Pupillen flackerten kaum. Ein ungutes Zeichen. Er war wirklich sauer.


    „Du hast es also gefunden“, schlussfolgerte Grohann. „Aber du kannst nichts damit anfangen?“


    „So ist es.“


    „Dann hast du dich wahrscheinlich noch nicht ausführlich damit beschäftigt?“


    „Nein, habe ich nicht“, erwiderte Lisandra unwillig. Sie merkte, dass sie eigentlich nicht darüber reden wollte. Das alles ging nur sie und Silberklinge etwas an.


    „Warum nicht?“


    „Man betritt so eine Art Zauberzeit“, erklärte sie. „Die Zeit vergeht dort anders. Wenn man nicht aufpasst, können hier Jahre vergehen, und dort drüben denkt man, es wären nur Tage gewesen. Ich habe vielleicht fünf Minuten in der Zauberzeit verbracht, aber hinterher waren Stunden weg. Deswegen meide ich den Ort. Er ist mir unheimlich und ich will mein Leben nicht verpassen. Diese Welt geht bald unter. Jeder einzelne Tag ist wertvoll für mich. Es ist, als würde ich auf einen Abgrund zulaufen und ich bin bestimmt nicht scharf darauf, eine Abkürzung zu nehmen. Nach dem Ende kommt nichts mehr für ein fünftes Erdenkind. Jedenfalls nichts Gutes. “


    Während sie das sagte, merkte sie, wie die Verzweiflung an ihr nagte. Sie wollte das gar nicht an die Oberfläche kommen lassen, aber gerade bedrängte es sie schwer. Immerhin – Haul sah, wie es ihr ging und das milderte seine grimmige Einstellung ihr gegenüber. Er sah schon nicht mehr ganz so sauer aus.


    Bei der Gelegenheit fiel Lisandras Blick auch auf die Gesichter von Gem und Ajach. Die beiden schauten sie voller Bewunderung an. Warum? Weil sie die dritte Prüfung bestanden hatte? Ach, so im Rückblick war das doch gar nicht schwierig gewesen.


    „Mein Großvater pflegte keine Phrasen über die Liebe zu dreschen“, sagte Grohann. „Er war ein Mann der Tat. Wenn er der Meinung war, dass das Silberschwert eine mächtige Waffe ist, dann war sie es auch.“


    „Ja, aber Otemplos hat mir ...“ Lisandra brach ab. Den hatte sie doch gar nicht erwähnen wollen!


    „Otemplos?“


    „Nur eine Erinnerung von ... der Zauberzeit. Er läuft dort herum und hat mir erklärt, dass ich Zeit mit ... dem Schwert verbringen muss. Aber viel Zeit. Jahrhunderte! So viel Zeit haben wir nicht.“


    „Du bist schon ein Phänomen, Lisandra“, stellte Grohann kopfschüttelnd fest. „Immer wenn man versucht ist, dich für ein unnützes Geschöpf zu halten, das nur Flausen und Gespenster im Kopf hat, kommt so etwas dabei heraus!“


    Jetzt erntete Lisandra sogar von Grohann einen Blick der Bewunderung! Unglaublich, aber wahr. Dabei fand sie wirklich, dass das Finden von Silberklinge keine so außergewöhnlich große Leistung gewesen war.


    „Hören Sie, es ist so“, stammelte Lisandra los, „ich habe das sichere Gefühl, dass ich darüber nicht reden darf. Es ist etwas total Geheimes. Ich kann das nicht erklären, aber wer oder was das Silberschwert ist und wie es in der Zauberzeit zugeht, darf ich nicht erzählen! Das ist wichtig!“


    „Gut, das akzeptiere ich. Zumal mir mein Großvater das Gleiche gesagt hat. Aber könntest du vielleicht noch mal einen Versuch wagen und die Zauberzeit aufsuchen? Um etwas herauszufinden, das für uns von Nutzen sein könnte?“


    „Wann?“, fragte Lisandra mit einem wehmütigen Blick auf Haul. Sie wollte keine Stunde mit ihm verpassen.


    „Demnächst“, antwortete Grohann in einem geradezu verständnisvollen Tonfall. „Nach allem, was wir anfangs besprochen haben, könnte es sein, dass Hanns und seine Gespenster sehr bald auf Reisen sind.“


    Lisandras Blick wanderte von Grohann zu Haul und dann zu Hanns. Hanns nickte zur Bestätigung.


    „Wenn Grohann auf meinen Vorschlag eingeht“, erklärte er, „sind wir zwei Wochen weg.“


    „Zwei Wochen!“


    „Reicht das für einen Ausflug in die Zauberzeit?“, fragte Grohann.


    „Muss wohl“, antwortete Lisandra betrübt.


    „Wunderbar. Thuna – Maria hat mir erzählt, dass du der sprechenden Katze auf der Spur bist?“


    „Auf der Spur ist gut. Ich habe sie zweimal in ihrem Turm besucht und festgestellt, dass sie nicht mit mir reden will. Ich kann auch nicht in ihren Gedanken schwimmen. Sie ist in jeglicher Hinsicht abweisend.“


    „Aber jetzt kennst du ihren Namen. Vielleicht könntest du sie damit ansprechen? So etwas wirkt manchmal Wunder.“


    „Dandelia Pimbel“, murmelte Thuna. „Na gut, ich werde es versuchen.“


    Nun kam die Reihe an Maria. Bei ihr fiel Grohanns Rede besonders kurz aus.


    „Du weißt, was du zu tun hast, wenn Torck noch einmal mit dir spricht? Nicht dass ich mir das wünsche, aber für den Fall?“


    „Ja, ich weiß es. Er muss mir sagen, wie Scarlett die Lieblosen bekämpfen kann.“


    „Dann hätten wir alles geklärt. Gerald und Thuna – wir werden ab morgen versuchen, den geschützten Raum in der anderen Welt auszudehnen. Meine Idee ist, dass wir uns langsam zur Stadt hinarbeiten.“


    „Für den Fall, dass wir das schaffen“, sagte Gerald, „würde ich gerne versuchen, meine Tante zu holen. Ich weiß nicht, ob ihre Seele mir folgt, aber wenn ich ihr klarmachen kann, dass mein Vater und Viego in der Stadt auf sie warten, dann besteht die Chance, dass sie herkommt.“


    Grohann wandte sich an die genannten Personen – Ritter Gangwolf und Viego Vandalez – und machte ein sehr skeptisches Gesicht.


    „Ich würde niemandem raten, die merkwürdige Zauberzone, die Thuna und ich errichten, zu betreten. Es ist und bleibt ein unsicherer Ort!“


    „Mag sein“, erwiderte Ritter Gangwolf, „aber meine Zeit wird knapp.“


    „Ich verstehe.“


    „Ich würde das Risiko ebenfalls eingehen“, sagte Viego Vandalez. „Wie lange, schätzen Sie, wird es dauern, bis Sie die geschützte Zone bis zur Stadt ausweiten können?“


    „Lange. Wir haben ja gerade erst damit angefangen. Und ich bin mir nicht sicher, wie viel Aufwand erforderlich ist, um den Raum, den wir den Engeln abringen, halten zu können. Machen Sie sich keine zu großen Hoffnungen. Aber wir werden daran arbeiten. In ein oder zwei Monaten könnten wir die Stadt erreichen. Ganz vielleicht.“


    Ritter Gangwolf nickte.


    „Das müsste reichen.“


    Die Art, wie er es sagte, hallte lange nach. Niemand sprach, bis Gerald das Schweigen brach.


    „Vielleicht kann ich sie eher holen“, sagte er. „Vielleicht würde sie mir auch in ein Stück Wald folgen. Ich habe nur den Eindruck, dass sie Häuser lieber mag, weil sie sich darin geborgen fühlt. Deswegen kam ich auf die Stadt.“


    „Wenn die Zeit nicht reicht, müssen wir das versuchen“, sagte Ritter Gangwolf. „Aber noch geht es mir gut. So lange warten wir.“


    „Für mich und Gangwolf ist Geraldines Schicksal von größter Bedeutung“, meinte Viego Vandalez düster. „Wenn es möglich ist, sie herzuholen – und wenn es auch nur in ein verfluchtes Stück Wald ist, in dem ein Satyr und eine Fee ihr Unwesen treiben – dann musst du sie holen, Gerald. Bald!“


    „Ich weiß.“


    „Bald, aber nicht jetzt“, sagte Grohann. „Sie sollen Ihr Treffen mit der verlorenen Seele bekommen, Vandalez, doch ein paar Wochen müssen Sie sich noch gedulden!“


    Dem Vampir war anzusehen, dass ihm das schwerfiel. Doch er schwieg und tat somit sein Einverständnis kund – oder erweckte zumindest den Anschein, einverstanden zu sein. Grohann erklärte die Konferenz hierauf für beendet.


    Anschließend zog er sich mit Hanns und Haul zum Gespräch zurück, um das Gorginster-Problem zu erörtern. Sehr zu Lisandras Verdruss, die Haul gerne erklärt hätte, warum sie ihm nicht von der dritten Prüfung erzählt hatte. Stattdessen kam Lisandra überraschend in den Genuss von Ajachs Gesellschaft. Silberzopf passte Lisandra ab, als sich diese mit ihren Freundinnen auf dem Weg in das Gebäude mit den ungeraden Zimmernummern befand, und sprach sie an.


    „Lisandra? Hast du einen Moment Zeit für mich?“


    Es war recht dunkel in dem Gang, durch den sie gerade gingen, doch Ajachs Augen reflektierten das wenige Licht der altersschwachen Deckenlampen. Wie hypnotisiert starrte Lisandra in die dunklen Wirbel, die in der Mitte von Ajachs silbernen Augen pulsierten. Warum hatte sich Haul in Lisandra verliebt und nicht in Ajach? Das war ein unverständliches Wunder.


    „Was ist?“, fragte Lisandra und blieb stehen.


    „Hat er dir mal erklärt, warum wir das gemacht haben? Warum wir die ganze Welt belogen haben?“


    „Ja, hat er. Weil man dann keine dummen Fragen gestellt bekommt in Fortinbrack und es besser ist für den Ruf.“


    „Dann hat er dir nicht die Wahrheit gesagt.“


    Lisandra erschrak. Was sollte das heißen? Dass Haul sie angelogen hatte?


    „Keine Sorge“, erwiderte Ajach, die merkte, dass Lisandra beunruhigt war. „Es spricht nur für seinen guten Charakter, dass er es so hingestellt hat. In Wirklichkeit habe ich ihn vor fünfzig Jahren darum angefleht, sich als meinen Freund auszugeben. Und er hat es getan. Er hat mich damit gerettet, all die Jahre bis zu Grindgürtels Tod.“


    Ajach sah Lisandra traurig an. Es musste sich um düstere Erinnerungen handeln, denen sie gerade nachhing, denn die dunklen Wirbel in ihren Augen waren so groß geworden, dass ihre silberne Iris fast verschwand.


    „Wir Super-Gespenster“, fuhr sie fort, „waren wie Kinder für Grindgürtel. Für eine lange Zeit. Aber irgendwann hat ihm diese Vorstellung nicht mehr geschmeckt. Er hat angefangen, mir Komplimente zu machen. Erst wollte ich es nicht begreifen, aber nach und nach musste ich feststellen, dass er mich tatsächlich umwirbt. Das war eine furchtbare Entdeckung!


    Ich wusste, dass Grindgürtel keine Zurückweisungen verträgt. Wenn ich ihn abgewiesen hätte, hätte er mich dafür büßen lassen. Er hätte mich gequält, meine Beschwörungen hinausgezögert, mich nach und nach zermürbt und mich an vorderster Front in seine Kriege geschickt. Früher oder später hätte ich meinen Dickkopf mit dem Tod bezahlt, das wusste ich. Andererseits war mir der Gedanke, auf sein Werben einzugehen, zuwider. Ich glaube, ich wäre lieber gestorben.“


    Lisandra lauschte diesen Enthüllungen mit stillem Entsetzen. Ajach wirkte überhaupt nicht hochmütig, wenn sie von ihren Ängsten und Sorgen sprach. Sie war verletzlich, genauso wie Lisandra, und sie machte dabei einen so jungen, unschuldigen Eindruck! Trotz all der Jahre, die sie nun schon ein Gespenst war. Haul hatte erzählt, dass sie eines der ersten Super-Gespenster gewesen war, die Grindgürtel geschaffen hatte.


    „Du weißt ja, dass Haul Grindgürtels leiblicher Sohn ist“, sagte Ajach. „Grindgürtel war sehr stolz auf ihn. Er mochte Haul von allen Menschen und Gespenstern am liebsten, auch wenn er das nur selten gezeigt hat. Mir war klar, dass er seinem Sohn niemals die Freundin ausspannen würde. Also habe ich mich in meiner Not an Haul gewandt und ihn gebeten, sich als meinen Freund auszugeben. Er hat sofort Ja gesagt, wofür ich ihm auf ewig dankbar sein werde! Ich weiß nicht, was sonst aus mir geworden wäre. Ich wäre längst tot, so oder so, da bin ich sicher. Haul hat verstanden, wie es mir geht. Seine Mutter ist auch in die Fänge von Grindgürtel geraten und niemand war da, der sie gerettet hat. Deswegen war es für Haul selbstverständlich, mir zu helfen.“


    Jetzt standen Tränen in Ajachs Augen. Lisandra hätte gerne etwas Aufmunterndes gesagt, aber ihr fiel nichts ein.


    „Grindgürtel hat es geglaubt“, erzählte Ajach weiter. „Er hat mich seitdem in Ruhe gelassen. Und so vergingen die Jahre. Wir konnten diese Lüge nie aufklären und haben es auch nicht gewagt, uns offiziell zu trennen. Grindgürtel hätte sofort seine Rechte geltend gemacht. Also blieb es dabei, fast fünfzig Jahre lang, bis Grindgürtel starb. Das war vor nicht mal zwei Jahren. Hanns wurde zum neuen Herrscher gekrönt und die Zeiten waren turbulent. Wir haben es einfach dabei belassen. Wir sind es so gewohnt. Ich glaube, es käme uns komisch vor, wenn einer von uns ausziehen würde. Wir haben die letzten fünfzig Jahre unter einem Dach gelebt – selbstverständlich jeder in seinem eigenen Zimmer. Du darfst dir nichts dabei denken! Ich bin wie Haul. Ich fühle mich zu lebendigen Menschen hingezogen. Gespenster interessieren mich nicht.“


    Ajachs Blick war bittend. Erwartete sie, dass Lisandra etwas sagte?


    „Ich habe keine Zweifel“, sagte Lisandra. „Wenn ich an Haul zweifeln würde, hätte ich ihm nicht verziehen.“


    „Das beruhigt mich.“


    Es war ein bisschen entmutigend, wie hübsch Ajach war. Mit dem Reif im silberweißen Haar und dem grünen Stein, der auf ihrer Stirn lag, dem klaren Blick und den schönen Augen sah sie fast vollkommen aus. Aber Haul stand nicht auf Gespenster. Er stand auf echte Menschen, ganz so, wie es Ajach gerade gesagt hatte. Er stand auf Lisandra. Mehr musste Lisandra nicht wissen, alles andere war bedeutungslos.


    „Ich bin froh, dass er dir geholfen hat“, sagte Lisandra. „Er hat das Richtige getan.“


    „Er hätte dir davon erzählen sollen. Ich meine, er hätte dir erzählen sollen, dass es mich gibt. Was an dem ersten Abend hier in Sumpfloch passiert ist, tut mir leid. Verzeihst du mir?“


    Lisandra musste nicht darüber nachdenken. Sie war Ajach nicht mehr böse. Sie war sogar froh, dass sie an jenem Abend keinen heiligen Schwur geleistet hatte, dank Thuna. Den Schwur, der besagte, dass Lisandra Ajach niemals mögen würde. Denn den hätte sie nun brechen müssen.


    


    

  


  
    



    Kapitel 25: Grenzgänge


    


    Lisandra blieben in dieser Nacht nur wenige Stunden, um Haul zu erklären, warum sie ihm die Geschichte mit dem Silberschwert verschwiegen hatte. Sie hatte noch nicht viele Worte verschwendet, da verlor Haul die Geduld.


    „Du wirst schon deine Gründe gehabt haben“, sagte er und dabei flackerten seine schwarzen Flammen-Pupillen abenteuerlustig.


    „Ach, so einfach ist das auf einmal?“, fragte sie.


    „Ja, denn ich muss vor Morgengrauen hier weg und wir werden uns lange nicht sehen.“


    „Wird das eigentlich gefährlich, was du da machst?“


    „Durchschnittlich gefährlich. Nicht wahnsinnig gefährlich.“


    „Dann sollten wir die Zeit, die wir noch haben, sinnvoll nutzen!“


    „Ich weiß nicht, was du unter sinnvoll verstehst“, sagte er. „Aber ich sollte tief und fest schlafen, um morgen ausgeruht zu sein.“


    Lisandra war kurz sprachlos, doch als Haul anfing, sie mit seinen silbernen Augen wahrhaft abgründig anzublitzen, wurde ihr klar, dass sie schnurstracks in eine Ironie-Falle gerannt war. Zum Glück.


    „Es wäre wirklich sicherer für dich, wenn du ausgeruht bist!“, sagte sie.


    „Wie recht du doch hast, Silberschwert-Trägerin.“


    „Ah – bist du immer noch angefressen?“


    „Ja, am besten erklärst du mir das Ganze noch mal von vorne. Aber nonverbal!“


    „So, so, nonverbal“, sagte Lisandra. „Ich warne dich, der Fall ist kompliziert.“


    „Ich werde es verstehen. Wenn du dir Zeit lässt und dich reumütig zeigst.“


    Lisandra verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust.


    „Ich soll mich reumütig zeigen? Wer war denn zu feige, sich das Schwert selbst zu holen? Na? Du und Hanns, ihr habt versagt. Und das passt dir nicht. So ist das nämlich!“


    Er grinste. Unwiderstehlich.


    „Was ich am meisten wollte, habe ich bekommen. Man muss wissen, wofür man kämpft. Ich wollte dich, du wolltest das Schwert. So kriegt jeder, was er verdient.“


    „Ich habe das Schwert und ein Super-Gespenst bekommen!“


    „Von mir aus kannst du hundert sagenhafte Schwerter erbeuten“, sagte Haul ernster als zuvor, „solange es bei einem Super-Gespenst bleibt. Versprechen wir uns doch einfach, dass wir uns nichts Wichtiges mehr verschweigen.“


    „Gut. Aber was ist wichtig? Und was nicht?“


    Die Frage blieb offen im Raum stehen. Denn sie mussten das Versprechen besiegeln, nonverbal versteht sich, und das verschlang die wenigen Stunden, die ihnen noch blieben. Als Haul in den frühen Morgenstunden aufstehen und sich von Lisandra verabschieden musste, stand jedenfalls fest, dass sie sich liebten. Mehr noch als gestern oder vorgestern. Das hatten sie nonverbal klären können.


    Nachdem Haul sein Zimmer bis an die Zähne bewaffnet verlassen hatte, rollte sich Lisandra in seinem Bett zusammen und hoffte, dass alles nach Plan laufen würde. Grohann hatte ein heimliches Treffen zwischen Mungo Bartok und Hanns an der Grenze zu Galora vereinbart. Wenn Mungo Bartok den Bedingungen zustimmte, würden Hanns und die Gespenster zwei Wochen lang weg sein. Um das magikalische Leck einzudämmen und bei der Gelegenheit Gorginster und Galora dem Reich von Fortinbrack einzuverleiben. Oder war es umgekehrt? Lisandra war zu müde, um sich da zu einer klaren Einschätzung durchzuringen.


    Jedenfalls hoffte sie sehr, dass Haul in zwei Wochen unversehrt zu ihr zurückkehren würde, und bis dahin hätte sie am liebsten durchgeschlafen. Aber das durfte sie nicht. Grohann erwartete von ihr, dass sie Silberklinge besuchte und die Zauberzeit erforschte. Das hatte sie jetzt davon, dass sie die dritte silberne Prüfung bestanden hatte. Wie anstrengend waren doch Ruhm und Ehre!


    


    Scarlett haderte damit, dass Hanns aus Sumpfloch verschwunden war. Wie sollte sie Fortschritte machen, wenn ihr Trainer den Eroberer spielen musste? Gut, es war durchaus von Vorteil, wenn das Leck in Gorginster nicht in Marias Spiegelwelt eindrang, aber abgesehen davon war Hanns‘ Abwesenheit für Scarlett ein riesengroßes Ärgernis.


    Sie musste unbedingt die übrigen Zauber von Golding lösen, um stärker zu werden, aber ohne die Hilfe von Hanns konnte sie das nicht in Angriff nehmen. Sie fragte sich, wie es ihr überhaupt gelingen könnte, ihre Kräfte zurückzubekommen, ohne dass sie sich dabei aus Versehen umbrachte. Jedes Mal, wenn sie einen ihrer verhedderten Zauber aus Goldings Froschkostüm geknotet hatte, war eine Ladung Magikalie von tödlichen Ausmaßen entwichen. Ihr hatte das nie etwas ausgemacht, weil sie den heiligen Riesenzahn von Hanns getragen hatte, der unverletzbar machte.


    Doch mittlerweile war dieser Riesenzahn weg. Vielleicht war Perpetulja unverletzbar geworden, als sich der Riesenzahn in ihren Panzer gebohrt hatte (wo er immer noch steckte, nach allem, was Thuna über die Schildkröte erzählt hatte). Nur half das Scarlett wenig. Sie musste unbedingt mit Hanns darüber reden, wie sie ihre Macht zurückerhalten könnte, ohne ihr Leben zu riskieren. Und ausgerechnet jetzt, da sie Hanns so dringend brauchte, war er unerreichbar.


    Scarlett fühlte sich wie gelähmt. Wie sollte sie nun üben? Was sollte sie überhaupt machen, wenn niemand mit ihr trainierte? Ihre Laune verschlechterte sich zusehends. Rastlos, wie sie war, versuchte sie eines Abends, Maria dazu zu überreden, Torck noch einmal zu ärgern. Damit er aus seiner Deckung käme und Maria zur Rechenschaft ziehen würde, was Scarlett die Gelegenheit böte, ihn gründlich auszufragen.


    „Du bist verrückt“, sagte Maria zu Scarletts Verdruss. „Weißt du, wie jähzornig der Kerl ist? Ihn zu ärgern, wäre dümmer, als mit einer brennenden Fackel durch eine Feuerwerksfabrik zu rennen. Ich hatte solche Angst, dass er Tail verletzt oder umbringt! Er wird mir nie etwas tun, aber er weiß, dass er mich mit der Verletzung anderer quälen und erpressen kann. Also schlag dir das aus dem Kopf!“


    „Und wenn wir ihn ganz höflich um eine Unterredung bitten?“


    „Er taucht nur auf, wenn ich in Gefahr bin oder er wütend auf mich ist.“


    „Dann bringen wir dich in Gefahr!“


    „Nein danke. Wer mich angreift, muss um sein Leben fürchten.“


    „Aber ich muss doch irgendwas tun!“, rief Scarlett händeringend. „Ich kann nicht stillsitzen und warten. Wir haben keine Zeit!“


    Berry beobachtete Scarletts Ausbruch von ihrem Bett aus. Sie selbst tröstete sich über Hanns‘ Abwesenheit mit Band sechs, sieben und acht der Sirenen-Saga hinweg. Auch wenn der Inhalt wenig aufbauend war, wollte Berry die Hoffnung vor Band zwölf nicht begraben.


    „Darf ich dich mal was fragen, Scarlett?“


    „Seit wann fragst du mich, ob du mich was fragen darfst?“, erwiderte Scarlett patzig.


    „Ich will die Spannung erhöhen.“


    „Gut, worum geht’s? Ich platze vor Spannung!“


    „Bist du hinter Hanns her?“


    „Ich? So ein Quatsch!“


    „Dann ist es ja gut.“


    Berry fuhr fort, in ihrem Buch zu lesen, und zwar mit einer Seelenruhe, die Scarlett nicht passte.


    „Was wolltest du damit andeuten?“, fragte Scarlett. „Dass ich über Gerald hinweg wäre? Das bin ich nicht! Absolut überhaupt gar nicht! Das Training mit Hanns hat mich von meinem Kummer abgelenkt. Es hat mir geholfen. Jetzt ist er weg und ich habe auf einmal viel zu viel Zeit, um mich zu grämen.“


    „Ja, das leuchtet mir ein“, murmelte Berry, ohne von ihrem Buch aufzusehen. Es sah so aus, als hätte sie nur mit halbem Ohr zugehört, was Scarlett noch mehr auf die Palme brachte.


    „Warum willst du dann wissen, ob ich hinter Hanns her bin? Warum stellst du mir so dumme Fragen?“


    „Weil ich vermutlich keine Chance gegen dich hätte. Deswegen wäre es mir lieber, du wärst nicht hinter ihm her.“


    „Er zeigt mir die kalte Schulter, mach dir da mal keine Sorgen. Er hat mich eiskalt abblitzen lassen.“


    Berry ließ langsam ihr Buch sinken und starrte Scarlett ungläubig an.


    „Was genau meinst du mit abblitzen?“


    Scarlett bereute ihre Worte. Es war ihr so rausgerutscht. Aber Berry war nicht die Sorte Mädchen, die man mit fadenscheinigen Ausreden abspeisen konnte. Im Gegenteil, sie durchschaute Verschleierungstechniken jeder Art. Also atmete Scarlett tief durch und brachte es hinter sich, die Wahrheit zu sagen.


    „Ich hatte ganz kurz die Idee, dass es vielleicht hilfreich wäre, wenn ich Hanns gegen Gerald ausspielen könnte. In einem schwachen Moment habe ich Hanns gegenüber angedeutet, dass ich aufgeschlossen wäre, und er hat mich ausgelacht, verhöhnt und mir die Tür vor der Nase zugeknallt. Zufrieden?“


    „Ganz bestimmt nicht!“, schimpfte Berry. „Wann genau hast du das getan? Bevor oder nachdem er gesagt hat, dass er hohe Achtung vor mir hat?“


    Scarlett verdrehte die Augen und starrte zur Decke, an der sich schwarze Würmer um etwas balgten, das wie verschimmelter Käse aussah. Jetzt fing das wieder an! Berry folgte Scarletts Blick und runzelte die Stirn.


    „Grohann hatte recht“, sagte sie. „Du bist emotional instabil. Und im Moment auch keine besonders verlässliche Freundin!“


    „Was erwartest du von einer bösen Cruda? Dafür, dass ich vor liebloser Energie nur so strotze, bin ich ziemlich nett!“


    Darüber musste Maria lachen – trotz der ekligen Würmer an der Decke, die jeden Moment auf ihr Bett zu fallen drohten.


    „Warum streitet ihr euch?“, fragte sie. „Hanns wird seine Entscheidung für oder gegen Berry sicher nicht von Scarletts Äußerungen abhängig machen. Dafür ist er viel zu klug und unbeirrbar.“


    „Da hast du recht“, sagte Berry. „Aber ich fürchte, er könnte noch eine Schwäche für sie haben.“


    „Dagegen wäre kein Kraut gewachsen.“


    „Auch wieder wahr.“


    Scarlett wollte nicht für emotional instabil gehalten werden. Sie starrte zur Decke empor und überlegte. Mittlerweile hatte sie gelernt, dass ein böser Wunsch die Würmer nicht in Luft auflösen, sondern nur in etwas anderes Grässliches verwandeln würde. Wenn sie die Würmer wirklich zum Verschwinden bringen wollte, musste sie etwas mit ihren wütenden Gefühlen anstellen. Sie musste sie akzeptieren und Ruhe in ihre aufgewühlte Seele bringen.


    Sie konnte es. Sie konnte ihre Gefühle kontrollieren! Sie musste es nur anders angehen als bisher. Wut in Traurigkeit verwandeln, zum Beispiel. Oder den Zorn zulassen und den dunklen Wolken, die er erzeugte, dabei zusehen, wie sie sich langsam im Wind auflösten. Vor allem aber musste sie lernen, ihre Niederlagen und Verluste anzunehmen. Vielleicht war es diese eine Fähigkeit, die einen am Ende wirklich stark machte.


    Die Würmer schrumpften allmählich und während sie es taten, breitete sich ein tiefer Frieden in Scarlett aus. Sie war keine Marionette ihrer finsteren Wünsche, oh nein! Nach weiteren fünf Minuten waren Schimmel und Würmer spurlos von der Decke verschwunden. Berry klatschte anerkennend in die Hände.


    „Gut gemacht, Cruda!“


    „Eines Tages werde ich euch zermalmen!“, drohte Scarlett im Scherz. „Euch alle, die ihr mir emotionale Instabilität vorgeworfen habt!“


    „Wir sind emotional genauso instabil wie du“, meinte Maria. „Nur bei dir sieht man es sofort.“


    


    Marias Äußerung kam nicht von ungefähr. Seit sie von Torck in die Mangel genommen worden war, durchlebte sie die heftigsten Gefühlsturbulenzen. Sie war zutiefst verunsichert. Aber das lag nicht alleine an Torcks Drohungen, sondern auch an dem Rat, den ihr Hanns gegeben hatte. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte.


    In den zwei Wochen, die Hanns weg war, verlief sie sich viermal auf dem Weg zur unterirdischen Bootsanlegestellte, absolvierte drei Tests mit der Note „ungenügend“ (was die Lehrer jedes Mal böse und schnippisch kommentierten, weil sie sich durch Marias skurrile Aufzeichnungen verspottet fühlten) und rannte einmal sogar gegen einen Spiegel, der sich als nicht durchlässig erwies.


    Starr vor Schreck starrte sie den Spiegel an, gegen den sie geknallt war, bis ihr klar wurde, dass es sich um einen Wandteppich handelte, der eine altmodisch gekleidete Figur zeigte, die ungefähr so groß war wie Maria. Das war aber auch alles, was sie zu ihrer Entschuldigung hätte vorbringen können. Zum Glück hatte es niemand gesehen.


    Jedes Mal, wenn sie für Grohann, Thuna und Gerald den Spiegel zur Spiegelwelt durchlässig machte, erwartete sie eine Katastrophe. Dass das Schloss in Ruinen lag oder Elefanten in Dienstmädchenschürzen Kuhfladen servierten oder irgendetwas anderes Schreckliches. Doch bisher war nichts dergleichen passiert. Bis auf ein paar Möbel, die abenteuerlich gemusterte Polster aufwiesen, oder Tassen, auf denen zu Geralds großer Verwunderung Autos abgebildet waren, blieben ihr Strapazen dieser Art erspart.


    Unterdessen machte das Gerücht die Runde, dass sich etwas zwischen Gerald und Thuna anbahne. Man sah sie ständig zusammen und entgegen ihrer sonst so ruhigen Art sprach Thuna überaus lebhaft mit Gerald. Sie fuhr mit den Händen in der Luft herum, ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen glänzten. Außerdem wurde Thunas Ausstrahlung mit jedem Tag, der verging, umwerfender. Es ging eine überaus anziehende Magie von ihr aus, etwas Schönes, Wildes, Rätselhaftes und Verführerisches. Da war es nur folgerichtig – so die allgemeine Meinung – dass Gerald jede freie Minute mit ihr verbrachte und seinen Blick nicht von ihr abwenden konnte.


    Für Maria und ihre Freundinnen stellte sich der Fall allerdings anders dar. Ja, es stimmte – Thuna durchlebte gerade seltsame Zustände. Aber nicht Gerald war der Grund dafür, dass sie fiebrig, aufgeregt oder gar ekstatisch durch Sumpflochs Flure hastete, sondern die andere Welt, die sie mit Grohanns Hilfe nach und nach für sich eroberte. Die Naturmagie war schuld. Diese besondere Magie durchströmte Thuna und versetzte sie in eine Erregung, die manchmal schwer zu ertragen war. Denn sie wusste kaum, wohin damit.


    Am schlimmsten war es in der anderen Welt. Dort fiel es ihr schwer, sich nicht wie eine Irre aufzuführen. Sie hörte ununterbrochen das Flüstern von Naturgeistern, die sie umschmeichelten, herausforderten, umwarben und lockten. Es war wunderbar und überwältigend für sie, doch auch eine Strapaze und jeden Tag eine Herausforderung. Zumal sie mit Grohann an der Hand nicht den Verstand verlieren, sondern sich halbwegs vernünftig verhalten wollte, was ihr aber nicht immer gelang.


    Seit Thuna in Grohanns Innerem den Wald von Tamen gesehen hatte, flackerten immer mal wieder blaue Lichter über ihren Körper, meist, wenn sie in Gedanken war und es gar nicht bemerkte. Ihre Freundinnen machten sie darauf aufmerksam und wenn sie dann nachschaute, verabschiedete sich das blaue Licht mit einem letzten Aufleuchten und kehrte nicht zurück. Bei solchen Gelegenheiten musste Thuna daran denken, dass Grohann ihre Magie als „blockiert“ bezeichnet hatte. So wenig ihr das gefiel, offensichtlich stimmte es. Ihre Vernunft erstickte das blaue Feenlicht, sobald es sich entfaltete. Warum auch immer.


    Gemeinsam mit Grohann machte Thuna große Fortschritte. Ihre Feenmagie erwachte, sobald sie die andere Welt betrat – natürlich nur, wenn sie dabei Grohanns Hand hielt. Grohann speiste die Feenmagie, mit der Thuna Erde, Wasser und Luft zum Leben erweckte, mit seinem kleinen Zauber, der sie beide beschützte. Auf diese Weise webte er ihn in die Landschaft hinein – in die Bäume, das Gras und die Wege, die er angelegt hatte.


    Derart verzauberte Gebiete wurden von den Lieblosen gemieden. Ob sie sie nicht mochten oder überhaupt nicht betreten konnten, wusste Grohann nicht. Er hoffte nur, dass die Schutzzonen, wie er sie nannte, sicher wären. Der urwüchsige Wald rund um die Tür, die in die Spiegelwelt führte, war ein solches Gebiet. Es erstreckte sich mittlerweile bis zum Fluss. Doch nur bis dahin – und weiter kamen Thuna und Grohann nicht.


    Der Grund dafür war, dass Thuna an dem Fluss, der das Gebiet zwischen Tür und Stadt durchfloss, mit Schüben von verrückten Anwandlungen zu kämpfen hatte. Die Geister, die das Wasser bewohnten, drängten Thuna mit aller Macht dazu, sich in die Fluten zu stürzen. Mehr als einmal schlug Thuna um sich, um ins Wasser springen zu können, und Grohann hatte seine liebe Not damit, sie festzuhalten. Es war ihr immer furchtbar peinlich hinterher.


    Der Fluss selbst wurde durch Thunas Einwirkung immer reißender und breiter. Ihn zu überqueren schien unter diesen Umständen fast unmöglich. Die Macht des Wassers und seiner Geister auf Thuna war so groß, dass Gerald mehr als einmal befürchtete, Thuna könnte ins Wasser fallen und von Grohann fortgerissen werden. Damit wäre Thuna so gut wie verloren, denn ohne Grohanns schützenden Zauber könnte sie den Engeln nicht entkommen. Und die lauerten täglich in der Nähe des Flusses auf so ein Unglück.


    Das war es, worüber Thuna und Gerald miteinander sprachen, wenn sie von anderen Schülern beobachtet wurden. Ihnen war die Leidenschaft anzusehen, mit der sie nach Wegen suchten, wie sie den Fluss unter ihre Kontrolle bringen und die Schutzzone bis zur Stadt ausdehnen könnten. Über Thuna tanzten blaue Lichter, während sie sprach, und Gerald starrte sie an wie gebannt. Beide waren wie besessen – aber nicht voneinander, sondern von ihrer Aufgabe.


    


    Während der zwei Wochen, in denen Hanns fort war, hörte man zuerst von Unruhen in Gorginster und dann von der Besetzung Galoras durch Fortinbracks Truppen. Die Provinz Galora war längst zu einem instabilen Ort geworden, denn ihre Existenz wurde nicht nur durch das große Leck in Gorginster bedroht, sondern auch von mehreren kleineren Lecks, die in ihrem Inneren entstanden waren. Die Regierung von Amuylett hatte die Provinz größtenteils evakuiert und das machte es Hanns von Fortinbrack so leicht, den ausgedehnten Landstrich zu übernehmen.


    Galora war kein fruchtbares Land. Das Steppengebiet verdankte seine Bedeutung den magikalischen Quellen von Simmer und seinen Bodenschätzen. An diesen strategisch wichtigen Punkten hatte Amuylett Soldaten stationiert und hielt die letzten Siedlungen aufrecht, in denen die Arbeiter wohnten, die in den Minen arbeiteten. Man rechnete damit, diese Standorte im Laufe der nächsten Monate aufgeben zu müssen, weil die Lecks so schnell wuchsen. Darum war die Verwunderung über Hanns von Fortinbracks Einschreiten groß. Was wollte er mit magikalischen Quellen und Bergwerken anfangen, die sowieso bald verschluckt werden würden?


    Mungo Bartok tat so, als habe er Galora sowieso schon abgeschrieben, zog sich nach ein paar Alibi-Kämpfen rasch aus dem Gebiet zurück und sicherte stattdessen die Grenze zu Gämden, der Provinz, die sich unmittelbar an Galora anschloss. In einer öffentlichen Rede sprach er davon, dass das Reich seine Kräfte in diesen schweren Tagen auf das Wesentliche konzentrieren müsse, um zu überleben. Die magikalischen Lecks seien wie eine Krankheit zu behandeln und die Provinz Galora gleichsam der von ihr befallene Zweig eines starken Baumes. Der Zweig müsse abgetrennt werden, zum Wohle des Baumes, der gestärkt aus dieser Maßnahme hervorgehe.


    Das war die offizielle Sichtweise. Als der Geheimdienst eine Woche nach dem Rückzug von Amuyletts Truppen meldete, dass Hanns von Fortinbracks Maßnahmen zur Eindämmung der größten Lecks bisher erfolgreich verlaufen seien, drang kein Wort davon an die Öffentlichkeit. Amuyletts Bevölkerung sollte glauben, dass die Quellen und die Bodenschätze von den Lecks verschlungen werden würden und sich der törichte Feind an einem nutzlosen Territorium abarbeitete. Ganz inoffiziell tobte Mungo Bartok vor Wut.


    „Warum kann er das und Sie können das nicht?“, brüllte er Grohann über sein Spiegelfon an. „Wozu beschäftige ich Sie? Warum habe ich nicht die besten Leute? Finden Sie heraus, wie er das zustande gebracht hat und dann wenden wir die Methode auf unsere eigenen Lecks an!“


    „Ich fürchte, ganz so einfach ...“, begann Grohann, doch der Präsident ließ ihn nicht ausreden.


    „Und ob es so einfach ist! Machen Sie endlich Ihre Arbeit! Und dann holen wir uns Galora zurück und Fortinbrack gleich dazu! Ach, und wenn es sich zufällig ergibt, dass sie diesem unersättlichen, unverschämten und omnipotenten Monarchen ein Messer zwischen die Rippen jagen können, dann tun sie das gefälligst! Es wird mir allmählich zu bunt mit diesem Hanns!“


    „Dann werde ich aber nicht erfahren, wie er die Lecks eingedämmt hat. Und das sollte gerade unser vorrangiges Problem sein.“


    „Machen Sie halt das Richtige! Wie, ist mir egal. Aber strengen Sie sich an. Dieser Vorfall hat mir gezeigt, dass Ihre Qualitäten von meinem Vorgänger überschätzt wurden!“


    Das Bild vom Präsidenten verschwand sehr plötzlich von Grohanns Spiegelfon – Übertragung beendet. Grohann erlaubte sich einen kurzen Seufzer und ging dann wieder zur Tagesordnung über. Mungo Bartok würde sich schon wieder beruhigen. Hoffentlich.


    


    

  


  
    



    Kapitel 26: Zauberzeit


    


    Lisandra tat sich schwer damit, Grohanns Bitte nachzukommen. Sie ließ viele Tage ungenutzt verstreichen, bis sie endlich beschloss, sich der dritten silbernen Prüfung erneut zu stellen. Sie wusste ja, dass sie es konnte, und trotzdem gruselte ihr vor dieser Herausforderung. Von außen betrachtet war es ein einfacher Vorgang, in die Zauberzeit zu gelangen und Silberklinge zu treffen. Aber in Wirklichkeit musste man sich an einen sehr hoffnungslosen, schwer zu ertragenden Ort im eigenen Inneren begeben und all die Ängste und Mutlosigkeiten aushalten, die sich dort im Laufe des Lebens angesammelt hatten. In Lisandras Fall waren das eine Menge.


    Daher zog sie sich auf ihren Lieblingsbaum zurück – es war der, auf dem sie im letzten Herbst mit Haul die tollsten Balanceakte vollführt hatte – und versuchte sich ihrer Aufgabe anzunähern. Zu dumm, dass sie nach kürzester Zeit abgelenkt wurde.


    Die Schulschönheit Niobe kam in Begleitung eines Jungen angeschlendert und steuerte auf das Beet mit den zerstörten Unvergessenen Verwegenen zu. Die Gärtner hatten versucht zu retten, was noch zu retten war, doch die edlen Pflanzen sahen sehr gerupft aus und würden noch Wochen oder gar Monate brauchen, um sich von Torcks Heimsuchung zu erholen.


    Es waren aber nicht die Blumen der Dichter und Schwärmer, die Niobes Aufmerksamkeit fesselten. Es war vielmehr der Junge an ihrer Seite und das überraschte Lisandra doch sehr: Denn bei dem Jungen handelte es sich um Geicko!


    Es gab fast niemanden an dieser Schule, der sich Niobes Ausstrahlung entziehen konnte. Dabei fanden sich in ihrem Gesicht etliche Schönheitsfehlerchen, vor allem schielte sie ein wenig, aber genau das war es, was jeden einzelnen Jungen, den sie anlächelte, in Verzückung versetzt. Niobe hatte das gewisse Etwas, irgendeine Mischung aus Niedlichkeit und erhabener Schönheit, für die es keinen Namen gab.


    Niobe gehörte außerdem zu Geralds besonderen Freundinnen. Sie und er waren in einer Klasse, jetzt schon im sechsten und damit letzten Jahr. Niobe hatte wie so viele andere nichts unversucht gelassen, um Gerald für sich zu gewinnen, akzeptierte aber irgendwann, dass Gerald Scarlett gehörte und bezirzte ihn nicht mehr. Oder besser gesagt, kaum noch. Bis auf ganz manchmal. Sie und Gerald waren über die Jahre Freunde geworden und Niobe begnügte sich damit, anderen Jungs den Kopf zu verdrehen. Diese armen Kerle brachten sich fast um dafür, Niobe die verrücktesten Hilfsdienste leisten zu dürfen.


    Geicko war fast drei Jahre jünger als Niobe – oder nicht? Lisandra überlegte. Sie und Geicko waren im dritten Jahrgang, Niobe im sechsten. Aber Geicko und Niobe waren beide ausgesetzte Kinder, das genaue Alter stand nicht fest. Vielleicht waren sie auch nur ein oder zwei Jahre auseinander. Jedenfalls war Geicko größer als Niobe und es sah auch nicht so aus, als würde sich Niobe in seiner Gegenwart unterfordert fühlen, so wie sie ihn anstrahlte.


    Lisandra konnte es nicht fassen. Geicko und Niobe? Natürlich, Geicko sah nicht schlecht aus. Sogar ziemlich gut, mit seiner dunklen Haut und den pechschwarzen Haaren und Augen. Er war in jeder Disziplin sehr geschickt. Das hatte Lisandra erst vor zwei Monaten bewundern dürfen, als es darum ging, ihre Uhr zu reparieren. Geicko hatte sich nicht nur erstaunlich schnell in das ihm unbekannte Thema der Instrumente-Zauber-Technik eingearbeitet, sondern auch Lisandra so dafür begeistern können, dass sie nachts von Ersatzteilen geträumt hatte und davon, wie sie diese auf abenteuerlichste Weise zusammenbauen und neu kombinieren könnte.


    Und wie schlau er sich jetzt mit Niobe anstellte! Statt ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen und ihr tausendfach seine Hilfe anzubieten, tat er doch glatt so, als habe er kein Interesse an ihr. An ihrer Schönheit jedenfalls. Natürlich erweckte er den Eindruck, als ob sie schrecklich faszinierende Dinge zu sagen habe. Doch ihr Schielen und ihr Lächeln und ihre ungewöhnliche Schönheit – Nebensache für Geicko. So ein Schlitzohr!


    Fragte sich nur: Wo steckte Lori? War sie nicht Geickos Freundin? Lisandra war so erstaunt, dass sie sich beim Beobachten und Belauschen der beiden ungeschickt verhielt. Einmal hob Geicko den Kopf in Richtung des Baums und bewegte eine seiner Augenbrauen auf eine Weise, die Lisandra verriet, dass er sie bemerkt hatte. Mist.


    Unter einem Vorwand verabschiedete sich Geicko von Niobe und wartete in der Nähe des Baums, bis das schielende Mädchen, das oft mit der legendären Königin von Aigip verglichen wurde, verschwunden war. Dann blickte er zu Lisandra empor und stemmte die Arme in die Seiten.


    „Du Pest!“, rief er, lachte aber gleichzeitig. „Warum hockst du da oben und steckst deine Nase in Angelegenheiten, die dich nichts angehen?“


    „Ich kann doch nichts dafür!“, verteidigte sie sich. „Soll ich mich in Luft auflösen, wenn ihr unbedingt unter meinem Baum vorbeispazieren müsst? Und was soll das überhaupt? Ich dachte, du hättest schon eine Freundin!“


    Sie musste was Falsches gesagt haben. Denn Geicko hörte auf zu lächeln und blickte Lisandra an, als wäre sie nicht zu retten.


    „Was ist?“, fragte sie.


    „Du hast keine Ahnung, oder?“


    „Wovon?“


    „Lori hat mit mir Schluss gemacht. Schon vor zwei Wochen.“


    „Warum weiß ich nichts davon?“, fragte Lisandra entgeistert. „Warum erzählt mir das keiner?“


    „Oh, Lissi, stell doch nicht so doofe Fragen! Es ist deine Schuld. Du bekommst rein gar nichts mehr mit, seit Haul hier ist. Es ist, als wärst du gar nicht mehr vorhanden. Dass du jetzt überhaupt mit mir redest, liegt doch nur daran, dass er gerade weg ist. Habe ich recht?“


    Lisandra wusste, dass er recht hatte, und es war ihr sehr unangenehm. Diese Sorte Mädchen hatte sie nie werden wollen.


    „Es tut mir leid, Geicko. Ich weiß, es gibt dafür keine Entschuldigung ... aber ... ich lebe jeden Tag so, als wäre es der letzte. Oder der vorletzte. Und Haul ist eine gute Medizin gegen Weltschmerz und Angst.“


    Das war sehr ehrlich und Geickos Gesichtszüge entspannten sich.


    „Ist ja schon gut. Ich nehm’s dir nicht übel.“


    „Warum hat sie mit dir Schluss gemacht?“


    „Ist was Persönliches.“


    „Zu persönlich, um es mir zu erzählen?“, fragte Lisandra leicht gekränkt. „Was hast du denn angestellt?“


    „Gar nichts!“


    „Warum macht sie dann Schluss mit dir? Sie war immer verknallter in dich als du in sie. Entschuldige, so kam es mir wenigstens vor.“


    Geicko fasste sich ans Genick und verzog das Gesicht.


    „Kannst du nicht runterkommen? Sonst renke ich mir noch den Hals aus.“


    Lisandra kletterte in einer solchen Geschwindigkeit vom Baum herunter, dass Geicko anerkennend nickte.


    „Wie machst du das?“, fragte er. „Du bist ja schneller als ein Eichhörnchen!“


    „Danke, reine Übung. Also, warum? Nicht dass du mich für neugierig hältst. Du sollst nur wissen, dass ich großen Anteil an deinem Schicksal nehme.“


    „Ach, komm, du warst schon immer stinkneugierig.“


    „Nenn es, wie du willst, aber klär mich endlich auf!“


    Geicko sah sich nach allen Seiten um, als könnte da ernsthaft jemand vorbeikommen und ihn belauschen. Und dann sagte er:


    „Sie war der gleichen Meinung wie du. Dass sie verknallter in mich ist als ich in sie.“


    „Hatte sie recht damit?“


    „Würde ich nicht sagen. Weißt du, ich bin nicht der Typ, der Lust dazu hat, Händchen haltend durch den Garten zu spazieren oder seine Freundin mit Komplimenten zu überschütten. All dieses romantische Zeug nervt mich. Es ist nicht meine Art, verstehst du?“


    „Ja, verstehe ich. Geht mir meistens genauso.“


    „Na ja – darüber reden wir besser nicht.“


    „Und sie wollte mehr ... Romantik?“


    „Mehr Aufmerksamkeit. Eines Tages hat sie gesagt, sie will nicht mehr. Erst eine Woche später habe ich begriffen, dass sie erwartet hatte, dass ich ihr hinterherlaufe und sie auf Knien anflehe, mich zurückzunehmen. Da ich es nicht getan habe, hat sie das in ihrer Vermutung bestärkt, dass ich sie eigentlich nicht liebe. Und das war es dann.“


    „Du, Geicko“, sagte Lisandra vorsichtig, „so richtig unglücklich siehst du auch nicht aus. Ich habe da eine Freundin, die uns mit ihrem Liebeskummer in den Wahnsinn getrieben hat. Ich weiß also, wie man drauf ist, wenn man ein gebrochenes Herz hat. Du hast keins.“


    „Ganz akut? Nein, mir geht’s gut. Aber wie ich schon sagte – ich bin eher nüchtern in diesen Dingen.“


    „Und schmeißt dich gleich an Niobe ran? Das dürfte schwer werden, sie rumzukriegen, jetzt, da Gerald wieder zu haben ist.“


    „Du bist ein Schlauberger. Was meinst du wohl, worüber Niobe und ich gerade gesprochen haben?“


    „Ich konnte es nicht genau verstehen. Es ging um persönliche Vorlieben und gemeinsame Hobbys oder so was. Um Wurm-Polo. Seit wann spielst du Wurm-Polo?“


    „Wir haben nicht über mich geredet, sondern über Gerald. Er hat früher Wurm-Polo gespielt, aber ich glaube, das interessiert ihn nicht mehr besonders. Ich gebe Niobe hilfreiche Tipps, wie sie ihn doch noch erobern kann, verstehst du?“


    Lisandra starrte Geicko mit unverhohlener Bewunderung an.


    „Du bist ja so durchtrieben!“, rief sie. „Du weißt genau, dass sie keine Chance hat. Wenn Gerald auch nur ein bisschen scharf auf sie wäre, hätte er längst zugegriffen in all den Jahren, bevor er mit Scarlett zusammengekommen ist. Du rechnest also fest mit ihrer Niederlage und bist dann rechtzeitig zur Stelle, um sie über die Schlappe hinwegzutrösten. Habe ich recht?“


    „Ja, so ungefähr habe ich mir das vorgestellt. Aber ein Wort darüber zu einer anderen Person und es gibt eins auf den Deckel!“


    „Meine Lippen sind versiegelt.“


    „Gut. Dann mach jetzt wieder das Eichhörnchen und klettere auf deinen Baum zurück. Niobe kommt nämlich gleich wieder und dann gehen wir zusammen nach Gürkel.“


    „Viel Erfolg“, sagte Lisandra und machte wie befohlen das Eichhörnchen. Und während sie in der Baumkrone ihres Lieblingsbaums verschwand, dachte sie, dass Geicko nicht so abgebrüht war, wie er gerade tat. Er hatte ein Herz, das wusste sie aus vergangenen Tagen. Ein großes Herz. Und vielleicht war er immer noch dabei, es in Sicherheit zu bringen.


    Nachdem Niobe mit Geicko in Richtung Waldrand verschwunden war, blieb Lisandra nichts anderes übrig, als zu ihrer Aufgabe zurückzukehren. Findet eure größte Schwäche! Lasst euch von ihr verschlingen! Begebt euch in eine Situation, in der ihr hilflos seid! Yu Kons Anweisungen wanderten durch Lisandras Gedanken und noch während sie es taten, verwandelte sie sich in einen Vogel. Einen winzig kleinen Vogel, dem selbst eine Elster zum Verhängnis hätte werden können. Aber so lautete die Regel der dritten silbernen Prüfung nun mal: Begebt euch in eine Situation, in der ihr hilflos seid!


    Natürlich reichte es nicht, ein wehrloser kleiner Vogel zu sein. Doch Lisandra hatte den Weg schon einmal beschritten und konnte sich gut daran erinnern, wie man sich fühlen musste, um das silberne Nichts zu erblicken. Man musste spüren, wie angewiesen man war. Man musste nahezu verzweifelt feststellen, dass man im Leben nichts erzwingen konnte. Liebe und Glück kamen angeflogen, wenn sie Lust dazu hatten. Man konnte sie einladen, aber nicht beschwören. Es half, wenn man arglos war. Wenn man aufgab. Wenn man bereit war, alles loszulassen, woran man normalerweise verbissen festhielt. Es machte einen frei und diese besondere Freiheit mochten die Liebe, das Glück und das silberne Nichts.


    Diesmal stieg das silberne Nichts wie ein Nebel auf. Es kletterte am Stamm des Baums empor, auf dem Lisandra saß, und verschlang ihn nach und nach, mitsamt des Vogels. Es war ein wunderbares Gefühl, sich in diesem Nebel aufzulösen, der alles verwandelte. Wie schon beim letzten Mal ergab sich Lisandra dieser gestaltlosen Unendlichkeit, die für Momente andauerte und dann plötzlich wieder aufhörte. Natürlich nur scheinbar – denn wie hätte eine Unendlichkeit, die aufhörte, unendlich sein können?


    Im Grunde stülpte sich die Unendlichkeit einfach nur um und offenbarte Endlichkeit und Wirklichkeit als ihre Kehrseiten. Diese wurden sichtbar und greifbar und der einfältige Mensch schnappte sie sich wie Kleidungsstücke, die er benötigte, um damit durch die Welt zu spazieren.


    Einfältig, wie er war, vergaß der Mensch schnell, dass er seine Gewänder auf links trug – er stellte die umgestülpte Unendlichkeit zur Schau und präsentierte deren endliches Abbild, ohne darüber nachzudenken, wo es eigentlich herkam. Und indem er aufhörte, an die Unendlichkeit zu glauben und sich in der Begrenztheit dessen verlor, was er sah, kam er von seinem Weg ab. In der irrigen Annahme, sehend zu sein, war er mit Blindheit geschlagen.


    Ja, so ungefähr war das mit der Unendlichkeit und der Wirklichkeit, doch Lisandra konnte sich mit diesem tiefen Einblick in die Wahrheit aller Dinge nicht länger beschäftigen, da sie wieder auf einem Baum saß, in menschlicher Gestalt, und einen Garten überblickte, der wie Sumpflochs Schulgarten aussah, aber einer anderen Zeit und einem anderen Ort angehörte.


    Vergebens hielt sie nach Silberklinge Ausschau – das Einhorn war nirgendwo zu sehen. Nun war Lisandra kein Mädchen, das eine besondere Leidenschaft für weiße Pferdchen mit Hörnern auf der Stirn hegte, doch dieses eine Einhorn war etwas Besonderes. Wenn man es berührte, wenn man sein weiches Fell streichelte, sich an seinen Hals schmiegte und seine Wärme spürte, war es, als würde man nach einer langen, beschwerlichen Reise endlich nach Hause kommen.


    Lisandra kletterte vom Baum hinunter und durchquerte den Garten in die Richtung, in der normalerweise die Festung Sumpfloch zu finden war. Tatsächlich traf sie auf ein Gemäuer, das einer altertümlichen Burg ähnelte, doch kleiner war als das heutige Sumpfloch. Vielleicht hatte Sumpfloch vor langer Zeit einmal so ausgesehen. Damals, als Otemplos und die anderen Erdenkinder diese Welt zu neuem Leben erweckt hatten. Der Garten, der die Burg umgab, war jedenfalls urwüchsiger, magischer, wilder und dichter als heute.


    Die Sümpfe kamen Lisandra größer vor, doch kein Gestank oder Moder stieg von ihnen auf. Sie waren ganz und gar von einem grünen Kraut bedeckt, das dunkelblau blühte. Ein Steg führte an der schmalsten Stelle hinüber zur Burg, an deren Mauern Rosen rankten. Das war alles fast zu hübsch, um wahr zu sein. Aber wozu nannte man es die Zauberzeit? Lisandra betrat den Steg, überquerte den Sumpf und stieg auf der anderen Seite durch ein Tor in der Mauer.


    Drinnen war es dunkel, denn das alte Sumpfloch besaß nur kleine Fenster. Lisandra durchschritt die kleinen Räume, bis sie in einen Innenhof trat, in dem ein Mann ein großes Stück Holz bearbeitete. Es war Otemplos, der Gottgleiche, und er schnitzte herrliche Gestalten in das Holz: Faune, Gnome und feengleiche Wesen. Irgendwie kamen sie Lisandra bekannt vor ...


    Dieser Otemplos besaß eindeutig Ähnlichkeit mit Ritter Gangwolf. Nicht dass man sie hätte verwechseln können, aber sie waren beide dieser Typ Mann, der so aussah, als schlage er sich tapfer, wagemutig, heldenhaft und gut aussehend durch sein Leben und die Weltgeschichte. Nicht umsonst war Otemplos als göttlicher Titan des paradiesischen Anbeginns in die Sagenwelt von Amuylett eingegangen.


    „Hallo Lisandra“, sagte der nette göttliche Titan, als sie den Innenhof betrat. „Wir haben uns lange nicht gesehen!“


    „Ja, ich weiß. Ich bin auch etwas in Sorge, dass ich draußen zu viel Zeit verpasse.“


    „Ach, ein paar Stunden wirst du für uns erübrigen können, nicht wahr?“


    Mit „uns“ meinte er sich und eine Katze, die auf seinem Schoß saß und ihn bei der Arbeit behinderte. Dennoch kraulte er ihr das Fell, wann immer er eine Hand dafür erübrigen konnte. Lisandra schaute sich die Katze etwas genauer an und schüttelte dann ungläubig den Kopf.


    „Das ist doch nicht etwa Dandelia Pimbel?“


    „Du kennst ihren Namen? Wie erstaunlich!“


    Die Katze reagierte überhaupt nicht auf die Nennung ihres Namens. Sie drückte wie schon zuvor ihren Kopf an Otemplos‘ muskulösen Unterarm und wünschte, weiterhin gekrault zu werden.


    „Ich nehme an, sie ist auch eine Erinnerung von Silberklinge?“, fragte Lisandra. „So wie Sie?“


    „Nein, ist sie nicht. Das ist die echte Dandelia. Sie kann mühelos zwischen der echten Zeit und der Zauberzeit hin- und herwechseln.“


    „Jetzt im Ernst?“


    „Ja“, bestätigte Otemplos und lachte Lisandra aus. „Sie ist doch noch am Leben, im Gegensatz zu mir. Ich konnte damals auch hin- und hergehen. Da sie mein Geschöpf ist, hat sie diese Fähigkeit von mir geerbt. So reime ich mir das zusammen.“


    Lisandra fand das einleuchtend. Maria hatte neulich erwähnt, dass Rackiné durch Spiegelglas greifen konnte. Auch er hatte diese Eigenschaft von Maria, seiner Schöpferin, geerbt.


    „Zu Ihnen ist sie netter als zu uns.“


    „Sie hat zwei Wesen. Ein garstiges und ein freundliches. Das freundliche kommt selten zum Vorschein. Setz dich doch, Lisandra. Erzähl mir etwas von der wirklichen Welt!“


    „Ich wüsste nicht, wo ich da anfangen und aufhören sollte. Erklären Sie mir lieber, was die Erdenkinder des Anbeginns für Probleme miteinander hatten. Mir scheint, da sind eine Menge Intrigen gelaufen.“


    Wieder lachte Otemplos und die Wärme seines Lachens machte den behaglichen Sonnenstrahlen Konkurrenz. Lisandra folgte seiner Einladung und setzte sich auf einen Stuhl neben dem großen Stück Holz, an dem Otemplos arbeitete. Plötzlich erkannte sie, was es war!


    „Wird das eine Tür?“, fragte sie. „Ich glaube, ich habe diese Figuren schon mal gesehen! An der Wohnungstür von Herrn Winter!“


    „Eine Tür? Ich habe eigentlich keinen besonderen Zweck dafür im Sinn. Ich schnitze diese Figuren nur, weil es mir Spaß macht. Oder ich habe es einmal getan, vor sehr langer Zeit. Eine Tür ist daraus geworden? Das ist interessant.“


    Für einen Moment wurde Otemplos nachdenklich.


    „Komisch, dass du mich nach den anderen Erdenkindern fragst“, sagte er und kraulte Dandelia mit beiden Händen. „Ich habe Silberklinge kaum etwas von ihnen erzählt und deswegen kann ich dir auch fast nichts über sie berichten. Als ich die Zauberzeit fand, hatte ich die anderen Erdenkinder schon lange verlassen. Ich war der Einladung meines Freundes Amuytan gefolgt und lebte bei ihm und seinesgleichen im Wald von Tamen.“


    „Oh, darüber möchte ich auch viel wissen!“, rief Lisandra. „Wie haben die Hüter die Lieblosen besiegt? Ich muss das unbedingt erfahren!“


    „Du kommst hierher, um mich das zu fragen?“, erwiderte Otemplos. „Das ist lustig. Denn die Zauberzeit war es, mit der sie die Lieblosen zur Strecke brachten.“


    „Wirklich? Wie denn?“


    „Sie konnten etwas davon erzeugen, mit ihren Körpern. Jeder Satyr konnte das. Die Zauberzeit schützte sie vor den Angriffen der Boten.“


    „Grohann kann das auch. Er ist Amuytans Enkel, hatte ich das schon erwähnt? Er nennt es ‚seinen kleinen Zauber‘, weil es ein Zauber ist, den er als Kind oft benutzt hat und nie für etwas Besonderes hielt.“


    „Kleiner Zauber! Na, dann hat Amuytans Enkel Humor. Denn dieser kleine Zauber hat ungeheure Kräfte. Wenn sich viele Satyrn zusammentun und gemeinsam ein Feld von Zauberzeit erzeugen, dann ist dieses überaus machtvoll und wirkt für Lieblose, die da hineingeraten, tödlich. Auch der Wald von Tamen lebte von dieser besonderen Magie. All die Leute, die sich im tiefsten Wald von Tamen verliefen und erst hundert Jahre später wieder nach Hause zurückkehrten, verliefen sich in einem Stück Zauberzeit.“


    „Ach, so ist das“, murmelte Lisandra. „Das ist ja interessant.“


    „Aber es gibt keine Hüter mehr, nicht wahr? Bis auf Amuytans Enkel?“


    „Ja, leider. Oder zum Glück. Oder wie auch immer. Ich weiß nicht, ob das gute oder schlechte Wesen waren.“


    „Sie waren meine Freunde. Aber sie hatten auch Fehler und Schwächen. So wie jedes Geschöpf. Wenn man so mächtig ist, wie sie es waren, können Fehler und Schwächen natürlich weitreichende Folgen haben.“


    „Noch mal genauer, bitte, damit ich weiß, was ich Grohann berichten soll: Ein Satyr kann Zauberzeit erzeugen? Und die ist für die Boten – also die Lieblosen – schädlich?“


    „Je länger sie diesem Zauber ausgesetzt sind, desto kaputter macht er sie. Deswegen meiden sie ihn. Die Satyrn jagten die Boten und stellten ihnen Fallen, sodass sie gegen ihren Willen in die Zauberzeit gerieten. Dort wurden sie festgehalten, bis sie zugrunde gingen.“


    „Klingt nicht so schön für die Boten.“


    „Wann immer eine Welt unterging und eine tote Welt zum Leben erweckt wurde, tauchten diese Feinde auf. Die Satyrn haben sie jedes Mal besiegt. Hätten sie es nicht getan, gäbe es weder dich noch mich noch Silberklinge. Es gäbe nichts mehr außer toten Welten, in denen die Schatten von Engeln hausen. Urteile darüber, wie du möchtest.“


    „Und was kann ein einzelner Satyr bewirken? Was kann ich bewirken? Gegen die Boten?“


    „Da überfragst du mich.“


    „Keine Idee?“, fragte Lisandra fast flehend.


    „Du kannst auch ein bisschen Zauberzeit erzeugen, Lisandra. Wir alle, die wir diesen Ort finden, können es. Aber wir haben es nicht so leicht wie ein Satyr. Du musst es üben. Vielleicht kannst du dich damit gegen einen Boten schützen.“


    „Könnte ich eine Waffe damit auskleiden? Sodass ich einen Lieblosen damit verletzen kann?“


    „Du bist ein kriegerisches Mädchen, was?“, fragte Otemplos.


    „Kämpfen ist das Einzige, was ich kann. Und diese blöden Engel werden uns demnächst angreifen.“


    „Du kannst sehr viel mehr als kämpfen, sonst wärst du nicht hier.“


    „Was ist mit der Katze?“, fragte Lisandra. „Kann sie auch Zauberzeit erzeugen?“


    „Du weißt doch, wie Katzen sind. Bestimmt kann sie es, aber du wirst dir ihre Fähigkeiten nie zunutze machen können. Und Dandelia ist dickköpfiger als jede andere Katze.“


    „Und unfreundlich.“


    „Nicht immer. Wie du siehst, kann sie sehr zutraulich sein.“


    „Sie versteht jedes Wort, was wir sagen, nicht wahr?“


    „Natürlich.“


    „Und sie war damals dabei, als ihr Erdenkinder euch verstritten habt?“


    „Sie dürfte etwas mitbekommen haben.“


    „Aber sie wird mir nichts darüber erzählen?“


    „Vermutlich nicht. Dafür kann ich dir eine Kleinigkeit erzählen und zwar diese hier: Es gab da eine Katze aus Stein, die zierte den Torpfosten an der Einfahrt zum alten Sumpfloch. Sie war eine garstige Wasserspeier-Katze, geifernd, mit einem bösen Blick. Mandelia sprach mit ihr, jedes Mal, wenn wir durch das Tor gingen.


    ‚Na, du fiese Miezekatze?‘, sagte sie. ‚Wie schlecht ist deine Laune heute?‘


    Es wurde zur Gewohnheit. Bald habe auch ich mit der Katze gesprochen. Ich gab ihr einen Namen. In Anlehnung an Mandelia Kimbal nannte ich sie Dandelia Pimbel. Wir waren albern, Mandelia und ich, denn wir waren verliebt. Wir haben uns immer lustig gemacht über Dandelia Pimbel auf ihrem Torpfosten. Wir konnten sie ärgern und verspotten, sie blieb ja doch ein Wasserspeier aus Stein, der sich nicht rühren oder wehren konnte. Bis sie eines Tages nicht mehr dort saß. Sie war weg, denn ich hatte sie, ohne es zu merken, mit meinen Witzen lebendig gemacht.


    Ganz selten tauchte die lebendig gewordene Wasserspeier-Katze irgendwo auf und jedes Mal, wenn wir sie erblickten, sah sie weniger nach Stein und mehr nach echter Katze aus. Ich lockte sie. Ich sprach zärtlich mit ihr. Denn trotz all der Scherze, die ich über sie gemacht hatte, hatte ich sie doch lieb gewonnen, das garstige Ding! Sie merkte das. Sie fasste Zutrauen zu mir und wir wurden über die Jahre enge Freunde.


    Als mich Mandelia für Torck verließ, stand mir die Katze bei. Und als ich Sumpfloch den Rücken kehrte, um in den Wald von Tamen zu ziehen, begleitete sie mich dorthin. Sie erwies sich als meine treueste Freundin. Nach meinem Tod kehrte sie nach Sumpfloch zurück, wo sie offenbar immer noch lebt, wenn du sie dort angetroffen hast.“


    Lisandras Augen waren während der Erzählung zur Katze gewandert, die auf Otemplos‘ Schoß saß. Auf einmal hatte die Katze eine ganz andere Bedeutung für sie gewonnen. Ein garstiger Wasserspeier war sie also gewesen! Und sie hatte ihren Schöpfer und besten Freund an den Tod verloren, während sie selbst, ewig wie Stein, immer weiterlebte. Jahrzehnte, Jahrhunderte, Jahrtausende.


    Aber da war noch etwas, das sie verwunderte. Mandelia und Otemplos – waren sie ein Paar gewesen? Hatte Otemplos das nicht gerade erzählt? Und hatte Torck Otemplos die Freundin ausgespannt?


    „Was wurde aus Mandelia?“, fragte Lisandra. „Sie war doch das Mädchen, das sich unangreifbar machen konnte, oder?“


    „Ja, das beherrschte sie meisterhaft. Ich weiß nicht, was aus ihr wurde. Ein Gerücht erreichte eines Tages den Wald von Tamen, das besagte, Torck habe Mandelia umgebracht. Eifersüchtig und jähzornig, wie er war, hielten viele Leute das Gerücht für wahr. Ich habe es nie geglaubt. Er liebte sie mehr als sein Leben und wurde zum sanftmütigsten Geschöpf auf Erden, wenn sie bei ihm war. Ich habe mich bereitwillig zurückgezogen. Man kann niemanden zwingen, bei einem zu bleiben. Sie liebte ihn mehr als mich, leidenschaftlicher und tiefer und selbstloser. Dem muss man nachgeben oder man macht sich zum Narren.“


    „Sehr edelmütig.“


    „Nein, vernünftig ist das.“


    „Haben Sie jemals einen Ersatz für sie gefunden?“


    „Auf Erden? Nein. Aber ich habe Silberklinge gefunden und sie entschädigt einen Sterblichen für alle Verluste, die er zu Lebzeiten erleidet. Und da wir gerade von ihr sprechen – ich weiß, sie wartet auf dich. Im Garten. Willst du nicht mal nach ihr schauen?“


    Lisandra wusste, in ihrem Hinterkopf lauerten tausend ungestellte Fragen darauf, von ihr erlöst zu werden, doch keine einzige dieser Fragen kam ihr nun in den Sinn. Es war nicht weiter wichtig. Nicht hier, in der Zauberzeit. Wie in einem Traum verabschiedete sich Lisandra von Otemplos und Dandelia Pimbel, um in den Garten zurückzukehren und das Einhorn zu suchen.


    Nachdem sie es gefunden hatte, verbrachte sie mehrere Stunden damit, an der Seite des Einhorns durch die Frühlingslandschaft zu wandern, und dabei fühlte sie sich vollkommen unbeschwert. Erst als die Dämmerung einsetzte, erinnerte sie sich daran, dass es eine Wirklichkeit gab, der sie verpflichtet war. Sie lehnte ein letztes Mal ihren Kopf an Silberklinges Körper, schloss für einen Moment die Augen und kehrte zurück in die Gegenwart des echten Schulgartens, wo sie ihre Augen wieder öffnete und merkte, dass sie im strömenden Regen stand.


    „Oh“, sagte sie nur und rannte schleunigst zur Festung, doch als sie dort ankam, war sie schon durchnässt bis auf die Haut. Da der Gong ertönte, der die Schüler zum Abendessen rief, verzichtete sie darauf, sich etwas Trockenes anzuziehen, sondern lief, wie sie war, in den Hungersaal.


    Der Saal sah im Moment ein bisschen nach Baustelle aus, denn Torcks Darbietung hatte Renovierungsarbeiten notwendig gemacht, die aber jetzt, nach zwei Wochen, fast abgeschlossen waren. Ein paar Leitern standen noch vor der Wand, die nach der Reparatur neu gestrichen werden musste. Die Fenster hatte man auch erneuert, was sich an diesem regenreichen Abend auszahlte.


    „Lissi!“, riefen ihre Freundinnen, als sie sich triefend nass an den gemeinsamen Tisch setzte. „Endlich bist du wieder da!“


    „Wieso? Ich dachte, ich wäre erst heute Mittag verschwunden?“


    „Gestern Mittag“, klärte Thuna sie auf. „Hat es sich gelohnt?“


    „Ich glaube schon“, sagte Lisandra, die merkte, dass sie wahnsinnig hungrig war. Sie stürzte sich aufs Essen und mit vollem Mund erklärte sie: „Erfählegleich! Muffessen!“


    Während sie aß, kam auch Berry in den Hungersaal, genauso nass wie Lisandra (oder noch nasser, falls das überhaupt möglich war) und ließ ihre Ledertasche neben die Bank fallen.


    „Ich bin erledigt!“, verkündete sie und sank auf ihren Platz.


    „Warum?“, fragte Scarlett. „Ist der zwölfte Band deines Sirenen-Dramas nicht lieferbar?“


    „Nein, nein, ich habe die letzten vier Bände bekommen“, sagte Berry. „Aber ich habe auch das Buch abgeholt, das ich letzte Woche bestellt habe. Über Weißer Stern.“


    Berry erlaubte sich eine kurze Pause, um zu Atem zu kommen und eine Ladung Wasser aus Gesicht und Haaren zu streichen. Dann bückte sie sich, öffnete ihre Tasche und legte ein großes Buch über Weißer Stern auf den Tisch.


    „Hier“, sagte sie und schlug eine Seite auf, die sie mit einem Lesezeichen markiert hatte. „Schaut selbst!“


    Sie schauten und waren alle überaus erstaunt. Jumi hatte nicht übertrieben! Auf mehreren Fotos war Weißer Sterns Tochter zu sehen und auf jedem dieser Fotos erblickten sie die Anmut in Person! Sie war nicht nur makellos schön, zart, lieblich und von perfektem Ebenmaß – nein, sie sah auch noch sympathisch aus. Ganz anders als ihre herrische Mutter, die sich noch so dick anmalen und in seidige Gewänder hüllen konnte – dieses Biest war alles andere als lieblich!


    „Hat sie auch einen Namen?“, fragte Scarlett grimmig. „Hier steht immer nur Tochter, Tochter, Tochter ...“


    „Ihre neuer Name ist geheim, da sie im vorletzten Jahr Mitglied des magischen Ordens geworden ist“, erklärte Berry. „Erst wenn drei Jahre um sind und sie alle Prüfungen bestanden hat, wird ihr neuer Name ihr offizieller Titel sein. Der alte Name gilt nicht mehr und wird infolgedessen auch nicht mehr genannt.“


    „Die Arme“, sagte Maria. „Ich möchte keine Tochter von Weißer Stern sein.“


    „Mal sehen, was sie sich für einen krummen Namen für sie ausdenken“, meinte Lisandra. „Geschmeidiger Stein war ja schon ziemlich umständlich. Wie wäre es mit: Zarter Zerbrechlicher Blütenstängel Mit Samtweichen Flaumigen Blättern Die Den Käfern Der Morgenröte Gut Schmecken?“


    „Wenn sie Hanns heiratet, wird sie aus dem Orden ausgeschlossen und darf auch wieder ihren alten Namen annehmen“, wusste Berry zu berichten. „Darauf wird es hinauslaufen. Nach allem, was ich über Weißer Sterns Tochter gelesen habe, ist sie nicht die Begabteste. Was wahrscheinlich auch der Grund dafür ist, dass sie noch lebt. Weißer Stern erweckt den Anschein, als würde sie ihre Tochter zur Nachfolgerin ausbilden, wird sie aber rechtzeitig nach Fortinbrack abschieben.“


    „Was, wenn er nicht will?“, fragte Scarlett.


    „Dann hat er eine mächtige Feindin mehr“, sagte Berry. „Man muss sich dieses Mädchen und seine Mutter nur ansehen, um zu wissen, dass eine Heirat das kleinere Übel für ihn wäre. Wenn nicht sogar ein angenehmes.“


    „Hm“, machte Scarlett und enthielt sich anschließend jeder weiteren Äußerung zu diesem Thema.


    „Nicht den Kopf hängen lassen, Berry“, sagte Thuna aufmunternd. „Hanns lässt sich nichts vorschreiben. Er wird schon mit Weißer Stern fertig, wenn er jemand anderen heiraten möchte.“


    „Wenn er das will“, sagte Berry mutlos. „Aber will er das?“


    „Bestimmt will er das“, sagte Maria, fast wie in Trance. „Fragt sich nur, wen.“


    Noch bevor Marias Freundinnen nachfragen konnten, wie diese Aussage zu verstehen sei, zog Maria mehrere Haarspangen aus ihren Haaren, ließ sie in ihr Wasserglas fallen und sah ihnen mit einem verwunderten Gesichtsausdruck beim Versinken zu. Thuna, Berry, Scarlett und Lisandra tauschten alarmierte Blicke aus. Es war nicht länger zu leugnen: Dieses Mädchen wurde verrückt!


    


    

  


  
    



    Kapitel 27: Verbrannt


    


    Der Regen hielt an. Eine Woche lang schüttete es und im Garten bildeten sich Pfützen, Teiche und Seen. Dieser Umstand und die Tatsache, dass Hanns und seine Geister immer noch nicht von der Gorginster-Mission zurückgekehrt waren, obwohl doch schon drei Wochen um waren, sorgten für gedrückte Stimmung im Zimmer 773. Zumindest bei Lisandra, Berry und Scarlett. Maria schien den Regen kaum wahrzunehmen und verbrachte diesen Abend damit, ihre Bettdecke mit bizarren Blumen zu besticken. Was Thuna, die sich am wenigsten um Hanns‘ Rückkehr scherte (denn mit Hanns käme auch Pyrg zurück und darauf konnte sie gut verzichten), so entsetzte, dass sie fortwährend auf Maria einredete.


    „Was soll das?“, fragte Thuna. „Du musst dich endlich mal von Estephaga untersuchen lassen!“


    „Warum? Weil ich Blumen auf meine Decke sticke?“


    „Schau dir die Dinger doch an! Sie sind furchterregend!“


    „Findest du?“


    „Und du hast noch nie was bestickt! Ich wusste gar nicht, dass du so was kannst.“


    „Doch, doch. Meine Eltern meinten immer, ich müsse eines Tages meine Initialen in die Wäschestücke meiner Aussteuer sticken können. Wenn man es nicht selber macht, bringt es Unglück, sagt meine Mutter.“


    „Na, in ihrem Fall hat’s ja prima geholfen.“


    „Ja, wirklich! Meine Eltern sind sehr glücklich zusammen!“


    „Sie sind vor allem verrückt. Und du wirst auch immer verrückter!“


    „Du übertreibst“, widersprach Maria. „Ich bin gerade durcheinander, aber das wird wieder. Und diese Stickerei hier beruhigt mich. Ich gebe zu, dass das Resultat komisch aussieht.“


    „Komisch ist ein schmeichelhafter Ausdruck dafür.“


    Maria ließ sich nicht beirren und stickte weiter. Thuna öffnete das Fenster über ihrem Bett, weil sie „Luft brauchte“, wie sie verkündete. Sie war mal wieder fahrig und nervös, weil sie an diesem Tag viele Stunden in der anderen Welt verbracht hatte und die Stimmen der Naturgeister immer noch in ihrem Kopf herumflüsterten. Sie war ständig versucht, den Kopf schiefzulegen und zu lauschen, obwohl sie genau wusste, dass es nichts zu verstehen gab.


    Jedenfalls nichts Logisches. Das Flüstern der Geister ging ohne Umwege über das Denkvermögen ins Blut über und machte sie unruhig, hungrig und verwirrt. Vielleicht konnte sie es deshalb kaum ertragen, Marias bizarre Blumen anzusehen. Sie hatte ständig Angst, dass diese Blumen zum Leben erwachen und ihrem Verstand damit den Rest geben würden.


    Berry war versunken in Band 10 der Sirenen-Saga und obwohl es im Wesentlichen nichts Neues zu berichten gab (ein paar Jünglinge hatten den Tod erlitten bei dem Versuch, die Sirene zu erobern – also, wie gesagt, nichts Neues), las sie wie gebannt weiter. Scarlett bezeichnete es als Sucht. Und zwar als Sucht nach einer „sich ständig wiederholenden Blutleere“, was Berry aber nicht weiter beeindruckte.


    „Besser blutleer als blutrünstig“, sagte sie und spielte damit auf Scarletts jüngste Morddrohungen an, was Geralds zukünftige Freundin betraf. Wann immer er es wagte, mit jemand anderem als ihren Freundinnen zu sprechen (die waren nicht von der Morddrohung ausgenommen, aber Scarlett nahm wie selbstverständlich an, dass von dieser Seite keine Gefahr drohte), beglückte Scarlett die armen Wesen mit bitterbösen Blicken. Gerald lachte darüber und vielleicht tat es Scarlett auch nur deswegen.


    Es war nämlich so, dass Gerald und Scarlett in letzter Zeit erstaunlich freundschaftlich miteinander umgingen und sich gut zu vertragen schienen. Das war einerseits angenehm für Scarletts Mitbewohnerinnen, da es sich positiv auf die Stimmung der Cruda auswirkte. Andererseits fürchteten sie die Stunde der Wahrheit. Machte sich Scarlett wieder Hoffnungen? Nahm sie an, dass Gerald seine Meinung geändert hatte? Und was würde sie tun, wenn sich ihre Hoffnungen zerschlugen?


    Das Rauschen des stark strömenden Regens drang zu dem geöffneten Fenster herein und erfüllte das Zimmer 773 mit heimeliger Gemütlichkeit. Es duftete nach Wald, Frühling, Nacht und Regen, eine Mischung, die besonders angenehm war, wenn man im Trockenen saß und das Haus nicht verlassen musste. Die frische Luft bewirkte, dass sich auch Thunas Sinne endlich beruhigten und sie ein Buch zur Hand nehmen konnte, denn zum Schlafen war es noch zu früh.


    Thuna las seit ungefähr zehn Minuten, als plötzlich ein Knistern und Sausen zu hören war und die Zimmertür von einem heftigen Windstoß aufgeschlagen wurde. Der Wind donnerte gegen den Stuhl an Berrys Bettende und warf ihn um. Zudem war die Luft, die ins Zimmer strömte, heiß und flackernd. Thuna wusste, was das bedeutete, denn sie hatte dieses heiße Flackern in der Luft schon einmal zu spüren bekommen.


    Die Heimsuchung folgte dem heißen Wind sofort. Pyrg, der Glatzkopf mit den alles verschlingenden Gespensteraugen, kam ins Zimmer gefegt und keines der Mädchen wusste hinterher zu sagen, ob er den Raum zu Fuß oder fliegend betreten hatte. Er blieb mitten im Zimmer stehen, sah sich nach allen Seiten um und sagte:


    „Guten Abend, die Damen!“


    Scarlett war zuerst auf den Beinen.


    „Verschwinde!“, zischte sie ihn an. „Sofort!“


    Er hauchte sie nur an mit seinem Feueratem und Scarlett musste schnell handeln, um von dem Feuer, das aus Pyrgs Mundhöhle schoss, nicht getroffen zu werden.


    „Halt dich zurück“, drohte er ihr in einem Tonfall, der erkennen ließ, dass er kein bisschen Angst vor ihr hatte. „Sonst wird dir heißer, als dir lieb ist.“


    „Wo ist Hanns?“, fragte Lisandra, die bereits eine Wurfsichel aus ihrem Gürtel gezogen hatte und bereit war zu werfen, falls der Feuermann auch nur einen Schritt auf Thuna zumachte.


    „Keine Ahnung, wo er ist“, antwortete Pyrg. „Er ist jedenfalls langsamer als ich. Wie man sieht.“


    „Du dürftest nicht hier sein“, sagte Scarlett. „Das weißt du! Also hau ab!“


    „Jetzt sei doch nicht so unhöflich, kleine Cruda“, sagte das Gespenst mit den Mond-Pupillen. „Ich will der liebreizenden Thuna doch nur etwas ausrichten. Mehr nicht.“


    Thuna saß wie gelähmt auf ihrem Bett. Sie hatte eine solche Angst vor diesem Kerl, dass sie weder etwas sagen noch sich bewegen konnte.


    „Sie möchte aber nichts ausgerichtet bekommen“, erwiderte Scarlett feindselig. „Ich sag’s dir zum letzten Mal: Wenn du nicht gehst, werden Lisandra und ich dich fertigmachen!“


    Er lachte laut und schallend auf und während er es tat, gerieten etliche Dinge im Zimmer in Brand. Berry raste umher, um die Feuerherde zu löschen, doch ständig flammten neue auf. Scarlett fühlte sich aus dem Konzept gebracht, zumal überall da, wo Berry die Feuer erstickte, Rauch entstand, der einem ungewöhnlich ätzend in Augen und Nase stieg. Das war aber noch nicht alles. Die Arme von Pyrg brannten jetzt lichterloh wie lebendige Fackeln und diese Fackeln streckte er nach Thuna aus, die sich schreiend gegen die Wand drückte, weil sie glaubte, Pyrg wolle sie bei lebendigem Leib verbrennen.


    Lisandra warf ihre Sichel und schickte gleich zwei Messer hinterher, doch Pyrg war ein Gespenst und noch dazu ein Feuermann – die Waffen drangen in seinen Körper ein und schienen dort zu schmelzen oder zu verglühen, jedenfalls fügten sie ihm keinen Schaden zu. Er verzog nicht mal das Gesicht.


    Scarlett blieb auch nicht untätig und kratzte ihr unvollkommenes Gespensterwissen zusammen, um einen Anschlag auf Pyrgs magikalische Integrität zu unternehmen. Doch obwohl sie gut zielte und eine Menge Energie mobilisierte, ging der Angriff ins Leere. Pyrg schützte sich mit einer Feuerwand, sorgte damit für weiteren ätzenden Rauch, der die Mädchen zum Husten brachte, und sandte Scarlett einen Feuerball als Rache, mit dem sie schwer zu kämpfen hatte, bevor sie ihn zum Schrumpfen und Verschwinden bringen konnte.


    In dieses Chaos hinein ertönte Marias Aufschrei:


    „Kuni!“ Sie schrie und schlug mit ihrem Kissen auf die Flammen an ihrem Bettende ein. „Kuni! Kuni!“


    Es klang so verzweifelt, dass sich alle Mädchen nach ihr umsahen und vor Schreck alles andere für Sekunden vergaßen: Denn Kunibert, das Strohpüppchen, stand lichterloh in Flammen und nichts, was Maria unternahm, vermochte die Flammen zu ersticken. Pyrg hielt das Feuer am Brennen. Nachdem er erst mal gemerkt hatte, welch ein Entsetzen er damit auszulösen vermochte, machte ihm das ungeheuer viel Spaß.


    Er ließ sogar von Thuna ab, um zuzusehen, wie das stumm schreiende Strohpüppchen glühte und immer schwärzer wurde und nicht zu brennen aufhörte. Maria schlug irgendwann mit ihren bloßen Händen auf das Feuer ein, um es zu löschen, während Scarlett Wasserzauber, Erstickungszauber und Heilungszauber in Kuniberts Richtung schickte, um ihn irgendwie zu retten. Doch nichts davon durchdrang die Flammen. Kunibert verbrannte und wurde immer kleiner, während Pyrg teuflisch lachte.


    „Botschaft ausgerichtet!“, verkündete er. „Und das nächste Mal, Thuna, trifft es den Hasen. Das ist doch auch ein Freund von dir, nicht wahr? Aber zu deinem Trost – ich lasse mit mir reden. Gib mir einfach Bescheid, wenn du nicht möchtest, dass das Häschen bald so aussieht wie –“


    Weiter kam er nicht. Pyrg fasste sich plötzlich an den Hals und schien keine Luft mehr zu bekommen. Im gleichen Moment landete eine geflügelte Wildkatze in Thunas Fenster und verwandelte sich in Hanns. Während Hanns auf der Fensterbank hockte, sackte Pyrg zu Boden, verzweifelt nach Luft schnappend und würgend. Die Flammen im Zimmer erstickten in Sekundenschnelle, der Rauch löste sich auf, und dann war Hanns auch schon raubkatzengleich von der Fensterbank gesprungen, direkt auf Pyrg zu. Er packte dessen Arm und zog den würgenden Pyrg zu sich nach oben, bis er wieder auf beiden Beinen stand.


    Gleichzeitig ging die Zimmertür auf und Haul und Gem stürmten herein. Hanns schubste Pyrg in deren Arme und die beiden zerrten den Feuermann aus dem Raum. Als sie weg waren, wandte sich Hanns den schockierten Mädchen zu.


    Er war nass. Sehr nass, denn er war ja gerade durch den strömenden Regen geflogen. Trotz all der Panik und Aufregung, die Scarlett empfand, musste sie feststellen, dass es ihm gut stand, so nass zu sein. Das weiße Hemd klebte ihm am Leib und aus dem blonden Haar liefen die Tropfen über ein Gesicht, das Scarlett selten so klar und deutlich vor sich gesehen hatte.


    „Es tut mir leid“, sagte er. „Er ist uns entwischt. Ist was passiert?“


    „Hier!“, rief Maria und streckte Hanns die Hand entgegen.


    Er starrte verwundert darauf, doch als sie die Hand öffnete, gab er einen Laut des Entsetzens von sich. Niemand im Raum war weniger schockiert als er, denn das, was einmal Kunibert gewesen war, zappelte jetzt schwarz und unförmig in Marias Hand. Sein Kopf war zur Hälfte verschwunden, Arme und Beine gab es nicht mehr und sein Körper löste sich langsam, aber sicher in Asche auf.


    „Gib her“, sagte Hanns und hielt seine Hand auf. „Vorsichtig. Leg ihn einfach hinein.“


    Maria tat es, mit wehem Herzen und ohne viel Hoffnung. Pyrg hatte Kunibert ermordet, auf grausamste Weise, und was immer Hanns nun tun würde, er konnte Kunibert nicht zurückholen. Nicht so, wie der Strohjunge einmal gewesen war.


    Als Kuniberts zuckende Überreste in Hanns‘ Hand lagen, ging er vor Marias Stuhl mit den Kämmen, Bürsten und Haarspangen in die Hocke und ließ Kunibert behutsam auf die Stuhloberfläche gleiten. Was als Nächstes geschah, war in vielerlei Hinsicht denkwürdig. Und das betraf weniger die Dinge, die Hanns mit dem verbrannten Strohpüppchen anstellte, sondern die Art und Weise, wie er sie machte.


    Denn etwas für Hanns von Fortinbrack vollkommen Untypisches geschah: Er schien zu vergessen, dass er nicht allein war, und das bewirkte, dass man ihn ausnahmsweise mit unverstelltem Blick und einer klaren Wahrnehmung beobachten konnte.


    Er war versunken in sein Tun. Mit Fingerspitzen, die sich geschickt, schnell und umsichtig bewegten, und einer sanften Stimme, die selbst einen blutrünstigen Werwolf-Zyklopen in den Schlaf gesungen hätte, bearbeitete er Kuniberts verkohlten Körper. Er vervollständigte seinen Kopf, bastelte ihm neue Arme und Beine und stellte ihn schließlich vor sich hin.


    Kunibert quiekte und machte einen vorsichtigen Hüpfer auf den schimmernden, neuen Strohbeinen, von denen man kaum wusste, woraus sie gefertigt waren. Sicher nicht aus Stroh, sondern aus Magikalie, doch sie sahen aus wie leuchtendes Stroh.


    „Nicht so vorwitzig“, sagte Hanns zu dem hüpfenden kleinen Kerl und pikste ihn einmal liebevoll in den Bauch. „Schön warten, bis ich fertig bin.“


    Es war vermutlich an dieser Stelle, an der sich alle Mädchen im Zimmer fragten, ob Hanns einen Doppelgänger hatte. Noch nie hatten sie Hanns so reden hören. Er widmete sich dem kleinen Strohjungen mit einem Eifer und einer Zärtlichkeit, als gäbe es nichts Wichtigeres für ihn auf dieser Welt. Dabei tropfte er den Boden des Zimmers voll und sah aus wie ein Junge, dem die Mädchenherzen nur so zufliegen mussten. Selbst Thuna ertappte sich bei dem Gedanken, dass der blonde Lars, dem sie so lange hinterhergelaufen war, gegen die Wohlgestalt dieses gut aussehenden und faszinierend gütigen Aristokraten eher fad und tölpelig wirkte.


    Hanns wusste seine Arme und Hände perfekt einzusetzen, was zur Folge hatte, dass er sie so schnell bewegte, dass man mit den Augen kaum folgen konnte. Seine Hände tanzten um Kunibert herum, streichelnd und zaubernd, bis der Strohjunge vor Vergnügen gluckste.


    „Langsam“, warnte Hanns seinen Patienten und streckte einen Zeigefinger aus, um Kunibert aufzufangen, da dieser gerade sein Gleichgewicht verlor. „Du musst noch ein bisschen mit den neuen Beinen üben, sonst fliegst du auf die Nase!“


    Der liebevolle Klang in Hanns‘ Stimme bewirkte, dass Kunibert voller Hingabe zu Hanns aufschaute, als wäre dieser sein über alles geliebter Papa, und fragte:


    „Ich hab keine Nase, auf die ich fallen kann. Nur einen Punkt im Gesicht. Bekomme ich eine richtige Nase? Ich will eine richtige Nase!“


    Maria schüttelte den Kopf. Kunibert hatte in seinem ganzen Leben noch nie um eine richtige Nase gebeten! Sonst hätte sie ihm natürlich eine gebastelt.


    „Wenn du willst“, sagte Hanns und tippte in Kuniberts Gesicht herum, bis sich dort eine leuchtende Strohnase aus dem Strohkopf wölbte. „Noch ein bisschen stillhalten, dann hast du es geschafft.“


    Kunibert gehorchte und mit angehaltenem Atem sahen die Mädchen zu, wie Hanns Kunibert kurz anpustete und ihm noch einen kleinen Kuss auf den Strohkopf gab.


    „Fertig!“, sagte er. „Jetzt darfst du springen.“


    Das machte Kunibert. Er hüpfte auf Marias Stuhl herum und quietschte vor Freude. Offensichtlich hatte er kein Trauma erlitten (er war ja schon immer ein unkompliziertes Wesen gewesen) und sein leuchtender Strohkörper stand ihm ausgesprochen gut. Das Näschen auch. Hanns betrachtete es zufrieden und wandte sich ab, was ihn schlagartig in die Wirklichkeit zurückholte.


    Denn fünf Mädchen starrten ihn intensiv an und er reagierte darauf fast erschrocken. Er hatte ihre Anwesenheit wirklich vergessen! Sogleich wurde sein Gesichtsausdruck wachsam und ernst. Und als hätte jemand einen unsichtbaren Vorhang vorgezogen, wurden Hanns‘ Gesichtszüge wieder unbestimmter. Man musste schon sehr genau hinsehen, um sich davon nicht verwirren zu lassen. Wenn man beharrlich suchte, fand man sein wahres Gesicht. Man durfte nur nicht vorzeitig aufgeben.


    Maria fiel es leicht. Schließlich besaß sie wie Hanns das Talent des vierten Erdenkindes und hatte ihn schon immer besser erkennen können als alle anderen Menschen. Berry brauchte auch nur einen Moment, um sich zu orientieren und wieder den Jungen zu sehen, der ihren Herzschlag vor einigen Minuten fast zum Stillstand gebracht hatte. Schließlich war sie verliebt in ihn.


    Scarlett musste sich erst erholen, bevor sie es wagte, noch einmal genauer hinzusehen. Denn eine Person, die sie vor langer Zeit verloren zu haben glaubte, war ihr eben wie ein Geist erschienen. Sie konnte es kaum fassen: Der Hanns, der Kunibert wieder auf die Beine gebracht hatte, war der Hanns, der als Kind ihr bester Freund gewesen war. Genau so war er gewesen, bevor Grindgürtel seine dreckigen Finger nach ihm ausgestreckt und ihn verdorben hatte.


    Lisandra kratzte sich am Kopf. Otemplos hatte recht gehabt damit, dass Lisandra nicht nur kämpfen konnte, sondern auch andere denkwürdige Talente besaß. Eines davon war, die Wahrheit erblicken zu können, sich aber nicht lange darüber zu wundern. Sie wusste, dass sich Marias Gesicht manchmal verwandelte, ebenso wie das von Hanns. Dass die Unbestimmtheit ihrer Gesichter einen dazu verleiten konnte, nicht richtig hinzusehen.


    Aber Lisandra hatte schon immer gewusst, wie sie Maria und Hanns anschauen musste, um die richtigen Gesichter zu erkennen. Und damit war es auch gut. Sie maß dem keine besondere Bedeutung bei. Stattdessen streckte sie ihre Hände aus und rief:


    „Hey, Kuni, komm mal zu mir rüber, du Wunderknabe!“


    Kunibert folgte der Aufforderung und versuchte einen Riesenhüpfer vom Stuhl auf Lisandras Bett. Er schaffte es nicht ganz bis dorthin, doch bevor er abstürzen konnte, hatte sie ihn schon aufgefangen.


    Thuna sah Hanns an und erwog ernsthaft die Doppelgänger-Theorie. Sie war immer noch geschockt von Pyrgs Angriff und hörte wie betäubt zu, als Hanns Maria erklärte:


    „Es geht ihm gut. Er war noch am Leben, ich konnte ihn reparieren. Wenn der Zauber nachlässt, bitte Estephaga, ihn mit ein bisschen Magikalie aufzuladen. Lass es nicht Scarlett machen, das bekäme ihm schlecht.“


    Scarlett schnappte nach Luft.


    „Warum?“


    „Weil du eine böse Cruda bist“, sagte Hanns. „Deine Energie ist für so einen kleinen Kerl nicht gut.“


    „So, meinst du?“


    „Glaub’s mir.“


    Marias Blick wanderte zu Kunibert, der auf Lisandras Knie herumtanzte, und wieder zurück zu Hanns.


    „Er ist kein Gespenst?“


    „Nein. Er besteht jetzt zu einem Großteil aus Magikalie, aber das ist kein Problem. Seine Mitte war noch intakt.“


    Die Tür ging auf und Haul kam herein.


    „Alles klar?“, fragte er. „Hat er was angerichtet?“


    Hanns sah sich fragend nach Thuna um.


    „Wie geht es dir? Hat er d-dir was getan?“


    Es war das erste Mal an diesem Abend, dass Hanns stotterte. Thuna schüttelte den Kopf, sah dabei aber sehr blass aus.


    „Er hat mich bedroht. Und er hat gesagt, er wird Rackiné etwas antun. Ich glaube, er wollte mich erpressen.“


    „Wir passen auf ihn auf“, versprach Hanns. „Ich werde jetzt auch Gem für ihn abziehen. Gegen Fertis und Gem hat er keine Chance. Dass er uns überhaupt entkommen ist, war ein d-dummer Zufall!“


    „Toll. Was ist, wenn noch so ein dummer Zufall passiert?“


    „Deswegen soll Gem Fertis unterstützen. Mehr kann ich nicht tun.“


    „Wirklich nicht?“, fragte Thuna. Ihre Stimme klang für ihre Verhältnisse erstaunlich spitz. „Wie wär’s, wenn du ihn wegschickst?“


    „Geht nicht. Er m-muss unter Kontrolle bleiben. In meiner Nähe kann er keinen größeren Schaden anrichten. Wie du siehst, kann ich ihn stoppen. Nur was er bis dahin macht, ist kritisch. Deswegen soll Gem ihn bewachen. Er k-kann früher eingreifen als Fertis.“


    Thuna nickte, aber ihre Augen sprachen eine deutliche Sprache. Sie machten Hanns klar, wie wenig ihr das alles gefiel und dass sie ihm die Existenz dieses Leibwächters gewaltig übel nahm.


    „Es tut mir sehr leid“, versicherte er noch einmal. „Es war ein Unfall.“


    Hanns wartete ab, ob Thuna noch etwas sagte, doch da das nicht der Fall war, ging er an Haul vorbei zur Tür. Dort verabschiedete er sich mit einem allgemeinen „Gute Nacht“ und verschwand. Lisandra setzte Kunibert schnell auf Marias Schoß, um aufspringen zu können und ihren Haul in die Arme zu schließen. Doch kurz bevor sie ihn erreichte, fiel ihr etwas ein und sie hielt inne.


    „Sag mal – kann er das auch mit dir machen?“


    „Was?“


    „Er hat Pyrg die Luft abgedrückt und ihn dabei nicht mal angefasst!“


    Haul sagte nichts, aber sein Blick war Antwort genug.


    „Warum?“, fragte Lisandra fassungslos. „Wie macht er das?“


    „Wir leben, weil er uns regelmäßig beschwört“, sagte Haul. „Deswegen kann er das. Aber natürlich macht er das bei mir und den anderen nicht. Bei Pyrg bleibt ihm manchmal keine andere Wahl, nur deswegen greift er zu diesem drastischen Mittel.“


    „Er könnte also, wenn er wollte, dafür sorgen, dass du erstickst? Einfach so?“


    „Ja, Lissi, aber das ist kein Problem, denn er macht es ja nicht.“


    Sie starrte ihn an.


    „Na gut, wenn du’s sagst. Gehen wir?“


    Er lachte und warf einen schuldbewussten Blick in die Runde.


    „Wenn dich deine Freundinnen entbehren können?“


    „Können sie. Sie haben ja schon Übung darin.“


    Als Haul und Lisandra weg waren, kehrte langsam – sehr langsam – Ruhe im Zimmer ein. Scarlett und Berry reparierten per Magie die Feuerschäden, Thuna riss alle übrigen Fenster auf, damit es nicht mehr so verbrannt roch, und Maria bettete Kunibert unter ihre frisch bestickte Bettdecke. Nach seiner magikalischen Generalüberholung und all dem Gehüpfe war der Strohjunge auf einmal sehr müde.


    „Und?“, fragte Maria ihren Schützling. „Riechst du jetzt was mit deiner neuen richtigen Nase?“


    „Ja, dich!“, rief er begeistert und kuschelte sich unter den bizarren Blumenmustern zusammen. Kurze Zeit später schlief er fest und friedlich.


    


    

  


  
    



    Kapitel 28: Herz und Kopf


     


    Drei Tage lang konnte Hanns keine Zeit für Scarletts Training erübrigen. Er hatte schrecklich viel zu tun, schließlich musste er jetzt neben Fortinbrack und Finsterpfahl auch noch Gorginster und Galora kontrollieren – und das von Sumpfloch aus. Scarlett konnte eine gewisse Häme angesichts dieser Berge von Arbeit, die er sich aufgehalst hatte, kaum unterdrücken.


    „Falls du es noch nicht begriffen hast, großer Feldherr: Es wird nicht gemütlicher für dich, wenn du Amuylett noch mehr Provinzen abnimmst! Aber einen Nimmersatt wie dich wird das wohl kaum aufhalten.“


    „Du kümmerst dich um deine Angelegenheiten und ich um meine“, erwiderte er. „Oder habe ich jemals erwähnt, dass du deine Zeit vergeudest, wenn du glaubst, dass Gerald zu dir zurückkommt? Nein, habe ich nicht.“


    „Doch, gerade hast du’s getan.“


    Ein angedeutetes Grinsen war die Antwort und dann griff er schon wieder nach einem seiner unzähligen Spiegelfone.


    „Halt!“, rief Scarlett, bevor er das Bannwort sprechen konnte. „Wann kann ich mit dir rechnen? Es ist ja nicht so, dass mein Training nicht wichtig wäre. Ich muss herausfinden, wie ich einen Lieblosen besiegen kann, und dazu brauche ich leider deine Hilfe. Ich kann nicht mit mir selbst trainieren!“


    „Ich würde dir gerne Gem zur Verfügung stellen, aber der muss bedauerlicherweise Kindermädchen für Pyrg spielen.“


    „Tu nicht so, als wäre das eine lächerliche Angelegenheit, die du Thunas kindischen Ängsten zu verdanken hast! Der Typ ist unberechenbar und grässlich. Ich verstehe, dass sie sich fürchtet!“


    „Ich habe nichts anderes behauptet. Nur Gem tut mir leid. Ich hätte keine Lust, den ganzen Tag hinter Pyrg herzustiefeln. Dich zu trainieren, würde ihm bestimmt mehr Spaß machen.“


    Wie so oft bei Hanns wusste Scarlett nicht, ob er das jetzt harmlos wörtlich gemeint hatte oder ob er noch etwas anderes damit hatte sagen wollen. Etwas, das darauf abzielte, Scarlett zu reizen.


    „Warum hältst du es eigentlich für so unwahrscheinlich, dass Gerald mich zurückhaben will?“, fragte sie, obwohl sie wusste, dass es ein Fehler war. Aber die Neugier siegte über ihre Vernunft.


    „Es gibt jemanden, den mag er noch lieber als dich. Nimm’s nicht tragisch, so was kommt vor und ist Schicksal.“


    Scarlett blieb fast die Luft weg vor Überraschung.


    „So ein haarsträubender Blödsinn! Das hätte er mir doch gesagt!“


    „Damit du seine Herzensdame quälst und piesackst? Nein, dafür ist er zu umsichtig. Er weiß, dass es vernünftiger ist, die Klappe zu halten.“


    „Woher willst du das überhaupt wissen, dass es eine Herzensdame gibt? Erzählt er dir das beim Mittagessen? Während Ajach zuhört?“


    „Ajach ist es nicht, falls du dir da irgendwelche Sorgen machst.“


    „Ich glaube dir kein Wort! Es ist erschreckend, auf was für ein Niveau du dich herabbegibst, nur um mich zu quälen, aus welchen Gründen auch immer. Ich weiß nicht, was du für ein Problem mit mir hast, aber dadurch, dass du mich so dreist anlügst, wird es bestimmt nicht besser!“


    „Ich habe kein Problem mit dir“, sagte Hanns ganz ruhig und ernst, „und ich habe auch nicht gelogen. Ich halte es für besser, wenn du dich mit dem Gedanken anfreundest, dass er weg ist. Und zwar für immer weg. Denn damit wirst du klarkommen müssen, wenn du deine restlichen Cruda-Kräfte zurückbekommen willst.“


    „So, muss ich das?“


    „Ich kann dir nicht helfen, Golding zu entzaubern, wenn ich befürchten muss, dass du mit deinen zurückgewonnen Kräften einen riesengroßen Schaden anrichtest. Statt also drei Wochen lang zu motzen und zu murren, dass das Training ausfällt, hättest du vielleicht mal deine bösen Neigungen in Augenschein nehmen sollen. Zaubern und Kämpfen lernst du schnell. Mit deinen Gefühlen umzugehen, fällt dir wesentlich schwerer. Warum kümmerst du dich nicht darum? Dafür brauchst du mich nicht, das ist etwas, das du ganz alleine schaffen musst!“


    Nach diesem Gespräch, das Scarlett wortlos beendete, indem sie Hanns den Rücken zukehrte und den Raum verließ, war sie versucht, zu Gerald zu rennen und ihm eine Szene zu machen. Aber das war es vermutlich nicht, was Hanns im Sinn gehabt hatte, als er ihr riet, sie solle lernen, „mit ihren Gefühlen umzugehen“.


    Nach kurzem Zögern verwarf sie also den Wunsch, Gerald den Kopf abzureißen, und ging stattdessen in den Garten, um ihr Leid Lisandra zu klagen, die gerade zum wiederholten Male versuchte, Zauberzeit um eine Waffe zu wickeln. Die unausstehliche Katze Dandelia Pimbel, die seit Lisandras Rückkehr aus der Zauberzeit der Meinung war, sie müsse dem fünften Erdenkind auf Schritt und Tritt folgen, saß auf einer Mauer und blickte mit stiller Verachtung auf Scarlett herab.


    „Glaubst du, er liebt eine andere? Hast du jemals was in der Richtung bemerkt?“


    „Nein“, antwortete Lisandra, während sie auf komische Weise ihren Dolch in der Luft herumdrehte. „Mist! Egal, wie ich es anstelle, die Zauberzeit ist schlüpfriger als nasse Seife!“


    „Hörst du mir überhaupt zu?“


    „Ja, ja. Gerald soll eine andere im Auge haben. Ehrlich, ich wüsste nicht, wen. Thuna ist es nicht. Garantiert nicht. Niobe auch nicht. Ajach vielleicht?“


    Hauls Stimme erklang, ohne dass ihn Scarlett irgendwo entdecken konnte. Erst als sie nach oben blickte, erspähte sie ihn in einem Baum, wo er entspannt auf einem Ast lag. Die Sonne, die heute Morgen nach Sumpfloch zurückgekehrt war, brachte seine silbernen Augen zum Funkeln.


    „Ajach ist’s nicht“, sagte er.


    „Könnt ihr euch denn niemals trennen?“, fragte Scarlett. „Ich hatte nicht vorgehabt, mit dir darüber zu reden, du lästiges Gespenst. Aber wenn du dich schon einmischen musst: Woher weißt du, dass es nicht Ajach ist?“


    „Sie steht auf dem dritten Platz eurer lustigen Liste und deswegen hat sie sich Sorgen gemacht, dass ihr Verhalten falsch ausgelegt werden könnte. Vor allem von Gerald. Also hat sie ihm gesagt, dass sie ihn wirklich gerne mag, er aber bitte nicht denken soll, dass sie hinter ihm her wäre. Er fand das offensichtlich beruhigend und hat ihr erklärt, dass das auf Gegenseitigkeit beruht.“


    „Was du nicht alles weißt!“


    „Komm, sie ist meine Freundin. Meine Zweitfreundin.“


    „Deine Erstfreundin“, berichtigte Lisandra Haul, während sie weitere Verrenkungen mit ihrem Dolch anstellte. „Ich kam erst später dazu.“


    „Aber du wirst immer meine Erstfreundin sein! Von der Bedeutung her.“


    Scarlett sah, wie er grinste. Lisandra sah es nicht und es kümmerte sie auch nicht. Sie steckte ihren Dolch weg und zog eine andere Waffe aus ihrem Gürtel. Sie war unermüdlich in ihrem Bestreben, Zauberzeit einzufangen. Dafür ignorierte sie sogar, dass Haul sie anflirtete. Sie hatte zu tun.


    „Abgesehen davon“, fuhr Haul fort, „weiß ich, dass Ajachs Herz jemand anderem gehört. Sie stellt absolut keine Gefahr für dich dar, Scarlett.“


    „Ach, und wem gehört es?“, fragte Lisandra und warf eine Wurfsichel in die Höhe, um sie dann mit einer ganz bestimmten Handbewegung wieder aufzufangen. „Hey, das war nicht schlecht“, murmelte sie. „Das lässt sich ausbauen!“


    „Kann ich dir nicht erzählen. Das wäre Verrat.“


    „Sie steht auf lebendige Menschen, so wie du“, sagte Lisandra. „Hat sie mir anvertraut. Also frage ich mich, welcher lebendige Mensch es ist? Hanns vielleicht?“


    An der Art und Weise, wie Haul schwieg, merkte Scarlett, dass Lisandra ins Schwarze getroffen hatte.


    „Aber das ist doch absurd!“, rief Scarlett. „Sie steht auf jemanden, der ihr jederzeit die Luft abdrücken könnte? Von dem sie regelmäßig beschworen werden muss, um am Leben zu bleiben? Und der über hundert Jahre jünger ist als sie?“


    „Lissi ist auch über hundert Jahre jünger als ich“, sagte Haul. „Außerdem vergesst ihr beiden das bitte ganz schnell wieder. Das ist Ajachs Privatangelegenheit.“


    „Aber wie stellt sie sich das vor?“, fragte Scarlett. „Sie ist total abhängig von Hanns. Sie ist sein Gespenst. Das ist nicht gerade eine gleichberechtigte Beziehung.“


    „Wie meinst du das?“, entgegnete Haul mit einer Stimme, die um etliche Grade abgekühlt war. „Findest du, er sollte uns nicht ernst nehmen?“


    „Doch, natürlich“, erwiderte Scarlett schnell. Haul war verärgert und sie hatte das Gefühl, dass er sie ganz falsch verstanden hatte. „Es sind doch nur sehr ... ungleiche Voraussetzungen, findest du nicht?“


    „Nein, finde ich nicht“, sagte er. „Im Wesentlichen sind wir gleich, ihr Menschen und wir Gespenster. Wir mögen unter unterschiedlichen Bedingungen leben, aber rein menschlich unterscheidet uns nichts von euch. Hanns weiß das und achtet uns wie seinesgleichen!“


    „Dagegen habe ich bestimmt nichts.“


    Lisandra hatte ihre Übungen unterbrochen, da sie merkte, dass die Stimmung leicht angespannt war.


    „Was ist los?“, fragte sie. „Scarlett, du würdest doch nie behaupten, dass ein Gespenst weniger wert ist als ein lebendiger Mensch. Habe ich recht?“


    „Ja, natürlich hast du recht“, sagte Scarlett. „Es fällt mir nur schwer, mir Hanns und Ajach als Paar vorzustellen. Er muss ihr doch wie ein Kind vorkommen! Wie alt war Hanns, als er zu euch gekommen ist? Zehn?“


    „Zehn oder elf“, antwortet Haul. „Damals war er ein Kind, das stimmt. Aber er ist sehr schnell erwachsen geworden, schneller als jeder andere Mensch, weil er das musste. Jetzt ist er älter, als es Ajach war, als sie starb. Und ich finde, sie wären ein großartiges Paar. Ihm könnte nichts Besseres passieren.“


    Scarlett tat ihr Bestes, um sich im Umgang mit ihren Gefühlen zu üben, und nickte so friedfertig wie möglich.


    „Ja, ein schönes Paar. Ohne Frage.“


    Lisandra hielt die Wogen für geglättet und widmete sich wieder ihrer nagelneuen Wurfsichel. Nachdem ihre Lieblings-Wurfsichel bei dem vergeblichen Versuch, Pyrg anzugreifen, geschmolzen und verkohlt war, hatte Haul von Hanns die Erlaubnis erhalten, Fortinbracks Waffenschätze zu plündern, um sie zu entschädigen. Dafür verlangte Hanns, dass Lisandra nie wieder ihre Hand gegen Pyrg erhob.


    „Warum?“, hatte Lisandra neugierig gefragt. „Könnte ich ihm wirklich schaden?“


    „Keine Ahnung“, hatte Hanns geantwortet. „Dir traue ich alles zu.“


    „Und dann geht die Welt unter? Wenn ich den heißblütigen Feuermann kaltmache?“


    „So ungefähr. Ich brauche ihn für die Eindämmung der Magikalie-Lecks. Unter anderem. Reicht das als Erklärung?“


    Ja, das reichte Lisandra. Und was sie Haul an neuen Waffen aus den Rippen leierte, hob ihre Stimmung so sehr, dass sie Pyrgs Angriff im Nachhinein gar nicht mehr so schlimm finden konnte. Für sie hatte er sich jedenfalls gelohnt.


    „Kommst du voran?“, fragte Scarlett, als Lisandra ihre Sichel zum dritten Mal in die Luft warf und mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck wieder auffing.


    „Vielleicht. Dieses komische Flackern, das ich manchmal erkennen kann und von dem Grohann behauptet, dass es Zauberzeit ist, mag es, wenn ich die Sichel hochwerfe. Bei anderen Waffen verschwindet es, aber bei der Sichel windet es sich kurz durch die Luftwirbel, die die Sichel erzeugt. Manchmal habe ich den Eindruck, diese störrische Zauberzeit hat viel mit der Katze gemeinsam.“


    Dandelia Pimbel, die mit „der Katze“, gemeint war, hockte immer noch auf ihrer Mauer und sah Lisandra zu. Sie sprach nie mit dem fünften Erdenkind, war ihm aber neuerdings wohlgesonnen. Ab und zu, wenn Lisandra allein war, kam sie sogar an und ließ sich streicheln. Als Lisandra Thuna davon erzählt, schüttelte diese fassungslos den Kopf.


    „Dieses Mistvieh! Ab heute gehört sie zu deinem Aufgabengebiet, Lissi“, sagte sie. „Ich gebe die Mission Dandelia Pimbel offiziell an dich ab.“


    „Dann habe ich aber ziemlich viele Missionen auf einmal. Während du nur ein bisschen Fee in der neuen Welt spielen musst.“


    Sogar Thuna konnte böse gucken. Jetzt gab sie von diesem Können eine beeindruckende Kostprobe.


    „War doch nur ein Scherz“, sagte Lisandra schnell. „Ich übernehme die Wasserspeier-Katze. Alles ist besser, als Grohann jeden Tag an die Hand nehmen zu müssen.“


    Der Meinung war Thuna nun nicht gerade, aber sie ließ es so stehen und war froh, die Katze losgeworden zu sein. Sie hatte schließlich noch eine andere Katze, die ihr Mühe verursachte. Pollux tauchte alle drei Tage in Sumpfloch auf und wollte erst wieder wegfliegen, wenn Thuna ihn sehr lange in den Arm genommen und ihm etwas vorgesungen hatte. Sie hätte nicht unbedingt singen müssen, aber der Löwe fiel schnell in den Schlaf, während sie sang, und das hieß, sie konnte zu kraulen aufhören und sich an ihn lehnen und dabei Hausaufgaben machen oder lesen.


    Eine weitere Belastung war für Thuna der eifersüchtige Hase, der doch allen Ernstes auch was vorgesungen bekommen wollte, was sie ihm aber verweigerte. Rackiné fühlte sich vernachlässigt von Thuna, da sie kaum noch Zeit hatte, mit ihm in den Wald zu gehen. Thunas plötzlicher Aufstieg zum offenbar angesagtesten Mädchen der Schule schmeckte ihm auch nicht. Immerhin – diese eine Sache hatten Thuna und Rackiné gemeinsam. Wenn Thuna einen Verehrer nicht nach drei Minuten abwimmeln konnte, erledigte das der Hase für sie. Allerdings so peinlich und unverschämt, dass sie auf diesen Hilfsdienst lieber verzichtet hätte.


    An diesem Nachmittag, als Lisandra mit ihrer Wurfsichel übte und ihr Scarlett dabei zusah, weil sie sonst wegen Hanns‘ Andeutungen einen Anfall bekommen hätte, kam Thuna plötzlich in den Garten gerannt, als sei der Teufel hinter ihr her. Oder Pyrg persönlich.


    „Was ist los?“, fragten Lisandra und Scarlett gleichzeitig.


    „Professor Fischimatsch! Gem hat sie gerade auf die Krankenstation gebracht. Pyrg hat ihr einen Kopf abgeschlagen.“


    „Was?“, rief Haul und richtete sich auf seinem Ast auf. „Wie denn das?“


    „Ah!“, rief Thuna erfreut, als sie Haul erblickte. „Wusste ich’s doch, dass ich dich bei Lisandra finde. Du Haul, Fertis ist gerade alleine mit Pyrg. Könntest du zu ihm gehen und Gem ersetzen, bis er zurückkommt? Mir wäre wohler dabei!“


    „Wieso, was ist mit Gem?“


    „Diese Fischimatsch hat ihn mit den beiden übrigen Köpfen gebissen. Dabei wollte er ihr nur helfen. Und ihre Bisse sind giftig.“


    „Das erzählst du erst jetzt? Wo ist Gem?“


    „Auf der Krankenstation. Es geht ihm gut.“


    „Zuerst besuche ich Gem – dann schaue ich bei Fertis und Pyrg vorbei. Okay?“


    Thuna fand das nicht okay, aber sie wollte ja nicht wie ein Feigling dastehen. Also nickte sie und hoffte, dass Pyrg in der Zwischenzeit keinen Weg fand, Fertis auszutricksen.


    „Wie geht es Frau Fischimatsch?“, fragte Scarlett. „Überlebt sie das?“


    Diese Frage brachte Thuna zum Lachen.


    „Das habe ich vergessen zu erwähnen. Die Frau hat nun fünf Köpfe, mit denen sie einem auf den Wecker gehen kann. So viel zum Thema: ‚Ich bin keine Hydra!‘ Sie ist eine waschechte Hydra, der für jeden abgeschlagenen Kopf drei neue wachsen. Deswegen sind ihre Bisse auch so giftig.“


    Die Aussage beunruhigte Haul noch mehr. Er rannte in Gespenstergeschwindigkeit zur Krankenstation und die anderen folgten ihm. Schon von Weitem hörten sie Professor Fischimatsch in der Krankenstation schimpfen und kreischen. Dabei sah sie unverletzt und kerngesund aus, als Thuna, Lisandra und Scarlett bei ihr ankamen. Estephaga musterte die fünfköpfige Hydra mit einem mörderischen Gesichtsausdruck und Gem saß vorneüber gebeugt auf dem Rand eines Bettes und hielt sich die Stirn.


    „Wie geht’s dir?“, fragte Haul.


    Gem hob den Kopf und wagte sich an ein schwaches Lächeln.


    „Wird schon wieder. Mit ist schon nicht mehr ganz so übel.“


    Unterdessen schimpfte Professor Fischimatsch ununterbrochen: Sie werde sich an die höchste Stelle wenden und sich beschweren, es sei ja sowieso bodenlos, was an dieser Schule vor sich gehe, ein krimineller Sumpf sei das und diesem Steinbockmann werde sie auch das Handwerk legen. Hier wurde Estephaga Glazard hellhörig.


    „Wie wollen Sie das machen, Frau Fischimatsch? Indem Sie mal wieder ein bösartiges Zettelchen im Gewächshaus vergraben?“


    Das brachte Professor Fischimatsch zum Schweigen. Sie schaute Estephaga Glazard verdutzt an – mit allen fünf Köpfen.


    „Jawohl, ich weiß darüber Bescheid“, klärte Estephaga Glazard die Professorin auf. „Und ich denke, heute werde ich den Steinbockmann, dem Sie das Handwerk legen wollen, darüber aufklären.“


    „Tun Sie das nicht!“, rief Professor Fischimatsch.


    „Warum denn nicht?“, fragte Estephaga Glazard mit zuckersüßer Stimme. Man sah, wie sehr sie diesen Racheakt genoss. „Fürchten Sie sich vor seiner Reaktion?“


    Professor Fischimatsch stand auf und war im Begriff, die Flucht zu ergreifen. Doch an ihre fünf Schlangenköpfe hatte sie sich noch nicht gewöhnt und die brachten sie aus dem Gleichgewicht. Doch selbst, wenn sie schneller gewesen wäre, wäre sie nicht weit gekommen. Estephaga zog etwas wie eine kleine Pistole hinter ihrem Rücken hervor und schoss eine Nadel auf die Hydra ab. Professor Fischimatsch hatte noch Zeit, sich entgeistert mit ihren fünf Köpfen umzusehen, dann sackte sie zu Boden und verlor das Bewusstsein.


    „Was war das jetzt?“, fragte Lisandra.


    „Spitzel aus dem Verkehr gezogen“, antwortete Estephaga. „Fürs Erste. Eigentlich wollte ich noch abwarten und herausfinden, an wen ihre Botschaften gehen und wer sie abholt. Aber so ist es auch gut. Jemand von der Regierung bat mich im Winter persönlich, Professor Fischimatsch herzlich in Empfang zu nehmen und mich um sie zu kümmern, während sie ihren Forschungen nachgeht. Ich nehme an, die Regierung war auch ihr Auftraggeber. Sie wollten sich ein Bild von der Lage hier verschaffen.“


    „Und wenn es ihr gelungen ist, Informationen nach Tolois zu schmuggeln?“, fragte Thuna. „Das wäre sicher nicht gut für Grohann.“


    „Seit mir der Hase dankenswerterweise verraten hat, wo die Dame ihre Nachrichten hinterlässt, habe ich dafür gesorgt, dass ihre Berichte anders ausfallen, als sie sie ursprünglich verfasst hat. Ich denke, es ist mir gelungen, all ihre Zettel rechtzeitig auszutauschen. Und wenn nicht – ihre Berichte waren so wirr, dass ich nicht weiß, ob man sie in Tolois überhaupt ernst genommen hätte. Sie ist sehr detailversessen und verliert dabei häufig die eigentliche Botschaft aus den Augen.“


    Grohann kam kurze Zeit später und musterte die bewusstlose Hydra-Professorin mit einem Blick, der einem Angst machen konnte.


    „Sie werden ihr doch nichts tun?“, fragte Thuna.


    Der Steinbockmann hob den Kopf und richtete seine kastanienbraunen Augen auf Thuna.


    „Das kommt darauf an, was du damit meinst. Ich kann sie wohl kaum noch frei herumlaufen lassen.“


    „Das heißt, sie werden was mit ihr tun?“


    „Sie einsperren.“


    Mit diesen Worten hob er die schlaff am Boden liegende Professorin hoch und klemmte sie sich mühelos unter den Arm. Die Hydra war von eher zierlicher Statur. Ihre Köpfe hingen traurig herab, teils mit offenen, teils mit geschlossenen Augen. Das sah gruselig aus. So trug er sie fort. Bevor er die Krankenstation verließ, schaute er noch einmal über die Schulter.


    „An unserer heutigen Mission ändert sich nichts, Thuna“, sagte er. „Wir sehen uns in einer Viertelstunde im Trophäensaal.“


    Haul kam seinem Versprechen nach und machte sich auf die Suche nach Pyrg und Fertis. Lisandra kehrte in den Garten zurück, um zu üben, und Scarlett begleitete Thuna zum Trophäensaal. Sie wollte mit Gerald sprechen. Sie musste ihn unbedingt fragen, ob es stimmte, was Hanns gesagt hatte.


    Doch als es dann so weit war und sie Gerald gegenüberstand, brachte sie kein Wort heraus. Sie starrte ihm nur in die Augen und dachte, dass sie die Wahrheit, wenn sie ungünstig ausfiel, nicht ertragen könnte. Noch nicht. Vielleicht musste sie wirklich lernen, unangenehme Gefühle auszuhalten. So auszuhalten, dass sie niemanden aus einer schlechten Laune heraus umbringen oder mit Spinnen und Kakerlaken heimsuchen würde.


    „Was ist?“, fragte Gerald. „Alles in Ordnung mit dir?“


    „Ja“, sagte sie. „Alles bestens.“


    Gerald runzelte die Stirn, da er ihr genau ansah, dass sie etwas auf dem Herzen hatte. Dafür kannte er sie nun wirklich gut genug.


    „Sag mir, was los ist, Scarlett. Ich kann keine Gedanken lesen.“


    „Ist auch besser so“, erwiderte sie. „Ich erzähl’s dir ein anderes Mal. Viel Glück heute!“


    Sie machte schnell kehrt, bevor ihre Neugier mal wieder über ihre Vernunft siegte, und verließ eilig den Trophäensaal. Sie ahnte nicht, dass sie diesen Gerald, von dem sie sich gerade verabschiedet hatte, nie wiedersehen würde.


    


    

  


  
    



    Kapitel 29: Feindesland


    


    „Was hat sie?“, fragte Maria, als sie Scarlett aus dem Trophäensaal flüchten sah.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Gerald. „Sie wirkte bedrückt.“


    „Wie ungewöhnlich“, sagte Thuna ironisch.


    „Bedrückter als sonst, meine ich. Wo bleibt Grohann?“


    „Sperrt Professor Fischimatsch in einen finsteren Kerker, fürchte ich“, sagte Thuna. „Sie ist ein Spitzel und hat jetzt zwei Köpfe mehr als heute Morgen. Pyrg hat sie erwischt, wie sie versucht hat, die Super-Gespenster zu belauschen. Bevor jemand eingreifen konnte, hat er ihr mit dem Schwert einen Kopf abgeschlagen. Gem sagt, es sah schrecklich aus, wie das Blut aus dem Stumpf in alle Richtungen gespritzt ist. Er hat sich Professor Fischimatsch geschnappt, um sie zur Krankenstation zu bringen, und dabei hat sie ihn dann netterweise mehrmals gebissen. Als er bei Estephaga ankam, waren drei kleine neue Köpfe aus dem Stumpf gewachsen und mittlerweile sieht man gar nicht mehr, dass Professor Fischimatsch verwundet wurde.“


    Gerald und Maria starrten Thuna ungläubig an.


    „Wann ist das alles passiert?“, fragte Maria.


    „In der letzten Stunde.“


    „Und warum soll sie ein Spitzel sein?“, wollte Gerald wissen.


    „Weil sie regelmäßig geheime Nachrichten im Gewächshaus versteckt hat. Vermutlich an die Regierung.“


    „Dann hatte Rackiné also doch recht!“, rief Maria erfreut. „Das wird ihm gefallen.“


    „Sicher“, sagte Thuna. „Es wird bei ihm einen akuten Schub von Großmäuligkeit hervorrufen.“


    Nun kam auch Grohann in den Trophäensaal. Thuna erkundigte sich in der wortlosen Faunsprache nach dem Verbleib von Professor Fischimatsch und bekam eine Antwort in lauter Sprache:


    „Mach dir keine Sorgen, Thuna. Sie reagiert auf geschlossene Räume ohne Fenster weniger panisch als du.“


    „Weniger panisch oder gar nicht panisch?“


    „Sagen wir es mal so: Ich habe versucht, ihrer Vorliebe für feuchtwarmes Klima, Abgeschiedenheit und faulige Gerüche Rechnung zu tragen. Dass sie eingesperrt ist, erfreut sie weniger. Aber das lässt sich momentan nicht vermeiden.“


    Thuna wusste nicht, warum, aber Professor Fischimatschs Schicksal ließ sie nicht kalt. Diese Schlangenfrau – oder Hydra – mochte eine anstrengende Persönlichkeit haben, aber sie war sicher kein niederträchtiges Geschöpf. Vielleicht hatte sie geglaubt, es sei eine ehrenvolle Aufgabe, der Regierung Bericht über die Geschehnisse in Sumpfloch zu erstatten? Oder womöglich war sie nicht mal freiwillig hier?


    Jemand, der über ihre Hydra-Natur Bescheid wusste, hätte sie erpressen können. Denn Hydras genossen nicht den besten Ruf. Wäre es anders, hätte Professor Fischimatsch sicher niemandem verheimlicht, dass sie zu den schlangenköpfigen Ungeheuern zählte, die in zahlreichen Sagen dafür sorgten, dass die Bösen am Ende gewannen.


    Darüber dachte Thuna nach, als sie mit Grohann, Maria und Gerald in Richtung Treppenhaus wanderte. Grohann musste ihre Bedenken aufgefangen haben, denn kurz bevor sie die Tür zur anderen Welt erreichten, meinte er:


    „Wir werden eine Lösung für sie finden, Thuna. Ich gebe zu, dass sie nicht zu meinen Lieblingsgeschöpfen gehört, aber mir ist auch klar, dass sie ein harmloses Ungeheuer ist. Leider kann man mit dieser Frau nicht reden und auch keine Abmachung mit ihr treffen.“


    „Wie soll sie jemals wieder ein normales Leben führen?“, fragte Thuna. „Ich meine, nach Tolois zurückkehren und an der Universität lehren?“


    „Tolois wird bald der Vergangenheit angehören. So wie alles andere hier. Sollte es uns gelingen, die neue Welt für uns zu erobern, wird sich dort sicherlich ein Platz für sie finden. Und Präsident Bartok wird geneigt sein, das Geschimpfe von Frau Fischimatsch über meine Person zu ignorieren. Im Moment wäre er es nicht. Verstehst du?“


    „Ja. Aber Sie sollten Ihre Nase nicht ständig in meine Gedanken stecken.“


    „Deine Sorge war dir überdeutlich anzusehen. Dazu muss man kein Gedankenleser sein.“


    Das ließ Thuna mal so stehen, obwohl sie genau wusste, dass er in ihren Kopf geschaut hatte. Sie würde das mit ihm ausdiskutieren müssen, aber nicht hier und jetzt. Denn die neue Welt rief und Thuna war fest entschlossen, heute einen Schritt weiter zu kommen als bisher.


    Sie hatte vor, mit Grohanns Hilfe auf die andere Seite des Flusses zu gelangen. Eine alte Brücke, die Gerald flussabwärts gefunden hatte, war nach Thunas erstem Versuch, sie zu überqueren, von den Lieblosen zerstört worden. Weitere Brücken waren für Thuna und Grohann zu weit vom Ausgangspunkt entfernt. Nun war Grohann dazu übergegangen, angespitzte Baumstämme, die er zuvor mit dem kleinen Zauber (oder mit Zauberzeit, wie Otemplos es nennen würde) und Thunas Feenmagie bearbeitet hatte, in den Grund des Flusses zu rammen.


    Es war ihm gelungen, diese Pfähle mit Seilen zu verbinden – Seile, die er ebenso wie die Pfähle bearbeitete, damit sie die Lieblosen nicht sofort wieder zerstörten. Erst gestern war Grohann auf diese Weise auf die andere Seite des Flusses geklettert und wieder zurückgekommen. Heute ging es darum, Thuna auf die andere Seite zu bringen. Sie wusste, sie war in ihrem Wahn, der sie in der Nähe des Flusses überfiel, nicht zurechnungsfähig, hoffte aber dennoch, dass es klappte.


    Könnten sie erst mal auf der anderen Seite des Flusses ein geschütztes Stück Wald schaffen – also eine verzauberte Zone, in die kein Engelwesen eindringen konnte – würde es leichter werden, eine ebenso geschützte Brücke zu errichten, die sich auch für Thuna einfacher überqueren ließ. Es hing also viel davon ab, dass Thuna heute erfolgreich war. Darauf wollte sie sich konzentrieren und auf nichts anderes.


    Maria blieb wie immer an der Tür zur neuen Welt zurück. Früher war sie nicht traurig gewesen, aus der anderen Welt ausgeschlossen zu sein. Mittlerweile fiel es ihr schwerer, in der Spiegelwelt zu bleiben. Aber mit dieser Tür war es wie mit der Tür nach Augsburg: Wenn sie sie durchquerte, gab es keinen Rückweg mehr in die Spiegelwelt. Denn die Türen in die Spiegelwelt standen nur offen, wenn sich Maria in der Spiegelwelt aufhielt. War sie fort, führten die Türen an ihr ursprüngliches Ziel.


    In diesem Fall hätte die Tür von der neuen Welt aus nach Tolois geführt. Oder genauer: in einen verschütteten Keller. Denn die Tür in Tolois war beim Angriff im letzten Sommer zerstört und von Geröll überdeckt worden. Der Sicherheit halber hatte die neue Regierung beschlossen, den Keller verschüttet zu lassen, weil sich die Tür – oder der Durchgang – dann besser bewachen und verstecken ließ. Im größten Notfall könnte man sie wieder freilegen und benutzen. Doch aus strategischen Gründen hielt man es für sicherer, sämtliche Expeditionen von der Spiegelwelt aus zu starten.


    Verschüttet oder nicht, Maria durfte so oder so keinen Spaziergang in Thunas Feenwald auf der anderen Seite unternehmen, sondern musste brav in der Spiegelwelt warten, um den Heimkehrern die Rückkehr nach Sumpfloch zu ermöglichen. So richtete sie sich auch heute auf viele Stunden des Alleinseins ein, die sie damit zubringen wollte, Mandelias Machtansprüche so sanft wie möglich einzuschränken.


    Sie verschob Gegenstände, auf denen Mandelias Name stand, hängte Bilder um, auf denen sie abgebildet war, und befragte ihr Maus- und Igel-Personal, ob Mandelia mal wieder Anweisungen erteilt hatte. Dies war wie immer der Fall und Maria wandelte sie ab. Mehr wagte sie nicht zu tun. Mandelias Räume blieben abgeschlossen, immerhin. Doch Maria ahnte, dass sie auf diese Weise nicht weit kommen würde. Mandelias Einfluss nahm zu, trotz des Widerstandes, den ihr Maria entgegensetzte.


    Es führte vermutlich kein Weg daran vorbei, den Ratschlag zu befolgen, den ihr Hanns gegeben hatte. Doch alleine bei dem Gedanken daran fing Marias Herz an zu rasen und die Einrichtung der Spiegelwelt verwandelte sich prompt. Lampen veränderten ihre Form, Stühle verschwanden und tauchten an anderen Stellen wieder auf, Vorhänge wechselten ihre Farbe. Und genau das wollte Maria doch eigentlich verhindern!


    War es da klug, etwas so derart Verrücktes zu wagen, wie Hanns es vorgeschlagen hatte? Würde es nicht dazu führen, dass Maria ihre Spiegelwelt in ein unheilbares Chaos stürzte? Oder wäre es so, wie Hanns es behauptete: nämlich dass Maria dadurch Kräfte gewann, die es ihr erlauben würden, Mandelia und Torck die Stirn zu bieten? Hanns war überzeugt davon, dass es Marias Geist sehr gut tun würde, wenn sie einen anderen Weg einschlüge als bisher. Er glaubte, es würde sie gesünder machen statt verwirrter.


    Maria war sich unschlüssig. So wie jeden Tag. Sie musste endlich eine Entscheidung treffen – oder hatte sie längst getroffen, wenn sie ehrlich war. Doch sie fürchtete sich vor dem Augenblick, in dem sie ihre Entscheidung in die Tat umsetzen musste. Maria starrte ein tanzendes Porzellanmädchen an, während sie diese Gedanken hegte, und plötzlich – verwandelte sich das Porzellanmädchen in eine ausgestopfte tote Taube mit einem dekorativen Pfeil in der Brust. Nicht zu fassen! Als Ermutigung konnte man das nicht gerade bezeichnen.


    


    Thuna war stolz auf sich. Sie verlor nicht den Verstand, sondern ließ die Geister im Wasser schreien, singen, flüstern, säuseln, schmeicheln und drohen, ohne ihnen Beachtung zu schenken. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, das Seil mit einer Hand festzuhalten und von Pfahl zu Pfahl zu klettern. Schneller, als sie es sich erträumt hatte, kam sie auf der anderen Seite des Flusses an und ließ sich von Grohann ans Ufer helfen.


    Er hatte die ganze Zeit ihre andere Hand festgehalten, überaus fest sogar, für den Fall, dass Thuna mal wieder ihre Anwandlungen bekam und unbedingt ins Wasser springen wollte. Aber das war nicht passiert. Thuna strahlte Grohann an, als sie in das dichte Gestrüpp auf der anderen Flussseite trat.


    „Wir kommen voran!“, sagte sie und ihre Freude war so groß und ansteckend, dass Grohann sogar zurücklächelte.


    Der Wald auf dieser Seite des Flusses reagierte prompt auf Thunas Anwesenheit. Sie musste nur den Boden berühren oder ihre Fingerspitzen über einen Baumstamm gleiten lassen und schon brach ein Wachstum aus, dem Grohann kaum Einhalt gebieten konnte. Es gelang ihm, eine Lichtung zu schaffen, auf der sie beide stehen konnten, ohne vom eifrig wuchernden Urwald erdrückt zu werden, doch für Pfade und Wege reichte es heute nicht.


    Grohann begnügte sich damit, die Lichtung und den dazugehörigen Streifen Wald am Flussufer mit seiner Zauberzeit und Thunas Feenmagie in ein vor den Engeln sicheres Stück Land zu verwandeln. Nach ungefähr einer halben Stunde legte er Thuna nahe, mit ihm den Heimweg anzutreten. Denn der Fluss war mittlerweile gefährlich angeschwollen. Es sah fast so aus, als wolle er sich an Thuna dafür rächen, dass sie nicht seinen Stimmen gefolgt und in ihn hineingesprungen war.


    Obwohl es nicht regnete oder stürmte, hatte sich die Strömung verstärkt. Die Pfähle, die Grohann im Flussgrund verankert hatte, drohten in den Fluten zu verschwinden, und um sie herum hatten sich kräftige Strudel gebildet.


    „Warum ist die Natur so aufmüpfig?“, fragte Thuna. „Dieser Fluss bringt mich in Schwierigkeiten, wenn er so wütet! Dabei glaube ich wirklich, dass er mich mag.“


    „Deswegen nennt man es Natur“, erwiderte Grohann. „Wäre der Fluss ein vernünftiges Wesen, dann hätte er zwei Beine und einen Mund, mit dem er überflüssige Dinge sagt.“


    „Sprechen Sie von mir?“, fragte Thuna. „Sage ich überflüssige Dinge?“


    „Nein, da hast du mich missverstanden. Ich spreche von der Menschheit im Allgemeinen. Wollen wir es wagen?“


    „Es bleibt uns ja nichts anderes übrig“, antwortete Thuna.


    Beim Anblick des wilden Gewässers wurde ihr mulmig zumute. Zumal sie fürchtete, dass die Geister des Wassers diesmal alles daran setzen würden, sie orientierungslos, manisch und verrückt zu machen, damit sie ihnen endlich gehorchte.


    Die ersten drei Pfähle überquerte sie fast ohne Mühe. Doch beim vierten, als sie schon fast beruhigt war, schwappte eine riesige Menge Wasser am Pfahl empor und spritzte sie von oben bis unten nass. Ab da war es um ihren Verstand geschehen. Es war, als hätten sich unzählige nasse Geisterkinder an ihr festgeklammert, um ihr ins Ohr zu schreien, dass sie mit ihnen kommen sollte.


    „Spiel mit uns, spiel mit uns!“, sangen sie.


    Ihre Geisterstimmen klingelten, läuteten und trällerten in Thunas Ohren. Sie hörte nichts anderes mehr und sah ein buntes Lichterspiel vor ihren Augen – Wassertropfen, die in der Sonne leuchteten und vielfarbig zerplatzten. Benommen vom Gesang und Geschrei der Wassergeister und wie beseelt von diesen faszinierenden Erscheinungen, löste sie ihre Hand vom Seil und verlor auf dem vierten Pfahl ihr Gleichgewicht.


    Grohanns Hand hielt sie fest und mit seiner anderen Hand packte er ihren Arm, sonst wäre sie sofort von ihm fortgerissen worden. Doch es war für den großen Steinbockmann nicht leicht, das Gleichgewicht zu halten, da er selbst auf einem Pfahl stand, mitten in den aufgewühlten Fluten, und sich nicht festhalten konnte.


    Thuna war ihm unterdessen keine Hilfe. Statt zu versuchen, wieder einen Pfahl zu erklimmen und das Seil zu ergreifen, versuchte sie sich aus Grohanns Griff zu befreien, weil sie unbedingt ins Wasser wollte. Eine Stimme in Thunas Hinterkopf gebot ihr, vernünftig zu sein und Grohann nicht zu bekämpfen, doch diese Stimme ging unter. Thuna wollte – sie musste – in den Fluss gelangen, koste es, was es wolle!


    Gerald wurde auf dem anderen Pfahl neben ihr sichtbar.


    „Thuna, wach auf!“, schrie er. „Hier sind überall Engel!“


    Er verschwand sofort wieder, doch seine Worte wirkten so weit nach, dass sie den Kopf hob und den Himmel studierte: Ja, die Engel kreisten wie die Geier über Thuna und Grohann und warteten nur darauf, dass Thuna Grohann losließ und nicht mehr durch seinen kleinen Zauber geschützt wäre. Sie durfte nicht loslassen. Aber sie wollte loslassen.


    Während Thuna wie paralysiert in den Himmel starrte, gelang es Grohann, sie nach oben zu ziehen, sodass sie wieder mit den Füßen auf ihrem Pfahl stand und nur das Seil hätte ergreifen müssen, um weiterzugehen. Doch im nächsten Moment schoss eine wahre Riesenwelle durch den Fluss, knallte gegen Thuna und riss sie mit sich. Die Gewalt des Wassers trennte Thuna von Grohann und zog sie hinab, so schnell, dass sie erst wieder etwas wahrnehmen konnte, als sie schon unter Wasser war.


    Die Strudel des Flusses hatten sie tief hinabgezerrt. Für ein Mädchen mit Feenbegabung war das ein geringes Problem, schließlich konnte sie unter Wasser atmen. Doch all die Magie, die sie bis eben noch durchflossen und mit wahnsinniger Energie (im wahrsten Sinne des Wortes) aufgeladen hatte, war verschwunden. Denn Grohanns Zauber, der das alles erst für sie möglich machte, war weg. Er hielt ihre Hand nicht fest, was zur Folge hatte, dass sie nur die normale Thuna war – keine Fee und den Lieblosen schutzlos ausgeliefert.


    All das wurde ihr schlagartig klar, als sie vom Fluss in rasender Geschwindigkeit fortgetragen wurde. Das Wasser drückte sie plötzlich wieder an die Oberfläche, wo sie Lieblose fliegen sah, unzählige Lieblose, gefährlich dicht über ihr. Sofort tauchte sie wieder ab. Sie erwog, unter Wasser zu bleiben, wusste aber nicht, ob sie dort geschützt wäre. Außerdem dämmerte ihr, dass sich ihre Chancen zu überleben mit jedem Meter, den sie fortgetragen wurde, dramatisch verringerten.


    Irgendwann müsste sie an Land steigen – und je weiter sie von der Tür und von Grohann entfernt wäre, desto geringer waren ihre Aussichten, lebend in die Spiegelwelt zurückzugelangen. Wo war Grohann überhaupt? Thuna wagte es noch einmal, kurz aufzutauchen, und stellte fest, dass die Engel ein Stück weiter weg waren. Sie suchten nach Thuna. Es war nur eine Frage von Sekunden, bis sie sie entdecken würden.


    „Thuna!“, hörte sie Gerald brüllen. „Hierher! Versuch dich festzuhalten!“


    Sie sah Gerald ein Stück flussabwärts, wie er auf einen Ast zeigte, der vom Ufer aus über das Wasser ragte. Der Ast war Thunas Chance. Wenn sie sich dort festhalten könnte und Grohann sie rechtzeitig einholte, wäre sie gerettet!


    Gerald war schon wieder verschwunden, aber der Ast war noch da. Sie wollte ihn im Auge behalten und ansteuern, falls es irgendwie möglich wäre, doch je näher sie kam, desto schwieriger erschien es ihr, ihn zu ergreifen. Der Ast war zu weit weg – sie würde ihn verfehlen. Mittlerweile war sie von den Lieblosen erspäht worden. Die Engel flogen heran und Thuna erwog es aufzugeben und wieder abzutauchen.


    Bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, stieß sie gegen ein Hindernis. Es war Gerald, der im Wasser aufgetaucht war, um sie in die richtige Richtung zu lenken. Es gelang ihm, sie sie so nahe an den Ast heranzuschieben, dass ihre Fingerspitzen ihn erreichten. Aber nur ihre Fingerspitzen. In diesem Moment schoss Grohann aus dem Wasser und gab Thuna noch einen zusätzlichen Stoß, sodass sie den Ast zu packen bekam.


    Dummerweise war der Ast der starken Strömung nicht gewachsen – kaum hatte Thuna ihn ergriffen und stemmte sich gegen das brausende Wasser, brach er ab. Thuna entglitt Grohann, der gerade nach ihrem Arm gefasst hatte, und drohte mitsamt dem Ast in die Mitte des Flusses zurückzutreiben.


    Da tauchte Gerald abermals vor ihr auf und stoppte sie gerade lange genug, damit Grohann Thuna erneut packen konnte. Es war keinen Augenblick zu früh, denn die Lieblosen griffen an und Thuna konnte es kaum begreifen und fassen, wie plötzlich der Feuersturm auf sie niederging. Er kam wie ein Blitz, so unvermittelt und schnell.


    Hätte Thuna Zeit zum Nachdenken gehabt, sie wäre überzeugt davon gewesen, dass sie jetzt sterben musste. Sie hätte geglaubt, dass Grohann sie nicht rechtzeitig mit seinem kleinen Zauber hatte bedecken können und sie im magikalischen Feuersturm der Lieblosen für immer verbrennen würde. Doch sie kam erst gar nicht zum Nachdenken. Das Engelsfeuer prasselte auf sie nieder und sie starb nicht. Sie lebte weiter.


    Zu ihrem grenzenlosen Entsetzen traf das auf Gerald nicht zu. Er war immer noch im Wasser gewesen, um sie aufzuhalten, als die Engel angriffen. Er war sichtbar und verletzbar, von keinem Zauber geschützt. Thuna wollte nicht sehen, was sie jetzt sah, und sie wollte es noch viel weniger glauben. Dennoch passierte es und weder sie noch Grohann konnten etwas daran ändern – Gerald wurde getroffen, das Engelsfeuer erfasste ihn.


    Die Feuersbrunst, die die Engel erzeugt hatten, war magischer, heißer, giftiger, erstickender, beißender und tödlicher als jedes gewöhnliche Feuer. Sogar die Wasseroberfläche des Flusses brannte. Als das Feuer auf Gerald traf und ihn berührte, war es bereits zu spät. Nichts konnte ihn mehr retten, er wurde getötet und vernichtet.


    Das Gute war: Er war auf der Stelle tot. Das Schreckliche war: Thuna musste zusehen, wie er vor ihren Augen in Flammen aufging und sich in glühenden, schwarzen Staub verwandelte, den die Feuerwinde und das Wasser auseinanderrissen und in alle Richtungen zerstreuten. Thuna schrie. Sie schrie so laut, dass sie glaubte, sie müsste von ihren eigenen Schreien taub werden, aber sie konnte nicht anders. Zu schlimm war es, was sie gerade gesehen hatte und was es bedeutete!


    Doch die Zeit blieb nicht stehen. Der Ast, an dem Thuna hing, war komplett in Flammen aufgegangen, sodass sie ihn hatte loslassen müssen. Der Fluss griff mit wilden Klauen nach Thuna und damit auch nach Grohann, der sie an sich gedrückt hielt, um sie vor dem Angriff zu schützen. Sie wurden fortgerissen von dem Ort, an dem Gerald getötet worden war, und entkamen so auch für kurze Zeit der Feuerhölle.


    Grohann tauchte ab. Thuna vernahm seine Botschaft in ihrem Kopf: ‚Runter! In die Tiefe!‘ und sie folgte, immer noch schreiend, mit offenen Mund, bis ihr das Flusswasser in den Hals strömte und sie hustend zur Vernunft kam. Sie schloss den Mund und ... hörte den Fluss, wie sie ihn noch nie gehört hatte!


    Er war so machtvoll und seine Stimmen so schön! Wäre Thunas Inneres nicht pechschwarz gewesen vor Trauer und Angst und Panik, sie hätte wahrscheinlich nichts anderes gewollt und getan, als dem Fluss zu folgen und ihm zu lauschen, wo auch immer er sie hinbringen wollte.


    Doch so behielt Thunas Wissen um die Dringlichkeit der Lage die Oberhand. Sie wehrte sich nicht, sondern unterstützte Grohann in seinem Bestreben, unter Wasser ans Ufer zu gelangen. Er brauchte drei Versuche, bis er sich schließlich an einer unterspülten Wurzel festhalten konnte.


    Im Gegensatz zu Thuna war es ihm nicht möglich, unter Wasser zu atmen, und darum musste er nun schleunigst auftauchen. Grohanns Stimme in Thunas Kopf gebot ihr zu klettern und ihn nie, unter gar keinen Umständen loszulassen. Sie gehorchte und zwar so eifrig, dass ihr plötzlich mehrere Äste ins Gesicht schlugen, die zu den Büschen gehörten, die das Flussufer überwucherten. Sie hörte Grohann nach Luft schnappen – es musste knapp für ihn geworden sein!


    Die Büsche boten Sichtschutz vor den Lieblosen, die suchend den Fluss abflogen. Nachdem sich Grohann vom Fast-Ertrinken erholt hatte, fing er an, Thunas Feenmagie mit seinem Zauber zu verknüpfen und langsam, aber sicher die Büsche und das Ufer zu einer geschützten Zone auszubauen. Danach wagte er es, Thuna loszulassen und auf den nächsten Baum zu klettern, um sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen.


    Während er so beschäftigt war, hatte Thuna Zeit, das ganze Ausmaß der Katastrophe zu begreifen und sich an das Mondpapier zu erinnern. Es musste Gerald gerettet haben! Es musste funktioniert haben! Alles andere war undenkbar und durfte nicht sein. Sie würden in die Spiegelwelt zurückgelangen – irgendwie – und von dort nach Sumpfloch gehen. Und dort würde er auf sie warten. Glücklich und wohlauf. Oder weniger glücklich, wahrscheinlich, aber wohlauf. So musste es sein!


    Thunas Zähne klapperten vor sich hin, während sie all die düsteren Stimmen in ihrem Kopf verjagte, die ihr einflüstern wollten, dass es womöglich nicht geklappt haben könnte. Schließlich kam Grohann wieder vom Baum herunter und ging neben ihr in die Knie. Er sah mitgenommen aus und seine Stimme klang heiser, als er ihr Auskunft gab.


    „Wir sind nicht so weit weg von unserem Wald an der Tür, wie ich befürchtet hatte. Dadurch, dass wir uns in Richtung der alten Brücke am Ufer entlanggearbeitet hatten, müssen wir kein großes Stück bewältigen, um wieder in den geschützten Wald zu kommen. Bisher haben uns die Lieblosen noch nicht entdeckt und wenn ich all meine Kräfte für einen erstklassigen Tarnzauber zusammenkratze, dann können wir das Gebiet im Schutz der dichten Bäume hoffentlich schnell passieren.“


    „Wie hoch ... die Wahrscheinlichkeit?“, fragte Thuna stammelnd.


    Eine sinnvollere Frage brachte sie gerade nicht zustande, aber Grohann verstand, wie sie es gemeint hatte.


    „Wenn Hylda das Mondpapier nicht zerstört oder beschädigt hat und es an einem sicheren Ort aufbewahrt, müsste er es geschafft haben.“


    „Es ist meine Schuld!“


    „Warum denn? Weil dich der Fluss unbedingt haben wollte? Das sind nun mal die Begleiterscheinungen deines Talents. Du lässt Bäume wachsen und Flüsse fließen und musst dich dann gegen ihre Besitzansprüche zur Wehr setzen. Das lernt man nicht in ein paar Monaten. Dafür, wie wenig Zeit du zum Üben hattest, machst du das vortrefflich. Besser geht es nicht.“


    Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Thuna dieses Lob furchtbar verlegen gemacht. Doch im Moment befand sie sich in einem Schockzustand, der bewirkte, dass sie nur langsam, gebremst und verschwommen denken konnte, als wandere sie in Zeitlupe durch einen Unterwassertraum.


    „Ich fühle mich trotzdem grässlich“, sagte sie. „Als hätte ich was falsch gemacht. Vielleicht habe ich das ja auch, aber es gelingt mir nicht, darüber nachzudenken. Gehen wir. Ich muss Gewissheit haben!“


    


    Thuna, Gerald und Grohann kamen normalerweise nach zwei bis drei Stunden zurück. Es war Maria zur Gewohnheit geworden, sie an der Tür zu erwarten. Vielleicht nur, weil sie sich darauf freute, Gerald wiederzusehen. Er lächelte sie jedes Mal an, wenn er aus der anderen Welt zurückkehrte, in einer ganz bestimmten Weise. Es war ein Ritual. ‚Alles gut für heute‘, besagte dieses Lächeln und dann war Maria glücklich.


    Die Zeit stimmte. Thuna und Grohann tauchten nicht später auf als sonst. Sie kamen den Pfad entlang, der sich durch die Bäume in Richtung Tür schlängelte. Maria fiel auf, dass Gerald nicht bei ihnen war, vermutlich war er noch unsichtbar. Als Nächstes erkannte sie, dass Thuna und Grohann nass waren, von Matsch und Erde verschmiert. Hier und da klebten Blätter oder Wasserpflanzen an ihnen.


    Auch das war erklärlich. Vielleicht hatte es einen kleinen Unfall am Wasser gegeben. Thuna war hineingefallen und Grohann hatte sie herausgezogen. Erst als Thuna noch ein paar Schritte näher gekommen war, erkannte Maria ihr Gesicht und da wusste sie sofort, dass etwas passiert war. Etwas Schreckliches. Thuna sah so aus, als wäre jemand gestorben.


    „Wo ist Gerald?“, rief Maria ihnen entgegen. „Wo ist er?“


    Thuna und Grohann sahen Maria zwar an, doch sie antworteten nicht. Sie wusste, was das zu bedeuten hatte. Aber sie wollte es nicht glauben.


    „Ihm ist nichts passiert, oder?“, fragte Maria. „Bitte nicht!“


    Nicht nur Thuna sah schrecklich aus, auch Grohann hatte selten einen so niedergeschlagenen Eindruck gemacht.


    „Sagt es mir!“, flehte sie.


    Thuna setzte zum Sprechen an, aber sie brachte keinen Ton heraus. Es kam einfach nichts. Grohann sprang für sie ein.


    „Wir haben immer noch das Mondpapier“, sagte er.


    „Er ist tot?“


    Jetzt gelang es Thuna, etwas zu sagen. Mühsam. Wort für Wort kämpfte sie sich durch ihre Sätze:


    „Er hat mich ... gerettet. Aber er ... er hat es nicht geschafft.“


    Jetzt brach Thuna in Tränen aus. Grohann legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter, doch Maria hielt nichts mehr an Ort und Stelle. Sie rannte. Sie rannte den Gang entlang, die Treppenstufen hinab, überquerte den Flur, stieß die Tür zu den Räumen des Schlosses auf, hastete ins alte Badezimmer und stürzte sich dort durch den verzerrten Spiegel in den Trophäensaal.


    „Was ist los?“, fragte eine der Maküle, die am Spiegel Wache stand.


    Maria drehte sich nicht einmal um.


    „Ich bin gleich wieder da“, rief sie, während sie wegrannte. „Gleich! Wenn alles gut ist!“


    Aber sie wusste gar nicht, wohin sie rennen sollte. Sie hatte keine Ahnung, wo Hylda ihr Quartier hatte. Wo wohnte die böse Cruda? Vielleicht wusste es Scarlett. Maria rannte ins Haupthaus, hinauf in die Bibliothek, von wo aus sie den Garten überblicken konnte. In der Bibliothek war fast niemand mehr. Nur Ponto Pirsch, der Junge mit dem Schafskopf und dem Wettbüro, brütete noch über ein paar Büchern.


    „Weißt du, wo Scarlett ist?“, fragte Maria atemlos. „Hast du sie irgendwo gesehen?“


    „Heute Morgen im Unterricht. Und beim Mittagessen. Danach nicht mehr.“


    Maria schaute aus den Fenstern. Im Garten war auch keine Scarlett zu sehen.


    „Was willst du denn von ihr?“, fragte er.


    „Es geht um Gerald.“


    Pontos Augen leuchteten auf. Gerald war schließlich seine Königswette.


    „Weißt du was Neues über ihn?“


    Maria gab keine Antwort, denn sie rannte schon wieder aus der Bibliothek. Ihr war eingefallen, dass sie Estephaga Glazard fragen könnte. Die war schließlich die stellvertretende Direktorin der Schule. Sie musste wissen, wo die böse Cruda steckte, wenn sie nicht als schwarze Katze durch Sumpflochs Gänge strich.


    „Frau Glazard!“, rief Maria schon von Weitem. „Wo wohnt Hylda? Wo wohnt sie?“


    Estephaga reagierte mit einem komischen Gesichtsausdruck und als Maria endlich bei ihr angekommen war, verstand sie auch, warum. Drei Schüler, die eine Grippe hatten (oder eine vortäuschten), saßen nebeneinander auf einem Krankenbett. Und die wussten nichts von einer Cruda, die in Sumpfloch wohnte. Hyldas Aufenthalt war geheim und die Katzengestalt ihre Tarnung.


    „Äh .. ich meinte Hilda Fischmund – die ... die Aushilfssekretärin.“


    Es gab keine Aushilfssekretärin. Schon gar keine dieses Namens. Maria blickte Estephaga Glazard flehend an und hoffte, dass diese verstand.


    „Die mit den schwarzen Haaren?“, fragte Estephaga mit einem ihrer besten Reptilienblicke. Maria nickte dankbar.


    „Geh in den dritten Stock und dort am großen Spiegel vorbei. Kennst du den? Er gehört zum ehemaligen Ballsaal, der in einen Gästezimmerbereich umgebaut wurde.“


    „Ja, kenne ich!“


    „Du gehst an allen Gästezimmern vorbei, bis der Gang plötzlich ganz niedrig und schmal wird. Hier findest du auf der linken Seite eine Tür, an der ‚Kapelle‘ steht. Da klopfst du.“


    „Kapelle?“


    „Ja! Im Ballsaal spielte früher eine Kapelle. In dem Raum ist alles gelagert, was zur Kapelle gehörte: das Podest, auf dem sie gespielt haben, die Instrumente, die Notenblätter, die Notenständer, komische Stühle ...“


    „Und dort finde ich Hilda Fischmund?“


    Estephaga merkte, dass die Schüler, die vor ihr auf dem Bett saßen, sehr erstaunt aussahen. Was machte eine Aushilfssekretärin in einem Zimmer voller uralter Notenständer?


    „Vermutlich. Sie überprüft gerade die Bestandslisten. Ob noch alles da ist. Im Laufe der Jahrhunderte kommt ja so viel weg!“


    „Verstehe“, sagte Maria und war schon wieder auf dem Weg nach draußen, als ihr Estephaga hinterherrief:


    „Gibt es denn ein Problem? Was willst du von Hilda Fischmund?“


    „Papier!“, antwortete Maria mit einem letzten Blick über die Schulter. „Ich muss wissen, ob die Firma Mond geliefert hat!“


    Maria rannte die Treppe hinab und bog im dritten Stock in den Flur ab, den sie früher schon benutzt hatte, um zum Spiegel des ehemaligen Ballsaals zu kommen. Sie war von dort aus gerne in ihre Spiegelwelt geklettert, doch seit Grohann den Spiegel durch eine Maküle bewachen ließ, war sie nicht mehr hier gewesen.


    Sie war sehr erstaunt, tatsächlich wieder eine Maküle neben dem Spiegel vorzufinden. Doch sie beachtete sie kaum, sondern lief weiter, bis der Gang niedrig und schmal wurde, so wie es Estephaga angekündigt hatte. Hier suchte sie die Türen ab, bis sie fand, was sie suchte. Eine schäbige, von einigen Wasserschäden ziemlich ramponierte Tür trug das Schild ‚Kapelle‘. Maria klopfte daran wie eine Verrückte und ihr Herz klopfte mit.


    „Hylda?“, rief sie. „Hylda, bist du hier?“


    Hylda ließ Maria warten. Und als sie endlich, nach ungefähr fünf Minuten, die Tür öffnete, tat sie es mit einer Seelenruhe, für die Maria sie hätte erwürgen können.


    „Ist Gerald hier?“, fragte Maria und erhaschte dabei einen kurzen Einblick in das Innere des Kapellenzimmers. Es sah sehr schick und geräumig aus, mit vielen Türen – eindeutig eine Illusion und nicht das echte Zimmer.


    „Gerald?“, wunderte sich Hylda. „Also bitte, Maria. Mir wird zwar nachgesagt, dass ich eine Vorliebe für junge Männer habe, aber die Wahrheit ist ...“


    „Hast du ihn gesehen?“, unterbrach Maria die böse Cruda. „Und wenn nicht – wo ist das Mondpapier?“


    „Ah, so ist das! Der arme Junge ist ums Leben gekommen. Wie bedauerlich.“


    Sie sah überhaupt nicht so aus, als ob sie es bedauerte. Und sie ließ Maria zappeln. Sie betrachtete ihre langen, perfekt gepflegten roten Fingernägel und ging schließlich dazu über, sich damit etwas aus den perlweißen Zähnen zu kratzen.


    „Entschuldige. Käferbeine bleiben so gerne in den Zahnzwischenräumen hängen!“


    Maria wartete. Sie wusste, wenn sie schimpfte oder sich ungeduldig zeigte oder in Tränen ausbrach, würde Hylda so weitermachen. Es war besser, keine Reaktion zu zeigen und Hylda damit zu langweilen. Nach einer Weile funktionierte es.


    „Na gut. Dann wollen wir mal nachsehen.“


    Hylda verließ das Kapellenzimmer und die Tür knallte hinter ihr zu wie von Geisterhand. Ohne große Eile schlenderte sie den schmalen Gang entlang („Sieh mal, Maria, direkt über dir! Ist das nicht ein faszinierender Riss im Putz?“), bis sie einen anderen Gebäudeteil erreichten, in dem die Gänge wieder breiter wurden. Hier steuerte Hylda einen Schrank an.


    „Da drin ist es. Soll ich ihn aufmachen?“


    Maria starrte Hylda an und irgendetwas an ihrem drohenden Blick schien einen Einfluss auf die Cruda zu haben. So als hätte Maria sie unter Druck gesetzt. Dabei hatte Maria keine Ahnung, womit sie Hylda hätte Angst einjagen können.


    „Na gut“, sagte Hylda. „Du musst ja nicht gleich so unhöflich werden.“


    Sie steckte einen Schlüssel in das Schloss des Schranks und drehte ihn unzählige Male herum, immer wieder in unterschiedliche Richtungen, bis das Schloss aufsprang. Im Inneren des Schranks sah nichts nach Schrank aus – was Maria kaum noch verwunderte. Sie blickte in einen vornehmen Salon, wie man ihn vermutlich in den besseren Clubs der Hauptstadt vorfand. Ein Salon mit schicken Möbeln, hohen Fenstern, Spieltischen, Plüschteppichen und Lampen im neuerdings sehr angesagten Art Dekoratif-Stil. Also noch eine Illusion.


    „War er hier?“, fragte Maria entsetzt, denn wohin sie auch schaute – in diesem Salon war niemand.


    Hylda betrat den Schrank (oder vielmehr den Salon) und sah sich im Inneren um.


    „Tja. Bei jedem gewöhnlichen Menschen würde ich merken, ob er da war. Aber wenn dein Freund sofort den Verschwindibus gemacht hat, könnte es sein, dass er das Zimmer fast unberührt hinterlassen hat.“


    Marias Herz sank.


    „Kann man dem Mondpapier ansehen, ob es gewirkt hat?“


    „Nein.“


    „Was können wir sonst noch tun, um Gewissheit zu bekommen?“


    „Tja, es gäbe da noch eine Methode“, sagte Hylda gedehnt. „Willst du wissen, welche?“


    Maria verdrehte nur die Augen.


    „Das deute ich als Ja“, erwiderte Hylda. „Also gut. Du könntest zu Herr Winters Wohnung gehen und mal klopf-klopf machen! Vielleicht ist er ja da?“


    Maria verspürte in sich den ungewohnt starken Wunsch, dieser Cruda die Augen auszukratzen. Aber das war sicherlich genau der Effekt, den Hylda erzielen wollte.


    „Das hätte auch den Vorteil“, fuhr Hylda fort, „dass ich dich endlich wieder los wäre. Ich habe nämlich Wichtigeres zu tun, als nach unangreifbaren Menschen zu suchen.“


    „Hast du denn gar keine Angst?“, fragte Maria. „Ich meine, dass er wirklich tot sein könnte?“


    „Wenn ich die hätte, würde ich sie mir vermutlich nicht anmerken lassen. Das ist jedoch reine Theorie, denn Angst um einen Menschen zu haben, setzt ja voraus, dass man ihn irgendwie mag. Und so was ist mir noch nie passiert.“


    „Davon bin ich auch nicht ausgegangen. Ich dachte eher, dass du Angst um den Lilienschlüssel haben müsstest, den du aus Gerald machen wolltest!“


    „Ach, Liebchen, aus einem Unangreifbaren einen Schlüssel zu machen, ist ziemlich schwierig. Weiß nicht, wie das gehen könnte. Aber sollte es den Jungen noch geben, werde ich mir weiterhin Gedanken darüber machen. Und wenn nicht – dann eben nicht.“


    Sie verließ den Salon (oder Schrank) und schloss ihn wieder ab. Maria wartete nicht, bis Hylda ihr Abschließritual mit unzähligen Schlüsselumdrehungen zu Ende gebracht hatte, sondern lief vom Schrank aus zu einem Treppenhaus, das sich gleich um die Ecke befand, da sie annahm, dass Gerald diesen Weg genommen hätte, wenn er hier angekommen wäre.


    Das Treppenhaus führte hinab ins Erdgeschoss, in einen Flur mit mehreren Büros. Maria konnte sich nicht entsinnen, hier jemals zuvor gewesen zu sein. Aber so etwas passierte einem in Sumpfloch immer wieder. Sie irrte also ein wenig herum, bis sie wieder einen Gang erreichte, von dem sie wusste, wohin er führte, und beschloss dann – da ihr nichts Besseres einfiel – Hyldas Ratschlag zu befolgen.


    Mittlerweile ging es Maria sehr schlecht. Hylda hatte recht: Die Voraussetzung dafür, dass man Angst um jemanden hatte, war, dass man ihn mochte. Nun mochte Maria Gerald grenzenlos und ebenso grenzenlos fiel auch ihre Angst aus, die sie empfand. Es war, als müsste sie auf einem viel zu dünnen Seil über einen viel zu tiefen Abgrund balancieren und könnte jeden Moment abstürzen.


    Ihr wurde immer wieder schwarz vor Augen, als sie die Treppen zu Herr Winters Wohnung hinaufstieg. Am Anfang rannte sie noch, doch je weiter sie nach oben kam, desto langsamer wurde sie. Die letzte Treppe schlich sie geradezu hinauf, weil ihre Beine damit drohten, ihr den Dienst zu versagen.


    Sie erwartete, an der obersten Treppenstufe auf ein Super-Gespenst zu treffen, doch es war keines da. Es tauchte auch keines mehr auf und als Maria oben ankam, sah sie, dass der Flur leer war. Sie ging zwei weitere Schritte, bis sie die Wohnungstür von Herrn Winter sehen konnte, und was sie erblickte, ließ sie fast ohnmächtig werden. Vor Erleichterung. Denn Gerald saß auf dem Boden vor der Wohnungstür mit den geschnitzten Faunen und Gnomen und starrte vor sich hin.


    Seinen Gesichtsausdruck als niedergeschmettert zu bezeichnen, wäre eine starke Untertreibung gewesen. Doch als er Maria bemerkte, hellte sich seine Miene auf und er versuchte sich an einem „Alles gut für heute“- Lächeln, was ihm aber nur mäßig glückte.


    Maria gelang es, den Flur zu überqueren – trotz heftiger Schwindelgefühle, die ihr die Orientierung raubten – und fiel förmlich vor ihm auf die Knie. Eigentlich wollte sie ihn fragen, ob es ihm gut ging und ob er unverletzt wäre, aber sie kam nicht dazu. Denn er streckte seine Arme nach ihr aus, ergriff sie und zog sie so fest an sich, als wäre diese Umarmung das Einzige, was ihn noch irgendwie über den tiefsten Tiefpunkt seines Lebens hinwegretten könnte.


    Doch das machte er nur kurz, dann besann er sich eines Besseren, ließ sie wieder los und schob sie vorsichtig von sich weg.


    „Entschuldige! Ich hab’s vor lauter Aufregung vergessen – ich darf das ja nicht.“


    Maria fühlte sich des Redens kaum mächtig. Sie war ja sowieso schon schrecklich aufgeregt gewesen, doch diese plötzliche Umarmung hatte ihr den Rest gegeben. Sie saß regungslos wie eine Statue vor Gerald, äußerlich zu Eis erstarrt und innerlich erhitzt.


    „Ach das“, brachte sie endlich hervor, „macht nichts ... ich wollte sowieso ... wie geht es dir?“


    „Körperlich gut, ansonsten grässlich.“


    Sie betrachtete ihn voller Sorge. Er sah wirklich unversehrt aus, aber in der Tiefe seiner braunen Augen klaffte ein Abgrund.


    „War es so schlimm?“, fragte sie.


    „Eigentlich nicht“, antwortete er. „Wenn man schnell sterben will, nach einem kurzen, unerträglichen Schmerz, der einem sofort das Bewusstsein zerbläst, sollte man sich von einem Haufen Liebloser den Schädel wegbrennen lassen. Aber wenn man weder schnell noch langsam sterben will, sondern gar nicht, dann ist es schockierend. Alles hört auf einmal auf, man weiß es ganz kurz und will es nicht – aber es ist zu spät.“


    „Ich will mir nicht ausmalen, was gewesen wäre, wenn dein Name nicht auf dem Mondpapier gestanden hätte!“


    „Jetzt steht er nicht mehr drauf. Und die Mission geht weiter.“


    „Ist es das, was dich so unglücklich macht?“


    „Nein, nein, das schaffe ich schon“, versicherte er ihr. „Du darfst dich auch nicht von meiner gegenwärtigen Katastrophenstimmung runterziehen lassen. Es war eben ein bisschen viel auf einmal. Das wird wieder.“


    Was er ihr da versprach, stand in einem auffälligen Gegensatz zu dem, was seine Augen sagten. Diese blickten Maria hoffnungslos an. Traurig und grenzenlos erschöpft.


    „Es wird wieder gut“, sagte er noch einmal mit Nachdruck. „Ganz bestimmt.“


    „Du kannst mich auch wieder in den Arm nehmen, wenn dir das gut tut“, sagte Maria. „Ich wollte das Anfass-Verbot sowieso aufheben.“


    Gerald war so überrascht, dass sich die Seelenfinsternis aus seinen Augen verabschiedete.


    „Wie bitte? Erst hängt dein Leben davon ab und jetzt willst du es aufheben?“


    Maria nickte.


    „Hanns hat mir das geraten.“


    „Hanns!“


    „Ja, ich kann dir das erklären. Es ist nur eine Maßnahme von mehreren, die ich ...“


    Weiter kam sie nicht, denn Gerald hatte beschlossen, dass ihm die Umstände dieser Merkwürdigkeit letztendlich egal waren und er Trost brauchte. Er griff erneut nach Maria, zog sie an sich und hielt sie eine Weile im Arm, wobei er die Wange an ihr Haar schmiegte. Aber auch diese Umarmung war nicht von Dauer. Sie hielt zwar länger an als die letzte, doch genauso wie zuvor ließ er sie fast erschrocken wieder los und rückte von ihr ab.


    „Es ist leider nicht einfach“, sagte er.


    Sein Gesichtsausdruck war wesentlich lebendiger als zuvor, das war doch immerhin ein gutes Zeichen. Aber viel mehr konnte Maria in ihrem neuerlich aufgewühlten seelischen Durcheinander-Zustand nicht feststellen.


    „Was?“


    „Dich nicht aufzulösen. Es passiert von selbst – oder will passieren und ich habe Mühe, es zu verhindern. Irgendwann muss ich dich loslassen, damit du fest bleibst.“


    „Ah.“


    „Außerdem kitzelt mich deine Libelle. Sie flattert mit den Flügeln, wenn ich sie berühre.“


    „Wie?“


    „Sie lebt. Ich hatte schon länger den Verdacht, aber jetzt habe ich es eindeutig gemerkt!“


    Das schien Gerald Spaß zu machen. Seine mutlose Stimmung war verschwunden. Zwar sah er immer noch erschöpft aus, aber nicht so, als ginge im nächsten Moment die Welt unter. Maria war versucht, das alles zu genießen. Doch sie wollte Gerald nicht unter falschen Voraussetzungen aufmuntern. Das, wozu Hanns ihr dringend geraten hatte, musste in Angriff genommen werden. Und wenn sie das tat, war es fraglich, ob Gerald sie jemals wieder anfassen wollte.


    „Pass auf“, sagte Maria, „ich muss etwas machen. Ich habe es ja schon erwähnt. Hanns meint, ich muss einen ganz anderen Weg einschlagen als bisher. Sonst vergeude ich sinnlos meine Energien und werde irgendwann komplett verrückt.“


    „Einen anderen Weg?“, fragte Gerald lauernd. „Was soll das für einer sein?“


    „Ein ehrlicher.“


    „So wahnsinnig unehrlich kamst du mir bisher nicht vor.“


    „Das stimmt. Ich bin meistens ehrlich. Aber ich verheimliche so einiges. Und manchmal bin auch unehrlich. Vor allem zu dir.“


    Gerald hob überrascht die Augenbrauen.


    „Jetzt wird es ja interessant!“


    Maria fand das einschüchternd. Sie tastete mit ihren Fingerspitzen vorsichtig nach ihrer Libellen-Haarspange.


    „Mir kommt sie nicht lebendig vor“, sagte sie.


    „Gerade flattert sie auch nicht herum. Aber du lenkst ab!“


    Es fiel Maria wirklich sehr schwer, Gerald anzusehen und weiterzureden. Hanns hatte von ihr verlangt, dass sie die Grenze zwischen sich und Gerald, die sie so verbissen und erbarmungslos verteidigte, aufgeben sollte. Sie sollte all ihre Streitkräfte abziehen und sehen, was dann passierte. Selbst auf die Gefahr hin, dass der Feind – also Gerald – erkannte, was mit ihr los war. Die Grenze nicht mehr bewachen, die Deckung verlieren, ihr Reich unbeschützt lassen, sie wollte das alles tun, so kopflos und selbstmörderisch ihr das auch gerade vorkam, aber reden konnte sie jetzt nicht. Kein Wort.


    „Weißt du eigentlich, dass du gerade ganz wie du selbst aussiehst?“, fragte Gerald sichtlich fasziniert. „So wie in unserer Heimatwelt. Oder wie damals, als du fast tot in der Krankenstation gelegen hast.“


    „Fast tot trifft es ganz gut.“


    „Sei nicht albern. Ich meine doch nur deine Haarfarbe, deine Augen und dein Gesicht. Sie wechseln nicht andauernd ihre Farbe und Form!“


    „Tun sie das sonst?“


    „Ja. Und normalerweise fällt es mir nicht schwer, diese Täuschung zu durchschauen und dein richtiges Gesicht zu sehen. Aber in letzter Zeit hast du es ein bisschen übertrieben. Ich konnte dich kaum noch finden!“


    „Nicht absichtlich.“


    „Ich weiß. Es liegt an Torck und Mandelia und der letzten Kaiserin und an was weiß ich nicht noch allem.“


    Maria spürte allmählich Erleichterung. Ja, sie hatte ihre Streitkräfte von der Grenze abgezogen. Nein, ihre Welt war noch nicht untergegangen. Doch da hatte sie sich zu früh gefreut, denn Gerald lehnte sich auf einmal erschreckend weit vor.


    „Darf ich mal was ausprobieren?“, fragte er. „Es kommt dir sicher verrückt und unangemessen vor, aber ich habe das mal geträumt. Und du könntest dir doch einfach denken, dass es die wahnsinnige Tat eines Menschen ist, der gerade gestorben und wieder zum Leben erwacht ist. Und der deswegen nicht klar denken kann. Okay?“


    Maria hatte nicht die geringste Ahnung, was er meinen könnte, doch gab mit einem Nicken ihr Einverständnis. Daraufhin hob Gerald seine rechte Hand und streckte seinen Zeigefinger aus. Das war mehr als rätselhaft!


    Die Spitze seines Fingers bewegte sich nun auf ihr Gesicht zu und berührte ihre Lippe. Das fühlte sich gut an. Sie war fast versucht, die Augen zu schließen, tat es aber nicht, weil Gerald plötzlich so schön lächelte.


    „Beeindruckend“, sagte er.


    „Was?“


    Er fuhr ihr mit der Fingerspitze über die Unterlippe und dann passierte es. Maria wurde getroffen. Es musste ein tödlicher Schlag sein, denn es war, als hätte man ihren Körper ausgeschaltet. Was sie jetzt noch hörte, spürte oder sah, waren nur die letzten Signale, die ihre Nerven an ihr Gehirn sendeten.


    Es war keine Einbildung. Geralds Gesichtsausdruck spiegelte ihre ungeheuerliche Wahrnehmung, denn er hatte aufgehört zu lachen und schaute sie fassungslos an. Das war aber nur ein verschwindend kurzer Eindruck. Im nächsten Moment wurde es schwarz um Maria, pechschwarz und schwärzer als jemals, und alles, was sie war, löste sich auf.


    


    

  


  
    



    Kapitel 30: Untergang


    


    Scarlett tat an diesem Nachmittag ihr Bestes. Sie stellte sich eine neue Freundin an Geralds Seite vor (sehr schwierig) und versuchte, ihre Gefühle dabei so zu verwandeln, dass es ihr möglich wäre, dieses Monster von Freundin nicht auf der Stelle umzubringen (noch schwieriger) oder ihr nicht einmal ein Haar zu krümmen (vollkommen unmöglich).


    Nach langem Probieren und Hadern und innerem Wüten glaubte sie es immerhin so weit gebracht zu haben, dass sie sich damit begnügen würde, Geralds bescheuerter neuer Freundin nur das Leben schwer zu machen, ohne dass sie bleibende Schäden davontrug. Wenn man in Betracht zog, dass Scarlett wahrscheinlich Torcks letzte Tochter war und damit die gefährlichste böse Cruda, die es jemals gegeben hatte, hatte Geralds zukünftige Zuckerpuppe ohne Frage das große Los gezogen. Der begehrte erste Preis der landesweiten „Klunker-Bunker“-Lotterie war dagegen ein Klacks.


    Scarlett erlaubte sich einen langgezogenen Seufzer. Sie hatte sich in eine uralte Gartenhütte am Rand der Obstbaumwiesen zurückgezogen und starrte das Moos an, das überall da, wo die Holzlatten der Hütte besonders morsch waren, aus den Ritzen quoll. Diese Hütte würde es nicht mehr lange machen und bald in sich zusammensacken. Scarlett fühlte sich gerade ähnlich erbärmlich. Sie könnte dem schlimmsten Feind gegenübertreten und sich stark fühlen. Doch hilflos mit ansehen zu müssen, wie Gerald eine andere liebte – das wäre ein Alptraum, der sie schwach machte.


    Die Betonung lag dabei auf „hilflos“. Denn wenn sie sich nicht rächen durfte – was sollte sie dann noch tun, um sich besser zu fühlen? Vermutlich müsste sie es ertragen. Es aushalten. Heldenhaft und selbstlos. Aber böse Crudas sind nicht selbstlos. Alleine die Vorstellung, weichherzig die Waffen zu strecken, schmeckte ekelhaft bitter und verursachte Scarlett Magenschmerzen.


    Sehnsüchtig dachte sie an Golding. Nicht weil sie den sabbernden Frosch mit dem Horn auf der Stirn so gern hatte, sondern weil sie endlich ihre restlichen Cruda-Kräfte zurückhaben wollte. Hanns hatte angedeutet, dass er ihr dabei helfen würde, Golding zu entzaubern. Aber nur, wenn Scarlett davor gefeit wäre, den Kopf oder die Nerven zu verlieren, wenn sie wütend wurde. Gab es für eine böse Cruda einen sicheren Weg aus dieser vertrackten Gefühlsfalle?


    Nein, den gab es wahrscheinlich nicht. Es war sowieso nichts sicher auf dieser komischen Welt. Aber im Grunde zweifelte Scarlett nicht an ihrem Wesen. Egal, was ihr schon widerfahren war, sie hatte sich früher oder später immer für den richtigen Weg entschieden. Die bessere Tat. Sie hatte ein Herz, im Gegensatz zu den Lieblosen, von denen sie angeblich ihre böse Energie geerbt hatte. Und deswegen würde sie einem Mädchen, das Gerald liebte, nichts tun. Nichts so richtig Schlimmes jedenfalls.


    Gut, sie hatte im Training mit Hanns ein paar Mal die Beherrschung verloren. Aber sie hatte ja gewusst, dass er sich wehren konnte. Nie hatte auch nur ansatzweise die Gefahr bestanden, dass sie ihn ernsthaft verletzte. Natürlich wäre es gut, wenn sie lernen würde, zwischen dem Ärgernis, das sie zum Austicken brachte, und ihrer Reaktion einen kleinen Leerlauf einzubauen. Eine stille Sekunde, einen freien Moment, in dem sie ihre Cruda-Kräfte in eine andere Richtung lenken könnte, um dann wieder die Kontrolle über ihr Tun zu erlangen.


    Sie würde Hanns bitten, es mit ihr zu üben. Er musste sie herausfordern und zur Weißglut bringen, damit sie an den gewissen gefährlichen Punkt kam, dem normalerweise ihre katastrophalen Ausraster folgten. Denn das war es, was nur Hanns konnte: Sie so weit bringen, dass sie vor Wut nicht wusste, was sie tat. Er müsste es immer wieder tun, bis sie den Dreh heraushatte, wie sie sich selbst entwaffnen konnte, bevor es zu spät war.


    Scarlett stand auf, um als Vogel durch ein Loch in der Seitenwand der Gartenhütte nach draußen zu flattern (die Eingangstür war hinter Brennnesseln verschwunden). Eigentlich war es weit unter ihrer Würde, Hanns an einem Tag zweimal anzubetteln, aber sie würde es trotzdem tun. Sie musste unbedingt wieder trainieren. Wenn sie ihm erklärte, warum das so wichtig war, würde er es verstehen.


    Sie schlug also den Weg Richtung Festung ein, um Hanns einen weiteren Besuch abzustatten. In der Nähe des Phönixbaums begegnete sie Ponto Pirsch und Tail, dem Krokodiljungen. Die beiden waren nach Gürkel unterwegs.


    „Hey, Scarlett!“, rief Ponto ihr zu. „Maria sucht dich. Es schien dringend zu sein.“


    „Was wollte sie?“


    „Keine Ahnung. Es ging um Gerald. Ist da was im Busch?“


    „Was meinst du?“


    „Na ja – ich sollte Bescheid wissen, wenn sich was mit Gerald tut. Wegen der Wette.“


    „Ach so. Nein, nicht dass ich wüsste.“


    Scarlett fand, dass sie sehr zivilisiert auf Pontos unverschämte Frage reagiert hatte. Nach einem moderaten Kopfschütteln ging sie weiter zur Festung und überlegte, warum Maria Gerald so dringend gesucht haben könnte. Sie waren doch zusammen in der Spiegelwelt gewesen?


    Die Sache bereitete ihr ein ungutes Gefühl. Während sie die Treppe hinaufstieg, wurde ihr immer mulmiger zumute. Sicherheitshalber bog sie im vierten Stock in die Krankenstation ab. Wenn irgendwas nicht stimmte, war dort immer einer, der Bescheid wusste. Und wenn es nur Estephaga war, die Verwundete verarztete.


    Es war aber niemand verwundet, als Scarlett die Krankenstation betrat. Dafür war Hanns dort und sprach mit Estephaga über Gem und das Hydragift.


    „Sind Sie sicher, dass es keine Nachwirkungen hat? Er ist ein Gespenst, bei ihm k-könnte das Gift anders wirken.“


    „Geht es ihm denn immer noch nicht gut?“


    „Nicht so richtig.“


    „Ich bin gerade dabei, das Gift zu analysieren. Aus medizinischem Interesse. Wenn du möchtest, informiere ich dich über das Ergebnis. Bisher gleicht das Hydragift normalem Schlangengift, es ist nur magikalischer.“


    „Entschuldigung!“, rief Scarlett, als sie ins Zimmer platzte. „Sind die anderen aus der Spiegelwelt zurück?“


    „Ich habe nur Maria gesehen“, antwortete Estephaga Glazard. „Sie schien mir sehr durcheinander zu sein. Sie wollte wissen, wo Hylda wohnt. Es ging ums Mondpapier!“


    Es war, als hätte jemand einen eiskalten Dolch in Scarletts Bauch gestoßen. Gerald – Maria in Aufruhr – das Mondpapier. Das durfte nicht wahr sein!


    „Wann war das?“, fragte Hanns, dem auch dämmerte, dass etwas Schlimmes passiert sein musste.


    „Oh, das ist höchstens eine Viertelstunde her. Würde ich sagen.“


    „Wo ist Grohann?“, fragte Scarlett. „Wo ist Thuna? Wo sind sie alle?“


    „Kann ich dir nicht sagen“, erwiderte Estephaga Glazard. „Aber ich habe gesehen, wie Maria vor fünf Minuten die Treppe hochgerannt ist. Vielleicht wollte sie zu Herr Winters Wohnung.“


    „Gerald war nicht bei ihr?“


    „Na hör mal!“, sagte Estephaga eingeschnappt. „Das hätte ich ja wohl erwähnt.“


    Scarlett warf Hanns einen kurzen verzweifelten Blick zu und rannte aus der Krankenstation. Hanns folgte ihr genauso schnell. Zu zweit erklommen sie Treppe um Treppe und erreichten schließlich das letzte Stockwerk unter dem Dach, wo Herr Winters Wohnung war und auch Hanns und seine Gespenster ihre Zimmer hatten.


    Was Scarlett erblickte, als sie oben ankam, war erschütternd. Aber auf eine ganz andere Weise, als sie es erwartet hatte. Gerald, um dessen Leben sie gerade die schlimmsten Ängste ausgestanden hatte, saß allem Anschein nach unversehrt vor Herr Winters Wohnungstür auf dem Boden.


    Das Mädchen, das ihm gegenüber kniete, sah Scarlett nur von hinten, doch sie wusste sofort, dass es Maria war. Die aufgesteckten Haare und die Libellen-Haarspange waren unverkennbar. Und dann war da noch die Kleidung, die sich außer Maria kein Mädchen in Sumpfloch leisten konnte: erlesen und so stilvoll, dass sie damit jede Modenschau in Tolois hätte bestreiten können.


    Dagegen hatte Scarlett normalerweise nichts. Maria konnte ihretwegen so hübsch und fein aussehen, wie sie wollte, es achtete ja sowieso niemand auf sie. Es gab wohl kaum jemanden an dieser Schule, der so konsequent übersehen wurde wie Maria Montelago Fenestra. Das hatte auch Ponto Pirschs Rangliste mal wieder eindrücklich belegt.


    Erschreckenderweise gab es aber nun diesen einen Jungen, der Maria nicht zu übersehen schien. Geralds Augen waren auf Maria gerichtet und blickten sie unendlich fasziniert an. Das Schlimmste daran war sein Lächeln. Scarlett konnte sich nicht erinnern, wann er sie, Scarlett, das letzte Mal so angelächelt hatte. Ob er es überhaupt jemals getan hatte, auf diese eine besondere Weise, die ihn noch besser und schöner aussehen ließ als jemals zuvor.


    Er liebte sie! Er liebte Maria! Konnte das wahr sein? Es musste wahr sein, denn anders war dieser Blick nicht zu erklären. Es schmerzte Scarlett. Es schmerzte sie wie verrückt! Und mit dem Schmerz kam die Wut.


    Es war, als hätte jemand einen Schalter in ihr umgelegt, der sie vergessen ließ, was sie tat. Ihr Verstand setzte aus, ihre böse Energie lief über und schlug zu. Sie nahm es kaum wahr, was passierte, merkte jedoch, dass die Umgebung plötzlich mit höchst gefährlicher Magikalie aufgeladen war. Vielleicht wurde es auch kurz hell oder dunkel und womöglich knallte es auch. Scarlett konnte es nicht beurteilen. Sie sah nur, wie Maria zusammenzuckte.


    Maria verschwand gleich darauf. Zusammen mit Gerald natürlich. Sie machten sich einfach unangreifbar aus dem Staub, diese Verräter! Dass sie es taten und vor allem, dass sie es nicht verhindern konnte, brachte Scarlett endgültig in eine so böse, zornige, gewalttätige Rage, dass in dem Flur, in dem Gerald und Maria eben noch gewesen waren, die Hölle losbrach. Wie konnte er es wagen? Wie konnte er Maria unangreifbar machen? Und wie oft hatte er es schon getan und ihr das hinterhältig verheimlicht? Das war unglaublich – das konnten sie doch nicht mit ihr machen!


    Die ersten Holzbalken lösten sich aus der Decke, der Boden brach auf, grelle Lichtblitze schlugen kreuz und quer durch den Flur und eine geflügelte Schlange – oder war es ein Drache? – peitschte durch die Luft und spuckte giftige Pfeile. Einige davon bohrten sich in die Wand, andere verwandelten sich noch im Fliegen in bissige Rattenkäfer. Das war das, woran sich Scarlett später noch erinnern konnte. Der Rest ging im Chaos unter.


    Scarlett tobte. Sie tobte wie wahnsinnig vor Wut und hätte vermutlich das gesamte obere Stockwerk in Schutt und Asche gelegt, wenn Hanns sich nicht sofort auf sie gestürzt hätte, gleich nachdem sie losgelegt hatte. Sie zu bändigen, erwies sich heute als fast unmöglich. Immer wieder gelang es ihm, sie zu schnappen und ihre Zauber mit seinen Zaubern auszubremsen, doch sie war so zornig, dass sie ihn wie verrückt abzuschütteln versuchte, mit den unfairsten Mitteln.


    Dreimal entglitt sie ihm, beim vierten Mal packte er sie fester als alle Male zuvor und belegte sie mit einem Bann, an dem sie so zu knabbern hatte, dass sie minutenlang nicht wusste, wo oben und unten war. So zerrte er sie in sein Zimmer und von da in sein Badezimmer.


    Scarlett ahnte, was jetzt kam, und mobilisierte noch mal alle Kräfte, um Hanns loszuwerden und auszuschalten. Doch es half ihr nichts – er war stärker als sie und hatte sie fest im Griff. Obwohl sie sich mit Händen und Füßen und allen Körperkräfte wehrte, die ihr zur Verfügung standen, drückte er sie nach unten, drehte den Wasserhahn des Waschbeckens bis zum Anschlag auf und hielt ihren Kopf direkt unter den Wasserstrahl.


    Sie hasste das, sie hasste das so sehr! Schon als Kind hätte sie ihn umbringen können, wenn er das tat, aber da hatte sie noch nicht gewusst, was das Wasser bei ihr bewirkte. Dass es ihr wunder Punkt war, der sie schachmatt setzte, weil ihre Magikalie versiegte.


    Derart körperlich und magikalisch niedergezwungen, machte sie ihrer Wut nun durch Beschimpfungen Luft. Die tollsten Beleidigungen und Flüche flogen Hanns um die Ohren, doch er drückte ihren Kopf gnadenlos ins Waschbecken, bis auch der letzte Rest ihrer Zauberkräfte dem grässlichen Wasser zum Opfer gefallen war.


    Dann zog er sie wieder hoch und hätte sie fast losgelassen, da sie zu fluchen aufgehört hatte und so aussah, als habe sie sich beruhigt. Doch das war nur eine kurze Atempause. Sie hatte immer noch ihre Muskelkräfte, mit denen sie Hanns bekämpfen und sich an ihm rächen konnte, und sie wollte nicht eher nachgeben, bis sie ihm nicht wenigstens ein blaues Auge verpasst hätte.


    Hanns erkannte gerade noch rechtzeitig das gefährliche Funkeln in ihrem Blick und setzte auch dieser, ihrer letzten Hoffnung, ein rasches Ende. Es war kein Wunder, dass er das konnte, er war schließlich ein trainierter Zauberer und Kämpfer, noch dazu ein Junge und mindestens einen Kopf größer als sie. Darum verzichtete er der Fairness halber auf den Einsatz von Magikalie und gewann das Prügel-Duell in Nullkommanichts, indem er sie auf den Boden setzte und ihr die Arme auf den Rücken drehte. Jetzt konnte sie weder schlagen noch treten und auch Beißen war nicht mehr drin.


    Um sie nicht die ganze Zeit festhalten zu müssen, nagelte er sie mit seinen Zauberkräften am Badezimmerboden fest, sodass er sie loslassen und langsam rückwärtsgehen konnte. Scarlett, die erbost ihre wehen Arme ausschüttelte und genügend Luft geholt hatte, um wieder loszuschimpfen, öffnete den Mund, um Hanns klarzumachen, dass er zu weit gegangen war. Doch als sie sein Gesicht sah, brachte sie kein Wort heraus. Irgendwas stimmte hier nicht!


    „Du hast sie erwischt“, sagte er.


    „Was meinst du damit?“


    „Damit meine ich, dass du Maria mit einer vollen Ladung Cruda-Magie umgehauen hast und Gerald sie nicht rechtzeitig unangreifbar machen konnte.“


    Kein Spott, kein Hohn, keine Häme. Es war sein Ernst.


    „Ich habe sie verletzt?“


    „Nicht nur verletzt. Sie könnte tot sein.“


    Scarlett fand das absurd. Zu unglaublich. Niemals würde sie Maria töten, was für ein Unsinn! Aber Hanns‘ Augen machten ihr Sorge. In denen stand echte Angst.


    „Das ist nicht wahr, oder?“, fragte Scarlett und merkte, wie all die Wut, die sie eben noch durchströmt hatte, verpuffte. „Ich habe sie doch nicht ... nicht schlimm verletzt? Bitte, Hanns, sag, dass ich das nicht getan habe!“


    „Sie wurde getroffen und das, was du abgefeuert hast, war ein ganz übler Zauber. Ich lasse dich jetzt hier sitzen und du rührst dich nicht vom Fleck! Ich sehe nach, was mit Maria los ist, und komme zurück.“


    Sie konnte nur nicken. Hanns verschwand und Scarlett bibberte. Sie war erschöpft, das kalte Wasser rann ihr aus den Haaren über den Körper und sie konnte es nicht fassen, dass das wirklich passiert sein sollte. Hatte sie Maria angegriffen? Ihre Freundin? Die Sonne strahlte unbeeindruckt zum Badezimmerfenster herein und tat so, als wäre nichts gewesen. Aber in Scarlett wurde es ganz dunkel.


    Sie ließ den Kopf hängen und starrte das alte Mosaik auf dem Badezimmerboden an. Einige der kleinen bunten Steine hatten Risse, andere waren verblasst, doch die Muster waren noch deutlich zu erkennen. Sie flimmerten vor Scarletts Augen, während sie wartete und immer mehr Angst bekam. Zuerst hatte ihr Herz schnell geklopft, nun raste es. Was, wenn Maria etwas zugestoßen war? Was, wenn sie sie wirklich ...


    Hanns kam zurück, sie hörte seine Schritte. Sein Gesichtsausdruck war nicht gerade beruhigend, als er im Bad erschien, doch ließ auch nicht das Allerschlimmste vermuten.


    „Und?“


    „Sie lebt noch, aber in einem schlimmen Zustand. Sie war kurz bei Bewusstsein, haben sie mir erzählt, aber da war sie blind und taub und hat gesagt, sie spürt nichts, ihr Körper sei wie eingefroren. Sie scheint gelähmt zu sein. Estephaga hielt es für ratsam, sie in einen Heilschlaf zu versetzen. Nur in einen leichten, denn es besteht die Gefahr, dass ihr Kreislauf das nicht mitmacht. Da es sich um Cruda-Magie handelt, sind die meisten Heilmittel von Estephaga wirkungslos. Niemand kann etwas gegen die Blindheit, die Taubheit und die Lähmung ausrichten.“


    Scarlett starrte Hanns an und schüttelte immer wieder den Kopf.


    „Ist das wirklich wahr? Das denkst du dir nicht aus, um mich fertigzumachen?“


    „Scarlett“, sagte er in einem Tonfall, der keinen Zweifel mehr ließ, „natürlich ist es wahr!“


    Sie konnte es nicht fassen.


    „Warum hast du es nicht verhindert?“, fragte sie. „Du warst doch da!“


    „Erinnerst du dich noch an deinen Zustand vor fünf Minuten? Ich habe getan, was ich konnte!“


    Sie vergrub ihren Kopf in den Armen und wünschte, sie könnte die Zeit zurückdrehen. Sie war erledigt. Sie hatte versagt. Sie war ein Sicherheitsrisiko. Schlimmer – eine Heimsuchung! So wie jede böse Cruda.


    Hanns setzte sich neben sie und löste den Zauber, mit dem er sie am Boden fixiert hatte. Sie war wieder frei, aber sie fühlte sich nicht so. Wie sollte sie jemals wieder froh werden?


    „Ich bin hassenswert“, murmelte sie.


    „Spar dir das“, hörte sie Hanns sagen. „Das macht es nicht besser. Außerdem ist es Quatsch, das weißt du.“


    „Das ist kein Quatsch. Maria ist meine Freundin. Selbst wenn sie es nicht wäre, hätte ich das nicht tun dürfen.“


    „Ja, aber es war kein vorsätzlicher Angriff. Deine Gefühle sind mit dir durchgegangen. Ich könnte jetzt besserwisserisch anmerken, dass ich dich ungefähr hundertmal vor dieser Gefahr gewarnt habe, aber ich werde großzügig darauf verzichten.“


    „Tust du ja gar nicht!“


    Sie hob den Kopf und sah, dass seine Bemerkung genau darauf abgezielt hatte.


    „Selbst in diesem Zustand funktioniert es“, sagte er. „Immer muss man dich piksen, damit deine Lebensgeister erwachen.“


    „Ich will nicht gepikst werden. Ich bin fix und fertig. Ich könnte es besser gebrauchen, wenn jemand nett zu mir wäre. Nur leider habe ich das nicht verdient!“


    „Also gut“, sagte er und rückte näher heran. „Wenn du magst, darfst du dich an meiner Schulter ausheulen.“


    Sie kannte das. Sie kannte das aus der Zeit, als sie noch klein gewesen war und sich ungefähr einmal die Woche an Hanns‘ Schulter ausgeheult hatte. Natürlich hatte sie nicht geheult, aber sie hatte seinen Trost und seine Zuwendung gebraucht, weil irgendwas nicht nach ihrem Willen gelaufen war oder sie den Zorn von Eleiza Plumm auf sich gezogen hatte. Oder weil sie mal wieder gemerkt hatte, wie unbeliebt sie war, oder weil sie auf jemanden losgegangen war und es ihr hinterher leidgetan hatte.


    Es gab tausend Gelegenheiten, bei denen Hanns für Scarlett da gewesen war. Er hatte sie nie für das, was sie getan hatte, gehasst. Und sie hoffte, dass es heute genauso war. Darum lehnte sie sich gegen seine Brust und seine Schulter und presste ihre Nase an seinen Hemdsärmel, wie sie das früher getan hatte, darum bemüht, sinnloses Heulen zu unterlassen.


    Es war aber nicht der gleiche Arm unter dem Ärmel. Es war nicht der gleiche Hanns. Dieser hier war erwachsen und fühlte sich ganz anders an. Kein schmaler, harmloser Junge, dem sie vertraute, weil er keine Gefahr darstellte. Ihre Nasenspitze stieß gegen ein paar Muskeln, mit denen sie gerade auf unerfreuliche Weise Bekanntschaft gemacht hatte. Er war heute viel stärker als sie und das, was sie da jenseits des Hemdes erspürte, ließ sie nicht unbeeindruckt. Nein, Hanns war kein Junge, an den sie sich lehnen konnte, ohne etwas zu fühlen. Sie fühlte etwas zu viel. Es machte sie nervös, darum rückte sie nach ein paar Minuten wieder von ihm ab und erklärte:


    „Danke, das hat ein bisschen geholfen.“


    Sie hatte sein ganzes Hemd nass gemacht mit ihrem Kopf. Sie stellte das fest und zur gleichen Zeit fiel ihr etwas ein.


    „Weißt du noch, der Hund?“, fragte sie. „Der kleine Hund, den du mir mal geschnitzt hast? Du hast ihn mir geschenkt, nachdem ich mir den Arm gebrochen hatte.“


    Hanns schaute sie eine Weile nachdenklich an und sagte schließlich:


    „Dunkel. Aber war es nicht ein Wolf?“


    „Das hast du behauptet, aber für mich war es ein Hund. Er hatte auch keinen Namen, ich habe ihn immer nur Hund genannt. Ich war fest davon überzeugt, dass er mir Glück bringt.“


    „Und? Hat er das?“


    „Vielleicht. Ich war damals glücklich. Aber an dem Tag, als ich fliehen musste, habe ich ihn nicht gefunden. Er war irgendwie weg! Ich habe überall danach gesucht und schließlich habe ich aufgegeben und bin ohne ihn losgezogen. Das hätte ich nicht tun sollen. Ich habe so oft an diesen Hund gedacht, in den Jahren danach. Ich dachte immer: Wenn ich ihn gefunden hätte an dem Abend, wenn ich ihn bei mir gehabt hätte, dann wäre alles anders gekommen. Viel besser!“


    „Wie sentimental“, sagte Hanns. „Du weißt, er hätte nichts verändert.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Gesunder Menschenverstand.“


    „Ich weiß nicht“, meinte Scarlett. „Ich glaube, er hätte etwas verändert. Ich wünschte, ich hätte ihn! Wenn er heute bei mir gewesen wäre, wäre das nicht passiert! Ganz sicher!“


    „Ach Scarlett“, sagte Hanns, „das war doch nur ein Stück Holz. Ein ziemlich kleines, wenn ich mich richtig erinnere. Nicht mal besonders gut geschnitzt.“


    „Na und? Auf die Bedeutung kommt es an.“


    Sie wusste nicht, wie sie seinen Gesichtsausdruck deuten sollte, der ihrer Feststellung folgte. Fand er sie drollig? Oder gefiel es ihm, wenn sie sentimental war? Jedenfalls trug ihre Äußerung zu seiner Belustigung bei – falls man in dieser Situation von Belustigung sprechen konnte. Eher von einem milden Lufthauch in einem höchst ungemütlichen Eissturm.


    „Ich schaue jetzt noch mal nach ihr“, sagte er. „Wartest du hier?“


    Scarlett wollte erst sagen, dass sie mitkäme, doch dann fiel ihr ein, dass sie womöglich nicht erwünscht wäre.


    „Sie werden mich nicht zu ihr lassen, oder?“


    „‚Nicht zu ihr lassen‘ ist eine zu harmlose Beschreibung. Ich glaube, du bist die Nächste, für die Perpetulja einen Schulverweis beantragt, und diesmal hat sie nicht nur die Schulordnung, sondern auch Estephaga auf ihrer Seite.“


    Daran hatte Scarlett noch gar nicht gedacht. Aber im Moment war ihr das sowieso egal. Alles, was sie interessierte, war Marias Zustand.


    „Gut, ich bleibe hier. Kommst du gleich wieder?“


    „Natürlich.“


    Bange zehn Minuten vergingen, bis Hanns wieder im Badezimmer auftauchte.


    „Marias Zustand hat sich nicht verschlechtert und das hält Estephaga schon mal für gut. Dafür ist eine neue Sorge hinzugekommen. Thuna und Grohann müssen immer noch in der Spiegelwelt sein. Solange Maria gelähmt ist und nichts sieht oder hört und im Heilschlaf liegen muss, sind sie dort eingesperrt.“


    „Glaubst du, Marias Zustand wirkt sich auf die Spiegelwelt aus?“


    „Könnte sein. Aber abgesehen davon ist es sowieso gefährlich in der Spiegelwelt. Wenn Maria nicht dort ist, entwickelt dieser Ort ein Eigenleben. Denk an die Gruft im Garten. An die Grabplatten. Und daran, wie die Spiegelwelt die Soldaten aus Gorginster fertiggemacht hat.“


    „Können sie nicht durch die Türen im Treppenhaus verschwinden?“


    „Nein, die sind zu, wenn Maria nicht da ist.“


    „Oh nein.“


    „Noch etwas“, sagte Hanns. „Gerald will mit dir reden.“


    „Was?“, fragte Scarlett ungläubig. „Will er mir die Hölle heiß machen? Richte ihm aus, sie ist schon heiß genug! Heißer geht es gar nicht mehr.“


    „Ich glaube, er will was anderes.“


    „Und zwar?“ Scarlett saß immer noch auf dem Boden und starrte zu Hanns hinauf, der an der Tür stand. „Darf ich eigentlich aufstehen?“


    „Natürlich, du bist ja nicht mehr festgenagelt. Du kannst gehen, wohin du willst. Ich würde dir nur raten, sämtliche Bewohner dieser Festung zu meiden. Außer Gerald, der dich sprechen will.“


    Scarlett versuchte aufzustehen. Ihre jähzornigen Kampfanwandlungen hatten Spuren hinterlassen. Sie fühlte sich ganz schwach auf den Beinen und ihr Körper schmerzte. Hinzu kam, dass sie sich hundeelend fühlte. Psychisch und körperlich.


    „Danke“, sagte sie. „Ich gebe es nur ungern zu, aber ich weiß, du hast das Richtige getan, als du meinen Kopf unter Wasser gehalten hast.“


    „Keine Ursache.“


    „Die meisten Schimpfwörter habe ich nicht so ernst gemeint.“


    „Das ist immer ganz lustig, was du dir so einfallen lässt. Mach dir deswegen keine Gedanken. Soll ich dich zu Gerald bringen?“


    Sie starrte Hanns an und kam für einen Moment aus dem Gleichgewicht. Innerlich. Denn sie sah ihn gerade ganz deutlich, so wie an dem Abend, als er erst Pyrg ausgeschaltet und dann Kunibert ins Leben zurückgeholt hatte. Warum sah er eigentlich so aus? Wozu? Niemand brauchte einen Hanns, der so aussah. Scarlett am allerwenigsten.


    „Geht’s dir gut?“, fragte er.


    „Was für eine Frage! Es ging mir noch nie so schlecht!“


    „Ich meinte, muss ich dich stützen oder auffangen, weil du gleich umkippst, oder wirkst du nur so?“


    Ja, dachte sie, bitte stützen und auffangen und nicht mehr loslassen! Vielleicht überlebe ich dann diesen grauenvollen Tag. Aber laut sagte sie:


    „Nein, geht schon. Wo ist Gerald?“


    „Bei Maria. Wenn du mit ihm sprechen möchtest, soll ich dich in den Garten bringen und ihn holen.“


    Scarlett machte sich mit Hanns auf den Weg. Es war jämmerlich, aber sie hätte sich am liebsten die ganze Zeit an ihm festgehalten. Natürlich berührte sie ihn nicht einmal, als sie mit ihm den verwüsteten Flur durchquerte (was für eine Blamage!) und von einer Treppe und einem Flur zum nächsten wanderte, immer darauf bedacht, dass sie niemandem begegneten. Schließlich verließen sie das Gebäude durch einen Nebeneingang und er parkte sie unter einem Pflaumenbaum neben einer Regentonne und einem Schubkarren voller Blumenerde.


    „Schön brav sein“, forderte er sie auf und verließ sie.


    Es wäre ihr lieber gewesen, wenn er bei ihr geblieben wäre, doch das ging ja nicht. Gerald musste sie alleine begegnen. Und wie auch immer ihr trauriges Zusammentreffen ausfiel – sie würde alles akzeptieren, was er sagte. Alles. Fast alles. Nein, doch alles. Wenn nur Maria wieder gesund wurde.


    


    

  


  
    



    Kapitel 31: Zauberblau


    


    Thuna ging davon aus, dass Maria jeden Moment zurückkommen würde. Warum sie überhaupt weggerannt war, wurde ihr zwischen Tränen und Selbstvorwürfen kaum so richtig klar. Bis Grohann es ihr erklärte.


    „Wir müssen nicht im Treppenhaus herumstehen“, sagte er zu ihr. „Wir können auch im Schloss warten.“


    „Worauf?“


    „Dass Maria uns hoffentlich eine gute Nachricht bringt. Komm, Thuna, lass uns von hier verschwinden. Ich kann das Treppenhaus gerade nicht ertragen. Ich habe das sichere Gefühl, dass alle Türen verschlossen sind.“


    Thuna wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und schaute Grohann verwundert an. Jetzt, da er es sagte, spürte sie es auch: Das Treppenhaus hatte sich verändert. Um es nachzuprüfen, ging sie zu der Tür, die in die andere Welt führte, und versuchte sie zu öffnen. Vergebens. Sie schien mit der Wand verwachsen zu sein. Schlimmer noch – dahinter war nichts. Jedenfalls keine fremde Welt. Der Ort, an dem sie den Nachmittag verbracht hatten, war jetzt unerreichbar.


    „Ein sicheres Zeichen dafür, dass Maria die Spiegelwelt verlassen hat“, sagte Grohann.


    „Wie gruselig“, stellte Thuna fest. „Wir sind allein? Und eingesperrt? An einem Ort, den es eigentlich gar nicht gibt?“


    „Komm. Sie wird uns nicht lange im Stich lassen.“


    Sie waren diesen Weg schon unzählige Male gegangen, von einem Zimmer zum nächsten, sie kannten ihn im Schlaf und hatten ihn nie als bedrohlich empfunden. Doch heute, ohne Marias Anwesenheit in der Spiegelwelt, wirkte alles fremd. Wie fremd, das wurde ihnen klar, als sie in einen Raum traten, den sie noch nie gesehen hatten. Es war ein Saal, dessen Fenster unter dunkelroten, schweren Vorhängen verborgen waren. An der Decke brannten bizarre Leuchter, die Thuna an die Blumen erinnerten, die Maria vor Kurzem auf ihre Bettdecke gestickt hatte.


    „Warum passiert das?“, fragte Thuna erschrocken. „Warum verändert sich alles?“


    „Wir wissen, dass die Spiegelwelt ein gefährlicher Ort ist, wenn Maria nicht hier ist. Sie verfährt gnadenlos mit ihren Feinden. Denk an die Gruft im Garten.“


    „Aber wir sind keine Feinde!“


    „Du nicht. Aber ich vielleicht?“


    Sie gingen in gleichmäßigem Tempo weiter. Ein unbekanntes, leeres Zimmer schloss sich an den Saal an und dann – zu Thunas großer Erleichterung – betraten sie einen Salon, der ihnen vertraut war und keine Veränderungen aufwies. Thuna wäre fast beruhigt gewesen, wenn sie nicht ein Kratzen und Huschen vernommen hätte, das sie hier noch nie gehört hatte. Als würden kleine Tiere durch die Mauern laufen.


    „Weiter“, sagte Grohann, da Thuna versucht war, stehen zu bleiben und zu lauschen. „Wir sollten nicht darauf achten. Das halte ich für die beste Strategie.“


    Ihr Ziel war das eine Wohnzimmer mit dem großen Spiegel, das sie normalerweise vom Trophäensaal aus zuerst betraten. Hier würde Maria ankommen, wenn sie zurückkam. Und was auch immer in der Zwischenzeit mit dem Raum passieren mochte, er würde, sobald ihn Maria betrat, wieder das vertraute Wohnzimmer sein. Jetzt mussten Thuna und Grohann nur noch dort hinfinden.


    Ein Blick aus den Fenstern genügte, um Thuna an allem zweifeln zu lassen. Wo normalerweise ein prächtiger Schlossgarten war, erstreckte sich nun eine Ebene ohne Bäume, Büsche und Blumen bis zum Horizont. Da war nur Gras.


    „Seltsam“, sagte Grohann.


    Thuna fand es auch seltsam, doch Grohann schien etwas anderes zu meinen als sie. Sie sah ihn fragend an.


    „Ich versuche zu verstehen, warum sich die Welt so schnell gegen uns wendet“, erklärte er ihr. „Zweimal war ich in der Spiegelwelt, ohne dass Maria hier war. Das erste Mal, als wir die Krieger aus Gorginster ausgeschaltet haben, und das zweite Mal während der großen Schlacht. Ich dachte, dass die Spiegelwelt erst tückisch wird, wenn man über einen längeren Zeitraum darin eingesperrt ist. Eine Woche oder zwei.“


    „Vielleicht liegt es daran, dass sie so durcheinander ist?“


    „Während der Schlacht war sie fast tot und es ist nichts passiert.“


    „Woran liegt es dann?“


    „Wenn ich das wüsste.“


    Im nächsten Zimmer krabbelten so viele Mücken, Fliegen und andere Insekten über die Fenster, dass man kaum noch erkennen konnte, was draußen war. Im übernächsten Zimmer war wieder alles normal: keine Insekten, der Schlossgarten lag im Sonnenschein da, das Zimmer wirkte vertraut und harmlos.


    „Diese Welt spielt mit unseren Sinnen“, sagte Grohann. „Wie erschreckend ein harmloser Raum doch sein kann, wenn man ihm nicht traut.“


    Er sprach aus, was Thuna fühlte. Sie traute diesem Raum auch nicht. Sie verließen ihn und betraten den nächsten. Hier hörten sie eindeutig Schritte und das Schleifen eines langen Kleidersaums über den Parkettboden. Aber sie sahen niemanden, nicht mal einen Schatten. Weitere unheimliche Räume schlossen sich an und in einem davon stand ein rotes Sofa, weswegen sie ihn für Marias Lieblingszimmer hielten. Von hier aus erreichten sie endlich das Zimmer mit dem großen Spiegel.


    Hier waren die Möbel verrückt und durch den Kamin fegte kalte Luft herein. Im Schlossgarten wuchsen hohe, dunkle Tannen, die das meiste Sonnenlicht verschluckten, aber ansonsten war es nicht zu seltsam. Thuna nahm auf einem der Sessel Platz, die dort standen, während Grohann stehen blieb und lauschte.


    „Wie lange ist sie wohl schon weg?“, fragte Thuna. „Zehn Minuten?“


    „Ich will dir keinen weiteren Schrecken einjagen, aber ich erinnere mich, dass die Krieger aus Gorginster, die zwei Wochen lang hier eingesperrt waren, so aussahen, als hätten sie Monate an diesem Ort verbracht.“


    „Sie meinen ...“


    Thuna brach ab. Sie hatte es verstanden. Selbst wenn Maria nur eine Viertelstunde weg wäre, könnte es sein, dass in diesem Schloss Stunden vergingen. Je nach Lust und Laune der Spiegelwelt.


    „Maria würde nicht wollen, dass uns etwas zustößt“, sagte Thuna. „Deswegen wird alles gut gehen.“


    „Sie würde nicht wollen, dass dir etwas zustößt. Da gebe ich dir recht. Aber auf mich trifft das nicht zu. Ihre Zweifel an mir machen diese Welt für mich gefährlich.“


    Diese Aussage verstörte Thuna. Sie hörte ja nicht nur Grohanns Worte. Sie vernahm viel mehr als das. Es lag an der Faunsprache, die sie so oft verwendeten. Thuna vernahm echte Furcht. Etwas sehr Ungewöhnliches bei Grohann.


    „Ja, da staunst du, was?“, sagte er belustigt. „Ich mache mir tatsächlich Sorgen.“


    Es war ungemütlich kühl im Zimmer. Thuna stellte sich vor, wie es wäre, wenn sie Tage hier bleiben müssten oder Wochen sogar. Sie dachte an die Gruft mit den Gräbern der Soldaten, die hier umgekommen waren. Keiner wusste, wie.


    „Ich sage dir, wie es ist, Thuna. Ohne mich hättest du bessere Karten. Aber für mich wäre die Situation schlimmer, wenn du nicht hier wärst. Was mir die Spiegelwelt an Prüfungen und Gefahren schickt, wird durch deine Anwesenheit abgemildert. Dir will sie keinen Schaden zufügen.“


    „Aber Ihnen? Glauben Sie wirklich, dass dieser Ort darauf aus ist, Ihnen zu schaden?“


    „Ich kann nur Vermutungen anstellen“, sagte Grohann und setzte sich neben Thunas Sessel auf den Boden.


    Thuna wusste über Grohann, dass das seine bevorzugte Art und Weise war zu sitzen. War er unter Menschen, verhielt er sich wie einer, dann benutzte er Möbel wie selbstverständlich. In Wirklichkeit brauchte er sie nicht. Er war ein Wesen der Natur, das am liebsten auf der Erde saß oder schlief.


    „Und die lauten?“, fragte sie.


    „Die Spiegelwelt empfindet mich als etwas Fremdes. Ohne darüber zu urteilen, ob ich nett oder böse bin, wird sie versuchen, mich abzustoßen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich an mich gewöhnt, ist bei mir eher gering. Dich testet sie auch, aber durch deine Nähe zu Maria wird sie dich akzeptieren und die Tests fallen weniger drastisch aus. Ich denke, sobald die Spiegelwelt einmal zu dem Schluss gekommen ist, dass ein Lebewesen innerhalb ihrer Grenzen nichts zu suchen hat, findet sie einen Weg, sich des Eindringlings zu entledigen. Ist der Eindringling tot, wird er beerdigt. So, wie wir es in der Gruft gesehen haben.“


    „Oh, Maria, komm bitte bald zurück!“, flehte Thuna die Abwesende an. „Ihr muss doch klar sein, was sie uns damit antut!“


    „Sie sah nicht so aus, als ob ihr gerade irgendwas klar wäre. Solange sie keine Gewissheit über Gerald hat, werden wir aus ihren Gedanken wie fortgewischt sein. Oder was meinst du?“


    „Ja, so wird es sein“, sagte Thuna düster. „Er bedeutet ihr sehr viel.“


    „Das tut er wohl. Ich frage mich ...“


    Thuna wartete darauf, dass Grohann seinen Satz zu Ende führte, doch er tat es nicht.


    „Was fragen Sie sich?“


    „Die Spiegelwelt hat eine ganz besondere Vorliebe für Gerald, das ist mir schon aufgefallen. Die beiden Male, in denen ich hier eingesperrt war, war Gerald auch hier. Womöglich lag es daran, dass die Welt stabil geblieben ist.“


    Grohann hatte sich an den Sessel gelehnt, auf dem Thuna saß, und wirkte einigermaßen entspannt. Thuna spürte, dass er sich auf eine lange Wartezeit eingerichtet hatte. Sie spürte auch – und das war ein bisschen ungewohnt – dass ihn ihre Anwesenheit beruhigte. Normalerweise war es Grohann, der ihr Sicherheit verschaffte. Jetzt war es mal umgekehrt. Ihre Anwesenheit vermochte den Steinbockmann zu schützen. Was für ein komisches Gefühl.


    Sie hörte Grohann leise lachen. Ach je, er hatte es schon wieder mitbekommen.


    „Es ist vielleicht nicht der richtige Moment dafür“, sagte sie, „aber Sie sollten doch wissen, dass ich das nicht mag, wie Sie immer in mich hineinschauen.“


    „Ich schaue nicht in dich hinein. Deine Gefühle fliegen mich deutlich an. Was soll ich denn machen? Ich kann mir ja nicht mal die Ohren zuhalten, denn die Sinne, mit denen ich dich höre, lassen sich nicht verstopfen.“


    „Toll. Haben Sie schon mal was von Privatsphäre gehört? Wir Menschen legen auf so was großen Wert!“


    „Ich bin auch ein Mensch.“


    „Aber nur zur Hälfte!“


    „Trotzdem verstehe ich etwas von Privatsphäre. Ich habe selbst eine.“


    „Dann müssten Sie einsehen, dass es nicht richtig ist!“


    Wieder ein leises Lachen.


    „Das ist ganz allein dein Problem“, sagte er. „Du bist zu offenherzig mir gegenüber. Wie ich schon sagte: Deine Gefühle fliegen mich an. Wenn du mir mehr misstrauen würdest oder auf der Hut wärst, würden sie bei dir bleiben. Aber du hältst es nicht für nötig, Sicherheitsmaßnahmen zu ergreifen.“


    „Ich weiß gar nicht, wie das geht. Sonst würde ich ganz bestimmt Sicherheitsmaßnahmen ergreifen.“


    „Das ist etwas Unbewusstes. Nichts, was man tut, weil man sich dazu entschließt. Nehmen wir mal Pollux: Selbst wenn du dir vornehmen würdest, Angst vor ihm zu haben, hättest du keine. Das käme dir absurd vor. Aber nur wenn man Angst hat, ergreift man Sicherheitsmaßnahmen. Alles andere wäre sinnlos.“


    „Ich habe keine Angst vor Ihnen, das stimmt. Aber dieses Ausleuchten meiner Privatangelegenheiten ist mir unangenehm. Also würde ich etwas dagegen tun, wenn ich es könnte.“


    „Hast du schon mal was von Verdrängung gehört?“


    „Was soll das jetzt wieder heißen?“, fragte Thuna aufgebracht.


    Der Steinbockmann ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Ja – dieses Gespräch war ihm sogar eine willkommene Abwechslung, das merkte Thuna. Es lenkte ihn davon ab, dass an diesem Ort Gefahr drohte. Und je mehr sich Thuna aufregte, desto wirkungsvoller war die Ablenkung.


    „Dir ist doch sicher klar, dass das, was du denkst, nicht immer das ist, was du fühlst. Und dass deine Vernunft eine Meisterin darin ist, Gefühle zu leugnen, die dir nicht passen. Das hat Vor- und Nachteile. Das Regiment deiner Vernunft bewahrt uns davor, dass du in der anderen Welt den Naturgeistern verfällst. Aber sie bringt dich in unserer Welt immer wieder in Schwierigkeiten.“


    „Ach ja.“


    „Deine Vernunft sagt dir: Dieser Kerl sollte seine Nase gefälligst nicht in meine Angelegenheiten stecken. Und was machen unterdessen deine Gefühle? Sie erzählen mir lauter Geschichten. Vielleicht kann ich deine Vernunft beruhigen, indem ich dir sage, dass das nicht schlimm ist. Deine Geschichten sind bei mir gut aufgehoben.“


    Thuna war sprachlos. Ihre Vernunft rebellierte. Ihre Vernunft wollte sich das nicht bieten lassen. Erzählte sie Grohann wirklich Geschichten? Unbewusst? Wie töricht wäre das denn?


    „Möchtest du noch etwas Beruhigendes hören?“, fragte er. „Möchtest du bestimmt. Also – mach dir deswegen keine Sorgen. Es liegt vermutlich an der Verwandtschaft unserer Magie. Dein Körper merkt, dass seine Magie mit meiner harmoniert. Deswegen lässt er alle Vorsichtsmaßnahmen außer Acht. So was nennt man Instinkt. Etwas in dir, das schlauer ist als deine Vernunft, weiß, dass es hilfreich ist, wenn du mir vertraust. Und nur weil deine Vernunft sich darüber aufregt, muss das nichts Schlechtes sein. Sag deiner Vernunft, dass sie sich damit abfinden muss, da ich nicht glaube, dass deine Instinkte in absehbarer Zeit eine Kehrtwende machen.“


    Thuna hatte keine Ahnung, was sie Grohann jetzt für unbewusste Geschichten erzählte. Aber sie hörte ihre Vernunft ganz deutlich und die fragte: Was ist mit Ritter Gangwolfs Andeutungen? War da doch etwas dran? Und worüber sprechen wir hier eigentlich?


    „Denk an den Wald von Tamen, den ich dir gezeigt habe“, sagte Grohann ernster als zuvor. „War da irgendwas seltsam? Ich glaube nicht. Deine Instinkte wissen, warum sie mir vertrauen. Von mir geht nicht die geringste Gefahr aus. Auch nicht in der Hinsicht, über die du gerade nachdenkst. Das kannst du also lassen.“


    Thunas Herz klopfte sehr mächtig. Sie wusste schon, warum sie nicht wollte, dass Grohann in sie hineingucken konnte. Solche Bemerkungen hätte sie sich lieber erspart. Aber gut. Immerhin glaubte sie ihm.


    Die Tannen vor den Fenstern schienen umherzuwandern. Sie hatten sich entfernt, wodurch es im Zimmer heller wurde. Es war auch nicht mehr so kalt. Thuna schöpfte Hoffnung.


    „Merken Sie das?“


    „Ja. Alles normalisiert sich.“


    „Vielleicht ist sie schon auf dem Weg hierher! Ich wäre so froh – “


    Es knallte. Das Tageslicht verschwand, nein – alles Licht verschwand – und es wurde auf einen Schlag vollkommen dunkel um sie herum. Und kälter als zuvor. Thuna konnte vor Schreck gar nichts sagen und auch Grohann schwieg. Sie rührten sich nicht und warteten darauf, dass Licht und Wärme zurückkommen würden, aber nichts dergleichen geschah. Gar nichts. Es war totenstill, die Schwärze undurchdringlich und Thuna begann daran zu zweifeln, ob der Sessel, auf dem sie saß, überhaupt noch ein Sessel war.


    „Was ist bloß los?“, flüsterte sie schließlich, als sie es kaum noch aushielt. „Was ist passiert?“


    „Nichts Gutes“, erwiderte er. „Ich rechne mit einer Katastrophe.“


    „Sie meinen, Gerald könnte tot sein? Und sie hat es gerade herausgefunden?“


    „Nein, dann wäre es nur dunkel. Nicht so schwarz.“


    „Und wenn sie ohnmächtig geworden ist? Am besten ... vor Erleichterung, weil sie ihn gefunden hat?“


    Sie erntete einen zynischen Lacher.


    „Ein Mensch, der vor Erleichterung ohnmächtig wird? Das kommt nur in schlechten Romanen vor.“


    „Ich möchte aber nicht, dass sie aus anderen Gründen ohnmächtig geworden ist.“


    „Es wird einen anderen Grund geben. Keinen schönen, davon gehe ich aus. Wenigstens lebt sie noch, sonst wäre es schon um uns geschehen.“


    Die Kälte wurde beißender, die Schwärze verwirrte die Sinne und es ertönten immer mehr verrückte und unverständliche Geräusche, die Thuna eine schwer kontrollierbare Angst einjagten. Wenn das so weiterging, wenn das nur noch ein paar Minuten so weiterging, würde sie womöglich vor lauter Panik zu schreien anfangen, und etwas Dümmeres und Sinnloseres konnte sie ja kaum tun.


    Doch in vollkommener Schwärze zu hören, wie etwas furchtbar Schweres über einen glatten, quietschenden Boden gezogen wurde, wie Knochen brachen oder mit Flüssigkeit gefüllte Beutel zerplatzen, wie sich unsichtbare Wesen räusperten oder würgten, wie etwas in den Wänden kratzte und jaulte und jammerte und schließlich sogar ein Gefäß aus großer Höhe zu Boden fiel und neben Grohann und Thuna in tausend Scherben zersprang – das war zu viel für Thunas Nerven.


    Sie hatte längst nach Grohanns Schulter gefasst, um sich zu vergewissern, dass er noch da war. Sie ließ ihre Hand dort liegen, auf der bloßen Haut, die sich anders anfühlte als menschliche Haut. Wie ein ganz glatter Baum, nur wärmer. Diese Berührung war das Einzige, was sie davon abhielt, in Tränen auszubrechen oder vor Panik zu wimmern.


    „Grohann?“


    „Ja?“


    „Ich halte das nicht mehr lange aus.“


    „Es kann sein, dass wir das noch eine ganze Weile aushalten müssen. Und wenn es so bliebe wie jetzt, dann hätten wir Glück.“


    „Wieso?“


    „Wir wurden noch nicht angegriffen.“


    Das war der eine Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Um nicht durchzudrehen, griff Thuna nach dem letzten Strohhalm, der sich ihr bot, obwohl sie wusste, dass es ihr hinterher – falls sie das alles überlebte – peinlich sein würde.


    „Darf ich zu Ihnen runterkommen?“, fragte Thuna. „Könnten Sie mich bitte in den Arm nehmen? So wie beim Angriff der Engel? Dann fühle ich mich bestimmt sicherer!“


    Ihre Stimme zitterte gewaltig, als sie das sagte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal eine solche Angst gehabt hatte. Selbst als Pyrg sie angegriffen hatte oder als die Engel versucht hatten, sie zu verbrennen, hatte sich das nicht so schrecklich angefühlt.


    Sie wartete keine Antwort ab, denn schon während ihrer Frage hatte sie sein wortloses Einverständnis vernommen. Ohne ihn auch nur einmal loszulassen (denn sie hatte Angst, dass er sonst verschwinden könnte), kletterte sie von ihrem Sessel und tastete sich zu ihm vor. Bei ihm angekommen, drückte sie sich an die starke Satyr-Brust, die nicht nur Sicherheit, sondern auch Wärme versprach, und kauerte sich in den Armen, die sie umschlossen, zusammen. Besser. Das war viel besser.


    Leider hatte Grohann die Lage richtig eingeschätzt. Es blieb dunkel und die Geräusche wurden lauter und kamen immer näher heran. Als die erste Geisterhand Thunas Fuß packte, schrie sie auf und strampelte die Hand weg.


    „Ruhig bleiben“ sagte Grohann. „Wenn du kannst, lass es gewähren, was immer es ist.“


    „Wurden Sie auch schon angefasst?“


    „Ja, die ganze Zeit.“


    „Können wir kein Licht machen?“, fragte Thuna und hob den Kopf. „Sie können das doch! Sie sind doch ein Zauberer!“


    „Wenn ich es für sinnvoll halten würde, hätte ich es schon getan. Aber was wir sehen würden, würde uns erschrecken, fürchte ich. Unsere innere Ruhe ist das Einzige, was uns an diesem Ort retten kann, deswegen halte ich es für besser, wenn wir es bei der Dunkelheit belassen.“


    „Das Einzige? Sie meinen, Sie können sich nicht wehren?“


    „Wie denn? Was immer ich tun würde, würde weitere Angriffe auslösen. Es würde die Gegenseite darin bestärken, dass sie zuschlagen muss. Bis jetzt werden wir nur geprüft. Wir müssen die Prüfung bestehen, indem wir uns durch Friedfertigkeit auszeichnen. Da bin ich mir mittlerweile ganz sicher.“


    „Gut. Glauben Sie, das könnte uns retten?“


    „Kommt darauf an, ob jemand Maria rettet.“


    Thuna vergrub ihr Gesicht wieder an Grohanns Brust. Hier konnte ihr nichts passieren. Es musste wohl stimmen, was er gesagt hatte. Dass ihre Instinkte diesen Ort für den sichersten auf der ganzen Welt hielten. Da konnte der Wahnsinn mit klammen Klauen nach ihr greifen (sie spürte deutlich einen bekrallten Finger in ihrem Genick) und sie blieb trotzdem ruhig. Na ja, halbwegs ruhig. Jedenfalls schaffte sie es, den bekrallten Finger gewähren zu lassen, bis er sich von alleine wieder entfernte. Als er weg war, atmete sie erleichtert auf.


    „Sie werden dreister“, sagte Grohann.


    „Wieso? Inwiefern?“


    „Sie beißen, nagen und stechen. Ich kann nicht einschätzen, wie ernst es ist, aber etwas bohrt sich gerade ziemlich tief in meine linke Schulter.“


    Thunas Zuversicht war dahin. Als sie das hörte, wurde ihr wieder eiskalt, von innen wie von außen. Sie musste sich wohl ruckhaft bewegt haben, denn Grohann ermahnte sie:


    „Ruhig. Unbedingt ruhig bleiben!“


    „Wie denn?“


    „Konzentrier dich auf mich. Such noch einmal den Wald von Tamen!“


    Thuna verstand. Sie hörte es ohne Worte. Er ließ sie noch einmal hinein in sein Inneres, damit sie die Erinnerung an den Wald von Tamen fand. Er glaubte, dass es sie beruhigte. Und er versprach sich noch etwas anderes davon. Schutz, wenn sie es richtig verstand.


    Es fiel Thuna leicht, dieser Aufforderung nachzukommen. Um nicht zu sagen: Ihre Aufmerksamkeit floh begeistert in diese Richtung. Denn der Wald von Tamen, den sie in Grohanns Innerem entdeckt hatte, war ein Ort, an den sie immer wieder mit Sehnsucht dachte. Sie träumte davon, dorthin zurückzukehren und viel Zeit dort zu verbringen. Jetzt hatte sie eine Einladung bekommen, der sie dankbar folgte.


    Da sie wusste, wonach sie Ausschau hielt und eine tröstliche Zuflucht dringend herbeisehnte, ließ sie all die Orte und Gefühle, durch die sie das letzte Mal nur zögernd und unsicher gewandert war, schnell hinter sich. Das goldene Licht und die satten Schatten des Waldes lockten sie. Kaum hatte sie den geheimsten Ort in Grohanns Geisteslandschaft entdeckt, fiel alle Angst von ihr ab. Sie drückte sich an Grohanns Brust und horchte in diese hinein, mit geschlossenen Augen.


    Sie wurde zu einem Teil des Zauberwaldes, wurde ein scheues Tier, das nur sehr wenig wusste von der märchenhaften, gefährlichen Wildnis, die es umgab. Wachsam und erstaunt huschte sie durch den Wald ihrer Träume, lief von einem verwunschenen Ort zum nächsten, erforschte das Licht, das so warm und samtig war, und entdeckte Labyrinthe aus Blumen und Gärten, in denen grüne und blaue Rehe verharrten, als seien sie dort gewachsen und könnten sich nicht vom Fleck rühren. Die Augen der Rehe glänzten und ihr Fell atmete und als eines plötzlich sein Maul öffnete, hauchte es rote Blütenblätter hervor, die sanft in Wirbeln schwebten und sich schließlich in der Luft auflösten.


    Ein kühler, frischer Wind aus dem Nirgendwo genügte, um die Rehe zu verscheuchen. Sie rannten fort und ließen den Garten zurück, dessen Pflanzen ihre Form veränderten, um sich vor einem drohenden Unwetter zu schützen. Noch nie hatte Thuna ein so zartes Gewitter erlebt wie dieses hier: Die Blitze fraßen sich funkelnd wie Diamanten durch die dunkelblaue Luft und dufteten. Die Regentropfen perlten eiskalt über Blätter, Wiesen und Blumen. Sie kullerten über Thuna hinweg, sie kitzelten und fühlten sich köstlich an!


    „Thuna?“


    Sie hörte Grohanns Stimme, hatte aber gar keine Lust zu reagieren. Sie wollte hierbleiben, wo es so schön war. Sie wollte nirgendwo sonst sein!


    „Thuna! Du kannst gerne weiterhin tun, was du tust – das ist gut für uns – aber sieh dich doch mal um!“


    Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon in den Wald von Tamen eingetaucht war. Viel länger als letztes Mal. Sie hatte erst gar nicht darüber nachgedacht, dass ihre Zeit begrenzt sein könnte. Sie hatte sich in den Wald hineingestürzt, als gäbe es kein Morgen. Doch nun dämmerte es ihr, dass sie sich in einem fremden Geist befand und dazu aufgefordert worden war, die Augen zu öffnen und in die Wirklichkeit zurückzukehren. Also tat sie es.


    Was sie sah, verblüffte sie: Alles war blau! Das ganze Zimmer war erfüllt von blauem Licht. Das Licht waberte und flackerte und bildete leuchtende Schlieren. Wie im Feenmaul, wenn Thuna darin tauchte. Nur dass das Licht jetzt stärker leuchtete und jede Ecke des Zimmers sichtbar machte. Und das Großartigste daran war – mit dem Zimmer war alles in bester Ordnung!


    Thuna sah die gewohnte Einrichtung, fast alles stand an der richtigen Stelle, nichts war zerstört, verschoben oder halb aufgefressen, obwohl die Geräusche, die sie im Dunkeln gehört hatte, das nahegelegt hatten. Es gab keine Monster oder Tiere oder Geister, nichts. Thuna saß mit Grohann auf dem Boden, neben dem Sessel, und das Zimmer war in feenblaue Nacht getaucht.


    „Das Licht hat uns geholfen!“, sagte Grohann. „Es kam aus dir und hat sich mehr und mehr ausgebreitet. Was immer uns bedrängt hat, wurde durch das Feenlicht besänftigt. Es hat sich zurückgezogen.“


    Thuna staunte und erwartete das Übliche: nämlich dass sich der blaue Zauber verflüchtigte, sobald sie sich über seine Existenz wunderte. Doch der blaue Zauber hielt an. Immer noch füllte er das gesamte Zimmer aus. Thuna war so glücklich und überrascht, dass sie für eine Weile übersah, in was für einer Situation sie sich befand. Bis sie es dann doch bemerkte und erschrak.


    Wenn man sieht, was man tut, ist es etwas ganz anderes als im Dunkeln, bei großer Gefahr. Das fand jedenfalls Thunas Vernunft, die sich jetzt wieder einschaltete. Es war vollkommen in Ordnung, wenn sich Thuna ab und zu an ihren Löwen kuschelte. Aber doch nicht an Grohann! An einen Mann, der keine Kleidung mochte und daher nie viel mehr als eine Hose trug. Hätte ein Außenstehender gesehen, wie sich Thuna an diese Brust drückte und umarmen ließ, hätte er das womöglich missverstanden.


    Noch dazu waren Thunas Haare ein gutes Stück gewachsen, was dafür sprach, dass sie Stunden im Wald von Tamen (also Grohanns Innerem) verbracht haben musste. Und all die Haare flossen jetzt blau schimmernd über sie und Grohann hinweg. Nein, Thunas Vernunft verlangte ein Zeichen, und so rückte Thuna schnell von Grohann ab, richtete sich auf und sammelte ihre Haare ein, um sie sachte hinter ihre Schultern zu werfen. Prompt verabschiedete sich das blaue Licht aus den Ecken des Zimmers. Es schwand. Eindeutig.


    Das Angenehme an Grohann war, dass er es gelassen zur Kenntnis nahm und feststellte:


    „Wenn es wieder ganz dunkel ist und du vor Angst schlotterst, wirst du dich wieder in den Wald von Tamen flüchten, blau leuchten und meine Feinde besänftigen. Das sind gute Aussichten. So können wir das betreiben, bis wir gerettet werden.“


    Thuna sah, wie das blaue Licht immer weniger wurde. Es kam nicht mehr aus ihr heraus. Die Quelle war versiegt, was bedeutete, dass Grohann recht hatte. Es würde wieder stockdunkel werden und sie würde sich wieder vor Angst schlotternd an seine Brust retten. Tamen suchen. Leuchten. Blau leuchten.


    „Woran liegt es?“, fragte sie verwirrt. „Wodurch vertreibe ich das blaue Licht? Was mache ich gerade falsch?“


    „Deine Wortwahl sagt alles. Es gibt zu vieles in deinem Kopf, das du für falsch hältst. Sobald du nicht mehr über richtig oder falsch nachdenkst, hat es das blaue Licht einfacher.“


    Thuna wollte überlegen, ob das stimmte, konnte es aber nicht, da der blaue Lichtschein rund um sie und Grohann so zusammengeschrumpft war, dass sie nur noch den Sessel erkennen konnte, neben dem sie saßen, und sonst nichts mehr. Etwas sprang durch das lichtlose Jenseits. Etwas, das jammerte und wimmerte und hustete.


    „Na gut“, sagte sie, rutschte wieder an ihn heran und legte ihren Kopf an seine Brust. „Dann flüchte ich eben wieder in den Wald von Tamen, so wie Sie es gesagt haben.“


    „Tu das. Es rettet uns.“


    „Bis wir verhungern oder verdursten“, murmelte Thuna mit geschlossenen Augen, geistig schon mit einem Fuß in Grohanns Zauberwald. „Wie lange können wir durchhalten? Was meinen Sie?“


    „Schwer zu sagen. Für den Moment bin ich froh, dass sich nichts mehr in meine Schulter bohrt.“


    „Ach ja, richtig. Sind Sie verletzt?“


    „Ja, aber nicht schlimm.“


    Diese Aussage beruhigte Thuna genug, um die Außenwelt zu vergessen und ihre gesamte Aufmerksamkeit dem Zauberwald zu widmen. Auf allen Vieren kroch sie über weiches Gras, auf der Suche nach Käfern, deren weiße Punkte sich verselbstständigten, wenn man sie intensiv genug betrachtete. Nach und nach verwandelten sich die Punkte in leuchtende Mücken und tanzten in einen morgenroten Himmel empor.


    


    

  


  
    



    Kapitel 32: Böse, böser, gut


    


    Scarlett sank unter dem Pflaumenbaum ins Gras und blieb da sitzen. Sie hasste sich und wartete. Auf Gerald. Im Grunde hatte es genauso angefangen mit Gerald und ihr: Sie hatte sich gehasst – so wie jetzt – und er hatte sie geliebt. So lange, bis sie aufgehört hatte, sich zu hassen. Kaum war sie überzeugt davon gewesen, eine liebenswerte, großartige, umwerfende Person zu sein, war es vorbei gewesen. Er war gegangen.


    Sie versuchte das zu begreifen, konnte es aber nicht. Sie wusste nur, dass sie sich heute mehr hasste als jemals zuvor. Deswegen brauchte sie Gerald ja so dringend: Er musste ihr das Gefühl geben, etwas wert zu sein. Das klang ein bisschen verdächtig, das musste sich Scarlett eingestehen. Gäbe es ein offizielles Handbuch für emanzipierte Crudas, käme diese goldene Regel sicherlich nicht darin vor:


    „Lass dich von einem Jungen lieben, für den alle schwärmen, und du wirst dich schön, nett und toll finden, wenn du in den Spiegel schaust!“


    Nach wie vor stieg die Wut in Scarlett auf, wenn sie an den einen Augenblick dachte, in dem Gerald Maria auf diese besondere Weise angesehen hatte. Es war, als hätte man ihr etwas geraubt. Sie um ihr Eigentum betrogen. Es war aber nicht ihr Herz, das dabei in die Brüche ging, sondern das angenehme Spiegelbild, das sie Gerald verdankte. Jahrelang hatte es ihr Gewissen und ihre Selbstzweifel besänftigt und nun war es kaputt. Nicht zuletzt durch ihre heutige Schandtat, die es eindrücklich unter Beweis stellte: Sie war eine böse Cruda. Und sie war nicht nett. So war es nun mal.


    Gerald kam in den Garten und erst jetzt merkte Scarlett, dass ihr die Tränen in die Augen gestiegen waren, denn er sah verschwommen aus. Sie blinzelte die Tränen weg und als er sich unmittelbar vor ihr ins Gras setzte, konnte sie ihn ganz genau erkennen. Er sah traurig aus, aber gut. Wie immer. Und das Beste war: Die Zuneigung, die normalerweise aus seinen braunen Augen sprach, wenn er sie ansah, war noch da. Scarlett stellte es fest, ungläubig und überrascht.


    „Du müsstest mich hassen!“, sagte sie.


    „Es ist doch auch mein Fehler“, erwiderte er. „Außerdem kenne ich dich. Wahrscheinlich hast du dich in den letzten zehn Minuten schon mehrere Male gedanklich auf deinem inneren Scheiterhaufen verbrannt.“


    „Ja, habe ich. Aber es hilft nichts. Ich bin immer noch da.“


    „Zum Glück. Wir würden dich vermissen!“


    „Wer ist wir? Du und deine Uhr?“


    Ein Lächeln. So wie immer. Als wäre nichts Schlimmes passiert.


    „Ich, Hanns, Lisandra, Berry. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass dir Maria verzeiht. Es gibt Menschen, die lieben dich, so wie du bist. An solchen Tagen erkennt man es. Nur an solchen Tagen!“


    „Das mit Maria ist ja wohl ein Scherz!“


    „Na ja, es wäre hilfreich, wenn es ihr bald besser ginge. Aber grundsätzlich wissen wir alle, dass du es schwer hast. Andere Crudas kämpfen nicht darum, nett zu sein. Du musst lernen, mit deinem Jähzorn klarzukommen und natürlich geht auch mal was schief dabei. Anders wirst du es nicht lernen. Ich wette, wenn du das nächste Mal spürst, wie die Dunkelheit heraufzieht, wirst du vorsichtig sein. Besser aufpassen. Glaubst du nicht?“


    Scarlett nickte. Und nickte noch einmal. Geralds Worte kamen tröpfchenweise bei ihr an: Es gibt Menschen, die lieben dich, so wie du bist. Es geht auch mal etwas schief. Du wirst besser aufpassen. Glaubst du nicht?


    „Das ist nett, dass du das sagst. Ich fühle mich aber trotzdem furchtbar.“


    „Ich weiß. Ich wünschte, ich könnte das ändern. Aber da musst du wohl durch.“


    Es wirkte immer noch. Wenn Gerald so mit ihr sprach und sie so ansah, hörte sie auf, sich abgrundtief zu hassen. Ein wenig hasste sie sich zwar schon noch, aber das lag an Marias Zustand. Den konnte sie sich nicht verzeihen.


    „Maria geht es noch nicht besser?“


    „Nein. Das ist einer der Gründe, warum ich mit dir reden wollte. Ich glaube, dass du ihr helfen kannst.“


    Scarlett war überrascht.


    „Ich? Wie das denn?“


    „Du hast sie in diesen Zustand gebracht, es war deine Magie. Da die gewöhnliche Magie versagt, könnte ich mir vorstellen, dass sie nur auf Cruda-Magie reagiert. Estephaga geht an die Decke, wenn sie das hört. Sie behauptet, nur ein Hauch von deiner bösen Energie könnte Maria den Rest geben. Es wäre viel zu gefährlich, dich auch nur in die Nähe von Maria zu lassen. Aber ich bin anderer Meinung.“


    Er sagte das so ruhig und freundlich und mit einem so zuversichtlichen Ausdruck in seinen braunen Augen, dass Scarletts Herz schmolz.


    „Immer glaubst du an mich“, sagte sie. „Warum bloß?“


    „Ich kenne dich doch.“


    „Aber wie soll das gehen?“


    „Erinnerst du dich daran, wie du Lisandras Haare verhext hast? Du hast mir davon erzählt. Dass sie blau wurden und du sie nicht zurückverwandeln konntest. So lange, bis dir Berry gesagt hat, welcher böse Gedankengang dazu geeignet ist, dich zu motivieren.“


    „Ja, aber Maria ist nicht verhext“, erwiderte Scarlett. „Sie ist verletzt! Das ist etwas anderes.“


    „Es gibt Heilzauber. Gut, ich habe noch nie von einer Cruda gehört, die Heilzauber angewendet hätte. Es mag widersinnig klingen. Aber deine Heilzauber wären vermutlich genau die Zauber, die ihr helfen. Normale Zauber wirken nicht.“


    „Ich habe keine Erfahrung mit Heilzaubern.“


    „Lass es dir von Estephaga erklären.“


    „Die will mich nicht in Marias Nähe lassen! Hast du das vorhin nicht gesagt?“


    „Ich werde sie überreden. Oder Hanns wird es tun. Der ist doch gut im Manipulieren von anderen Leuten. Der wird sie rumkriegen.“


    „Und wenn sie recht hat?“, fragte Scarlett. „Wenn ich ihr den Rest gebe?“


    „Wirst du nicht. Du wirst deine böse Energie in den Dienst deiner guten Absichten stellen. So wie immer.“


    „Dazu brauche ich einen bösen Wunsch.“


    „Finde einen! Oder gleich mehrere.“


    „Ich verstehe“, sagte Scarlett nachdenklich. „Du meinst, wenn Marias Genesung für irgendwen oder irgendetwas schlecht ist, hätte ich ein böses Ziel. Der Heilzauber wäre somit eine böse Tat und damit sehr machtvoll. Richtig?“


    „Ja, so dachte ich mir das. Würdest du das versuchen?“


    „Natürlich. Aber nur, wenn ich sie damit nicht umbringe.“


    „Pass auf, ich erkläre es Hanns. Und wenn er glaubt, dass du Maria nicht umbringst, machen wir es so. Einverstanden? Dann setze ich ihn auch gleich auf Estephaga an, damit sie ihr Einverständnis gibt und dir erklärt, welche Heilzauber sie für sinnvoll hält.“


    Scarlett nickte. Ihr Herz klopfte. Wann war sie das letzte Mal in ihrem Leben so kleinlaut gewesen? Wahrscheinlich bei ihrem ersten Kuss in der Bibliothek.


    „Glaubst du, sie könnte wieder ganz gesund werden? Richtig gesund? Ich habe das nie gewollt!“


    „Nicht die Krise kriegen, Scarlett! Wir machen jetzt einfach weiter. Immer weiter. Ohne daran zu denken, wie es ausgehen könnte.“


    Das sagte er so eindringlich, dass ihr klar wurde, dass er es immer so machte. Schon die ganze Zeit. All die Monate in der anderen Welt. Er machte immer weiter und wagte nicht daran zu denken, wohin es ihn bringen würde. Sehr viel erwartete er nicht. Das war offensichtlich.


    „Ich bleibe hier?“, fragte sie.


    „Ja, ich komme gleich zurück“, antwortete er, stand auf und ging.


    Während Scarlett im Gras saß und darauf wartete, dass er zurückkam, fiel ihr eine Amsel auf, die schon seit Längerem pickend und mit einem Auge glotzend um sie herumhüpfte. Ihr Instinkt sagte ihr, dass das keine gewöhnliche Amsel war. Je länger sie den Vogel beobachtete, desto sicherer war sie sich. Sie überlegte schon, ob sie den Vogel ansprechen sollte, doch bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, war Gerald wieder da.


    „Er macht es“, verkündete er. „Hanns überredet jetzt Estephaga.“


    „Er glaubt, dass es klappen könnte? Und dass ich sie nicht umbringen werde?“


    „Willst du den genauen Wortlaut?“


    Scarlett zögerte. So, wie Gerald das fragte, war es kein schöner Wortlaut.


    „Sag’s mir!“, entschied sie endlich.


    „Seine Antwort lautete: Ich wäre lieber tot als für immer blind, taub und gelähmt. Maria wird es ähnlich gehen, insofern kann es ja nur besser werden. So oder so.“


    „Oh.“


    „Es war eine Hanns-Aussage. Ich glaube, er hält es für aussichtsreich.“


    „Und nun warten wir?“


    „Ich wollte dir noch etwas erklären.“


    „Was?“


    „Das mit Maria.“


    Scarlett wusste nicht, ob sie etwas erklärt haben wollte. Aber er hatte damit angefangen und jetzt mussten sie es wohl durchziehen.


    „Was gibt es da schon zu erklären?“, fragte Scarlett vorwurfsvoll. „Du bist in sie verknallt. Habe ich recht?“


    Blickwechsel. Geralds Augen prüften Scarletts Stimmung, bevor er etwas erwiderte.


    „Ich erzähle dir, wie es ist, okay?“, fragte er, nachdem er beschlossen hatte, dass er es wagen konnte.


    „Wenn es unbedingt sein muss.“


    „Es hat im Sommer angefangen. Aber ganz harmlos. Ich habe entdeckt, dass es eine Maria gibt, die niemand sieht. Fast niemand. Und diese Maria mochte ich sehr gerne. Ihre Bedeutung für mich wurde immer größer, aber ich schwöre dir, Scarlett, ich habe nicht im Geringsten geahnt, dass es so eine Bedeutung sein könnte! Ich dachte, wir sind einfach nur sehr gute Freunde.“


    Er wartete kurz ab, um zu sehen, wie Scarlett reagierte. Sie starrte ihn gebannt an, doch bisher gab es keine Anzeichen für einen Wutausbruch.


    „Ich habe es auch nicht gewusst, als ich dir im Garten gesagt habe, dass du jemand anderen brauchst als mich. Falls du denkst, ich hätte dich belogen – das habe ich nicht! Ich war vollkommen überzeugt von dem, was ich zu dir gesagt habe, und bin es immer noch: Du hast dich nur noch gelangweilt mit mir. Du blühst auf, wenn dich jemand an deine Grenzen bringt. Aber ich kann das nicht.“


    „Oh und wie du das kannst!“, widersprach Scarlett. „Weißt du, wo du mich die letzten Wochen und Monate hingebracht hast? Du hast mich mit einem Fußtritt weit über meine Grenzen hinausbefördert! Ich säße jetzt nicht hier mit Maria auf meinem Gewissen, wenn du nicht mit mir Schluss gemacht hättest!“


    „Gut, dann habe ich dich dadurch an deine Grenzen gebracht, aber durch Händchenhalten ist mir das noch nie gelungen. Du wurdest immer ungeduldiger und rastloser und ich konnte dir ansehen, wie du dich manchmal zusammenreißen musstest, um dir deine Genervtheit nicht ansehen zu lassen.“


    „Das ist nicht wahr!“


    „Wirklich nicht?“


    „Jedenfalls nicht so drastisch“, sagte sie. „Du hattest nie Zeit. Du warst ständig niedergeschlagen. Du hattest gar keine Lust, dich mit mir zu beschäftigen!“


    „Nein, hatte ich auch nicht. Dir dabei zuzusehen, wie du dich fünfmal am Tag fast umbringst bei deinen haarsträubenden Zauberei-Übungen, macht mir keinen Spaß.“


    „Ich habe mich kein einziges Mal fast umgebracht. Du bist nur immer so ängstlich!“


    „Ja, siehst du.“


    „Insofern passt du zu Maria!“


    Scarlett sagte es extrem herablassend, damit es auch bestimmt wie eine Beleidigung klang. Aber es war typisch für Gerald, dass er über solche Provokationen lachte. Das hatte er übrigens mit Hanns gemeinsam. Da nahmen sich die beiden nichts.


    „Ich habe dich jedenfalls nicht abserviert, um mir Maria zu angeln. Das darfst du nicht denken! Ich habe erst hinterher gemerkt, dass die Art und Weise, wie ich sie mag, nicht so harmlos ist, wie ich dachte. Hanns hat es letztes Jahr mal angedeutet, aber das hielt ich für idiotisch.“


    „Hanns?“, fragte Scarlett lauernd.


    „Ich weiß nicht, woher er das hatte, aber er war auf der richtigen Spur.“


    Scarlett runzelte die Stirn. Erst heute Morgen hatte Hanns behauptet, dass es jemanden gab, den Gerald lieber mochte als sie. Die Tatsache, dass er es schon so lange wusste, warf ein anderes Licht auf Hanns. Aber keines, das Scarlett verstand. Beim besten Willen nicht.


    „Es gibt auch nicht den geringsten Grund, Maria böse zu sein“, fuhr Gerald fort. „Sie hat nichts getan, um all das zu bewirken. Sie würde vermutlich aus allen Wolken fallen, wenn sie darüber Bescheid wüsste. Und im Gegensatz zu dir bettelt sie nicht gerade um meine Gunst. Sie ...“


    „Das ist vorbei!“, unterbrach ihn Scarlett. „Ich werde nie wieder um deine Gunst betteln. Bilde dir das bloß nicht ein!“


    „Gut.“


    „Was findest du überhaupt an ihr? Niemand verknallt sich in Maria!“


    „Wenn sie es zulassen könnte, dass man sie wirklich sieht, wäre das anders. Aber sie verschwindet ja meistens. Manchmal sogar von Fotos. Sie ist scheu. Frag mich nicht, warum. Ich vermute, es liegt an ihrem Talent. Wusstest du, dass sich ihr Aussehen andauernd verändert? Ihre Haarfarbe, ihre Augen?“


    „Nein.“


    „Ich kenne ihr echtes Gesicht und das ist wunderhübsch. Und ich weiß, was ihre Augen mit der Welt machen. Alles, was sie ansieht, verwandelt sich. Es bekommt eine andere Geschichte, einen überraschenden Hintergrund. Selbst zu Hause, in unserer eigenen Welt, verleiht ihre Aufmerksamkeit den gewöhnlichsten Dingen eine besondere Bedeutung. Und das, obwohl sie dort kein viertes Erdenkind ist. In ihrem Geist wird alles umsortiert und in einen neuen Zusammenhang gestellt. Wenn man die Welt mit ihren erstaunten Augen sieht, ist nichts normal oder langweilig. Ihr Geist würfelt die Welt durcheinander und erweckt sie damit zu neuem Leben.“


    „Hm.“


    „Mir ist auch noch nie ein Mensch begegnet, der ein so sanftes, zartes Wesen hat und gleichzeitig einen so unerbittlichen Willen. Ich lebe ständig in der Sorge, dass sie zu viel von diesem Willen gegen sich selbst richtet. Aber man kann sie davor weder warnen noch bewahren, weil sie Zäune zieht, an denen selbst Torck und Grohann abprallen. Wo sie einen nicht haben will, kommt man nicht hin.“


    „Wie beeindruckend.“


    „Ich bin noch nicht fertig. Ist dir mal aufgefallen, wie sie sich bewegt? Mit was für einer natürlichen Anmut? Wie zerbrechlich sie ist und doch so stark, auf ihre Weise? Ihr gehört die Spiegelwelt, auf die wir alle angewiesen sind und deren Spielregeln nur sie einigermaßen beherrscht, aber hast du jemals festgestellt, dass sie deswegen besonders stolz wäre? Sie nimmt sich so zurück, dass das Wort Bescheidenheit dagegen protzig klingt.


    Manchmal habe ich den Eindruck, sie muss aus unserer Aufmerksamkeit verschwinden und jede Form von Anerkennung opfern, damit ihr Zauberblick der Welt ihre Tiefe zurückgeben kann. All das, was wir nicht sehen, aber an Bedeutung in den Dingen steckt, scheint als Geheimnis in ihrer Spiegelwelt aufbewahrt zu sein. Sie beeinflusst unser Leben viel mehr als irgendwer denkt. Außer Hanns vielleicht, der sie komischerweise so sehen kann, wie sie ist.


    Ich bin bisher nur halbwegs schlau aus diesem Mädchen geworden, aber ich studiere sie weiter. Das ist aber nicht der Grund, warum ich sie liebe. Vielleicht hätte ich all das beobachten können, ohne dass mir das passiert. Ich glaube, am Ende gibt es nie einen Grund dafür, warum ein Mensch einen anderen liebt. Außer, dass es Schicksal ist. Man kann nichts dagegen tun.“


    „Bist du jetzt endlich fertig?“


    Gerald lachte, da ihn Scarlett so erbost ansah.


    „Du hast mich gefragt. Ich habe geantwortet.“


    „Ist dir eigentlich klar, wie gemein ich sein kann?“, fragte Scarlett. „All das Gewäsch könnte ich ihr unter die Nase reiben, wenn sie wieder was hören kann!“


    „Tu das. Mach sie gesund und sei so gemein, wie du willst. Ist mir gleich. Hauptsache, es geht ihr gut!“


    Scarlett dachte nach. War das nicht der böse Wunsch, den sie gebraucht hatte? Ihr niederträchtiges Ziel? Maria hatte sich noch nie für Gerald interessiert. Nicht die Spur. Sie schwärmte sowieso für nichts und niemanden. Man war versucht, sie in der Beziehung für absolut gefühlskalt zu halten. Natürlich würde sie aus allen Wolken fallen, wenn sie erfuhr, dass Gerald in sie verschossen war. Das würde nicht angenehm für Gerald werden. Oh nein. Scarlett freute sich jetzt schon auf die Abfuhr, die ihm Maria erteilen würde.


    In diesem Moment erschien Hanns im Garten und erklärte, Estephaga wolle noch einmal mit Gerald sprechen.


    „Und?“, fragte Gerald. „Lässt sie sich erweichen?“


    „Ich glaube schon.“


    „Bleibst du so lange hier?“


    „Nein“, antwortete Hanns. „Wir müssen es zu zweit angehen. Du berufst dich darauf, dass du Scarlett besser kennst als jeder andere und ihr absolut vertraust. Ich werde das skeptisch sehen, aber andeuten, dass ich Scarlett jederzeit abziehen kann, wenn etwas schiefgeht.“


    „Ganz wie du möchtest.“


    „Ich bin gleich wieder da, ich muss nur kurz nach Pyrg sehen.“


    Auf diese Ankündigung hin erhob sich Hanns als Sperber in die Lüfte und flog davon. Während Gerald ihm hinterherschaute, stellte Scarlett fest:


    „Er stottert dich gar nicht an.“


    „Nein, schon eine ganze Weile nicht mehr.“


    „Erstaunlich.“


    Es dauerte keine fünf Minuten, bis Hanns zu ihnen zurückkehrte und mit Gerald wieder abzog. Scarlett blieb alleine zurück – zusammen mit der Amsel, die inzwischen kein Geheimnis mehr daraus machte, dass sie Scarlett genau im Auge behielt.


    Scarlett stand auf. Das war sicherer, falls es sich um einen Feind handelte. Doch die Amsel begutachtete daraufhin ein frisch bepflanztes Beet, als gäbe es nichts Interessanteres auf der Welt. Scarlett kamen Zweifel an ihrem Verdacht. Vor allem, als der Vogel einen langen Regenwurm aus der Erde zog. Sie lehnte sich an den Stamm des Pflaumenbaums und hielt ihre nassen Haare in die Sonne. Sie mussten trocknen – sonst konnte sie gar nichts für Maria tun.


    Noch während sie die Haare ausschüttelte, damit sie besser trocknen konnten, traf sie die Erkenntnis wie ein Blitz: Torck! Natürlich, die Amsel war Torck! Und als wäre es gestern gewesen, erinnerte sich Scarlett an die Unterhaltung, die sie mit Maria geführt hatte. Vor einigen Wochen, nachdem Torck den Hungersaal verwüstet hatte:


    „Und wenn wir ihn ganz höflich um eine Unterredung bitten?“


    „Er taucht nur auf, wenn ich in Gefahr bin oder er wütend auf mich ist.“


    „Dann bringen wir dich in Gefahr!“


    „Nein danke. Wer mich angreift, muss um sein Leben fürchten.“


    Ja, so hatte es Maria gesagt. Und jetzt hatte Scarlett Maria angegriffen und Torck war da. Herzlichen Glückwunsch! Der gewünschte Gesprächspartner war vor Ort! Hoffentlich nicht, um Maria zu rächen.


    Scarlett ließ ihre Haare los und richtete sich auf.


    „Ich wollte Maria nicht schaden“, erzählte sie der Amsel, die unbeeindruckt in der Erde herumpickte. „Und vielleicht kann ich ihr helfen. Es wäre also unvernünftig, mich umzubringen. Höchst unvernünftig!“


    Die Amsel reagierte nicht. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?


    „Wenn du Torck bist“, sagte Scarlett und beugte sich dabei zu der Amsel hinab, weil sie sehr leise sprach, „könntest du mir dann verraten, ob ich deine letzte Tochter bin? Und was ich machen muss, um einen Lieblosen zu töten?“


    Eine Erschütterung überkam sie, ein Beben, ein großer Schreck! Scarlett taumelte verdutzt rückwärts, denn aus der kleinen, harmlosen Amsel war ein Riese geworden. Vor ihr stand das verhornte, gepanzerte, faltenäugige, entstellte und ehemals menschliche Ungeheuer auf zwei Beinen namens Torck.


    „Du kannst sie nicht töten!“, brummte Torck.


    „Nicht? Ich dachte, ich könnte sie besiegen.“


    „Lähmen. Du musst sie lähmen. Sind sie gelähmt, können sie getötet werden. Aber nicht von dir. Lieblose können einander nicht töten.“


    „Ich bin keine Lieblose!“


    „Teilweise bist du eine. Teilweise bist du ein normaler Mensch. Du kannst sie nicht töten, aber sie können dich töten, weil du eine menschliche Seite hast. Anders ging es nicht. Nasse Haare? Ist das unangenehm?“


    „Ja, sehr“, flüsterte Scarlett. Das sollte schließlich niemand wissen.


    Torck nickte. Fast sah er wie ein stolzer Vater aus.


    „Dann bist du es. Meine letzte Tochter. Trotzdem warne ich dich“, drohte er mit einer kalten und unmenschlich tiefen Stimme, „wenn Maria stirbt, bist du auch tot!“


    Scarlett musterte das Geschöpf, von dem sie erschaffen worden war. Seine winzigen blauen Augen in den tief liegenden faltigen Höhlen. Das war nicht unbedingt der Vater, von dem sie ursprünglich mal geträumt hatte.


    „Ich hole sie zurück. Verlass dich drauf.“


    Das tat Torck wohl, denn ohne ein weiteres Wort zu sagen, wurde er wieder eine Amsel und flog davon.


    


    Scarlett kam nicht dazu, jemandem von dieser Begegnung zu erzählen. Estephaga hatte es sehr eilig, nachdem sie von Gerald und Hanns überzeugt worden war. Sie wollte, dass Scarlett bei ihr einen Schnellkurs im Heilzaubern absolvierte und dann so schnell wie möglich zur Tat schritt.


    „Je länger Maria da liegt, desto schwächer wird sie“, sagte Estephaga Glazard. „Und was mit Thuna und Grohann in der Spiegelwelt passiert, das mag ich mir gar nicht ausmalen!“


    „Ich mache alles, was Sie wollen“, sagte Scarlett gehorsam. „Aber darf ich sie kurz sehen?“


    Estephaga sah Hanns fragend an. Sie hielt ihn offensichtlich für die letzte Autorität in dieser Frage. Die letzte Autorität nickte.


    „D-das wird nicht schaden“, sagte er.


    Scarlett klopfte das Herz bis zum Hals, als sie hinter Hanns und Estephaga Glazard die Krankenstation betrat. In Marias Zimmer waren die Fenster verdunkelt, nur ein schwaches Licht brannte auf dem Tisch neben ihrem Bett. Gerald saß an der Seite des Bettes und hielt Marias Hand. Eine Hand, mit der etwas nicht stimmte. Sie stand unnatürlich vom Arm ab und der kleine Finger hing seltsam herab.


    Schnell prüfte Scarlett die Körperhaltung der übrigen Maria: Ihr anderer Arm lag ebenfalls in einer unnatürlichen Haltung auf der Bettdecke. Ansonsten wirkte Maria wie eine Schlafende. Ihr Mund war leicht geöffnet und manchmal schien sie nach Luft zu schnappen. Ganz leicht.


    „Ist das normal?“, fragte Scarlett ängstlich.


    „Es kommt von der Lähmung“, erklärte Estephaga. „Aber sie kann atmen.“


    Scarlett fühlte sich furchtbar, als sie das sah. Wieder einmal wünschte sie sich inständig, sie könnte die Zeit zurückdrehen. Aber das ging nicht. Die Zeit ging nur voran. Marias Genesung konnte nur in der Zukunft passieren, nicht in der Vergangenheit.


    Erst jetzt bemerkte Scarlett, dass Berry und Lisandra ebenfalls im Zimmer waren. Sie saßen auf dem Nachbarbett im Dunkeln. Ihre Blicke, die sie Scarlett zuwarfen, sprachen ihr Mut zu. Sie besagten so viel wie: „Das kriegst du hin, Scarlett. Wir glauben an dich!“


    Scarlett hoffte, dass sie da nicht zu optimistisch waren. Aber wie hatte Gerald gesagt? Nicht die Krise kriegen! Wir machen jetzt einfach weiter. Immer weiter. Ohne daran zu denken, wie es ausgehen könnte.


    Also machte sie weiter. Sie verließ das Krankenzimmer und ließ sich von Estephaga unterweisen, während ihre Haare trockneten und ihre magikalischen Kräfte langsam zu ihr zurückkehrten. Außerhalb der Krankenstation setzte die Abenddämmerung ein.


    Heilung, so lernte es Scarlett von Estephaga, war etwas Komplexes, das mit der Persönlichkeit der zu heilenden Person zusammenhing. Viele Ärzte machten den Fehler, dass sie Heilzauber wie Reparaturzauber anwendeten. Damit erzielte man nur eingeschränkte Erfolge.


    „Du musst deine Zauber auf Marias Persönlichkeit abstimmen“, sagte Estephaga. „Das verlangt Menschenkenntnis und Sensibilität. Ich habe bei diesem Punkt die größten Bedenken.“


    „Ich kenne sie gut und ich kann sensibel zaubern“, verteidigte sich Scarlett.


    „Du magst filigrane Zauber zustande bringen, aber ob du eine zerbrechliche Persönlichkeit begreifen und heilen kannst, wage ich zu bezweifeln. Vielleicht sollten wir uns in deinem Fall mit der Reparaturmethode begnügen.“


    „Erklären Sie es mir! Ich will die bestmögliche Methode anwenden!“


    „Du musst dich in sie hineinversetzen und deine Zauber entsprechend abwandeln. Ein Heilzauber ist wie ein Bauklötzchen, mit dem du ein Loch in einer Mauer reparierst. Du kannst ein Bauklötzchen aus einer genormten Bauklötzchen-Sammlung wählen, das möglichst gut passt. Das schiebst du in die Lücke. So macht es der gewöhnliche Feld-Wald-und-Wiesen-Heiler. Wenn du es aber richtig gut machen willst, dann wählst du ein passendes Bauklötzchen aus und veränderst es. Und zwar so, dass es sich dem Loch in der Mauer vollkommen anpasst. Es wächst hinein und nimmt die Farbe und Konsistenz der übrigen Mauer an. Wer hinterher die Mauer betrachtet, wird nicht erkennen, an welcher Stelle sie geflickt wurde. Ja, ein Meister unter den Heilern würde das Loch so schließen, als ob es nie dagewesen wäre.“


    „Darauf kommt es also an“, sagte Scarlett. „Ich muss die Heilzauber so abwandeln, dass sie perfekt zu Maria passen. Und zu ihren Bedürfnissen.“


    „Ja, so ist es. Aber, Scarlett, ich bin eine fortgeschrittene Heilerin und verfüge über viele Jahre der Übung und Erfahrung. Du nicht.“


    „Ich bin eine der begabtesten Hexen, die es jemals gab. Und Sie nicht!“


    „Du hast noch nie einen komplizierten Heilzauber ausgeführt. Du kannst nicht im Ernst annehmen, dass du es auf Anhieb perfekt machen kannst. Niemand kann das.“


    „Ich zaubere schon eine ganze Weile, auch sehr komplizierte Dinge. Und ich wandle die Zauber immer ab, sodass sie sich meiner Persönlichkeit anpassen. Sonst funktionieren sie nämlich nicht. Keine Angst, ich werde nichts riskieren. Aber vielleicht unterschätzen Sie mich auch. Im Abwandeln von Zaubern bin ich sehr gut. Und ich kann meine Zauber auch gut auf ihr Ziel abstimmen. Vielleicht bin ich nicht die einfühlsamste Freundin, die man sich wünschen kann, aber wenn ich meinen Ehrgeiz darauf richte, etwas zu erkennen, dann schaffe ich das auch. Ich werde erkennen, was Maria braucht.“


    Estephaga sah skeptisch aus, doch sie gab nach. Sie ging mit Scarlett ungefähr zehn Heilzauber durch, die der Bezeichnung „komplex und wandelbar“ alle Ehre machten. Doch Scarlett drehte und wendete jeden Einzelnen von ihnen so lange in ihrer Vorstellung, bis sie das Gefühl hatte, damit arbeiten zu können. Um sich ein wenig Praxis anzueignen, probierte sie jeden Zauber einmal an der Illusion eines hinkenden Kaninchens aus.


    Estephaga hielt das für wenig effektiv. Als das hinkende Kaninchen zum zehnten Mal zu hinken aufhörte, rümpfte sie die Nase.


    „Du brauchst etwas Lebendiges zum Üben.“


    „Haben Sie außer Maria zufällig noch einen Patienten zur Hand?“


    Sie hatte einen. Scarlett erkannte es daran, wie Estephagas Augen hervorsprangen und die Reptilien-Verwandtschaft der Lehrerin offenbarten. Estephagas Pupillen verengten sich zu schmalen Schlitzen und sie sagte knapp:


    „Frau Eckzahn hat ein schlimmes Bein.“


    Wäre Scarlett nicht so angespannt gewesen, hätte sie gelacht. Frau Eckzahn. Einen schlimmeren Patienten gab es sicher nicht. Und Frau Eckzahn würde sich niemals freiwillig für Cruda-Experimente hergeben.


    „Sie wurde von einer Gefräßigen Rose gebissen und der Biss hat sich entzündet“, erklärte Estephaga Glazard. „Keine Medizin hilft. Und weißt du, warum? Weil ihre Rosen vor Antischädlingszaubern nur so strotzen! Die Erreger, die Frau Eckzahn befallen haben, sind gegen alles resistent!“


    „Wie könnte ich da helfen?“


    „Cruda-Magie. Dagegen sind die Gefräßigen Rosen nicht geimpft.“


    Das klang einleuchtend. Scarlett wartete also brav in Estephagas Arbeitszimmer und sah zu, wie es Nacht wurde und der Mond am Himmel zu leuchten begann. Einzelne Sterne funkelten zwischen schnell ziehenden Wolkenfetzen. Scarlett öffnete ein Fenster, um frische Luft zu schnappen, und dann hörte sie auch schon Frau Eckzahn von ferne keifen.


    „Da holen Sie mich nachts aus dem Bett? Und mit diesem Bein muss ich in die Krankenstation humpeln? Da hört sich doch alles auf. Nur weil Sie ständig versagen und eine lausige Heilerin sind, muss ich diese Strapazen ertragen! Wenn das jetzt nicht klappt, dann möchte ich nicht in Ihrer Haut stecken.“


    Frau Eckzahn kam erstaunlich schnell in Estephagas Arbeitszimmer gehumpelt. Als sie Scarlett erblickte, erstarrte sie.


    „Was macht die denn hier?“, fragte sie empört.


    „Setzen Sie sich“, forderte Estephaga ihre Patientin auf.


    Frau Eckzahn ließ sich auf Estephagas Schreibtischstuhl plumpsen, japste wütend und fixierte die Spritze, die die Lehrerin für Heilmittelkunde in ihrer Hand hielt.


    „Was ist das?“


    „Medizin“, sagte Estephaga Glazard, schnappte sich Frau Eckzahns Arm und stach zu. Es dauerte keine Minute, bis Frau Eckzahns Kopf zurückfiel und sie eingeschlafen war.


    „Sie haben Sie betäubt?“, fragte Scarlett verblüfft.


    „Natürlich, was dachtest du denn? Sie hätte sich nie freiwillig von dir verarzten lassen. Außerdem wollen wir es dir nicht schwerer machen als nötig. Bei dem Gekeife hättest du nicht arbeiten können. Leg los, Scarlett. Wende an, was ich dir beigebracht habe!“


    Das war jetzt aufregend. Scarlett wusste, wenn sie das vermasselte, würde Estephaga nicht erlauben, dass sie Maria heilte. Aber Scarlett mochte Maria so viel lieber als Frau Eckzahn und deswegen wusste sie nicht, ob die beiden Fälle wirklich vergleichbar waren.


    Außerdem brauchte sie einen bösen Wunsch.


    „Ist sie krankgeschrieben?“, fragte Scarlett.


    Sie zog sich einen Stuhl heran und nahm neben der schlafenden Frau Eckzahn Platz. Das ausgestreckte entzündete Bein war dick umwickelt und angeschwollen. Langsam wickelte Scarlett den Verband ab.


    „Natürlich“, antwortete Estephaga. „Sie hat Fieberschübe und ist noch unausstehlicher als sonst. So kann man sie nicht auf die Schüler loslassen.“


    „Ah gut.“


    Da hatte Scarlett ihren bösen Wunsch. Alle Schüler freuten sich darüber, wenn das Fach „Freundschaft und Eintracht“ ausfiel. Wenn Scarlett Frau Eckzahn heilte, würde die Lehrerin ihre Schüler wieder mit ihrem Unterricht quälen. Wenn das mal nicht fies war!


    Der Verband war abgewickelt und das schlimme Bein kein schöner Anblick. Scarlett reinigte noch einmal ihre Hände, tastete das Bein ab und ging die erlernten Zauber durch. Es war ein bisschen gewagt, aber sie entschied sich, zwei Zauber zu kombinieren und durch einen dritten zu ergänzen. Als sie die Zauber abwandelte, damit sie möglichst gut zu Frau Eckzahn passten, musste sie die ganze Zeit an die Gefräßigen Rosen denken. Was vermutlich dazu führte, dass die Wunde zwar heilte, doch zwischenzeitlich dunkelrot anlief.


    „Scarlett?“, fragte Estephaga. „Siehst du das?“


    Scarlett hörte nicht auf Estephaga Glazard. Sie führte gerade eine Abfolge von Zaubern aus, bei denen sie nicht durcheinanderkommen wollte. Dabei hüpfte ihre Aufmerksamkeit zwischen Frau Eckzahns Bein, den Gefräßigen Rosen, den Schnarchern der schlafenden Patientin und den komplizierten Mustern von wirkender Magikalie, die Scarlett erzeugte, hin und her.


    Irgendwann war Scarlett fertig. Sie hatte alle Zauber durch und atmete tief ein und aus. Das Bein von Frau Eckzahn war abgeschwollen, die Wunde geschlossen und die Haut hatte wieder eine normale Farbe. Jetzt noch der Zauber, der alles besiegelte ...


    „Halt!“, rief Estephaga Glazard. „Nicht versiegeln. Erst beseitigst du das da!“


    Scarlett starrte entgeistert in die Richtung, in die Estephaga Glazard zeigte: Rosendornen! Überall waren Rosendornen aus Frau Eckzahns Haut geschossen!


    „Irgendwie passt das zu ihr“, sagte Scarlett, doch machte sich gleich an die Arbeit. Diesmal verbannte sie das Bild der Gefräßigen Rosen aus ihren Gedanken und versuchte, nur an Frau Eckzahn zu denken und daran, dass sie so aussehen und sein musste wie immer. Zu Scarletts Erleichterung verabschiedeten sich die Dornen recht schnell.


    „Versiegeln?“, fragte sie.


    „Lass mich noch mal nachfühlen“, antwortete Estephaga Glazard und betastete Frau Eckzahns Kopf, ihre Arme und ihre Beine. „Ha!“, lachte sie grimmig nach Abschluss ihrer Untersuchung. „Na gut, dabei belassen wir es.“


    „Bei was?“


    „Du hast sie mit einem Kraftfeld versehen. Einem negativen Kraftfeld. Alle Wesen mit einem Gehör im Ultraschallbereich werden ihr panisch ausweichen.“


    „Das tun doch sowieso alle vernünftigen Wesen.“


    „Ja, ich denke, es ist kein Problem. Und die Wirkung wird nachlassen mit der Zeit. Versiegele sie und dann raus mit ihr. Das hast du nicht schlecht gemacht, Scarlett. Ich denke, wir können es wagen.“


    Scarlett war sehr froh, das zu hören. Mit Schwung führte sie die Versiegelung durch, was bewirkte, dass Frau Eckzahns Stuhl nach hinten umkippte. Estephaga fing den Stuhl auf und warf Scarlett einen warnenden Blick zu.


    „Nicht übermütig werden.“


    Das musste sie Scarlett nicht zweimal sagen. Es war mitten in der Nacht und Marias zukünftiges Leben hing davon ab, dass Scarlett alles richtig machte. Nein, sie war alles andere als übermütig. Sie war hellwach, gefasst und blickte dem Ende der Nacht mit ehrfürchtigem Respekt entgegen. Das hier musste gut werden. Es musste. Um jeden Preis.


    


    

  


  
    



    Kapitel 33: Radiergummis


    


    Maria war eine so viel angenehmere Patientin als Frau Eckzahn. Ihr zartes Wesen löste bei Scarlett nur Zuneigung aus und es fiel ihr gar nicht so schwer, sich in Maria hineinzuversetzen und die richtigen Zauber auszuwählen. Scarlett wusste, sie konnte die komplizierten Heilzauber mühelos kombinieren, wenn sie sich einwandfrei konzentrierte. Daher wählte sie von jedem Zauber etwas aus, von zehn Zaubern das Beste für Maria, und webte daraus eine magikalische Mixtur, von der sie glaubte, dass sie mit Marias Wesen vollkommen harmonierte.


    Es kostete Zeit. Und jedes Mal, wenn Marias halb geöffneter Mund angestrengt nach Luft schnappte, überkam Scarlett das schlechte Gewissen und ein Anflug von Panik. Doch sie ließ sich nicht davon beirren, sondern webte und wirkte in leidenschaftlicher Konzentration ihren perfekt angepassten Zauber. Erst als sie glaubte, dass der Heilzauber eine absolute Entsprechung zu Marias Wesen bildete, ließ sie ihn auf Maria los und verstärkte langsam, aber sicher seine Kraft.


    Unsichtbaren Fingern gleich tastete der Zauber nach Maria und fuhr in ihr Inneres. Frau Eckzahns schlimmes Bein war harmlos gewesen gegen die Verletzungen, die Maria erlitten hatte. Die vielen kleinen Informationen, die in jeder Sekunde von einer Zelle zur nächsten wandern und dafür sorgen, dass ein Körper atmen, essen, sprechen, laufen, schlafen und denken kann – sie alle waren von Scarletts böser Magie durcheinandergebracht worden.


    Die Übertragung der Informationen war gestört, die Nervenbahnen angegriffen. Doch Scarlett durchschaute den Schaden. Sie kannte ihre Magie und war in der Lage, die Unordnung rückgängig zu machen und aufzuräumen. Sie überwachte die Arbeit des Heilzaubers, lenkte ihn an die richtigen Stellen und tastete sich mit seiner Hilfe von einem kritischen Punkt zum nächsten. Scarlett versank in ihr Tun. Sie merkte gar nicht, wie die Stunden vergingen, sie merkte nur, dass sie Fortschritte machte. Heilung – das war wie ein Wunder!


    Einmal geriet sie ins Stocken. Nichts ging mehr voran, es war, als wäre Scarlett stecken geblieben und als fehlte ihr plötzlich die Energie, um weiterzumachen. Hilflos wartete sie ab und hoffte, eine plötzliche Eingebung zu haben, die ihr verriet, was sie gerade falsch machte. Sie schaute sich im Zimmer um und entdeckte Gerald, dessen Blick auf Maria ruhte, als handele es sich bei ihr um den Mittelpunkt des Universums. Den Mittelpunkt seines Universums. Für immer und ewig.


    Ein richtiger Energieschub überkam Scarlett und sie hatte Mühe, ins Gleichgewicht zurückzufinden. Natürlich – der böse Wunsch! Er war ihr abhandengekommen vor lauter Freude darüber, dass sich Marias Zustand besserte und der Heilzauber so gut wirkte. Aber jetzt war er ihr wieder eingefallen. Gerald liebte Maria mehr als sein Leben. Und – was in diesem Zusammenhang noch viel bedeutsamer war – er liebte sie mehr als Scarlett.


    Deswegen musste Maria putzmunter und gesund wieder aufwachen. Damit sie Gerald entsetzt ansehen und ihm peinlich berührt erklären konnte: ‚Tut mir schrecklich leid, Gerald. Ich mag dich wirklich gern, aber eben nur so. Verlieb dich doch bitte in jemand anderen. Und überhaupt, wie konntest du Scarlett so etwas Furchtbares antun? Ich bin schließlich ihre Freundin!‘


    Jetzt lief es wieder wie am Schnürchen. Scarlett konzentrierte sich darauf, die wiederhergestellten Nervenbahnen zum Schwingen zu bringen. Schwingung – das schien sowieso das Wesentliche am Heilen zu sein. Ein Körper und alles, was ihn ausmachte, musste genau richtig schwingen. Dann reparierte er sich fast von selbst!


    Der Morgen kam und allmählich wurde es heller in der Krankenstation. Estephaga Glazard hielt sich mühsam wach, immer wieder fielen ihr die Augen zu und dann riss sie sie erschrocken wieder auf. Hanns beobachtete Scarlett, doch er schien beruhigt genug, um seinen Blick ab und zu in die Ferne schweifen zu lassen. Lisandra und Berry lagen auf dem Nachbarbett, in tiefen Schlaf versunken. Gerald ließ Maria nicht aus den Augen.


    Maria schnappte nicht mehr nach Luft und ihre verdrehte Hand entspannte sich. Sie bewegte unbewusst ihre Finger. Alle, bis auf den kleinen Finger der rechten Hand. Als die Sonne aufging, schaute Scarlett zu Estephaga hinüber, die nun doch eingenickt war. Scarlett wollte sie erst ansprechen, doch entschied sich dann um. Maria würde aufschrecken, wenn sie Stimmen hörte, und das sollte sie nicht. Scarlett wusste, sie hatte es gut gemacht. Sie würde mit dem Versiegelungszauber beginnen, ohne Estephagas Einverständnis.


    Nur der kleine Finger an Marias rechter Hand bereitete Scarlett Sorge. Er bewegte sich nicht so wie alle anderen. Doch wenn Scarlett nachfühlte, was mit ihm los war, fand sie keinen Fehler. Der Finger war intakt. Warum reagierte er nicht auf Marias unbewusste Versuche, ihn zu bewegen? Scarlett zögerte – und verwarf ihre Zweifel. Nein, der Finger war in Ordnung. Sie würde Maria jetzt aufwecken. Alles war richtig.


    Scarlett hob ihre Hände und löste sich von ihrer Patientin. Ihre Magikalie kehrte zu ihr zurück und verließ Maria ganz und gar. Nun konnte Scarlett auch endlich aufhören, Gerald Böses zu wünschen. Eigentlich war es ihr in diesem Moment völlig egal, ob er von Maria eine Abfuhr bekam oder nicht, wenn Maria nur wieder gesund wäre. Wenn sie aufwachte, wenn sie sich aufrichten und wieder sehen, hören und sprechen konnte. Dann wäre Scarlett glücklich.


    Vorsichtshalber ging sie ein paar Schritte rückwärts, nachdem sie aufgestanden war. Sie wollte Maria nicht erschrecken. Schließlich war sie die Person, die Maria all das angetan hatte. Neben Hanns blieb sie stehen.


    „Sie müsste gleich zu sich kommen“, flüsterte Scarlett ihm zu. „Hoffentlich.“


    Sie warteten. Gerald konnte es nicht lassen, Scarletts Platz am Bett einzunehmen und nach der Hand zu greifen, deren kleiner Finger sich nicht bewegte. Er wartete darauf, dass Maria die Augen aufschlug und schließlich tat sie es.


    „Maria!“, sprach er sie an. „Siehst du mich?“


    „Ja. Verschwommen.“


    „Verschwommen?“, rief Estephaga alarmiert. Marias Stimme hatte sie geweckt. Mit einem Ruck stand sie auf und beugte sich über Marias Bett. „Streng dich an, Kind! Kannst du mich erkennen?“


    Maria zwinkerte mit den Augen. Und zwinkerte noch einmal. Dann lächelte sie.


    „Verschwommen. Aber ich höre Sie ganz gut!“


    „Richte dich auf, Maria!“, befahl Estephaga und ergriff Marias Arm, um sie zu stützen. „Geht das?“


    Es ging langsam, aber es ging. Maria saß aufrecht im Bett, schlug ihre Bettdecke zurück und bewegte auf Estephagas Befehl hin ihre Füße.


    „Meine Finger“, sagte sie zerstreut und betrachtete ihre rechte Hand. „Der kleine Finger will nicht.“


    Jetzt hielt es Scarlett nicht länger im Hintergrund aus. Sie sprang förmlich aufs Bett und nahm Marias Finger in die Hand.


    „Ich verstehe das nicht! Er müsste funktionieren!“


    Maria schüttelte den Kopf.


    „Er ist taub. Aber das macht nichts. Ich kann schon besser sehen als vorhin. Das Bild wird klarer.“


    Scarlett ließ den tauben Finger los, der sie verdrießlich stimmte, und sah Maria in die Augen.


    „Ich bin nicht verschwommen?“, fragte sie.


    „Nein. Kaum.“


    „Kannst du mich hören? So wie vorher?“


    „Das linke Ohr fühlt sich verstopft an. Aber ich höre gut.“


    „Du kannst die Beine bewegen?“


    „Ja.“


    „Oh, Maria!“, rief Scarlett erleichtert aus und drückte Maria an sich. Sie umarmte sie wie verrückt. „Ich war noch nie so froh! Das mit dem Finger ist blöd, aber ich bin gerettet! Liebste Maria! Oh, meine liebste Maria. Ich bin ja so glücklich!“


    Maria war über diesen Ausbruch sehr verwundert. Sie drehte den Kopf – so weit, wie es Scarletts heftige Umarmung zuließ – und warf Gerald einen fragenden Blick zu. Aber der lachte nur und strahlte sie erleichtert an. Er konnte ihr nichts erklären, weil er nicht in der Lage war zu reden.


    Zum Glück gab es noch Hanns. Der tauchte neben Gerald auf und sagte:


    „Kannst du aufstehen, Maria? Ich weiß, es ist viel verlangt, aber du solltest dringend deine Hand in einen großen Spiegel stecken.“


    „Du meinst ...“


    Maria fiel es schlagartig wieder ein: Geralds Tod, das Mondpapier, ihre Flucht aus der Spiegelwelt – sie hatte Thuna und Grohann zurückgelassen! Sie schob sich aus dem Bett und Scarlett, die sie dankenswerterweise wieder losgelassen hatte, hielt ihr den Arm hin, um sie zu stützen.


    Aber es war kaum nötig. Maria konnte stehen, ohne Hilfe. Aus Gewohnheit fuhr sie mit den Fingern in ihre Haare, wickelte sie zusammen und sah sich nach ihren Haarspangen um, die sie auf dem Nachtschrank fand. Eilig steckte sie sie in ihr Haar (Scarlett musste daran denken, dass Gerald von ihrer „natürlichen Anmut“ geschwärmt hatte – na gut, ein bisschen stimmte es), zupfte sich ihre Kleidung zurecht und rannte los, ohne Schuhe und Strümpfe.


    Scarlett beobachtete es mit einem Anflug von Stolz und boxte Estephaga Glazard, die neben ihr stand, leicht mit dem Ellenbogen.


    „Na? Kann ich einen komplizierten Heilzauber ohne Übung perfekt abwandeln und ausüben oder kann ich es nicht?“


    „Der Finger“, sagte Estephaga herablassend. „Denk an ihren kleinen Finger. Das nennst du perfekt?“


    Scarlett lachte.


    „Keine Ursache, Frau Glazard. Sie müssen jetzt nicht vor Ehrfurcht im Boden versinken. Ich weiß, ich hätte das nicht geschafft, wenn Sie mich nicht so vorbildlich im Heilzaubern unterrichtet hätten.“


    „Ja“, erwiderte Estephaga. „Habe ich. Und damit lassen wir es gut sein.“


    Scarlett verstand, wie das gemeint war. Ihr war verziehen worden und Estephaga würde sich für Scarlett einsetzen. Damit war der drohende Schulverweis hoffentlich abgewendet.


    


    Maria verlor keine Zeit. Sie wusste, der kürzeste Weg zu einem großen Spiegel führte über die Treppe abwärts in den dritten Stock, zum Spiegel des ehemaligen Ballsaals. Wie schon am gestrigen Tag stand eine Maküle neben dem Spiegel und hielt Wache. Maria hielt sich nicht mit Erklärungen auf, obwohl die Maküle – künstliche Lebensform hin oder her – sie überaus neugierig musterte. Sie durchquerte den Spiegel ohne Zögern ... und stand im blauen Licht!


    Sie glaubte im ersten Moment, dass ihre Augen ihr einen Streich spielten. Sie sah immer noch nicht so klar wie vor ihrer Verletzung und als sie in den vertrauten Raum ihres Schlosses trat, wurde sie von dem blauen Licht regelrecht geblendet. Kaum hatte sie sich daran gewöhnt, stellte sie fest, dass alles so war wie immer – von dem blauen Zauberlicht abgesehen.


    An diesem Ort war mehr Zeit vergangen als eine Nacht, Maria sah es an Thunas Haaren. Thuna saß auf einem Sessel, die Beine hochgezogen, den Kopf auf ihren Armen. Sie schlief. Ihre Haare, in die sie mehrere Knoten geschlungen hatte, berührten den Boden. Dort, wo Thuna saß, war das blaue, flackernde Licht am stärksten.


    Grohann stand mit verschränkten Armen am Fenster und blickte Maria an. Er sagte kein Wort. Hätte Maria seinen Zustand deuten sollen, hätte sie gesagt: Der Steinbockmann war gottfroh, sie zu sehen!


    „Was ist das für ein Licht?“, fragte sie. „Ist das Feenlicht?“


    „In Reinform. Ohne dieses Licht gäbe es im Garten wahrscheinlich ein Grab mehr.“


    Thuna hob verschlafen den Kopf.


    „Maria! Oh, Maria, was war bloß los? Ist Gerald am Leben?“


    „Ja, es geht ihm gut. Aber was los war, weiß ich nicht. Ich bin erst vor fünf Minuten auf der Krankenstation aufgewacht. Keine Ahnung, wie ich dahingekommen bin und was los war. Ich glaube, ich war zwischendurch gelähmt. Und blind.“


    Jetzt, da es Maria aussprach, konnte sie sich nur wundern. Was war eigentlich passiert? Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, bevor sie gelähmt und blind in der Krankenstation gelegen hatte, war, dass Gerald sie berührt hatte. Er hatte gesagt, er wolle etwas ausprobieren. Er hatte ihre Lippen mit seiner Fingerspitze berührt. Maria wurde ganz warm bei der Vorstellung. Und auf einmal fiel es ihr wieder ein: Etwas hatte sie getroffen wie ein Blitz! Was war das nur gewesen?


    Thuna stand vom Sessel auf, sammelte ihre Haare ein und schlang einen weiteren Knoten hinein.


    „Ein Königreich für eine Schere! In deinem Schloss gibt es jedenfalls keine.“


    „Sieht toll aus“, stellte Maria fest. „Und dann leuchten sie auch noch so blau.“


    „Sie sind wahnsinnig unpraktisch“, erklärte Thuna und während sie das sagte, hörte sie auf zu leuchten. Das Zimmer war immer noch von blauem Licht erfüllt, aber es wurde sichtlich schwächer. Grohann verzog das Gesicht zu einem stillen Lachen.


    „Wollen wir gehen?“, fragte Maria. „Oder wollt ihr noch ein bisschen hierbleiben?“


    Die Blicke von Grohann und Thuna sprachen Bände. Sie wollten nicht mehr hierbleiben. Garantiert nicht! Bereitwillig hielt Maria ihre Hand in den Spiegel und ließ Grohann und Thuna hinaus, bevor sie selbst folgte. Barfuß, mit einem tauben Finger und einem leicht verschwommenen Blick. Das verstopfte Gefühl im linken Ohr war auch noch nicht besser geworden. Außerdem war sie verwirrt.


    Der enge Flur vor dem ehemaligen Ballsaal-Spiegel war überfüllt. Da hüpfte Lisandra vor Freude, als sie Thuna unversehrt und mit einem Restschimmer von feenblauem Licht aus dem Spiegel steigen sah. Berry klatschte neben der Maküle in die Hände und trat beiseite, um Grohann Platz zu machen. Scarlett fuhr sich mächtig erleichtert mit beiden Händen durch ihre schwarzen Haare. Das war ja alles noch mal gut gegangen!


    Gerald und Hanns hatten keinen Platz vor dem Spiegel gefunden und mussten an der nächsten Ecke warten. Sie waren sehr froh, als sie sahen, dass Grohann und Thuna ihr unfreiwilliges Abenteuer heil überstanden hatten.


    „Diese Haare“, murmelte Hanns erstaunt, „so was habe ich noch nie gesehen.“


    „Ja und dann leuchten sie auch noch so blau“, erwiderte Gerald. „Gut, dass ich nicht als Nummer Drei in diese Welt gekommen bin. Für einen Jungen wäre es weniger toll.“


    „Glück gehabt“, sagte Hanns. „Aber sie scheint auch nicht drauf zu stehen.“


    „Das muss sie noch lernen“, meinte Gerald. „Alles, was an ihr hübsch ist, findet sie peinlich oder nicht der Rede wert.“


    „Ah.“


    „Was war das für ein ‚Ah‘?“


    „Das hieß: Ah, diese Sorte Mädchen ist sie“, erklärte Hanns. „Die sind anstrengend, weil man ihnen nichts Gutes tun kann, aber sie sind mir wesentlich lieber als die Mädchen, die nur nach Komplimenten dürsten.“


    Gerald überlegte, ob Thuna anstrengend war. In gewisser Weise stimmte es. Platz 1 auf Pontos Rangliste – und sie regte sich auf. Alle Mädchen beneideten sie um ihre Haare – und sie fand es lästig. Man lobte sie, weil sie in der neuen Welt so viel bewirkte – und sie erwiderte unangenehm berührt, dass das nicht stimmte. Ihr Talent sei chaotisch und sie habe es nicht im Griff. Ja, es war schwer, Thuna etwas Gutes zu tun.


    Estephaga schaute jetzt auch noch um die Ecke.


    „Ist jemand verletzt oder kann ich mich schlafen legen?“, fragte sie kurzangebunden.


    Sie konnte sich schlafen legen. Und alle anderen auch. Berry und Lisandra zogen Thuna mit sich, Scarlett schlenderte mit Maria hintendrein. Als sie bei Gerald und Hanns vorbeikamen, blieb Maria stehen.


    „Was ist denn nun eigentlich passiert?“, wollte sie wissen. „Wovon bin ich getroffen worden?“


    Es folgte eine betretene Stille. Gerald sah Scarlett fragend an und deren Blick sagte: ‚Ich schweige, wenn du schweigst.‘ Hanns war auch keine große Hilfe. Mit einem betont neutralen Schulterzucken verabschiedete er sich und ließ die drei alleine auf dem Flur zurück.


    Da Maria immer noch auf eine Antwort wartete, rang sich Scarlett schließlich zu einer Stellungnahme durch:


    „Ein Querschläger“, sagte sie. „Ganz dumm gelaufen. Ich habe dich irgendwie erwischt. Aber natürlich wollte ich das gar nicht!“


    „Du?“, fragte Maria. „Du hast mich mit einem Querschläger erwischt? Was wolltest du denn eigentlich treffen?“


    „Ich habe einen Feind gesehen, wo gar keiner war. Das war Pech. Und es tut mir sehr leid, wirklich!“


    Da Maria aus Scarlett nicht klug wurde, sah sie Gerald an, der zu überlegen schien, ob er sich dazu äußern sollte oder nicht. Schließlich traf er eine Entscheidung.


    „Es bringt ja nichts, Scarlett“, sagte er. „Ich muss es ihr erklären.“


    „Aber es wird ihr nicht gefallen!“


    „Ich werde es überleben.“


    „Wir könnten es aber auch lassen“, schlug Scarlett vor. „Ich kann schweigen!“


    Maria hatte zwar ein verstopftes linkes Ohr, aber was da geredet wurde, hörte sie doch sehr gut. Trotzdem hatte sie nicht die geringste Ahnung, was hier ablief. Es war sicher irgendein Scarlett-Gerald-Ding. Und das ging sie am Ende nichts an.


    „Macht, was ihr wollt“, sagte sie. „Ich hole mir jetzt meine Schuhe aus der Krankenstation und dann gehe ich schlafen.“


    Sie spazierte los, in einem verträumten Tempo, und merkte, wie ihre Gedanken auf Reisen gingen. Als sie an der Treppe ankam, fiel ihr wieder ein, was sie versucht hatte, bevor sie getroffen worden war. Oben im Flur, vor Herr Winters Wohnung. Sie hatte ihre Grenzen aufgehoben. Sie hatte die Soldaten abgezogen. Sie hatte etwas anders machen wollen als vorher, so wie es ihr Hanns geraten hatte. Aber sie war noch nicht fertig damit. Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt, um es durchzuziehen. Sie drehte sich um – und sah, dass Scarlett weg war. Nur noch Gerald war hinter ihr.


    „Wo ist sie?“


    „In die andere Richtung gegangen“, antwortete Gerald. „Damit ich dir in Ruhe erklären kann, was passiert ist.“


    „Das trifft sich gut. Ich wollte dir auch etwas erklären. Darf ich zuerst?“


    „Ja, natürlich.“


    „Es fällt mir nicht leicht“, sagte sie, „aber es muss sein. Du wirst es wahrscheinlich komisch und ärgerlich finden.“


    „Ärgerlicher als das Anfass-Verbot?“


    Maria hob ratlos die Schultern.


    „Vielleicht?“


    Der Gong, der die Schüler zum Frühstück in den Hungersaal rief, ertönte. Doch Maria blieb stehen, wo sie war, an der obersten Treppenstufe, die in der Sonne lag. Es war ein heller, freundlicher Morgen. Viel zu schade für unangenehme Aussprachen, aber es musste sein.


    „Es geht um Folgendes“, sagte Maria tapfer. „Es gibt doch all diese Mädchen, die sich dauernd was von dir ausleihen wollen, um es dir am nächsten Tag wieder zurückbringen zu können. Du weißt, was ich meine?“


    „Ja, ich glaube schon.“


    „Ich bin nicht besser als die“, gestand Maria. „Im Prinzip bin ich auch versucht, mir bei dir einen Radiergummi auszuleihen, aber mein Stolz lässt es nicht zu. Es wäre mir wirklich peinlich, das zu tun, und ich möchte dir das unbedingt ersparen. Aber der Ehrlichkeit halber – und weil es mir Hanns geraten hat – gebe ich zu, dass ich eine Radiergummi-Kandidatin bin.“


    So. Jetzt war sie es losgeworden. Aber hatte er sie verstanden? So, wie er sie anlachte, wahrscheinlich nicht.


    „Du kannst ruhig mal über deinen Schatten springen und mich um einen Radiergummi bitten“, sagte er. „Ich würde dich mit Radiergummis überschütten!“


    „Aber ich kann mir jederzeit einen Radiergummi in Gürkel kaufen!“


    Gerald schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.


    „Natürlich kannst du das. Nur – macht dich das glücklich?“


    Maria sah ihn unschlüssig an. Diese Unterhaltung verlief völlig anders, als sie es erwartet hatte.


    „Du bringst mich aus dem Konzept“, sagte sie. „Ich hatte nicht erwartet, dass du mir gerne Radiergummis ausleihst. Oder mich sogar damit überschütten möchtest. Ich frage mich, ob wir das Gleiche meinen.“


    Er beugte sich vor, musterte sie sehr gründlich mit seinen braunen Augen und sagte:


    „Wir meinen das Gleiche.“


    „Sicher?“


    „Willst du jetzt einen Radiergummi haben oder nicht?“


    Es klang fast wie eine Drohung. Aber sie hatte keine Angst.


    „Ja, bitte.“


    „Na also“, sagte er und strahlte sie an.


    Sie spürte auf einmal, wie seine Finger über ihre Wange strichen, und dann passierte etwas, das sie niemals für möglich gehalten hätte: Seine Lippen berührten ihre – und sie küssten sich! Abgesehen von der unbeschreiblichen Sensation des ersten Moments verwunderte es Maria, wie vertraut sich das anfühlte. Als hätte sie das schon mal gemacht!


    „Merkst du was?“, fragte Gerald. Er war ein paar Zentimeter von ihr abgerückt und sie wusste, warum.


    „Ja, wir lösen uns auf.“


    „Das kann ja heiter werden“, stellte er lachend fest. „Wie soll ich dich küssen, wenn ich ständig dagegen ankämpfen muss, dass du verschwindest?“


    „Vielleicht kannst du es üben?“


    „Darf ich das?“


    „Aber ja doch.“


    Sein nächster Versuch klappte schon viel besser. Zwar neigten ihre und seine Lippen dazu, immer mal wieder leichte Auflösungserscheinungen zu zeigen, aber im Großen und Ganzen blieben sie stabil. Und das fühlte sich außergewöhnlich an. Außergewöhnlich schön, verwirrend und unbegreiflich. Als Gerald mal wieder einen Sicherheitsabstand einlegen musste, damit sie beide vollständig blieben, brachte sie ihre Verwirrung zum Ausdruck.


    „Warum willst du das eigentlich?“, fragte sie. „Was ist mit Scarlett? Ich glaube, ich verstehe das alles nicht.“


    „Ich gebe dir eine Kurzfassung, ja?“, sagte er. „Für mehr habe ich keine Geduld.“


    Sie sah ihn an und war erstaunt. Sie hatte ganz vergessen, dass Gerald so aussehen konnte. So froh und glücklich und mit diesem Glanz in den Augen. Erst jetzt wurde Maria klar, wie unglücklich er in den letzten Monaten gewesen war. Es stimmte schon, was Scarlett immer behauptet hatte. Dass er nicht mehr so viel lachte, kaum noch Scherze machte, in sich gekehrt war und betrübt. Aber egal, wie er war und was er durchlitt, Maria liebte ihn immer, ohne Sinn und Verstand. Wenn er jedoch so froh aussah wie gerade, dann lief ihr Herz über. Es tat gut, ihn so zu sehen.


    „Es hat sich etwas verändert“, erklärte er. „Mit dir und mir. Irgendwann im Sommer. Ich habe das nicht gemerkt, jedenfalls nicht so deutlich. Ich dachte, das wäre alles normal und harmlos, aber das war es wohl nicht. Nicht nur deswegen, aber auch deswegen, passte es nicht mehr mit Scarlett und mir. Und gestern hat sie es dann gesehen. Sie hat mir angesehen, wie viel du mir bedeutest, und das hat dazu geführt, dass sie dich in einem Böse-Cruda-Wutanfall aus dem Weg räumen wollte. Du kannst dir vorstellen, wie leid ihr das hinterher getan hat. Aber sie konnte es wieder hinbiegen. Na ja, größtenteils ...“


    Er hielt Marias Hand mit seiner Hand und betastete ihren kleinen Finger. Er war immer noch taub.


    „Das vorhin“, fuhr Gerald fort, „war ein Angebot von ihr. Wir beide, sie und ich, sind eigentlich davon ausgegangen, dass du nicht erfreut bist, wenn du die Wahrheit erfährst. Die Wahrheit über mich. Deswegen meinte sie, wir könnten ja schweigen. Du erfährst nicht, dass sie dich kaltmachen wollte und warum, und mir bleibt dadurch eine Abfuhr erspart.“


    Maria fragte sich ernsthaft, ob sie noch lebte. Oder ob das hier gerade ein postmortaler Traum war, in dem lauter unwahrscheinliche Ereignisse eine berauschende Verbindung eingingen, die sie darüber hinwegtrösten sollte, dass sie gleich ihren toten Körper verlassen und ins Jenseits entschweben musste.


    Andererseits war ihr Körper alles andere als tot. Er war so lebendig wie noch nie (bis auf den kleinen Finger) und eigentlich wusste sie auch, dass alles seine Richtigkeit hatte. Sie hatte Gerald schon immer verstanden. Vollkommen verstanden, wenn sie ihn ansah und ihm zuhörte. Deswegen wusste sie, dass er die Wahrheit sagte. Er liebte sie. Ja, an diese verrückte Vorstellung durfte sie sich jetzt gewöhnen.


    „Nun habe ich gar keine Abfuhr bekommen“, sagte er. „Weil das, was ich fühle, auf Gegenseitigkeit beruht. Ich hätte mir das eigentlich denken müssen. Vielleicht bist du der einzige Mensch auf dieser Welt, den ich auflösen kann und will. Und der einzige Mensch, der sich das gerne gefallen lässt. Ich hoffe, Scarlett lässt dich trotzdem am Leben, wenn sie es erfährt.“


    Er war dazu übergegangen, wieder zu üben. Mit den Händen. Mit den Fingerspitzen. Maria hatte keine Ahnung, wie sie das auf Dauer durchstehen sollte. Sie reagierte auf Berührungen von Gerald so intensiv, dass durch ihren Kopf die wildesten Halluzinationen jagten. Sie musste sich immer wieder vergewissern, dass sie auf der obersten Stufe einer Treppe stand und nicht durch einen Himmel fiel, in dem riesige Fische schwammen. Nur weil er ihre Arme anfasste oder ihr Gesicht.


    War Hanns eigentlich klar gewesen, zu was er ihr da geraten hatte? Glaubte er wirklich, dass ihr das half? Hatte er womöglich geahnt, dass ihre Liebe auf Gegenliebe stieß? Maria konnte sich nicht vorstellen, dass sie Torck in einem solch entrückten Zustand besser die Stirn bieten konnte als zuvor. Aber wer wusste das schon? Gerade war das sowieso herrlich egal.


    Der nächste Kuss gelang wunderbar. So wunderbar, dass sich Gerald irgendwann zu sicher fühlte und nicht aufpasste, was ihn selbst und Maria sehr plötzlich zum Verschwinden brachte. Das hatten sie eigentlich unbedingt vermeiden wollen, doch jetzt, da es passiert war, merkten sie etwas: nämlich dass sie in diesem Zustand der Verschmelzung schon immer alles voneinander gewusst hatten. Alles, was wichtig war, und alles, was man sonst keiner anderen Menschenseele anvertraute. Sie hatten es nicht gewagt, sich das einzugestehen. Erst jetzt war es möglich. Erst jetzt konnten sie es tun.


    


    

  


  
    



    Kapitel 34: Picknick mit Dämonen


    


    Scarlett bereute es. Warum hatte sie Maria nicht umgebracht, als sie noch Gelegenheit dazu gehabt hatte? Jetzt war es zu spät. Maria und Gerald gaben sich zwar außerordentliche Mühe, niemanden mit der Geschichte zu belästigen – sie berührten sich kaum in der Öffentlichkeit, redeten möglichst normal miteinander und taten überhaupt so, als wäre nichts passiert. Aber Gerald konnte es nicht lassen, Maria immer wieder anzusehen, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der ganzen Welt, und Maria stand so neben sich in ihrer vollverliebten Komplettverwirrung, dass es beim besten Willen nicht zu übersehen war.


    Aber Scarlett musste sich beherrschen. Nicht nur, um zu verhindern, dass in ihrer Geheimdienstakte Morde verzeichnet wurden, die ihr zum Verhängnis werden könnten, sondern auch darum, weil Hanns ihr die Entknotung Goldings in Aussicht gestellt hatte, wenn sie es schaffte, eine Woche lang keine Symptome von aggressiver Eifersucht zu zeigen.


    Das war schwer. Scarlett konnte es im Grunde immer noch nicht fassen, dass Maria Gerald nicht abgewiesen hatte. Entsprechend beschimpfte sie Maria bei der ersten Gelegenheit als Schauspielerin, Lügnerin, skrupelloses Püppchen, hinterhältige Verräterin, falschen Floh, begriffsstutziges Schaf, dreiste Diebin, herzloses Miststück und Du-warst-die-längste-Zeit-meine-Freundin.


    Dabei ließ sie die grässlichsten Spinnen auf Maria los, die sie sich ausdenken konnte, und zwar mit voller Absicht. Aber nach ein paar zerknirschten und tränenreichen Beteuerungen Marias, dass sie das alles nicht gewollt habe und niemanden mit ihrer Leidenschaft für Gerald habe belästigen wollen und Scarlett ganz bestimmt niemals den Freund habe ausspannen wollen, beruhigte sich Scarlett auch wieder und pfiff die eine oder andere Spinne zurück. Außerdem bat sie Maria, Hanns gegenüber Stillschweigen über ihren Ausbruch zu bewahren.


    Maria versprach es, allerdings unter der Bedingung, dass Scarlett alle Spinnen restlos verschwinden ließ und dafür sorgte, dass keine neuen auftauchten. Nachdem diese Vereinbarung getroffen worden war, begnügte sich Scarlett damit, immer wieder ihr Unverständnis zum Ausdruck zu bringen. Ihr Erstaunen, ihre Verwunderung, ihr Befremden, ihre Verblüffung und ihr Missfallen. Es fielen auch solche Sätze wie:


    „Viel Spaß die nächsten zwei Jahre. Wenn es überhaupt so lange dauert, vielleicht hat er dich auch schneller satt als mich. Weil ihm auffällt, dass sich Thuna ständig so entzückend hinter dem linken Ohr kratzt. Oder weil er nicht mehr aufhören kann, Berry beim Essen von Sumpfgemüsepastete zuzusehen. Oder weil er heimlich Lisandras Wurfsicheln sammelt und ihm plötzlich klar wird, dass das etwas zu bedeuten hat. Alles möglich – mich würde jedenfalls gar nichts mehr wundern!“


    „Das ist albern“, urteilte Thuna. „Tu doch nicht immer so, als wäre es vollkommen abwegig, dass sich jemand in Maria verliebt!“


    „Wieso? Wenn es Ponto Pirsch oder Tail gewesen wären, hätte ich mich nicht gewundert.“


    „Bist du wirklich so blind?“


    Hierauf schwieg Scarlett. Nein, sie war nicht blind. Aber Geralds Vortrag, wie großartig und wunderbar und besonders Maria doch sei, ärgerte sie noch immer. Und es bereitete ihr eine große, grimmige Freude, auf Marias nicht vorhandenem Ansehen an der Schule herumzureiten. Wenn erst mal herauskam, dass sich Gerald ausgerechnet das Mädchen ausgesucht hatte, auf das niemand gewettet hatte, würden alle fassungslos sein. Man würde ihn für verrückt halten! Wenn er sich jetzt in ein Kehrblech oder eine Gießkanne verliebt hätte – aber in Maria? Das dachte Scarlett, aber sie sprach es nicht laut aus.


    „Scarlett!“, rief Thuna vorwurfsvoll.


    Oh. Sie hatte es wohl doch laut ausgesprochen.


    „Was passiert nun eigentlich mit den Wetteinsätzen?“, fragte Maria, die Scarletts Sticheleien immer vollkommen unberührt ließen. Das war vermutlich auch der Grund, weswegen Scarlett einfach nicht damit aufhören könnte. Sie wollte endlich mal einen Treffer erzielen, aber alle Angriffe liefen bei Maria ins Leere.


    „Ponto darf das Geld behalten“, sagte Berry. „Es hat ja niemand richtig gewettet.“


    „Das ist aber nicht gut“, meinte Maria besorgt. „Damit wird er alle gegen sich aufbringen. Er sollte es zurückzahlen. Oder wenigstens einen Teil davon. Sonst macht er sich nur Feinde.“


    „Er ist ein knallharter Geschäftsmann“, erklärte Scarlett. „Er wird keinen einzigen Floh rausrücken, aber den Leuten auf ihre nächsten Wetteinsätze Prozente geben. So geht das nämlich.“


    „Und was macht er mit dem ganzen Geld?“, wunderte sich Thuna. „Ich kann mich nicht erinnern, dass sich Ponto jemals etwas geleistet hätte.“


    „Es besitzen“, mutmaßte Scarlett. „Vergiss nicht, er hat dieses angeknackste Horn. Da ist ein Koffer voller Geld, den man sich durch Schlauheit ergaunert hat, ein feines Pflaster fürs Selbstbewusstsein.“


    Maria schien nicht mehr zuzuhören. Sie hatte wieder diesen Gesichtsausdruck, als wäre sie in Wirklichkeit ganz woanders. Es war in diesen Tagen schwer zu sagen, ob das verliebte Entrückung oder einer ihrer üblichen Anfälle von Fast-Verrücktheit war.


    „Du, Maria“, sagte Scarlett. „Wann willst du Ponto endlich die freudige Botschaft überbringen? Ihr könnt es doch nicht ewig für euch behalten?“


    Marias Aufmerksamkeit kehrte zu Scarlett zurück. Doch sie antwortete nicht auf Scarletts Frage, sondern sprach aus, was sie gerade beschäftigte:


    „Ich verstehe immer noch nicht, warum ich Dandelia Pimbels Namen auf der Wettliste sehe. Es muss irgendeine Bedeutung haben, aber ich komme nicht darauf, welche.“


    „Unsere launige Katze hat sich ein Späßchen erlaubt“, sagte Scarlett. „Das ist alles.“


    „Aber warum seht ihr den Namen nicht? Warum sehe nur ich ihn?“


    „Weil ihr beide einen Sprung in der Schüssel habt, du und die wahnsinnige Katze.“


    „Die Überlegung ist gar nicht mal so dumm“, sagte Berry. „Die Katze wurde von einem vierten Erdenkind lebendig gemacht und Maria ist auch ein viertes Erdenkind. Hast du mal versucht, mit der Katze zu reden, Maria?“


    „Nein. Sie spricht ja nicht mal mit Lissi.“


    „Ich würde es an deiner Stelle ausprobieren. Vielleicht gibt es etwas, das euch verbindet.“


    Maria versprach es, stand auf und machte Anstalten, das Zimmer zu verlassen, obwohl es schon spät am Abend war.


    „Oh, ich meinte nicht, dass du es sofort versuchen musst!“, rief Berry. „Eher bei Gelegenheit.“


    Maria wandte sich um. Lächelnd.


    „Ich weiß. Ich hatte nicht vor, die Katze zu suchen.“


    Das waren die Gelegenheiten, bei denen Scarlett immer noch von kleinen inneren Finsternissen heimgesucht wurde, aber sie hatte es im Griff. Maria sah es wohl, wie sich Scarletts Augen gefährlich verengten, und fügte schnell hinzu:


    „Bin gleich wieder da!“


    Dann schlüpfte sie aus dem Raum und war eine Stunde lang weg. Berry fuhr fort, in ihrem zehnten Sirenen-Band zu lesen, und Thuna kuschelte sich in ihre Kissen und schlief nach kürzester Zeit ein. Wie in jeder Nacht seit ihrem unfreiwilligen Aufenthalt in der Spiegelwelt flackerte blaues Licht über ihr Gesicht, ihre Schultern und ihre Arme, sobald sie eingeschlafen war.


    Es war ein angenehmes Licht. Eines, das beruhigend wirkte und hübsch durchs Zimmer tanzte, wenn alle anderen Lichter gelöscht waren. Keines der Mädchen störte sich daran. Im Gegenteil – Berry behauptete, dass sie besonders schöne Träume hatte, seit Thunas Feenlicht des Nachts im Zimmer spukte.


    Vielleicht lag es an dem blauen Licht, dass Scarlett keinen weiteren Gedanken an Maria und Gerald verschwendete. Es mochte aber auch daran liegen, dass sie im Grunde ihres Herzens darüber hinweg war. Über Gerald und vieles andere, das sie früher verfolgt hatte. Denn dieser katastrophale Nachmittag, an dem sie auf Maria losgegangen war, hatte Scarlett verändert. Tiefgreifend. Er hatte sie gerettet.


    Seit sie denken konnte, hatte Scarlett die Bosheit gefürchtet, die in ihr lauerte. Trotz aller Bemühungen, mit ihrem unheilvollen Erbe umzugehen, hatte es da immer diesen schwarzen, unzugänglichen Ort in ihr gegeben, dem sie nicht traute. Sie hatte in der Angst gelebt, dass er sie eines Tages überwältigen und bezwingen könnte. Ob sie es wollte oder nicht, das Schicksal musste ja irgendwann einmal zuschlagen und eine einsame, gefühlskalte Hexe aus ihr machen, die niemand mehr liebte. So war es ihr bestimmt, da sie eine böse Cruda war.


    Geralds Liebe war wie ein Heilmittel gegen diese Angst gewesen. Solange er ihr vertraute, hatte sie sich selbst vertraut. Sie hatte sich sicher gefühlt. Ja, sie hatte sich vollkommen der Vorstellung überlassen können, dass die Liebe in ihrem Leben so stark war, dass von dem schwarzen, bösen Ort tief in ihr drinnen keine Gefahr ausging.


    Das war natürlich naiv gewesen. Sie war einer Täuschung erlegen, denn niemand konnte einen anderen Menschen vor seinen inneren Dämonen beschützen. Sie waren da und sie trieben ihr Unwesen, egal wie sehr man geliebt wurde oder selbst jemanden liebte. Sie mischten sich in alles ein. Und man konnte sie nur zähmen oder in etwas Gutes verwandeln, wenn man sich ihnen stellte.


    Geralds Verlust hatte dazu geführt, dass es Scarlett endlich tat. Unfreiwillig, verzweifelt und wütend kämpfte sie gegen ihre Dämonen an. Sie hielt sich tapfer und doch – an diesem schlimmen Nachmittag, als sie Maria fast umgebracht hätte – da holten sich die Dämonen, was ihnen gehörte. Sie kaperten Scarletts Seele und alles, wofür sie ihr Leben lang gekämpft hatte, schien verloren.


    So sah es aus, doch in Wahrheit war es ein wunderbarer Wendepunkt gewesen. Scarlett ging unter, doch sie tauchte wieder auf, aus eigener Kraft. Die schwarze Welle brach über sie herein, doch sie lernte, darin zu schwimmen. Der dunkle, unbetretbare Ort in ihrem Inneren verschluckte sie, doch sie zündete ein Licht an und erkannte: Innere Dämonen sind nur Dämonen, wenn man sie nicht richtig ansieht. Blickt man ihnen mitten ins Gesicht, ohne jeden Vorbehalt, todesmutig und aufmerksam, dann erkennt man, dass sie aus reiner Energie bestehen. Aus Kraft. Und dass man frei ist zu entscheiden, was man mit dieser Kraft macht.


    Genau das tat Scarlett an jenem Tag – sie entschied sich. Sie verwandelte ihre Dämonen, die ihre wahre Kraft ausmachten, in die eine besondere Energie, die Maria zu heilen vermochte. Nun ja, größtenteils. Der taube Finger, das verstopfte Gefühl im Ohr und ein zeitweise verschwommenes Blickfeld waren Maria erhalten geblieben. Scarlett hoffte sehr, dass das noch vorüberging, auch wenn Estephaga daran zweifelte.


    Natürlich wusste Scarlett, dass sie ihren inneren Dämonen nicht zum letzten Mal begegnet war. Sie würde erneut auf sie treffen, in den unterschiedlichsten Gestalten. Aber sie wusste jetzt, wie es ging. Nicht flüchten, nicht wüten, sondern hinsehen. Ganz genau hinsehen. Mutig sein, ohne zu den Waffen zu greifen. Und dann – wenn sie die Wahrheit erkannt hatte – konnte sie wählen. Das war ihre Freiheit. Die gehörte ihr und nur ihr allein. Niemand konnte sie ihr wegnehmen. Selbst wenn sich die ganze Welt von ihr abwenden würde, läge es immer noch an ihr und nur an ihr.


    Aber zum Glück wandte sich ja niemand ab. Ihre Freunde waren zu keiner Zeit von ihr abgerückt, sondern liebten sie nach wie vor. Und Gerald liebte sie auch, nur eben anders als früher, und komischerweise genügte ihr das. Denn das gewisse aufregende Etwas, das sie früher verspürt hatte, sobald sie ihn nur angesehen hatte, war verschwunden. Nicht erst seit gestern. Sie hatte keine Ahnung, wann es aufgehört hatte. Es war jedenfalls weg, wie in Luft aufgelöst.


    


    Scarlett hatte wieder angefangen, mit Hanns zu trainieren. Es war Teil ihrer Abmachung: Er würde eine Woche lang mit ihr üben und sie würde eine Woche lang niemanden umbringen (oder verhexen oder ärgern oder piesacken). Sollte ihr das gelingen, würde Hanns ihr dabei helfen, Golding zu entzaubern, sodass sie ihre Kräfte, die in diesem verflixten Froschkostüm feststeckten, zurückgewann.


    Gleich am ersten Trainingstag erklärte Scarlett, dass sie unbedingt üben müsse, auf der Grenze zu einem Tobsuchtsanfall zu balancieren, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.


    „Du musst mich auf meine inneren Dämonen hetzen, damit ich lerne, sie zu verwandeln! Sie müssen mich anspringen – und ich darf nicht losschlagen. Ich glaube, ich weiß, wie es geht, aber ich will es trainieren. Verstehst du, was ich meine?“


    „Ja“, sagte Hanns. „Ich soll dich ärgern.“


    „Du musst mich wütend machen! Stinkwütend. Dafür hast du ja ein besonderes Talent, also leg los. Aber brich mir nicht alle Knochen dabei!“


    „Sonst noch Extrawünsche?“


    Scarlett dachte über eine Antwort nach, da traf sie schon der erste hinterhältige, magikalische Schlag und warf sie zu Boden. Am liebsten hätte sie gerufen: ‚Halt, ich bin noch nicht so weit!‘, aber das entsprach ja nicht dem Sinn und Zweck der Sache. Also kämpfte sie.


    Sie kämpfte an diesem ersten Trainingstag wie eine Besessene und mit einer Perfektion, die sie bald daran zweifeln ließ, ob ihr Hanns überhaupt gewachsen war. Sie hatte einen Rhythmus gefunden, der sie so schnell werden ließ, dass Hanns ihr kaum folgen konnte. Was immer er plante, sie war ein bisschen schneller, was immer er versuchte, um ihr eins auszuwischen, sie erahnte es und kam ihm zuvor.


    Dachte sie. Er hatte sie schon früher aus dem Takt gebracht und abstürzen lassen, aber was er heute mit ihr veranstaltete, schlug dem Fass den Boden aus. Als sie am wenigsten damit rechnete und längst keinen ernst zu nehmenden Widerstand mehr erwartete, fuhr er ihr so tückisch in die Parade, dass ihre Energie, ihr Tempo, ihre Wandlungsfähigkeit und ihre ach so perfekten Bewegungsabläufe aus dem Gleichgewicht gerissen wurden und sich chaotisch und fehlgelenkt gegen sie selbst richteten.


    Ein Ausrutscher ist harmlos, wenn man im Schneckentempo unterwegs ist. Aber wenn man schnell wie der Blitz herumsaust und gerade komplizierte Bewegungsmuster vollführt, wenn man sich dabei fortwährend verwandelt und gleichzeitig mehrere Salven von magikalischen Hieben austeilt, hat ein Ausrutscher fatale Folgen. Er führt zum schmerzhaften Totalausfall mit anschließender Selbstverprügelung. Oh ja, Scarlett wurde wütend. Wahnsinnig wütend.


    Es war gar nicht mal die überaus schmerzhafte Niederlage und der erniedrigende, aufreibende Kampf gegen ihre eigenen Kräfte, der sie zornig werden ließ, sondern das Grinsen ihres Gegners, der sich betont unterfordert an einen Baum lehnte und seelenruhig dabei zusah, wie sie fieberhaft jeden einzelnen ihrer genialen Hiebe aushebelte, in der panischen Gewissheit, dass sie das unmöglich durchziehen konnte, ohne irgendwann getroffen zu werden und jämmerlich zu Boden zu gehen.


    Sie hielt erstaunlich lange durch, doch einer der letzten Querschläger gab ihr den Rest. Er traf sie am Kopf, riss sie zu Boden und rollte sie förmlich vor Hanns‘ Füße. Da blieb sie erst mal liegen, weil ihr Kopf so höllisch wehtat, dass sie nur ein grelles, waberndes Licht sah, wenn sie die Augen öffnete. An den Rändern ihres Blickfelds pulsierten schwarze Schatten und mit jedem Zucken und Pochen dieser Schatten durchfuhr ihren Kopf ein stechender Schmerz.


    In ihrem Inneren ballten sich violettschwarze Gewitterwolken zu einem Endzeit-Unwetter zusammen, wild darauf, sich in tödlichen Blitzen zu entladen. Sie war an der Grenze. Sie war genau dort, wo sie hingewollt hatte. Sie konnte den bösen Wolken zusehen, wie sie sich aufplusterten und nach dem einen Funken verzehrten, der sie zum Explodieren bringen würde. Doch der Funke blieb aus.


    Obwohl sie die Kopfschmerzen fast verrückt machten, triumphierte Scarlett. Da waren sie, ihre Dämonen, bereit, sie zu rächen. Diese Gewitterwolken, aufgeladen mit Energie, waren Scarletts Kraft. Sie standen ihr zur Verfügung. Sie hatte die Wahl: Blind toben und dabei ihr Bewusstsein einbüßen. Oder die Kraft einsetzen und lenken. Sie verwandeln. Sie dahin schicken, wo sie sie haben wollte.


    Die Wolkenberge veränderten ihre Farbe, sie wurden heller. Es lag in Scarletts Macht, das zu bewirken, und es erfüllte sie mit großer Genugtuung. Aus der Wut wurde ein Pochen, das sie deutlich spürte. Es war das Pochen des Lebens, das ihren Körper und jede einzelne Zelle durchdrang und in Schwingungen versetzte. Das Pochen des Lebens löste den Schmerz auf und setzte die Genesung in Gang. Es heilte sie – auch wenn ihr klar war, dass sie eine Wunde am Kopf hatte, mit der sie sich schleunigst auf die Krankenstation begeben musste.


    Sie konnte wieder etwas sehen, wenn sie die Augen öffnete. Und das Erste, was sie sah, war Hanns, der neben ihr im Gras saß. Sie hob den Kopf und blinzelte. Wäre sie nicht so benommen gewesen, hätte sie gelacht. Denn Hanns beobachtete sie überaus wachsam, als hätte er es mit einer hochgiftigen Schlange zu tun, die jederzeit hochschnellen und zubeißen konnte. Gleichzeitig versuchte er herauszufinden, wie es ihr ging und ob er ihr helfen musste.


    Dabei bestand keine Gefahr, dass sie auf ihn losging. Scarlett hatte den Grenzgang gemeistert und ihre Dämonen verwandelt. Dass sie es konnte, dass es ihr so gut gelungen war, erfüllte sie mit fast kindischer Freude. Sie drehte sich auf den Rücken, schlug die Augen weit auf und strahlte Hanns an.


    „Ich bin viel mächtiger als du denkst!“, verkündete sie.


    Hanns, der immer noch mit der gebotenen Vorsicht auf sie herabblickte, runzelte die Stirn.


    „Habe ich gesehen. Ich dachte nicht, dass dich dein eigener Hieb so schlimm erwischen könnte. Ich habe mir kurz Sorgen gemacht.“


    „Oh, hast du? Wie rührend.“


    „Brummt dir nicht der Schädel?“


    „Ein bisschen. Ich glaube, ich muss Estephaga besuchen.“


    „Vielleicht ärgere ich dich in Zukunft nicht mehr physisch“, sagte er. „Sondern nur noch psychisch.“


    „Nichts da! Ich lerne. Yu Kon hat euch doch auch nicht Samthandschuhen angefasst.“


    „Yu Kon?“, wiederholte er. „Würdest du mich bitte nicht mit dem vergleichen?“


    „Das gefällt dir nicht?“


    Er schwieg mit einem verhaltenen Lächeln auf den Lippen. Das mochte er also nicht. Gut zu wissen.


    


    Scarlett liebte ihr neues Hobby: Grenzgänge. Picknick mit ihren Dämonen. Und ganz nebenbei erhielt sie ein Kampf- und Zauberei-Training, das sich gewaschen hatte. Alles, was sie jetzt noch brauchte, um so richtig viel Spaß zu haben, waren ihre restlichen Cruda-Kräfte, die in Goldings Verzauberung schlummerten und nur darauf warteten, ins Leben zurückgerufen zu werden.


    Fünf Tage der Frist, die Hanns Scarlett gesetzt hatte, waren schon um. Es sah ganz so aus, als sei Scarlett bereit. Denn sie hatte bei keinem einzigen ihrer Grenzgänge die Beherrschung verloren. Immer war es ihr gelungen, ihre Wut zu verwandeln. Sie fühlte sich sicher. Und wie immer, wenn man glaubt, man sei über jeden Zweifel erhaben, lehrt einen das Leben, dass man es nicht ist.


    Am Mittag des sechsten Tages kletterte Scarlett mit Berry im verfallenen Turm empor, um Riks einen Besuch abzustatten. Eigentlich wollte Berry in Ruhe und ungestört mit ihrem lieblosen Freund per Aura plaudern, doch Scarlett bettelte so lange, bis sie mitkommen durfte. Sie wollte, dass Berry die Dolmetscherin spielte, wenn sie dem Lieblosen Fragen zu seinen Verwandten stellte. Außerdem wollte sie wissen, ob Riks sie für eine Verwandte hielt.


    Es kam aber nicht dazu, dass Scarlett Riks befragte. Kaum hatte sie hoch oben aus einem Fenster des Turms geschaut, waren alle Pläne vergessen.


    „Du, Berry? Wer ist das, mit dem Hanns da am Seerosenteich sitzt?“


    „Ajach. Erkennst du sie nicht? Der lange, weiße Zopf ist unübersehbar!“


    „Ich wollte nur sicher sein. Was machen sie da? Sie küssen sich doch nicht?“


    Berrys Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Sie starrte aus dem Fenster und schüttelte zu Scarletts großer Erleichterung den Kopf.


    „Nein, sie haben nur die Köpfe zusammengesteckt.“


    „Aber warum?“


    „Weil sie was Geheimes besprechen?“


    „Berry! Hanns beherrscht tausend Zauber für Abhörsicherheit. Da muss er Ajach nichts ins Ohr flüstern!“


    Berry drückte sich noch mal neben Scarlett ins Fenster.


    „Jetzt haben sie aufgehört, siehst du? Es wird schon einen Grund dafür geben.“


    „Sie ist verknallt in ihn.“


    „Was? Wie kommst du darauf?“


    „Darf ich dir eigentlich nicht erzählen, aber Haul hat es mir und Lissi verraten.“


    Berry starrte aus dem Fenster und schien diese neue Information sorgfältig in ihr Weltbild einzuarbeiten.


    „Nun ja“, sagte sie schließlich, „sie wirken vertraut miteinander.“


    „Wie ein Paar?“


    „Hm, eher nicht. Hoffe ich.“


    „Und wenn sie eins werden?“, fragte Scarlett. „Vielleicht sind sie gerade dabei? Weißt du was – ich überprüfe das. Sicher ist sicher.“


    „Warum?“, fragte Berry skeptisch. „Wegen mir? Oder wegen dir?“


    „Nur aus Neugier“, antwortete Scarlett.


    Bevor Berry etwas darauf erwidern konnte, verwandelte sich Scarlett in einen Vogel und segelte in ein paar unauffälligen Kreisen in Richtung des Seerosenteichs. Als Vogel konnte sie allerdings nicht am Teich landen, Hanns hätte sie sofort enttarnt. Darum flog sie auf einen Baum, der es ihr erlaubte, die beiden zu beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Dort verwandelte sie sich in einen Menschen zurück und probierte einen Zauber nach dem anderen aus, um die Worte, die da unten gesprochen wurden, in ihre Richtung zu lenken und zu entschlüsseln.


    Doch vergebens. Hanns hatte die Umgebung geblockt, um genau das zu verhindern. Jeder Laut, der bis zu Scarlett vordrang, war und blieb unverständlich. Dabei wollte sie doch nur wissen, ob die beiden Strategisches oder Persönliches miteinander beredeten. Es sah eigentlich nicht nach einer Dienstbesprechung aus. Eher nach einem Gespräch unter Freunden. Oder nach viel mehr als das.


    Ajach legte es darauf an, besonders schön auszusehen, egal, ob sie Hanns froh, traurig, nachdenklich oder lachend anblickte. Es gelang ihr natürlich. Hanns sprach für seine Verhältnisse viel und auf eine ganz andere Weise, als er mit Scarlett sprach. Viel vertrauensvoller sah es aus. Ehrlicher. Was er sagte, schien Ajach nicht zu enttäuschen. In regelmäßigen Abständen strahlte sie ihn an und erwiderte etwas.


    Scarlett fand das unfair. Sie kannte Hanns schon viel länger als Ajach, trotzdem war er zu Ajach deutlich netter. Scarlett behandelte er wie eine Feindin. Wie jemanden von der Gegenseite. Er war hilfsbereit, aber hielt Scarlett auf Abstand. Nie würde er so mit ihr am Seerosenteich sitzen und ihr sein Herz ausschütten.


    Je länger Scarlett die beiden beobachtete, desto offensichtlicher wurde es für sie. Hanns und Ajach mussten sich mächtig gern haben! Scarlett gefiel das überhaupt nicht. Es ärgerte sie. Und dann wurde es noch unerfreulicher: Hanns berührte Ajach unter dem Kinn. Dabei beugte er sich ziemlich weit vor und sah ihr in die Augen. Sie erwiderte seinen Blick. Es dauerte nur ein paar Sekunden, war aber sehr intensiv.


    Scarlett wusste nicht, warum sie diese eine Geste und dieser eine Blickwechsel so wütend machten. Ihr wurde schwarz vor Augen – ein sicheres Alarmzeichen – und die inneren Dämonen brüllten ihr wie die Verrückten Beschimpfungen ins Ohr. Sie hatte Mühe, nicht vom Baum zu fallen, vor lauter Schreck. Es war ein Grenzgang. Und was für einer! Zwischendurch glaubte sie, sie hätte verloren, doch dann wurde es wieder hell und ihre Dämonen verwandelten sich in heftiges Herzklopfen. Scarlett war heiß und schwindelig.


    Beklommen angesichts dieser Fast-Niederlage, verließ sie ihren Platz auf dem Baum und kletterte auf den Boden zurück. Zu ihrer Überraschung und Beschämung sah sie, dass Gem am Fuß des Baumes auf sie wartete.


    „Hallo Scarlett“, sagte er. „Alles klar mit dir?“


    „Ja, sicher“, antwortete sie und hoffte, dass sie nicht zu erhitzt wirkte. „Warum fragst du?“


    Gem hatte wirklich besondere goldene Augen. Alleine diese dunklen Fisch-Pupillen, die sich scheinbar bewegten und doch stillstanden, waren beinahe hypnotisierend. Als sie in diese Augen blickte, fühlte sich Scarlett lebhaft an den kurzen Moment erinnert, als sie Gem fast geküsst hätte. Was nicht dazu führte, dass sich ihr Gesicht abkühlte. Er grinste.


    „Schau mal nach oben“, sagte er.


    Scarlett hob verwundert den Blick – und dabei blieb ihr fast das Herz stehen. Der Baum, der kräftige, junge Blätter gehabt hatte, als sie auf ihm gelandet war, sah jetzt so aus, als habe er eine Zeitreise in den Spätherbst unternommen. Alle Blätter waren verwelkt und vertrocknet und hingen traurig herab. Zu allem Überfluss war der Baum auch noch über und über mit Spinnweben überzogen, von denen etwas Schwarzes tropfte.


    „Oh ... ähm ... so was Dummes“, brachte sie hervor, „aber ... das kann schon mal passieren, wenn ich in Gedanken bin. Ich habe eine Trennung hinter mir, weißt du.“


    „Ja, das hat sich herumgesprochen.“


    Er grinste noch mehr.


    „Und er hat jetzt eine neue Freundin!“


    „Auch das habe ich mitbekommen.“


    „Wie denn?“


    „Hanns hat es mir erzählt.“


    Scarlett wusste nicht, ob sie Gem davon überzeugt hatte, dass mit dem verwelkten Baum alles in Ordnung war. Für den Baum war es natürlich nicht in Ordnung und das tat Scarlett auch leid. Aber hatte Gem geschluckt, dass nur ordinärer Trennungsschmerz für ihr Missgeschick verantwortlich war?


    „Es geht mich ja auch nichts an, was du so treibst, wenn du in Bäumen sitzt“, sagte Gem. „Aber da ich ein Leibwächter bin und du Ajach und Hanns beobachtet hast, hielt ich es für angebracht, dich im Auge zu behalten.“


    Oh, wie furchtbar! Scarlett verwünschte den Augenblick, in dem sie in diesem Baum gelandet war. Sie beschloss, gezielt von ihrer Blamage abzulenken und fragte:


    „Geht es dir eigentlich wieder besser? Merkst du noch was von den Hydrabissen?“


    „Drei Tage lang war mir komisch, aber jetzt ist es wieder gut.“


    Gem konnte wirklich berückend lächeln. Und er war sehr nett. Scarlett mochte ihn. Trotzdem gab es da noch diesen Fast-Kuss in der Vergangenheit, der Scarlett in den letzten Monaten dazu bewogen hatte, einen Bogen um Gem zu machen. Ebenso wie die fiese Warnung von Hanns, dass Gem ihr einen Korb geben würde, wenn sie ihm zu schöne Augen machte.


    „Ist wirklich alles okay mit dir?“, fragte Gem.


    Scarlett hatte sich langsam, aber sicher von dem schlimmen Baum wegbewegt und Gem war mit ihr gegangen. Er sah sie besorgt an.


    „Doch, ja“, antwortete Scarlett. „Alles gut. Ich hatte nur einen kleinen Anfall. Das passiert manchmal. Wenn ich Paare sehe. Das erinnert mich an Gerald.“


    Das war komplett gelogen. Aber immer noch besser als die Wahrheit. Sie hoffte, dass er ihr das glaubte. Und sich im besten Fall dazu äußerte, ob Hanns und Ajach tatsächlich ein Paar waren oder nicht. Diesen Gefallen tat er ihr leider nicht. Dafür sagte er etwas, das Scarlett überraschte.


    „Ich bin dir noch was schuldig.“


    „Du mir? Was denn?“


    „Eine Erklärung. Wegen dem einen Abend, als wir uns duelliert haben.“


    „Wieso?“, fragte Scarlett verlegen. „Was meinst du?“


    Natürlich meinte er den Fast-Kuss. Logisch. Aber Scarlett fragte trotzdem. Irgendwas musste sie ja sagen.


    „Du darfst nicht denken, dass ich kein Interesse hätte“, sagte er. „Es ist nur so, dass ich jemandem, vor dem ich große Achtung habe, nicht in die Quere kommen möchte.“


    Scarletts Gedanken wirbelten im Kreis herum. Zum Glück lieferte Gem eine weitere Erklärung, ohne dass sie nachfragen musste.


    „Hanns ist sehr heikel, was seine Vergangenheit betrifft. Jeder weiß das in Fortinbrack. Er hat diese Kinderfrau nach Fortas gebracht, gegen den Willen von Grindgürtel. In Fortinbrack verachtet man Tiermenschen. Mir ist das so unverständlich wie Hanns, denn ich bin stamme aus Taitulpan und da gibt es viele angesehene Tiermenschen. Seine Kinderfrau ist eine Fischfrau. Du kennst sie ja auch, nicht wahr?“


    „Eleiza Plumm. Sie war wie eine Mutter für uns.“


    „In Fortinbrack haben sie sich die Mäuler darüber zerrissen. Na ja, und dann war Grindgürtel plötzlich tot. Du glaubst nicht, wie viele Menschen unmittelbar danach aus dem Schloss verschwunden sind. Jeder, der sich auch nur einmal respektlos über Eleiza Plumm geäußert hat oder unhöflich zu ihr war, ist weg. Er hat sie alle rausgeschmissen.“


    Scarlett hob erstaunt die Augenbrauen, konnte diese Vorgehensweise aber nicht besonders schlimm finden. Gem sah es ihr an und lachte.


    „Das war nur ein Beispiel. Was ich damit sagen wollte, ist: Seine Kindheit in Finsterpfahl ist ihm heilig. Und alles, was dazugehört. Ich war mir an dem Abend nicht sicher, wie er reagieren würde, wenn ich seine Freundin aus dem Waisenhaus küsse.“


    „Er hätte dich sicher nicht entlassen.“


    „Nein, bestimmt nicht. Er würde mir das auch nicht verbieten. Aber ich nehme an, es wäre ihm nicht recht. Und da ich ihn sehr schätze und ihm nicht noch mehr Kummer machen will als er ohnehin schon hat, lasse ich das lieber.“


    „Mir hat er gesagt, ich soll mich besser nicht an dich ranschmeißen, denn du würdest mich abblitzen lassen. Weil du ganz bestimmt keine Lust hättest, den Lückenbüßer zu spielen.“


    „Siehst du, das beweist es. Er hat was dagegen!“


    Scarlett sah Gem fragend an. Warum bewies das irgendwas? Gem lieferte die Antwort:


    „Er kennt mich. Ich spiele gerne den Lückenbüßer, wenn eine Lücke interessant genug ist. Damit habe ich kein Problem.“


    Jetzt wurde Scarlett hoffentlich nicht rot. Das waren ja Einblicke!


    „Er hat gelogen? Er hat mir was erzählt, das gar nicht stimmt?“


    Gem musste über ihren Gesichtsausdruck sehr lachen.


    „Du bist lustig, Scarlett.“


    Scarlett war von Gems Lachen so abgelenkt, dass sie gar nicht merkte, dass Hanns neben ihr stand. Als sie ihn dann doch entdeckte, erschrak sie fast zu Tode. Wo war er hergekommen? Hatte er etwas gehört? Lachte Gem deswegen so ausgelassen?


    „Ich habe jetzt Zeit“, sagte Hanns. „Wenn du magst, können wir uns Golding ansehen. Ich weiß vielleicht, wie du ihn entzaubern kannst, ohne dich dabei umzubringen.“


    Er sagte das ganz normal und sachlich, als hätte er nichts gehört oder gesehen von dem, was in der letzten Viertelstunde so alles stattgefunden hatte. Aber bei Hanns konnte man das nie so genau wissen. Er konnte sich fabelhaft verstellen – wie Gems Gelächter anschaulich bewiesen hatte.


    „Gut“, sagte Scarlett mit einem reichlich trockenen Mund. „Schön.“


    Insgeheim bekam sie es mit der Angst zu tun. Sie war nicht über jeden Zweifel erhaben, der vertrocknete Baum sprach Bände. Konnte sie es wirklich wagen, ihre Kräfte zu vervielfachen?


    „Halt, nein!“, sagte sie, als Hanns den Weg zur Festung einschlug. „Nein, ich kann das nicht. Ich bin mir nicht sicher.“


    „Aber ich bin mir sicher“, erwiderte er.


    Es waren seine grauen Augen. Eine unendliche Beruhigung ging von ihnen aus. Als könnte überhaupt nichts passieren, wenn er sagte, dass er sich sicher war.


    „Beeinflusst du mich gerade?“, fragte sie misstrauisch.


    „Nein“, antwortete er.


    Und da sie nicht aufhörte, ihm zu misstrauen, fügte er hinzu:


    „Scarlett, der Baum lebt noch. Und die Spinnweben sind wieder verschwunden. Du hast es im Griff.“


    Da – seine Mundwinkel bewegten sich verräterisch. Nur ganz kurz.


    „Lach du mich nur aus!“, sagte sie und setzte sich entschlossen in Bewegung. „Wenn ich erst mal doppelt so stark bin wie jetzt, wirst du es bereuen.“


    „Mach dir da keine übertriebenen Hoffnungen. Ich bin im Moment mindestens doppelt so stark wie du, das heißt, wir sind hinterher höchstens gleichauf. Vermutlich bist du mir aber trotzdem noch unterlegen.“


    „Wo willst du eigentlich hin? Zum Faulhund-Gegehe müssen wir in die anderer Richtung.“


    „Erst gehen wir zu Hylda. Du musst deinen Namen auf ihr Mondpapier schreiben, für den Fall, dass etwas schiefgeht.“


    „Was?“


    „Ich rate dir unbedingt dazu. Sie wird es erlauben, weil sie Golding unbedingt in seiner alten Form zurückhaben möchte.“


    Scarlett ging neben Hanns her und starrte ihn an, während sie die Sache mit dem Mondpapier in Betracht zog. Aber es fiel ihr schwer, eine Entscheidung zu treffen. Sie war einfach zu abgelenkt.


    


    

  


  
    



    Kapitel 35: Verwünscht


    


    Hätte Gerald in diesen Tagen einen Wunsch frei gehabt, einen ganz persönlichen, egoistischen Wunsch, dann hätte er darum gebeten, Tag und Nacht in der Spiegelwelt zubringen zu dürfen, zusammen mit Maria und vor allem: alleine mit ihr.


    Mal abgesehen davon, dass er an diesem Ort ungestört üben konnte, sie zu küssen oder zu berühren, ohne sie dabei aufzulösen, war es auch ein Ort der Wunder und der Einblicke in Marias Gefühle und Gedanken. Sie redete neuerdings. Er konnte es noch gar nicht glauben, dass es so war. Er musste ihr nicht jedes kleine Geheimnis aus der Nase ziehen, sondern bekam eins nach dem anderen offenbart und einiges von dem, was er erfuhr, erstaunte ihn maßlos.


    Sie führte ihn außerdem an Orte in der Spiegelwelt, die er noch nie gesehen hatte, die es aber schon eine ganze Weile gab, nach allem, was Maria ihm darüber zu berichten wusste. Heute war es ein Ort im Garten, den sie aufsuchte, um General Kreutz-Fortmann zu treffen. Sie schlug einen unauffälligen Pfad zwischen zwei Blumenrabatten ein, der wider Erwarten bergab führte, zwischen einigen hohen Büschen hindurch, und dann stand man plötzlich an einem See mit einer prächtigen Fontäne in der Mitte.


    Rund um den See waren weiße Zelte aufgestellt und Tische gedeckt. Korbstühle standen herum, Kissen lagen im Gras, Teller, Besteck und Gläser waren über den ganzen Garten verteilt. Es sah so aus, als habe hier gerade eben noch eine vornehme Gartenparty stattgefunden. Aus unerfindlichen Gründen waren nun alle Gäste verschwunden und hatten ihre halb leer gegessenen Teller und gefüllten Sekt- und Weingläser zurückgelassen.


    „Diesen Ort gibt es seit ein paar Monaten“, erklärte Maria. „Er gehört Elisabeth. An diesem Ort muss etwas Wichtiges passiert sein. Etwas für sie Bedeutsames.“


    „Etwas Gutes oder etwas Schlechtes?“


    „Beides. Was es genau war, konnte ich noch nicht herausfinden.“


    Maria ging kreuz und quer zwischen den Zelten hindurch, bis sie den General fand, der in einem der Zelte eine Landkarte studierte, die auf einem Tisch ausgebreitet lag. Soweit Gerald das beurteilen konnte, war es eine Karte, die das letzte Kinyptische Reich zeigte.


    Der General hob den Kopf, als Maria das Zelt betrat.


    „Es tut mir leid, Hoheit, dass es so lange gedauert hat, aber ich hatte es sicherheitshalber weit fort von hier aufgehoben!“


    Hierauf holte er ein Holzkästchen unter dem Tisch hervor, stellte es auf die Landkarte und öffnete es. Ein Schlüsselbund kam zum Vorschein, an dem sechs Schlüssel hingen.


    „Seid Ihr Euch sicher?“


    „Ja, ganz sicher.“


    Der General hatte gezögert, Maria die Schlüssel zu überreichen, aber da sie keine Zweifel zu haben schien, streckte er ihr nun den Schlüsselbund entgegen.


    „Wie Ihr meint. Ich wäre nicht so nachgiebig dieser Dame gegenüber.“


    „Es ist ein Experiment“, antwortete Maria. „Mal sehen, was dabei herauskommt.“


    Gerald hörte und sah zu, konnte aber kaum erraten, worum es hier ging. Darum begnügte er sich damit, General Kreutz-Fortmann zu mustern, Marias Schöpfung, für die sie sich ein bisschen schämte. Sie fand nämlich, dass der General, so sehr sie ihn mochte, etwas zu unterwürfig geraten war und nicht gerade viele Ecken und Kanten besaß.


    Hanns behauptete, dass es in Wirklichkeit seine Schuld sei, weil er damals, als er die echten Knochen von Kreutz-Fortmann entwendet hatte, sehr in Eile gewesen war. Seine Illusion des Gespenster-Generals musste notgedrungen holzschnittartig und blass ausfallen, was sich jetzt bemerkbar machte. Da konnte Maria mit der Illusion anstellen, was sie wollte. Das wenig komplexe Grundmuster blieb immer erhalten.


    Wer auch immer schuld an General Kreutz-Fortmanns wenig überraschendem Charakter war – dieses falsche Gespenst war lebendig und Maria treu ergeben. Der General äußerte noch einmal seine Besorgnis „wegen dieser anmaßenden Dame“ (Gerald verstand immerhin, dass damit Mandelia gemeint war) und verabschiedete sich. Die Truppenbewegungen an der Grenze erforderten seine Anwesenheit.


    „Was bedeuten diese Schlüssel?“, fragte Gerald, während sie zum Schloss zurückgingen.


    „Ich habe Mandelias Räume abgeschlossen. Sie hat sich eigene Zimmer geschaffen und ich wollte ihr etwas entgegensetzen. Deswegen ist Torck so sauer geworden und hat mich aus dem Hungersaal geschleift. Weil ich seiner Ansicht nach zu unhöflich zu seiner Mandelia war.“


    „Und du hast die Räume danach nicht wieder aufgeschlossen?“


    „Nein. Er darf nicht denken, dass ich ihm blind gehorche. Aber nun ist einige Zeit vergangen und ich will etwas ausprobieren. Das Abschließen der Räume hat mir im Grunde nichts gebracht. Mandelias Einfluss hier wird trotzdem immer größer. Jetzt lasse ich ihr die Zimmer und warte ab, was passiert. Vielleicht kann ich sie in ihren eigenen Bereich drängen und auf diese Weise besser im Zaum halten. Ich fühle mich gerade stark genug dafür.“


    Maria warf Gerald einen Blick aus ihren unvergleichlichen Augen zu. Selbst wenn diese Augen ihre Farbe veränderten – so wie gerade von einem unbestimmten Grün in ein türkis schimmerndes Grau – konnte er die echte Maria ganz genau erkennen. Sie war immer da, ihr echtes Wesen floh nicht mehr vor ihm, sondern blieb in seiner Nähe, ohne das geringste Zaudern.


    „Ich konnte es noch nicht gründlich erforschen, aber ich glaube, Hanns hatte wirklich recht: Seit ich nicht mehr kämpfe, ist vieles einfacher geworden. Alles geht leichter. Auch in der echten Welt.“


    Gerald wusste, was sie damit meinte. Sie hatte es ihm ausführlich erklärt und das war eins der Geheimnisse, über die er sich immer noch wunderte. Marias Einfluss auf die echte Welt war wesentlich größer als irgendwer annahm. Er hatte es geahnt und hatte diese Vermutung auch gegenüber Scarlett geäußert (die es geflissentlich überhört hatte, weil sie davon gar nichts wissen wollte), doch als er erfuhr, was Maria bisher so alles angestellt hatte, erstaunte es ihn doch sehr.


    Es fing mit Marias Eltern an. Ein gewichtiger Grund, warum sich Maria für deren Verhalten so in Grund und Boden schämte, war, dass sie selbst daran schuld war. Ohne es zu wissen, hatte sie sich als kleines Kind genau diese Eltern herausgesucht und sie zu dem gemacht, was sie heute waren. Das Schlimme an Marias Gabe war, dass sie nicht kontrollierbar war.


    „Scarlett kann ihre bösen Kräfte immerhin lenken und auf ein bestimmtes Ziel richten“, erklärte Maria. „Aber bei mir sind es Wünsche oder Sehnsüchte, die etwas hervorbringen, was ich nie beabsichtigt habe. Im besten Fall bekomme ich mit, was passiert, und kann es verhindern oder aufhalten. Aber ich kann es in keiner Weise formen.“


    Als kleines Kind hatte sie keine Ahnung von dieser Gabe gehabt und sie war auch noch nicht so mächtig gewesen. Dennoch hatte sie Marias Leben geprägt. Was wünscht sich ein kleines Mädchen? Was wünschte sich Maria, als sie in diese Welt kam? Es war leider zu offensichtlich, denn sie hatte es bekommen: Eltern, die in einem Schloss wohnten, reich waren, sie mit Spielzeug überhäuften, ihr Pferde und andere Tiere kauften, ihr erzählten, dass sie das schönste, wunderbarste und zauberhafteste kleine Mädchen auf der ganzen Welt sei, und sie vergötterten bis zum Abwinken.


    „Das habe ich jetzt davon“, gestand sie. „Ich habe meine Eltern nicht gemacht, es gab sie schon vorher. Aber ich habe sie gesucht, gefunden und in eine schlechte Richtung beeinflusst. Ich glaube, sie waren noch nicht so furchtbar, bevor ich in ihren Garten gekrabbelt bin. Es tut mir so leid, aber es lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Sie werden mich immer anbeten und der ganzen Welt erzählen, wie großartig ich bin, und nicht verstehen, warum sie mit dieser Meinung alleine dastehen. Es ist meine Schuld. Und wenn sie mich mal wieder bis auf die Knochen blamieren, darf ich mich nicht beschweren. Ich habe es nicht besser verdient.“


    Mit der kleinen Maria ging es so weiter, wie es angefangen hatte. Sie schuf sich ihre eigene Welt im Schloss Montelago Fenestra und hatte nicht die geringste Lust, sich mit der wirklichen Welt auseinanderzusetzen. Sie flog von einem feinen Internat nach dem anderen, aus den unterschiedlichsten Gründen, aber immer, weil sie es wollte. Sie vertrieb jeden Privatlehrer, den sie als anstrengend empfand, und duldete nur Gouvernanten, die sie nicht davon abhielten, in ihrer Seifenblasenwelt vor sich hin zu träumen.


    Das ging so lange gut, bis Maria aufhörte, ein Kind zu sein. Sie war vermutlich zwölf oder dreizehn Jahre alt, als es ihr zu Hause langweilig wurde. Sie durchschaute auf einmal, wie unterwürfig ihre Eltern waren und dass das gesamte Personal im Hause Montelago Fenestra wie eine Spieluhr in einem Takt tanzte und sang, den Maria ihnen vorgegeben hatte. Tagein, tagaus, dieselbe süße Melodie. Sie hielt es nicht mehr aus und rebellierte.


    Was sie nicht ahnte, war, dass sich auch ihr geheimer Wunsch nach Veränderung und Abwechslung sehr prompt erfüllen würde. Plötzlich waren Marias Eltern in der größten Sorge, dass ihr wunderbares Mädchen eines Tages ohne Schulabschluss dastehen und dem Leben in der großen, weiten Welt nicht gewachsen sein könnte. Sie musste unbedingt auf eine richtige Schule gehen!


    Ganz sicher hätte es in Amuylett noch eine andere Schule als Sumpfloch gegeben. Eine Schule mit ordentlichen Lehrern und Sitten, von der Maria noch nicht geflogen war. Doch Marias Talent war stark und sie ahnte nichts davon. Aus unerfindlichen Gründen glaubten die Montelago Fenestras, dass ihr Kind in der Festung Sumpfloch zur Schule gehen müsste. Unbedingt. Es war die letzte Möglichkeit, Maria in ein normales Schulleben einzugliedern.


    Tatsächlich war es auch so. Denn Maria erlitt am ersten Schultag einen solchen Schock, dass sich ihr Leben fortan in eine andere Richtung bewegte. Es war wie ein Weckruf, der sie dazu einlud, sich in das Abenteuer der Wirklichkeit zu stürzen.


    Im ersten Moment, als man sie überfiel und ihr Rackiné raubte, hatte sie nur noch nach Hause gewollt. Doch schon am ersten Abend, als sie mit ihren Freundinnen ihr neues Zimmer bezog (das schönste übrigens im gesamten Gebäude der ungeraden Zimmernummern und auch dieser Segen ging auf Marias Konto), da merkte sie, dass sie sich nicht mehr langweilte. Das Leben war auf einmal interessant geworden!


    Sie ließ sich also nicht von der Schule werfen, sondern blieb. Anfangs nur aus Neugier, später aus Überzeugung. Und mit den Jahren, die sie hier verbrachte, dämmerte ihr, was sie die ganze Zeit mit ihrer Umgebung anstellte. Wie sie diese beeinflusste – vollkommen unbewusst – und meistens das bekam, was sie wollte.


    Es klappte aber nicht immer. Es zeichnete Sumpfloch aus, dass sich ihr hier widerspenstige Mächte entgegenstellten. Zum Beispiel das Essen. Es war ihr bis heute unmöglich, für ein Essen zu sorgen, das ihrem Geschmack entsprach. Gut, sie bekam regelmäßig Pakete mit Leckereien von ihren Eltern und konnte ihre Freundinnen jederzeit in einen guten Gasthof in Gürkel einladen. Sie litt also keinen Hunger, aber das Essen, das im Hungersaal auf den Tisch kam, blieb, wie es war.


    Oder die Entführung durch eine böse Cruda. Das hatte sich Maria ganz sicher nicht gewünscht. Es war ihr zugestoßen, aber gut ausgegangen. Ob ihr Talent Anteil an ihrer Rettung gehabt hatte, wusste sie nicht zu sagen, doch es sprach viel dafür, denn ein Schneeweißer Lindwurm kommt nicht alle Tage vorbei, um einen abzuholen.


    Es war Maria auch nie gelungen, bei den Lehrern den Eindruck zu erwecken, dass sie eine schlaue und gelehrige Schülerin sei. Das Chaos in ihrem Kopf – eine Nebenwirkung ihres Talents – ließ sich nicht leugnen und brachte sie regelmäßig in Schwierigkeiten. Erst als sie es akzeptierte und lernte, sich in ihrer Spiegelwelt zurechtzufinden, gelang es ihr, ihr Wissen auf Umwegen abrufbar zu machen.


    Es war kein Zufall, dass Maria ihre Spiegelwelt ausgerechnet in dem Moment entdeckt hatte, als sie sich in größter Bedrängnis befunden hatte. Mitten im Kampfgetümmel nach Grindgürtels Angriff war sie an einen Ort entschlüpft, der nur ihr gehörte. Ein Rückzugsort, nach dem sie sich gesehnt hatte. Doch anders als das Schloss Montelago Fenestra war dieser Ort kein zuckersüßes, ordentliches, überschaubares Paradies, sondern eine unberechenbare Welt, die auf geheimnisvolle Weise die Wirklichkeit abbildete.


    Hier trafen Marias Träume auf etwas Fremdes, ihr Unverständliches. Ihre Fantasien entwickelten einen eigenen Willen, ihre Wünsche erwiesen sich als störrisch. In der Spiegelwelt-Bibliothek fand Maria Bücher zu all ihren Fragen, doch die Bücher lieferten Antworten in Form von Geschichten, die oft noch rätselhafter waren als die Fragen selbst. In der Spiegelwelt konnte Maria ihre Grenzen abspazieren und merkte, wie sich diese täglich veränderten. An diesem Ort lernte sie zu begreifen, wer sie war.


    Die Spiegelwelt half ihr, ihr Talent zu erforschen und seine Auswirkungen zu begrenzen. Sie wollte nämlich niemandem beeinflussen, sie wollte nach Möglichkeit alles so sehen und erleben, wie es wirklich war. Ihre Freundinnen, ihre Mitschüler, selbst ihre Feinde. Also packte sie ihre Wünsche in die Spiegelwelt und lernte, sich zurückzunehmen. Wenn sie die Außenwelt nach ihrem Willen formte, tat sie es mittlerweile bewusst und in Maßen oder sie tat es gar nicht. Meistens. Natürlich war sie nicht unfehlbar.


    Gerald wollte wissen, welche Veränderungen Maria in Sumpfloch bewirkt hatte, und sie verriet es ihm. So war das unterirdische Schullabor, das ihr im ersten Schuljahr nicht behagt hatte, nach kurzer Zeit in ein oberirdisches Stockwerk verlegt worden. Die Gefräßigen Rosen, die früher direkt am Hauptweg gewachsen waren, hatten ihren Standort gewechselt – sie blühten jetzt an einem Nebenweg, geschützt an einer Mauer. Nicht mal Frau Eckzahn hatte diese Veränderung bemerkt.


    Im Zimmer 773 war ein Hohlraum in der Mauer entstanden, in dem Kunibert wohnen konnte, und der Schrank, der immer zu klein gewesen war, war gewachsen. Am Anfang hatte nur eine Leiter in den siebten Stock geführt, doch Marias Wunsch entsprechend hatte sie sich langsam in eine bequemere Stiege verwandelt. Niemandem war es aufgefallen! Und die Decke des Hungersaals, die Maria immer Grauen verursacht hatte, weil so viele Krabbeltiere von ihr herabgefallen waren, war infolge des Angriffs von Grindgürtel komplett erneuert worden, obwohl sie während der Schlacht gar nicht beschädigt worden war.


    Die alte Greisin, die noch in den ersten beiden Schuljahren Tiersprache unterrichtet hatte und für ihren starken Mundgeruch bekannt gewesen war, hatte Maria einmal so heftig und unangenehm angekeift, dass etwas passierte, was Maria nicht beabsichtigt, aber wahrscheinlich verursacht hatte: Die Greisin reichte überraschend ihre Kündigung ein und seither hatte die Schule keinen Nachfolgelehrer für das Fach Tiersprachen finden können. Ein Fach, das Maria nicht ausstehen konnte, weil sie Tiersprache nun mal nicht verstand.


    Gürkel hatte einen Lichtspielschuppen bekommen, gleich nachdem Maria in der Zeitung gelesen hatte, dass solche Theater gerade überall in Tolois eröffnet wurden. Es sprach sich auch bis nach Quarzburg herum, dass die örtlichen Restaurants und Konditoreien in Gürkel ganz exquisit seien. Die Gastronomie dieses abgelegenen Dörfchens entwickelte sich zum Geheimtipp. So wie überhaupt das ganze verschlafene Dorf aufblühte, da es für Maria einen Ausgleich zum schmucklosen und wenig erbaulichen Sumpfloch darstellte.


    Der Geruch der Sümpfe hatte sich während des ersten Schuljahrs stark verbessert. Und das mysteriöse Getier, das früher knapp unter der Wasseroberfläche gekreist und Maria eine Gänsehaut verursacht hatte, drehte seine Runden nun tiefer. Der Spiegel im Trophäensaal war mit Marias Ansprüchen gewachsen. Anfangs hätte sie nicht so einfach hindurchsteigen können. Und die schlichte Glastür, die in den Garten führte, bestand eines Tages aus buntem Glas und bildete einen kunstvollen Pfau ab.


    „Ich weiß, dass ich daran schuld bin, denn genau so eine Tür habe ich eine Woche vorher in einem Kaffeehaus in Quarzburg gesehen und ich fand sie ausgesprochen hübsch. Ist dir jemals aufgefallen, dass sich die Glastür verändert hat?“


    Gerald konnte es nur verneinen.


    Maria hätte die Liste der Dinge, die sie durch unbewusste und manchmal auch bewusste Wünsche hervorgerufen hatte, noch lange fortsetzen können. Aber sie versicherte Gerald, dass es ihr im Laufe der Jahre mehr und mehr gelungen war, Beeinflussungen zu unterlassen. Zumal es ihr nicht möglich war, gezielt etwas Gutes auszurichten. Mit ihren Wünschen verhielt es sich wie mit Träumen: Da passierte etwas und es hatte viel mit Maria zu tun. Aber was genau aus ihren Wünschen wurde, entzog sich Marias Macht.


    „Es ist nicht mal gesagt, dass meine Wünsche etwas auslösen, das ich schön finde. Was sie auslösen, ist unberechenbar. Ich kann es verhindern oder zulassen, mehr kann ich nicht machen. Und manchmal gelingt mir nicht mal das.“


    An diesem Punkt war Maria schweigsam geworden und hatte Gerald sehr schuldbewusst und traurig angesehen. Warum, das konnte er sich denken. Er hatte ihr aufmerksam zugehört, trotzdem brachte er es nicht fertig, ihren Blick mit dem gebührenden Ernst zu erwidern. Dafür war er einfach zu unbesorgt.


    „Du denkst also, du hättest Scarlett und mich auseinandergebracht?“, fragte er. „Mit deinen Wünschen?“


    „Möglich wäre es, oder?“


    „Und du befürchtest, dass ich dich gar nicht aus freien Stücken liebe, sondern nur, weil du mich dazu verdonnert hast?“


    „Genau.“


    „Das ist nicht so“, sagte er. „Vielleicht hast du mich schon mal beeinflusst, verschaukelt oder getäuscht, aber ich glaube ganz sicher, dass menschliche Herzen gegen deine Wünsche so resistent sind wie das Essen, das in Sumpfloch auf den Tisch kommt. Da hört die Macht deines Talents auf.“


    Marias Gesichtszüge entspannten sich ein wenig.


    „Hanns sagt das auch. Er sagt, man kann vielleicht jemanden verwirren oder blenden, für eine Weile. Aber echte Liebe lässt sich weder erzaubern noch sonst irgendwie willentlich hervorrufen.“


    „Dann sind Hanns und ich ja einer Meinung.“


    „Er geht auch davon aus, dass meine Eltern mich wirklich lieben. Ich habe sie mir ausgesucht und ich habe sicher auf sie eingewirkt, aber für ihre Liebe kann ich nichts. Die habe ich geschenkt bekommen, unabhängig von meinem Talent.“


    „Er ist so ein kluger Junge.“


    „Trotzdem“, widersprach Maria (es wäre ja auch ein Wunder gewesen, wenn sie es dabei belassen hätte), „konnte ich diesen Wunsch nicht in die Spiegelwelt sperren. Er war zu stark. Er muss dich beeinflusst haben. Ich habe mir solche Vorwürfe gemacht!“


    „Du scheinst doch Hanns für eine so große Autorität zu halten“, wandte Gerald ein. „Nicht wahr?“


    Geralds kritische Wortwahl brachte Maria zum Lachen.


    „Du nicht?“, fragte sie.


    „Weniger als du, jedenfalls. Aber vielleicht interessiert es dich, dass Hanns mir mal vorgeworfen hat, ich hätte es darauf angelegt, dir den Kopf zu verdrehen. Seiner Ansicht nach habe ich angefangen. Nicht du.“


    Diese Aussage verwunderte Maria. Während sie noch darüber nachdachte, fügte Gerald hinzu:


    „In unserer Heimatwelt bist du kein viertes Erdenkind, denk mal darüber nach. Nichts und niemand erfüllt dir dort deine Wünsche. Aber da ist mein Gefühl für dich besonders stark. Wenn du nicht da bist, fühle ich mich in meiner Welt wie verloren. Ich bin dort ein freier Mensch und meine Gefühle dürfen dort garantiert machen, was sie wollen. Und sie wollen nur dich, darauf kannst du dich verlassen. Also mach dir deswegen keine Gedanken mehr.“


    Maria sah erleichtert aus, als er das sagte.


    „Ich habe mich so angestrengt“, sagte sie. „Ich habe so sehr versucht, es zu kontrollieren. Die Wirklichkeit nicht damit zu verändern. Aber ich weiß nicht, ob mir das gelungen ist. Ich habe irgendwann den Überblick verloren.“


    Gerald hielt es für angebracht, Maria an dieser Stelle des Gesprächs den Überblick zurückzugeben. Auf seine Weise und das gelang ihm auch. Seine Küsse waren etwas anderes als Pfauen auf Glastüren oder Gefräßige Rosen, die sich von selbst verpflanzten. Denn sie entsprangen seinen Wünschen. Das musste sie ja wohl einsehen – und sie tat es.


    


    Heute erzählte ihm Maria also, dass sie stärker geworden war und es ihr neuerdings leichter fiel, mit ihrem Talent zurechtzukommen. Neuerdings, das hieß, seit sie ihn hatte. Das machte Gerald so froh, dass er ihre Hand ergriff und sie festhielt, bis sie das Schloss erreichten. So fest es eben ging, ohne dass ihre Hand sich auflöste.


    „Wieso hatte General Kreutz-Fortmann so große Bedenken, dir die Schlüssel zu geben?“


    „Alle Geschöpfe hier sind misstrauisch, weil sie sich einmischt. Sie halten Mandelia für unverschämt oder sogar gefährlich. Dabei glaube ich, dass sie eigentlich ganz nett ist. Jedenfalls ist sie nicht bösartig. Torck ist es, der mir das Leben schwer macht. Mit ihr käme ich zurecht, wenn er nicht so streitsüchtig darüber wachen würde, dass sie alles bekommt, was sie haben möchte.“


    Die weißen Rosen waren nicht in Marias Schlossgarten zurückgekehrt. Gerald bemerkte es jedes Mal, wenn sie die Grasfläche überquerten, auf der sie früher gewachsen waren. Er konnte es auch nicht lassen, Maria gegenüber zu erwähnen, dass diese Rosen ganz bestimmt etwas bedeutet hatten. Sie stritt es ab und machte keine Geheimnis daraus, dass sie das für eine dumme Idee hielt. Er glaubte es trotzdem.


    Wie immer, wenn sie in der Spiegelwelt allein waren, verging die Zeit viel zu schnell. Maria musste sich beeilen, in das Wohnzimmer mit dem großen Spiegel zu kommen, um Grohann und Thuna hereinzulassen, die schon im Trophäensaal warteten. Gerald hielt sich im Hintergrund, als die beiden die Spiegelwelt betraten, doch für Grohann war es schon zum Ritual geworden, Gerald einen strengen Blick zuzuwerfen, wenn er ihn auf der falschen Seite des Spiegels erwischte, und so machte er es auch heute.


    Im Gegensatz zu Thuna, die von dieser Liebe begeistert war, ließ sich Grohann deutlich anmerken, wie wenig ihm die Verbindung zwischen Gerald und Maria schmeckte.


    „Hätte das zweite Erdenkind nicht ein kleiner, dicker Junge mit O-Beinen und abstehenden Ohren sein können?“, beschwerte er sich einmal. „Einer, der nicht lauter strategisch wichtige und seelisch unausgeglichene Hochbegabte um ihren wertvollen Verstand bringt?“


    „Mein Verstand ist noch da“, wandte Maria ein.


    Doch Grohann überhörte das und brummte nur: „Halbwüchsige.“ Er war offensichtlich kein Freund von Liebesdramen.


    Die Arbeit in der anderen Welt ging gut voran. Als Gerald heute die Gegend jenseits des Flusses erkundete, stellte er fest, dass Thuna und Grohann in den letzten sechs Tagen sehr viel mehr erreicht hatten als im ganzen Monat zuvor. Es lag daran, dass Thuna neuerdings auf Kommando blau leuchten konnte. Eine Errungenschaft ihrer Gefangenschaft in der Spiegelwelt.


    Gerald hatte Maria ausgefragt, wie Thuna das eigentlich hinbekam, doch Maria wollte nicht viel preisgeben. Sie sagte, Thuna habe Angst um ihr Leben gehabt und da sei ihre Feenbegabung endlich aufgeblüht.


    „Sie war mit Grohann eingesperrt“, hatte Gerald nachgebohrt. „Mit dem hat es doch irgendwas zu tun, oder?“


    „Bestimmt. Ich nehme an, er hat ihr Tipps gegeben.“


    „Tipps?“


    „Ja, Tipps. Du weißt doch, dass er ein besonderes Gespür für ihre Magie hat.“


    „Eben. Nun sag schon – was hat er mit ihr angestellt?“


    „Es hat mit dem Wald von Tamen zu tun“, erklärte sie. „Er hat ihr den Wald gezeigt – oder ihr davon erzählt. Jedenfalls kommt das Feenlicht, wenn sie an den Wald von Tamen denkt und sich in diese Vorstellung vertieft. Das ist alles.“


    Damit musste sich Gerald zufriedengeben, obwohl er den Verdacht hatte, dass es nicht nur um einen alten Wald ging, sondern um mehr. Aber egal, Thuna machte das Feenlicht glücklich und das war die Hauptsache. Endlich verfügte sie über eine Magie, die nicht davon abhängig war, dass Grohann ihre Hand hielt. Und das blaue Licht war stark!


    In der neuen Welt ließ sich eine Menge mit dieser Magie anfangen, vor allem, wenn Grohann sie in die Finger bekam und in die geschützten Wälder, Wege und Straßen einarbeitete. Innerhalb von zwei Tagen hatte er eine stabile Brücke über dem Fluss errichtet und Thuna hatte sie schon mehrere Male überquert, ohne sich von den aufmüpfigen Wassergeistern in die Tiefe reißen zu lassen.


    Heute verbrachte Gerald die Zeit in der neuen Welt damit, zwischen der Stadt und der von Grohann und Thuna verzauberten Wildnis hin- und herzueilen, um ihnen zu sagen, in welche Richtung sie sich am besten bewegen sollten. Die Eroberung der ersten Ausläufer der Stadt stand kurz bevor. Gerald hatte eine Stelle ausgekundschaftet, die sich besonders gut dazu eignete, einen ersten geschützten Posten in der Stadt zu errichten, und lotste Grohann und Thuna dorthin.


    Wie immer war der Himmel verdunkelt von Lieblosen, die angriffslustig über den gesicherten Gebieten kreisten und nur darauf warteten, dass den kleinen Feinden da unten ein Fehler unterlief. Seit Gerald kein Ersatzleben mehr hatte und wusste, wie es war, tödlich getroffen zu werden, jagten ihm diese Engelwesen noch mal einen ganz anderen Schrecken ein. Er versuchte zu verstehen, was sie antrieb. Warum sie nichts Besseres zu tun hatten, als nur darauf zu warten, ihn, Thuna oder Grohann töten zu können.


    Wenn es stimmte, was Berry von Riks erzählte, so musste es durchaus etwas mit Langeweile und Spieltrieb zu tun haben. Die Lieblosen kämpften nicht um ihr Überleben oder ihr Revier, sondern hatten etwas von satten Katzen, die zu ihrer Erbauung todesängstliche Mäuse jagten. Es war Gerald nie schwergefallen, solche Katzen zu mögen, wahrscheinlich, weil er sie für unschuldig hielt. Sie wussten nicht, was sie da anstellten.


    Aber bei den Lieblosen gelang es ihm nicht, Mitgefühl oder Sympathie aufzubringen. Er hatte normalerweise den Anspruch, fremde Wesen in ihrer Eigenheit akzeptieren zu können. Doch dass diese Biester trotz ihrer hohen Intelligenz nur darauf aus waren, einen zu töten, war ihm zuwider. War es wirklich die Schuld ihrer Schöpfer – der sagenumwobenen echten Engel – dass diese Geschöpfe nichts taugten? Dass sie keine Liebe kannten?


    Wenn Gerald in solchen Momenten in den Himmel starrte und sich über die sinnlose Niedertracht seiner Feinde wunderte, kam ihm jedes Mal Scarlett in den Sinn. Ihr Bild vor seinen Augen entfachte in ihm ein wahres Feuer an Zuneigung und Zärtlichkeit. Denn alles, was an den Lieblosen so sinnlos und böse war, brachte Scarlett zum Funkeln.


    Ja, es musste tatsächlich das Herz sein, das den Lieblosen fehlte. Scarlett hatte eins. Ein wildes, feuriges Herz, das jedem noch so schwarzen Schatten eine faszinierende Tiefe verlieh. Das war der Unterschied. Und an solchen Unterschieden entschied sich das Schicksal einer Welt.


    


    

  


  
    



    Kapitel 36: Feuer und Wasser


    


    In Scarletts schönen, grünen Augen stand ein ganzer Roman geschrieben. Hanns wusste nicht, was für ein Roman das sein sollte, ein Liebesdrama oder ein blutrünstiges Epos, aber eindeutig sollte jemand am Ende dieses Romans sterben und wenn er Scarletts Gesichtsausdruck richtig deutete, war er das.


    „Was genau meinst du damit?“, fragte sie erbost. „Er ist dir zu schade dafür?“


    Sie befanden sich gerade auf dem Weg in die weitläufigeren Obstgärten, um dort Hylda und Golding zu treffen. Nachdem Hanns zwei widerspenstige Crudas dazu gebracht hatte, ein Mondpapier hervorzukramen (das Theater, das Hylda rund um diesen Vorgang inszenierte, war sehenswert, doch anstrengend) und es zu beschriften (Scarlett brauchte eine Ewigkeit, um sich dazu durchzuringen, und glaubte dann auch noch, sich verschrieben zu haben), hatte Hanns dringend dazu geraten, Goldings Rückverwandlung aus einem unterirdischen Verlies in den offenen Garten zu verlegen.


    Die Gründe dafür waren offensichtlich, aber Hylda wollte sie trotzdem dreimal erklärt haben.


    „Golding ist resistent gegen Feuer und Flammen“, sagte Hylda. „Und am Rauch wird er auch nicht ersticken.“


    „Aber Scarlett wird es t-tun.“


    „Wozu hat sie dann ihren Namen auf mein Mondpapier gekritzelt? Es sah zwar wie eine mühsame Schreibübung aus, aber der Zweck war, glaube ich, dass sie es überlebt, wenn sie erstickt.“


    „Sie wird aber vielleicht drei Anläufe brauchen.“


    „Stümperin.“


    Scarlett bedachte Hylda mit einem müden Augenaufschlag und Hanns sah den Moment für gekommen, Scarlett am Arm zu fassen und mit sich mitzuziehen. Hylda würde so oder so mit Golding im Garten erscheinen, daran bestand kein Zweifel. Sie war viel zu versessen darauf, ihr Schoßmonster (und damit den ersten Lilienschlüssel) in alter Form zurückzubekommen.


    Sie hätten den Weg nun dazu nutzen können, die weitere Vorgehensweise zu besprechen, doch Scarlett hielt es für wichtiger, auf Gems Äußerungen zurückzukommen. Sie fragte Hanns geradeheraus, warum er Gem keine Romanze mit Scarlett gönnte – denn offensichtlich hatte er ja versucht, eine solche zu unterbinden – und Hanns hatte geantwortet, Gem sei ihm dafür zu schade.


    Es folgte der besagte Blick und die Frage:


    „Was genau meinst du damit? Er ist dir zu schade dafür? Für mich hat es sich so angehört, als ob er sich für die allermeisten Mädchen nicht zu schade wäre!“


    „Er hat viele Gelegenheiten und jede, die ihm gefällt, nutzt er. Aber ich habe schon einen Leibwächter, der wegen einer Liebschaft nicht richtig beisammen sind. Ich kann nicht noch einen entbehren.“


    „Es wäre ja keine Liebschaft, sondern nur eine Gelegenheit! Um mit deinen Worten zu sprechen.“


    „Du bist keine Gelegenheit“, erwiderte Hanns leichthin, „sondern eine ungesicherte Sprengladung. Das erledigt man nicht nebenbei oder man geht hoch, bevor man bis drei zählen kann. Und dafür ist er mir zu schade, ich bleibe dabei.“


    „Aber sagtest du nicht erst vor einer halben Stunde, ich hätte mich im Griff?“


    „Ich meinte ja auch nicht, dass er wirklich explodiert!“


    „Sondern?“


    „Dass es ihm nicht guttäte. Fertig. Wir müssen noch einiges besprechen, bevor du loslegst – fühlst du dich dazu in der Lage oder muss ich noch länger mit dir um meinen Leibwächter feilschen?“


    Scarletts Augen waren zweifellos beeindruckend. Doch das Ende des Romans, der sich darin abspielte, gestaltete sich zunehmend blutig.


    „Vielleicht tut es dir nicht gut? Vielleicht ist das der Grund? Er hat gesagt, du bist wahnsinnig heikel mit allem, was aus deiner Kindheit in Finsterpfahl stammt!“


    „Bin ich auch.“


    „Ich stamme aus deiner Kindheit in Finsterpfahl.“


    „Was du nicht sagst. Und warum helfe ich dir, Golding zu entzaubern? Deswegen vielleicht? Du kannst ruhig aufhören, mich so mordlustig anzufunkeln, ich meine es schließlich nur gut.“


    Das Argument leuchtete ihr ein. Kurzzeitig. Ihr Blick wurde sanfter, um dann – drei Herzschläge später – wieder in angriffslustig umzuschlagen.


    „Lügner. Fast hätte ich mich einwickeln lassen, aber ich weiß sehr wohl, wie viel Spaß es dir macht, mich zu ärgern. Als ob du auch nur eine Möglichkeit verstreichen lassen könntest, mich zu plagen und zu quälen. Darüber solltest du mal nachdenken. Über deine abgründigen Neigungen und Gelüste.“


    „Sagt die Person, die mich angebettelt hat, sie in die Arme ihrer inneren Dämonen zu hetzen. Also wirklich, Scarlett, schau erst mal in den Spiegel und dann reden wir weiter.“


    Sie schafften es doch tatsächlich, diesen Dialog fortzusetzen, bis sie in den Obstgärten ankamen und dort auf einen knurrenden, sabbernden, geifernden Frosch mit Horn stießen, der seit dem letzten Zusammentreffen mit Scarlett beachtlich gewachsen war. Hyldas Schoßmonster hatte fast die Hälfte seiner ursprünglichen Größe zurückbekommen. Nur das Aussehen stimmte noch nicht.


    Goldings Anblick brachte Scarlett endlich zum Verstummen.


    „Pass auf“, erklärte ihr Hanns. „Du kannst deinen Zauber nicht lösen und dich gleichzeitig vor seiner Energie schützen. Das heißt, du wirst vollkommen ohne Abwehrzauber auskommen müssen, deswegen erledige ich das für dich. Ich versuche uns beide abzuschirmen, aber das klappt nur, wenn du beim geringsten Anzeichen von Feuerentwicklung alles stoppst und mich nicht daran hinderst, meine Arbeit zu tun.“


    „Klingt einfach. Wo ist der Haken?“


    „Zwei Haken. Du kriegst es meistens nicht mit, wenn es brennt, und ich muss dich von Golding wegreißen, wenn es gefährlich wird.“


    „Der erste Haken leuchtet mir ein. Vielleicht verabreden wir ein Zeichen. Du warnst mich bei Feuerentwicklung und ich stoppe alle Zauber.“


    „Gibt es etwas, das zu dir durchdringt, wenn dir deine eigenen Zauber um die Ohren fliegen?“


    Scarlett überlegte. Sie wusste, in welchem Zustand sie sich befand, wenn sie Golding entknotete. Wenn sie nicht einmal Feuer bemerkte, was bemerkte sie dann?


    „Wasser?“, schlug sie missmutig vor. „Aber bitte nur ein paar Tropfen.“


    Hanns überdachte das.


    „Gute Idee“, sagte er schließlich und ließ Scarlett neben Golding stehen, um die nächste Regentonne aufzusuchen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der garstige Frosch böse Impulse in Scarletts Richtung schickte und diese locker an ihr abprallten.


    „Du dummes, hirnloses Monster“, beschimpfte Scarlett Hyldas Liebling. „Statt dass du dankbar bist, dass ich dir jahrelang zu so einer hübschen Visage verholfen habe!“


    Golding spuckte sie an, um ihr mitzuteilen, was er von der hübschen Visage hielt, doch das Geschoss erreichte nie sein Ziel. Scarlett ließ es in der Luft verdampfen und sorgte dafür, dass die gasförmigen Überreste so heftig nach Seife rochen, dass sich Golding vor Abscheu schüttelte und der Schleim, der aus seinem Maul sabberte, in alle Richtungen spritzte.


    „Wie putzig“, kommentierte Hylda den Vorgang. „Und was lasst ihr euch als Nächstes einfallen? Zuckerwatteboxen? Bonbonschießen? Kampfstreicheln?“


    Hanns riss sich von der unterhaltsamen Szene los, um eine seiner Waffen so zu modifizieren, dass sie Wasser speicherte. Das Wasser würde niemals ausreichen, um Scarletts Zauberkräfte zum Versiegen zu bringen, aber es würde sie genug irritieren, um sie vor einer heftigen Feuerreaktion zu warnen.


    „Was ist mit dem zweiten Haken?“, fragte Scarlett, als Hanns zu ihr zurückkehrte. „Warum sollte es dir nicht gelingen, mich von Golding wegzureißen?“


    „Weil du dich wahrscheinlich wehrst.“


    „Warum?“


    „Nur so ein Verdacht von mir. Wenn du in deinem Element bist, duldest du keine Bevormundung. Das schließe ich aus deinen Tobsuchtsanfällen.“


    Scarlett gefiel diese Aussage nicht, das war ihr anzusehen, doch sie schluckte es.


    „Was schlägst du vor?“


    „Dass du einfach versuchst, dich nicht zu wehren. Was Besseres fällt mir nicht ein.“


    „Gut. Es ist sicher sinnvoll, wenn ich langsam einen Zauber nach dem anderen löse?“


    „Das wird dir in dem Stadium nicht gelingen. Die Zauber sind so verknotet und teilweise miteinander verschmolzen, dass du sie nicht einzeln losbekommst.“


    „Das kannst du sehen?“


    „Ja. Die Zauber zwängen Golding ein wie ein Korsett.“


    Golding machte ein leidendes Gesicht. Endlich verstand mal jemand, was er durchmachte.


    „Ich wünschte, ich könnte die Zauber so deutlich sehen wie du und müsste sie nicht ertasten“, sagte Scarlett. „Das wäre wirklich hilfreich.“


    „Es wird auch so klappen. Wollen wir es versuchen? Dann kümmere ich mich jetzt um den Abwehrzauber und sage dir, wenn ich fertig bin.“


    Scarlett nickte und ließ Golding dabei nicht aus den Augen. Auf diese Weise entging ihr, wie Hylda in sicherem Abstand auf einem Gartenstuhl saß und auf ihren langen Nägeln herumkaute. Die Arme war schrecklich nervös. Golding musste ihr mehr bedeuten als alles andere auf der Welt.


    


    Scarlett spürte den Abwehrzauber ganz deutlich. Das war ein komisches Gefühl. Sie kannte Hanns‘ Zauber mittlerweile recht gut, weil er sie in ihren Duellen einsetzte. Aber normalerweise waren seine Zauber gegen Scarlett gerichtet. Sie verhinderten, dass Scarlett Treffer setzen oder Einfluss auf Hanns‘ Gestalt nehmen konnte. Diesmal war es anders. Sie befand sich innerhalb seines Abwehrzaubers, auf der gleichen Seite.


    Es fühlte sich ungefähr so an, als würden sie zu zweit an einem kalten Tag unter einer Decke ausharren. Auf sehr engem Raum. Und die Decke war nicht nur weich und warm, sondern bitzelte und kribbelte auch, wie es Zauber nun mal tun. Und da die Abwehrzauber von mächtigen Zauberern immer eine starke persönliche Note haben, war das Bitzeln und Kribbeln auch reichlich persönlich.


    Sie mochte es. Und es war ein Glück, dass sie sich so eisern auf Golding konzentrieren musste, sonst wäre sie womöglich wegen dieser angenehm aufregenden Atmosphäre durcheinandergeraten. Hanns stand dicht neben ihr, als sie ihre Hände nach Golding ausstreckte und das Korsett aus Zaubern, das sie dem Schoßmonster vor zweieinhalb Jahren verpasst hatte, abtastete.


    Seit damals waren die Zauber gewachsen. Wie Efeuranken, die anfangs zart sind, doch nach Jahren stark, fest und störrisch werden, hatten sich Scarletts Zauber um Golding geschlungen und ließen sich nicht mehr lösen – außer von der Person, die ihm das angetan hatte. Scarlett fuhr vorsichtig mit ihren Fingern zwischen die Zauber und merkte, dass es stimmte, was Hanns gesagt hatte: Alle Zauber waren miteinander verwachsen. Sie konnte nichts lösen, sie müsste einen Zauber oder mehrere gewaltsam durchtrennen. Und das würde gefährlich werden.


    Hoffentlich würden die Abwehrzauber von Hanns das aushalten. Scarlett merkte, dass sie sich dichter an Hanns herandrängte, in Erwartung dessen, was jetzt kam. Das würde nicht lustig werden! Aber es musste sein. Mit einem Handgriff zog Scarlett an drei Zaubern gleichzeitig, die ihrerseits mit mindestens zehn anderen Zaubern verwachsen waren. Mit der anderen Hand zog sie einen harmlos wirkenden Zauber unter den anderen hervor. An diesem Zauber hing alles, er war mit jedem anderen verbunden. Wenn sie ihn durchtrennte, würden die anderen beträchtlich an Kraft verlieren.


    Scarlett atmete tief ein, spannte all ihre Muskeln an, konzentrierte sich auf diesen einen Punkt und – riss den Zauber entzwei!


    Sie entfernte sich so schnell von Golding, dass sie im ersten Moment glaubte, sie sei mit ihm in die Luft gegangen, emporgeschleudert wie die einzelnen grasbedeckten Erdschollen des Obstgartens, die jetzt in alle Richtungen flogen. Erst als Scarlett in sicherer Entfernung wieder landete, merkte sie, dass es Hanns gewesen war, der sie in Gestalt eines geflügelten Was-auch-immers von Golding fortgetragen und nun wieder abgesetzt hatte.


    Erschrocken sah sie sich nach Hanns um, der wieder seine eigene Gestalt angenommen hatte und mit weit aufgerissenen Augen in die Richtung blickte, wo Golding vor wenigen Sekunden noch gesessen hatte. Jetzt war er weg und stattdessen sah man eine schwarze Rauchwolke, Flammen, zwei brennende Obstbäume und Hylda, die in den Himmel starrte und sich mit fahrigen Händen durch die eleganten Locken fuhr, immer wieder, bis sie etwas entdeckte, das sie dazu veranlasste, in Gestalt einer Krähe in den Himmel zu steigen.


    „Ist er tot?“, fragte Scarlett. „Zerfetzt?“


    „Ich kann es nicht erkennen“, sagte Hanns.


    Er suchte den Himmel ab, sah aber auch nicht mehr als Scarlett. Der Himmel war voller Rauch und zusätzlich blendete die Sonne.


    „Ich hatte noch nicht alle Zauber gelöst“, sagte Scarlett aufgeregt. „Er kann nicht vollständig entzaubert sein. Mich wundert, dass ...“


    Sie hielt inne. Denn gerade kam etwas durch den schwarzen Rauch herabgesegelt. Etwas, das komisch aussah und fliegen konnte! Scarlett verspürte große Erleichterung. Sie liebte Golding ganz gewiss nicht, aber töten wollte sie ihn ja auch nicht. Die Flügel, die Golding ursprünglich einmal besessen hatte, waren wieder da. Weiße Drachenflügel aus Haut, die sich über spitze Knochen spannte.


    Früher war Goldings Körper für die kleinen Flügel zu groß gewesen. Er hatte kaum fliegen können, doch jetzt – halb Frosch, halb Scheusal – war er in der Lage, über dem Garten herumzuflattern und das machte ihm sichtlich Spaß. Er war wieder weiß, doch hatte abgesehen von den Flügeln immer noch eine Froschfigur. Mit etwas zu langen Gliedmaßen und etwas zu spitzen Krallen.


    Eine schwarze Krähe flog hinter Golding her und hackte so lange mit dem Schnabel auf ihn ein, bis er widerwillig auf der schwarzen, aufgewühlten, rauchenden Erde des Obstgartens landete und sein Ungetüm von Kopf schüttelte: ein weißer Froschkopf mit Horn auf der Stirn und Geierschnabel.


    „Hör auf mit diesen albernen Dummheiten, Golding!“, schimpfte Hylda, die in ihrer menschlichen Gestalt neben ihm landete. „Wir sind nicht zum Spaß hier!“


    „Aber ich konnte noch nie so fliegen!“, beschwerte sich Golding mit einer tiefen, rauen Stimme, die so gar nicht zu seiner Froschgestalt passte.


    „Ja, warum wohl? Wegen solcher Mätzchen, deswegen. Lass dich gefälligst entzaubern und zwar komplett, sonst werde ich ungehalten!“


    Ein völlig ungewohnter, leicht zärtlicher Unterton in Hyldas Stimme ließ Scarlett staunen. Es war ihr ein Rätsel, wie man Golding lieben oder gar herzig finden konnte, aber bei Hylda war das offensichtlich der Fall.


    „Also weiter“, sagte Hanns und trat dicht neben Scarlett, um seinen Abwehrzauber erneut über ihr auszubreiten.


    Golding hüpfte heran und ließ sich widerwillig, doch gehorsam von Scarlett abtasten. Es gab nicht mehr viele Zauber, die ihn in seine jetzige Gestalt zwangen, und sie zu entfesseln, war bei Weitem kein so riskantes Experiment mehr wie zuvor. Denn mit der letzten Entladung hatten die verbliebenen Zauber viel Energie verloren und ließen sich von Scarlett, einer nach dem anderen, aus den letzten Verknotungen herausziehen.


    Einmal, als Scarlett überhaupt nicht damit rechnete, spürte sie etwas Nasses in ihrem Genick. Verärgert fuhr sie mit der Hand in ihren Kragen und traf dort auf Hanns‘ Hand. Sie begriff es: Alle Zauber stoppen! Es leuchtete ihr zwar nicht ein, warum sie das tun sollte, aber da es so verabredet war, gehorchte sie. Zum Glück. Denn ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass rund um sie herum brennende Blumen aus der Erde geschossen waren, und der Farbe der Flammen nach zu urteilen (giftgrün und eisblau), war mit diesem Feuer nicht zu spaßen.


    Die Feuerpflanzen brannten langsam herunter, nachdem Scarlett den Zauber gestoppt hatte, und als die letzte erloschen war, wandte sich Scarlett wieder Golding zu. Er hatte jetzt seinen hässlichen Geierkopf zurückbekommen und den mageren, doch gleichzeitig muskulösen weißen Körper mit den hervorstehenden Rippen. Sabber und Schleim trieften aus seinem Schnabel und bildeten vor Scarletts Füßen eine Pfütze.


    Was gab es noch zu tun? Ah, das Horn! Es war nur noch ein Stachel zwischen Goldings hässlichen Geieraugen. Scarlett nahm den letzten Zauber, der um den Stachel geschlungen war, zog an ihm wie an einem harmlosen, dünnen Faden und schon löste er sich auf. Zur Belohnung öffnete Golding seinen großen Schnabel und würgte einen Schleimkloß hervor, mit dem er Scarlett zu beglücken gedachte, doch bevor er loslegen konnte, gab sie ihm einen magikalischen Hieb auf den Schnabel und brachte ihn damit zu Fall.


    Dass sein Kopf dabei hin- und hergeschleudert wurde, er qualvoll aufquietschte und dann bewusstlos in sich zusammensackte, hatte sie allerdings nicht beabsichtigt. Hylda warf ihr daraufhin einen extrem vorwurfsvollen Blick zu.


    „Das war keine Absicht“, verteidigte sich Scarlett, „ich bin wohl stärker als vorher. Aber was muss er auch gleich spucken und rotzen? Das ist eklig!“


    Es war nicht so schlimm, wie es aussah. Golding öffnete schon wieder ein Auge und schlug orientierungslos mit seinen hässlichen Flügeln. Hylda kniete neben ihm und tätschelte ihm den unansehnlichen Kopf. Rund um das ungleiche Paar rauchten und qualmten die Überreste der Obstwiese. Eine merkwürdige Szenerie, doch noch merkwürdiger fühlten sich Scarletts neue Kräfte an. Ihr war es, als müsste sie sich innerlich recken und strecken, und als sie es tat – hörte sie ein lautes, scharfes Rascheln!


    Hanns zog seinen Abwehrzauber von ihr ab, ganz plötzlich, und starrte sie überrascht an.


    „Was ist?“, fragte sie irritiert.


    „Sehr ansehnlich“, stellte er fest. „Hübsch.“


    Sie wollte fragen, was er denn eigentlich meinte, doch da bemerkte sie es selbst. Da war etwas an ihrem Rücken: etwas, das sich gut anfühlte, ein sanfter Wind, Schwingen! Sie warf den Kopf herum und sah ein Stück ihrer Flügel. Es waren durchscheinende Flügel, nicht aus fester Materie, doch stabil genug, um einen Luftzug zu erzeugen, wenn sie sie bewegte. Sie waren schwarz! Seidig schwarz und ganz fein.


    Scarlett war fasziniert und erschrocken zugleich.


    „Haben die Lieblosen solche Flügel? Sind das Flügel, wie Riks welche hat?“


    „Deine sind größer als die von Riks“, sagte Hanns. „Ich glaube, es gibt auch keine Lieblosen, die schwarze Flügel haben. Aber ansonsten sehen sie sehr ähnlich aus.“


    Scarlett musste unbedingt herausfinden, ob sie diese Erscheinung kontrollieren konnte. Sie brauchte drei Anläufe, um ihre neue Errungenschaft zusammenzufalten und zum Verschwinden zu bringen. Dann reckte sie sich fast den Hals aus, um hinter sich zu sehen.


    „Sind sie weg? Sehe ich normal aus?“


    „Ja, ganz normal“, beruhigte sie Hanns.


    Das fand Scarlett so ermutigend, dass sie ihre neuen Flügel wieder entfaltete. Sie bewegte sie und spürte den Wind in ihrem Nacken und ihrem Haar.


    „Seltsam“, sagte sie. „Das ist so seltsam! Glaubst du, ich kann damit fliegen?“


    „Sie wären ziemlich unnütz, wenn du es nicht könntest.“


    Sie musste es ausprobieren und so schlug sie mit ihren gespenstischen, seidigen, neuen Flügeln, so kräftig, wie sie es vermochte, und merkte, dass sich dabei ein Gefühl der Leichtigkeit einstellte. Sie war es gewohnt zu fliegen – aber nur als Vogel oder geflügeltes Tier. Nie als Mensch, der sprechen und dabei in der gewohnten Weise denken und handeln konnte. Als sie vom Boden abhob, war es, als ob ihr ein Windstoß direkt durch den Bauch führe, so aufregend war das.


    Sie erhob sich in die Luft, flog höher und höher und gewöhnte sich langsam an dieses wunderbare Geschenk. Das Beste an den Flügeln war, dass sie während des Fliegens ihre Arme und Hände frei hatte. Dafür musste sie erst herausfinden, in welcher Körperhaltung sie sich selbst am wenigsten im Weg war. Am Anfang war sie unbeholfen, doch nach einigen Experimenten hatte sie begriffen, wie es ging: Ihr Körper musste den Flügeln folgen, nicht umgekehrt. Sie musste sich in die Luft schmiegen, sich den Winden überlassen und ihrem Instinkt, der Rest kam von allein.


    Es war so anders als ein Flug in Vogel- oder Tiergestalt. Es war ein Schweben, das ihr Herz federleicht machte und mit Glück erfüllte. Es hatte etwas Sinnliches. Wie ein Tanz in der Luft. Scarlett landete nach diesen ersten Versuchen in der Nähe des Seerosenteichs und ließ ihre neuen Flügel wieder verschwinden. Ihr war schwindelig vor Verwunderung. Oder vielleicht lag es auch an den neuen Kräften. Eine geflügelte Katze landete kurz darauf neben ihr und verwandelte sich in Hanns.


    „Und?“, fragte er. „Ist es gut?“


    „Sehr gut!“


    „Fühlst du dich stärker als vorher?“


    „Mächtig stark!“


    „Schön. Dann lass uns deine inneren Dämonen kitzeln, damit ich sicher sein kann, dass das kein riesengroßer Fehler war.“


    „Du willst mich herausfordern?“, fragte Scarlett ungläubig. „Und ärgern? Bist du nicht müde? Nach all den Abwehrzaubern?“


    „Doch, schon. Aber ich muss mir ein Bild vom Ausmaß deiner Kräfte machen, sonst finde ich keine Ruhe. Ich will davon überzeugt sein, dass du deine Freundinnen nicht aus Versehen k.o. schlägst, so wie Golding. Der Hieb auf seinen Schnabel hat mich etwas erschreckt.“


    „War das so schlimm?“


    „Du hattest deine Kräfte vollkommen unterschätzt. Du musst ein Gefühl dafür bekommen.“


    „Oh, und du bist so heldenhaft, dir dafür die Birne einschlagen zu lassen?“


    „Du missverstehst mich“, erwiderte Hanns. „Ich habe mit keinem Wort behauptet, dass du mich k.o. schlagen könntest.“


    „Du meinst, das gelingt mir nicht? Mir, der bösesten aller Crudas? Torcks letzter Tochter?“


    Er schüttelte den Kopf, lächelnd.


    „Nein, das gelingt dir nicht.“


    Mehr Herausforderung brauchte Scarlett nicht. Sie besann sich auf alles, was sie gelernt hatte, ging in Position und führte ihren ersten Schlag aus. Es war nur einer kleiner Test, um zu sehen, ob sich ihre Magikalie genauso verhielt wie sonst. Der Hieb, der eine ungeheure Schlagkraft entwickelte und Scarlett abermals vor Augen führte, dass ihre Magikalie jetzt mindestens doppelt so mächtig war wie vorher, prallte gegen einen von Hanns‘ Abwehrzaubern und kam schnurstracks zu Scarlett zurück.


    Während sie ihre eigenen Zauber neu formierte, um sich zu schützen, verspürte sie ein kleines Bedauern. Darüber, dass sie nun wieder von außen gegen Hanns‘ Abwehrzauber ankämpfen musste, anstatt innerhalb seines Zaubers zu stecken – in wohliger Aufregung und von seiner Magikalie persönlich durchgebitzelt! Der Gedanke daran lenkte sie ab und prompt wurde sie getroffen. Sie konnte den Schlag noch ablenken, aber ein Treffer war ein Treffer. So ein Mist.


    „Strengst du dich auch richtig an?“, fragte Hanns. „Dein Gehirn musst du schon noch benutzen, sonst hilft dir alle Stärke nichts!“


    Scarlett schnitt ihm eine Grimasse und legte sich ins Zeug. Konzentrieren, aufmerksam sein, ihre Magikalie erspüren, in den richtigen Takt kommen – aber nicht selbstverliebt kämpfen, die Gefährlichkeit des Gegners nie unterschätzen, ihn im Auge behalten, ihn studieren, ihn wahrnehmen, wie sie sich selbst wahrnahm.


    Es gelang ihr gut. Ihr fiel dabei etwas Interessantes auf: nämlich dass das Kämpfen nicht einfacher geworden war. Manchmal fiel es ihr leichter, weil es weniger Kraft kostete. Doch alles andere hatte sich nicht verändert. Nie hatte sie so deutlich gefühlt, dass es beim Kämpfen viel mehr auf die Haltung und die Selbstwahrnehmung ankam als auf die Waffen, die einem zur Verfügung standen. Gut, ohne Waffen ging es nicht. Die Stärke war eine wichtige Größe. Doch entscheidend war es, wie die Waffen geführt wurden. Heute führte Scarlett ihre Waffen tadellos.


    Sie waren fast gleichauf. Hanns führte seine Waffen noch etwas geschickter als sie, doch er war müde, das merkte sie. Aus einer Laune heraus entfaltete sie ihre schwarzen Flügel und erhob sich damit in die Lüfte, während sie kämpfte. Das kam für Hanns unvorhergesehen und ihre Bewegungen waren für ihn ungewohnt.


    Er wechselte von einer fliegenden Tiergestalt in die nächste und versuchte sich auf ihre Flugweise einzustellen, doch das machte ihn langsam. Sie witterte ihre Chance: Sie hatte ihn noch nie besiegt! Jetzt könnte sie es. Wenn sie den nächsten Hieb richtig setzte, mit ihrer neuen Kraft und ihrer für ihn unberechenbaren Art zu fliegen, dann hatte sie ihn!


    Hanns wechselte gerade die Gestalt und wehrte gleichzeitig zwei Zauber ab. Er wurde ein geflügelter Marder und das war normalerweise eine Gestalt, mit der er rasend schnell durch die Luft sauste. Doch da Scarlett mit ihren Flügeln eine Bewegung vollführte, mit der er nicht gerechnet hatte – es war so eine Art Rückwärtsflug – brauchte er einen Sekundenbruchteil zu lange, um sich zu orientieren. Diesen Bruchteil nutzte sie: Sie ließ eine Salve aus magikalischen Hieben auf ihn los, deren ungeheuerliche Kraft sie selbst überraschte. Solche Blitze und so viele an der Zahl hatte sie noch nie auf einen Gegner abgefeuert.


    Der geflügelte Marder zog die Notbremse. Er verwandelte sich hoch oben in der Luft in Hanns zurück, was dazu führte, dass er dramatisch an Höhe verlor und den ersten fünf Blitzen auf diese Weise ausweichen konnte. Drei andere wehrte er ab, den letzten beiden entkam er, indem er ins Wasser des Seerosenteichs stürzte und untertauchte.


    Jetzt hatte sie ihn! Wenn er jetzt wieder auftauchte, würde er klar im Nachteil sein. Er würde zu viel Zeit brauchen, um sich in ein fliegendes Tier oder einen Vogel zu verwandeln, und seine Position tief unter ihr war extrem ungünstig für ihn, zumal er seine Gestalt im Wasser nicht so einfach wechseln könnte wie an Land oder in der Luft. Abwehrzauber formen, während man schwimmt, war auch eine höchst schwierige Sache. Er konnte es bestimmt, aber nicht schnell genug.


    Scarlett verharrte mit schlagenden Flügeln über der Wasseroberfläche. Gespannt suchte sie den Teich ab. Er konnte jeden Moment auftauchen – sie wäre gewappnet. Und dann kam er: Er schoss in Gestalt eines Hechts aus dem Wasser und während sie auf ihn einballerte, verwandelte er sich in sich selbst und packte sie mit der Hand am Fuß.


    Er konnte nicht all ihre Hiebe parieren, wie auch, mit nur einer Hand, aber die Schläge, die er kassierte und mühsam von sich weglenkte, hielten ihn nicht davon ab, ihr Fußgelenk weiterhin festzuhalten, was sie aus dem Gleichgewicht brachte. Sie schlug wie wild mit den Flügeln, aber es half nichts. Zusammen mit ihm stürzte sie in die Tiefe, durchbrach die Wasseroberfläche und wurde hinabgezogen. Sie spürte, wie die Wogen über ihr zusammenschlugen. Wasser! Sie war erledigt.


    Immerhin, der gefährliche Sog, der Rackiné einmal so bedrohlich in die Tiefe gerissen hatte, existierte seit Torcks Ausbruch nicht mehr. Scarlett schaffte es mit wenigen Schwimmzügen an den Rand des Beckens und schlug dort nach der Hand von Hanns, die er ihr hinstreckte, um sie ans Ufer zu ziehen.


    „Geh mir aus den Augen!“, rief sie. „Ich hatte dich fast!“


    Er saß lachend am Teichrand, genauso nass wie sie, doch im Gegensatz zu ihr hatte er nicht all seine Zauberkräfte eingebüßt.


    „Ich habe trotzdem gewonnen.“


    „Mit unfairen Mitteln!“


    „Was ist daran unfair?“, fragte er. „Ich kenne deine Schwäche und habe sie genutzt.“


    Scarlett saß neben ihm in der Sonne und litt unter tausend widerstreitenden Gefühlen. Da war das Unbehagen über ihren nassen Zustand. Sie hasste das. Dazu kam die Erinnerung an heute Nachmittag, als sie Hanns mit Ajach hier am Teich hatte sitzen sehen. Sie musste daran denken, wie vertrauensvoll die beiden miteinander gesprochen hatten, von dem überflüssigen intensiven Blick ganz zu schweigen, der Scarlett extrem missfallen hatte. Außerdem ärgerte es sie, dass ihr Sieg zum Greifen nah gewesen war und sie ihn doch verschenkt hatte. Was sie aber am allermeisten aufregte und durcheinanderbrachte, war das: Sie wäre gerne wieder durchgebitzelt worden. Von Hanns, seinem Abwehrzauber und seiner Magikalie. Ihr war wirklich nicht zu helfen!


    „Bist du jetzt zufrieden?“, fragte sie. „Glaubst du, dass ich meine Freundinnen nicht k.o. schlagen werde?“


    „Ja, ich bin beruhigt. Ich denke, du kannst deine Kräfte nun richtig einschätzen.“


    „Das ist die Hauptsache. Dann hat sich dieses bescheuerte Bad ja wenigstens gelohnt.“


    „Weißt du, was du dringend üben solltest?“


    Scarlett gab einen Stoßseufzer von sich und sah ihn betont desinteressiert an. Das hätte sie nicht tun sollen, denn bei der Gelegenheit fiel ihr mal wieder auf, dass er – ach, nein, es war Quatsch. Er sah nass genauso aus wie trocken.


    „Ja? Was soll ich üben?“


    „Wetterzauber.“


    Sie starrte ihn an und schwieg.


    „Hast du mich verstanden?“, fragte er. „Ein Platzregen und deine Herrlichkeit ist dahin. Oder willst du eine Hexe sein, die nur bei Sonnenschein hexen kann?“


    Sie starrte ihn noch eine Weile länger an und ließ dann völlig unvermittelt diese Frage vom Stapel:


    „Deine Verlobte – hat die eigentlich ein Einspruchsrecht?“


    „Wie kommst du jetzt darauf?“


    „Kann sie sich wehren? Weißer Sterns Tochter?“


    „Du meinst, ob sie Nein sagen darf, wenn ich plötzlich in Taitulpan aufkreuze und meine Braut haben will?“


    „Ja“, sagte Scarlett. „Genau das meinte ich.“


    „Wahrscheinlich nicht. Jedenfalls nicht, was Weißer Stern betrifft. Aber mach dir deswegen keine Sorgen. Seit wir zwangsverlobt wurden, habe ich sie zweimal gesehen, und sie hat jedes Mal durchblicken lassen, dass ihr eine Heirat sehr recht wäre. Ich glaube, sie würde sogar den Teufel heiraten, um von ihrer Mutter wegzukommen!“


    „Ah, der Teufel – das ist ja mal ein passender Vergleich. Und? Ist sie so schön wie auf den Fotos? Oder hat ihre Mutter da nachgeholfen?“


    Hanns musste keine Sekunde überlegen.


    „Sie ist wirklich so schön“, sagte er. „Viel schöner sogar. Es ist ganz unwahrscheinlich, wenn man ihr gegenübersteht.“


    „Verstehe.“


    „Verrätst du mir jetzt noch, wie du darauf kommst?“


    „Nein“, sagte sie und schüttelte zur Bekräftigung den Kopf, woraufhin sich ein feiner Regen aus Wassertropfen aus ihren schwarzen Haaren löste und über ihre Umgebung ergoss, zu der auch Hanns gehörte. „Danke für deine Hilfe. Ich gehe mich jetzt umziehen. Sonst trockne ich nie!“


    Auf diese Weise ergriff sie die Flucht. Sollte er darüber denken, was er wollte, aber sie konnte nicht länger neben ihm sitzen bleiben.


    


    

  


  
    



    Kapitel 37: Die Party


    


    Es war nicht das erste Mal, dass Gerald und Maria den Hungersaal gemeinsam betraten. Normalerweise nahm niemand Notiz davon, doch heute Abend wandten sich fast ausnahmslos alle Köpfe im Hungersaal nach ihnen um. Fast hätte sich Maria umgedreht, um nachzusehen, ob ihre Eltern plötzlich hinter standen. Denn das waren normalerweise die einzigen Anlässe, bei denen ihr solche Aufmerksamkeit zuteilwurde.


    Sie sah Gerald fragend an, doch der hob nur die Schultern und gab ihr damit zu verstehen, dass er auch keine Ahnung hatte, was los war. Daraufhin schlug Maria wie gewohnt den Weg zu ihrem Tisch ein. Sie nahm an, dass sich die vielen Augen im Saal nun von ihr abwenden würden, um Gerald zu verfolgen, der die fein gedeckte Tafel mit dem Gespenster-Club ansteuerte, doch weit gefehlt! Die Blicke blieben an Maria haften und das irritierte sie doch sehr.


    „Was ist los mit mir?“, fragte sie ihre Freundinnen, als sie sich zu ihnen setzte. „Klebt mir ein großer Zettel auf der Stirn und ich habe es noch nicht gemerkt?“


    „So ist es“, erklärte Scarlett hilfsbereit. „Ein großer Zettel, auf dem steht: Schaut alle her, ich bin Geralds Auserwählte!“


    Maria runzelte die Stirn (auf der garantiert kein Zettel klebte) und starrte kopfschüttelnd ihren Teller an.


    „Das verstehe ich nicht. Woher sollten die das wissen?“


    „Das hast du Ponto zu verdanken“, sagte Thuna. „Er hat die Wettlisten abgehängt und dafür das Ergebnis der Wette ausgehängt.“


    „Und das wiederum“, ergänzte Scarlett, „ist mein Verdienst.“


    Maria hob erstaunt den Kopf. Nicht, weil Scarlett zugab, sie verpetzt zu haben, sondern weil ihr Tonfall ungewohnt sanftmütig war. Ernsthaft sanftmütig – nicht hämisch sanftmütig.


    „Es tut mir leid“, sagte Scarlett. „Wirklich. Aber er hat mich vorhin angesprochen und gefragt. Ich wollte nicht lügen, außerdem dachte ich, Thuna ist bestimmt froh, wenn diese Ranglisten endlich von den Wänden verschwinden.“


    „Und so ist es auch!“, bekräftigte Thuna Scarletts Aussage. „Mir fällt ein Stein vom Herzen. Jetzt siehst du mal, wie das ist, Maria! Willst du mir immer noch weismachen, dass ich die Aufmerksamkeit genießen müsste, oder verstehst du endlich meine Qualen?“


    Ja, es musste in der Tat eine Genugtuung für Thuna sein. Denn nun tuschelten und kicherten alle im Saal über Maria und nicht mehr über Thuna. Maria kam sich so beobachtet und überprüft vor, dass sie das Essen auf ihrem Teller nicht anrührte. Zumal es eine graugrüne Pastete war, aus der etwas Glitschiges hervorschaute. Nicht ihr Leibgericht.


    „Das geht bestimmt vorbei“, sagte Lisandra, die ihr Essen im Rekordtempo vom Teller verschwinden ließ. Sie hatte das Mittagessen ausfallen lassen (beziehungsweise es verschlafen) und kam nun um vor Hunger. „Es gab große Diskussionen, ob das ein Scherz von Ponto sein soll oder nicht, aber da ihr nun beide gleichzeitig zum Abendessen aufgekreuzt seid, nehmen sie an, dass es nicht vollkommen aus der Luft gegriffen ist.“


    „Zahlt Ponto etwas von den Wetten zurück?“, fragte Maria. Sie merkte, wie die Libellen-Haarspange auf ihrem Kopf mit den Flügeln schlug. Sie konnte nichts dagegen tun. Hoffentlich sah es nicht jeder.


    „Nein“, antwortete Scarlett, „aber er hat für heute Abend spontan eine Party im Garten organisiert, zu der alle eingeladen sind, die an der Wette teilgenommen haben. Und du und Gerald, ihr seid natürlich Ehrengäste!“


    „Da gehe ich nicht hin.“


    „Bin ich eigentlich auch eingeladen?“, fragte Thuna. „Ich kann mich nicht erinnern, eine Wette abgegeben zu haben, aber teilnehmen musste ich trotzdem irgendwie.“


    „Alle sind eingeladen“, sagte Lisandra. „Einfach alle! Und ich hoffe, es gibt etwas zu essen, denn von dieser Mini-Pastete hier werde ich nicht satt!“


    Maria schob Lisandra wortlos ihren Teller hin und diese schlug dankbar zu. Im selben Moment kam Berry in den Hungersaal gelaufen. Sie sah verstört, nervös und zittrig aus. Sie atmete heftig, als sie sich auf ihren Platz fallen ließ, und ihre Augen glänzten fiebrig.


    „Was ist passiert?“, fragten Lisandra und Scarlett gleichzeitig.


    „Band 11– ich musste unbedingt wissen, wie er ausgeht!“


    „Das ist alles?“, fragte Scarlett verwundert. „Band 11?“


    „Ja! Und ich musste mich zwingen, nicht sofort mit Band 12 anzufangen.“


    „Ist denn endlich was passiert? Hat sie mal einen geküsst, bevor er stirbt?“


    „Ach, frag nicht!“, rief Berry sichtlich mitgenommen. „Frag mich bloß nicht.“


    Also fragte Scarlett nicht. Stattdessen sah sie sich im Saal um und stellte fest, dass immer noch lebhaft diskutiert wurde und man dabei ausgiebig in Marias Richtung starrte. Maria ertrug es mit Fassung. Sie saß in aufrechter Haltung auf ihrer Bank, hielt die Hände auf dem Tisch gefaltet und tat so, als würde die Libellenspange in ihrem Haar nicht flattern.


    „Rackiné ist immer noch nicht zurück“, sagte Lisandra, nachdem sie den Erstklässler-Tisch abgesucht hatte, an dem der ehemalige Stoffhase normalerweise saß. „Wie lange ist er jetzt schon weg? Eine Woche?“


    „Seit dem dritten verpatzten Test“, antwortete Thuna. „Und der Standpauke, die er danach von Viego Vandalez bekommen hat.“


    „Ach, das ist der Grund?“, fragte Lisandra. „Ich dachte, es geht um Olgatha. Das hat Gnuff jedenfalls vermutet, als ich ihn neulich getroffen habe.“


    „Wie – er ist nicht bei Gnuff?“, wunderte sich Scarlett. „Hängt er nicht immer mit Gnuff ab, wenn er im bösen Wald ist?“


    „Sie sind nicht mehr so dicke, seit Rackiné zur Schule geht“, erklärte Thuna. „Rackiné tut so, als sei er was Besseres, und das geht Gnuff auf den Geist.“


    „Und was ist mit Olgatha?“, fragte Berry.


    „Sie haben ihre Freundschaft wieder aufgewärmt. Rackiné treibt sich jetzt häufiger bei den Zwergtrollen herum.“


    Maria hatte das Gefühl, dass die Beachtung, die ihr zuteilwurde, ein wenig abgenommen hatte, doch Gerald machte alles zunichte, indem er aufstand und mit seiner Dessertschüssel zum Tisch der Mädchen ging. Hinter Maria blieb er stehen.


    „Was willst du hier?“, fragte sie.


    „Rück mal beiseite!“, forderte er sie auf.


    „Muss das sein?“, beschwerte sie sich, rutschte aber gehorsam in Richtung Thuna, damit Gerald neben ihr Platz nehmen konnte.


    Der Effekt war haarsträubend. Es war genauso schlimm wie in dem Moment, als sie zusammen den Hungersaal betreten hatten.


    „War das wirklich nötig?“, raunte sie ihm zu.


    „Damit wirst du dich abfinden müssen“, sagte er. „Ich bin für deinen Unauffälligkeits-Tick genauso schädlich wie deine Eltern.“


    „Ich glaube, ich könnte damit leben, wenn sie sich nicht so schrecklich wundern würden.“


    „Tun sie doch gar nicht“, erwiderte er. „Jedenfalls nicht so, wie du denkst.“


    Maria schaute noch einmal vorsichtig in die Runde. Es war merkwürdig – die meisten Gesichter, in die sie blickte, wirkten zwar erstaunt, aber eher so, als hätten sie Maria heute zum ersten Mal wahrgenommen. Oder um mit Scarletts Worten zu sprechen: Die Blicke versuchten zu ergründen, wie sich ein Mädchen vom Stellenwert eines Kehrblechs oder einer Gießkanne so plötzlich in etwas ganz anderes verwandeln konnte. Maria fasste erschrocken nach ihrer Libelle auf dem Kopf, da sie fürchtete, das Insekt werde sich gleich selbstständig machen und eine Runde durch den Hungersaal fliegen.


    „Außerdem bin ich gar nicht hier, um dich in Schwierigkeiten zu bringen“, sagte Gerald, „sondern um Scarlett etwas zu fragen. Hanns hat erzählt, sie hätte Golding entknotet und daraufhin seien ihr hübsche, schwarze Flügel gewachsen. Stimmt das?“


    Gerald schaute Scarlett gespannt an. Und ihre Freundinnen taten es auch, denn Scarlett hatte diese Wahnsinns-Neuigkeit bisher für sich behalten. Noch so etwas Ungewöhnliches. Erst war sie so sanftmütig und unschnippisch und dann kam auch noch heraus, dass sie Golding entknotet und kein Wort darüber verloren hatte.


    „Ja, das stimmt“, sagte sie. „Ich bin noch dabei, mich daran zu gewöhnen.“


    „Hanns hat mich gewarnt. Ich soll dich nicht provozieren, weil du vergessen könntest, wie stark du bist.“


    „Ich vergesse gar nichts!“, widersprach sie. „Und das sollte er auch wissen.“


    „Was ist nun mit den Flügeln?“


    „Ich zeige sie euch, wenn wir nachher im Garten sind. In einer dunklen Ecke.“


    „Kannst du damit fliegen?“, fragte Berry. „Sind sie wie die von Riks?“


    „Sie sind größer. Aber genauso wenig körperlich. Ich denke, ich kann damit auch Materie durchdringen, aber ich habe es noch nicht ausprobiert. Fliegen geht großartig!“


    Sie sprachen für den Rest des Abendessens über Goldings Entzauberung (Lisandra: „Ach, deswegen hat es im Garten so geraucht!“), Scarletts neue Kräfte (Berry: „Flügel und was noch? Eine Aura hast du jedenfalls nicht!“) und ihr unfreiwilliges Bad im See (Thuna: „Ah, daher die Pfütze in unserem Zimmer.“).


    Die Abendmahlzeit war noch nicht ganz vorüber, da stellte sich Ponto Pirsch auf seinen Stuhl und verkündete noch einmal, dass an diesem Abend alle Schüler (und auch die Lehrer, wenn sie wollten) zu seiner Wettparty im Garten eingeladen seien.


    „Heute Abend gibt es auf alle abgegebenen Wetten einen Nachlass von zehn Prozent!“, rief er. „Auf die neue Superwette gebe ich euch sogar 20 Prozent Rabatt! Mehr darüber erfahrt ihr um acht Uhr am Phönixbaum!“


    Scarlett warf ihren Freundinnen einen triumphierenden Blick zu. Na, hatte sie recht gehabt? Ponto war ein geschäftstüchtiger Fuchs. Die neue Superwette! Öffentlich verkündet am Phönixbaum. Er würde heute Abend mehr Flöhe einnehmen, als ihn die Party kostete. Und niemand konnte ihm mehr böse sein, dass er alle Wetteinsätze der letzten Wette abkassiert hatte. Nicht wenn man auf seiner Party erschien und mitfeierte.


    „Du, Scarlett“, flüsterte Berry, als sie den Hungersaal verließen. „Was hast du rausgefunden?“


    „Rausgefunden? Was meinst du?“


    „Na, die Sache am See. Du wolltest nachforschen, was Hanns und Ajach da gemacht haben.“


    „Geredet haben sie“, antwortete Scarlett. „Und Blicke ausgetauscht haben sie. Keine Blicke, die ich an deiner Stelle ermutigend fände. Wenn du meine Meinung hören willst: Schmink ihn dir ab.“


    „Ist das deine ehrliche Meinung? Oder willst du mich nur aus dem Spiel haben?“


    „Ich bin selbst aus dem Spiel, Berry. Lies du deinen zwölften Band und bete, dass die leidgeplagte Sirene mehr Glück hat als du. Ich werde mich damit begnügen, herauszufinden, wie ich die Lieblosen ärgern kann. Mehr Spaß ist uns beiden leider nicht vergönnt.“


    Scarlett beschleunigte ihr Tempo und Berry sah ihr verwundert hinterher. Kein Spott, keine bissigen Bemerkungen – Scarlett war heute Abend nicht sie selbst. Oder war sie mehr sie selbst als all die Monate zuvor? Berry wusste es nicht. Nur eins war ihr klar: Scarlett hatte ihren Ratschlag ernst gemeint.


    Was Band 12 betraf, so hatte Berry sicherlich nichts dagegen. Aber Hanns aufgeben? Und das, ohne einen dreizehnten, vierzehnten und fünfzehnten Sirenen-Band auf dem Nachtschrank? Nein. Das war nun wirklich zu viel verlangt.


    


    Ponto musste das mit der Party schon länger geplant haben, anders war es nicht zu erklären, wie er innerhalb von wenigen Stunden ein solches Fest hatte organisieren können. Er bekam tatkräftige Unterstützung aus Sumpflochs Küche (wer weiß, wie viele Prozente er dem Küchenpersonal auf die nächste Superwette eingeräumt hatte) und selbst Wanda Flabbi zeigte sich geschäftig und hilfsbereit.


    Der milde, sternenklare Abend war jedenfalls ideal für eine ausgelassene Gartenparty und fast jeder Bewohner der Festung nutzte diese Gelegenheit, um mal für einen Abend abgelenkt zu sein von all den düsteren Nachrichten, die jeden Tag im Quarzburger Boten zu lesen waren – von magikalischen Lecks, Evakuierungen und militärischen Zwischenfällen an den Grenzen zu Fischlapp und Hornfall.


    Scarlett machte ihr Versprechen wahr und präsentierte ihren Freunden die neuen, schwarzen Schwingen. Schön weit weg von der Party, hinten bei den Gewächshäusern.


    „Du kannst sie erscheinen und verschwinden lassen?“, fragte Berry.


    „Schwer zu sagen“, antwortete Scarlett. „Es ist, als würden sie im zusammengefalteten Zustand in mich hineinwandern. Da sie hauptsächlich aus Magikalie und kaum aus Materie bestehen, erscheint mir das einleuchtend. Trotzdem ist es ein komisches Gefühl. Ich werde noch lange brauchen, bis ich das normal finde.“


    Thuna war so hingerissen, dass blaue Lichter über ihre Haut tanzten.


    „Solche Flügel hätte ich auch gern!“


    „Ja, aber du möchtest nicht mit den Lieblosen verwandt sein. Glaub mir, deren Energie ist anstrengend!“


    Lisandra kniete im Gras, die Katze Dandelia Pimbel auf dem Schoß. Nachdenklich starrte sie Scarletts Flügel an und sagte:


    „Irgendwo habe ich solche Flügel schon mal gesehen ...“


    „Bei Riks wahrscheinlich“, sagte Berry. „Wo sonst?“


    „Nein!“, widersprach Lisandra. „Bei der Kommandantin. Wisst ihr noch? Als uns die giftigen Wandler angegriffen haben.“


    Richtig, Lisandra hatte recht: Die Kommandantin der Maküle hatte plötzlich schwarze Flügel gehabt. Und die hatten sehr ähnlich ausgesehen!


    „Zufall“, urteilte Thuna. „Warum sollte die Kommandantin dieselben Flügel haben wie ein Liebloser?“


    „Warum sollte sie überhaupt Flügel haben?“, fragte Scarlett. „Komisch, daran habe ich nie wieder gedacht. Habt ihr sie noch einmal mit ihren Flügeln gesehen?“


    Lisandra hatte mal versprochen, über den Vorfall Stillschweigen zu bewahren. Aber war das überhaupt noch aktuell? Während sie Dandelia Pimbel streichelte, kam ihr das Versprechen hinfällig vor (so wie ihr immer alles ganz leicht und unwichtig vorkam, wenn sie die Katze streichelte; es musste an der Zauberzeit liegen, die die Katze absonderte).


    „Es war Hylda“, verriet sie ihren erstaunten Freundinnen. „Sie hat die Kommandantin während der Schlacht als Wirt benutzt. Die Flügel gehören ihr.“


    „Wirklich?“, fragte Scarlett. „Hylda hat auch solche Schwingen?“


    „Bei ihr sahen sie fester aus. Nicht so ätherisch wie bei dir.“


    Scarlett versuchte sich zu erinnern. Die Schlacht damals. Die Kommandantin, wie sie unvergleichlich elegant mit ihren schwarzen Flügeln auf das Dach der Festung geflogen war. Waren es materielle oder magikalische Flügel gewesen? Scarlett konnte sich nicht erinnern.


    Andere Bilder jenes Tages drängten sich in ihren Kopf: Hanns, wie er sie im Innenhof vor den überlaufenden Regenrinnen gewarnt hatte. Hanns, wie er plötzlich in der Bibliothek aufgetaucht war, um mit ihr gegen eine Überzahl von giftigen Wandlern zu kämpfen. Hanns, der neben ihr zusammengebrochen war, vergiftet von den Dämonen, ebenso wie sie. Es war so knapp gewesen damals – fast wären sie Seite an Seite gestorben.


    „Es ist gleich acht Uhr“, sagte Lisandra. „Kommt, gehen wir zum Phönixbaum!“


    Alle waren da, sogar ein paar Super-Gespenster. Haul hatte Ajach und Gem mitgebracht, die sich gleich zu Gerald gesellten, weil sie ihn von allen Schülern am besten kannten.


    „Wo habt ihr euren Herrn und Meister gelassen?“, fragte Gerald.


    „Der Arme muss arbeiten“, antwortete Gem.


    Berry war hellhörig geworden.


    „Ihr lasst ihn allein?“, fragte sie. „Und wer beschützt ihn, wenn er von fortinbrack-feindlichen Frettchen überfallen wird?“


    Gem lachte.


    „Keine Sorge. Er hat ja noch Fertis und Pyrg.“


    „Die dürfen nicht feiern?“


    „Fertis mag keine Feste“, erklärte Ajach. „Und Pyrg ist nicht erwünscht. Insofern passt das ganz gut.“


    „Als ob Hanns jemanden bräuchte, der auf ihn aufpasst“, sagte Scarlett. „Da würde ich mir eher Sorgen um die fortinbrack-feindlichen Frettchen machen.“


    „So ist das leider nicht“, sagte Ajach mit besorgtem Gesichtsausdruck. „Es kommt immer darauf an, wie viele Gegner es sind. Ob ein mächtiger Zauberer dabei ist und ob der Angriff überraschend kommt. Hanns muss sehr aufpassen, denn seit unserem Gorginster-Ausflug steht er auf Mungo Bartoks Ade-Liste. Das wissen wir aus sicherer Quelle.“


    „Ade-Liste?“, fragte Scarlett.


    „Das ist eine Abkürzung“, erklärte Haul. „Für: ‚Ableben dringend erwünscht!“


    Scarlett wollte es nicht glauben.


    „Ihr macht Witze, oder?“


    Ajach schüttelte den Kopf.


    „Das ist kein Witz. Und es ist auch keine Überraschung, dass Hanns einen Ehrenplatz auf der Liste bekommen hat.“


    „Gibt es so eine Liste wirklich?“, fragte Gerald. „Eine Liste mit Namen von Menschen, die unser Präsident gerne tot sehen würde?“


    „Sie hängt nicht im Staatspalast aus“, antwortete Haul. „Aber es gibt sie.“


    Gerald sah sich nach Maria um, die neben ihm stand. In ihren Augen stand geschrieben, was er fühlte: nämlich dass es solche Listen nicht geben durfte. Egal in welchem Land, ganz gleich zu welchem Zweck. Es war ein Missbrauch von Tinte und Papier, der mal wieder deutlich machte, dass sie niemandem trauen konnten. Nicht einmal der eigenen Regierung.


    „Mich überrascht das nicht“, sagte Berry. „In Fortinbrack gibt es solche Listen bestimmt auch. Ich wette, Grindgürtel hat Hanns mehrere Bücher voller Namen vermacht!“


    „Nein, hat er nicht“, widersprach Haul. „Aber nur, weil Grindgürtel die Namen im Kopf hatte und wichtige Morde nicht auf die lange Bank geschoben hat.“


    „Und wie handhabt Hanns das Ade-Problem?“, fragte Berry. „Kopf, Papier oder Buch?“


    „Ich weiß nicht, wie er das hinkriegt, aber irgendwie kommen die anderen immer zuerst auf die Idee, ihn umzubringen. Er muss dann eigentlich nur darauf warten, dass sie antanzen, um ihm den Kopf abzuschlagen.“


    „Und dann?“


    „Hat er eine Leibgarde, die das Problem ausräumt.“


    Es war so weit. Begleitet von einem beeindruckenden Lichterspektakel trat Ponto Pirsch auf ein Podest unter dem Phönixbaum. Man traute es dem Jungen mit dem Schafskopf (und dem angeschlagenen Horn) auf den ersten Blick nicht zu, aber er war ein begnadeter Redner. Er packte genau die richtige Menge Rührung und Lacher in seine Geschichte, sodass man als Zuhörer sehr bald zu folgenden Schlüssen kam:


    Erstens würde Ponto Pirsch eines Tages Präsident werden. Zweitens hatte eigentlich erst Ponto Pirschs Wette zu dieser wunderbaren Liebe zwischen Gerald und Maria geführt, die sie heute feierten. Und drittens befand sich gerade jeder Anwesende am Mittelpunkt der Welt und hatte unverschämterweise das riesige Glück, an der nächsten, alles entscheidenden, essenziell wichtigen Superwette teilnehmen zu dürfen.


    Für die Sache mit der wunderbaren Liebe hatte sich Ponto eine besondere Überraschung einfallen lassen. Maria sah sich plötzlich in einem Lichtkegel stehen, mitten in der dunklen Nacht, und sie konnte sich nicht erinnern, jemals so unbarmherzig ins Rampenlicht gezerrt worden zu sein. Nein, ihr fiel kein einziger Besuch ihrer Eltern ein, der sie solchen Blicken ausgesetzt hätte!


    Sie ertrug es tapfer mit der ihr eigenen Haltung und versuchte zu lächeln. Da Ponto aber nicht zu reden aufhörte und das Licht, das sie anstrahlte, einfach nicht ausgehen wollte, wandte sie sich schließlich Gerald zu, hilfesuchend und latent verzweifelt. Das half. Denn bei seinem Anblick und der Art und Weise, wie er sie anlachte, vergaß sie alles andere.


    Sie hörte Ponto nicht mehr, sie bemerkte die Blicke nicht mehr und sie vergaß, dass sie mitten in der dunklen Nacht im hellen Licht stand. Es entsprach normalerweise ihrem Talent, ein Versteckspiel mit den Leuten zu spielen, und es lag ihr überhaupt nicht, als der Mensch erkannt zu werden, der sie wirklich war, aber heute ließ es sich nicht verhindern und es war gar nicht mal so schlimm. Nicht solange sie von Gerald so angesehen wurde und sich in seinen Augen verstecken konnte.


    Deswegen fiel sie auch nicht tot um, als er sich vorbeugte und ihr einen Kuss gab. Es war ein anständiger Kuss, so einer, wie man ihn sich in der Öffentlichkeit locker erlauben kann und der niemanden unangenehm berührte. Der Kuss passte voll und ganz in Pontos Konzept, es wurde gejubelt und geklatscht und dann ging endlich, endlich, das Licht aus, das Maria angestrahlt hatte. Und weil das so war und niemand an dem dunklen Ort, wo das grelle Licht eben noch gewesen war, etwas sehen konnte, gab es einen zweiten Kuss, einen für Maria und Gerald ganz alleine, der sie für die erlittene Pein entschädigte. Falls es überhaupt eine gewesen war. Maria war sich da auf einmal gar nicht mehr so sicher.


    Während Maria Gerald im Dunkeln küsste, erlebte Thuna eine Pleite der besonderen Art. Sie war naiv und ahnungslos davon ausgegangen, dass all die Unannehmlichkeiten, die der erste Platz auf Pontos Wettliste mit sich gebracht hatte, mit diesem Abend der Vergangenheit angehören würden. Daher erlitt sie einen regelrechten Schock, als Ponto Pirsch stolz und unter Trommelwirbeln die neue Superwette verlas. Sie lautete: ‚Wer schafft es, das stolze Herz der wunderbaren Thuna zu erobern?‘


    Thuna schnappte nach Luft und Ponto erläuterte die Wettbedingungen. Diesmal sollte es keinen Raum für Missverständnisse geben, weswegen die Wette ganz genau definiert worden war (nachzulesen auf den Zetteln, die Tail gerade verteilte). Und in dem unwahrscheinlichen Fall, dass es bis zum Ende des Jahres kein Ergebnis geben würde oder Thuna einen Schwefel-Olm erwählte, den niemand auf die Liste gesetzt hatte, sollten alle Wett-Teilnehmer die Hälfte ihrer Einsätze zurückerhalten.


    „Oh nein!“, widersprach Thuna. „Das geht nicht. Auf gar keinen Fall!“


    Doch ihre Stimme ging im allgemeinen Gelächter und Gerede unter. Was sie wollte und für richtig oder falsch hielt, interessierte keinen. Nicht mal ihre Freunde, die sich an den allgemeinen Witzen und Scherzen beteiligten, als gäbe es nichts Lustigeres auf der Welt.


    Wutentbrannt drängte sich Thuna aus der Menge und verschwand im Dunkel des Gartens. Zum Glück war ihr gerade gar nicht nach blauem Leuchten zumute und so verschluckte sie die heimelige Finsternis im Tal der beseelten Bäume ganz und gar. Nach nur drei Schritten unter den Bäumen merkte sie, dass sie nicht alleine war. Sie konnte Grohann nicht sehen, spürte aber deutlich seine Gegenwart.


    „Sie müssen es verbieten!“, sagte sie. „Ich habe die Nase voll von Ponto Pirschs Wetten!“


    Bevor er antwortete, merkte sie schon, dass sie auf verlorenem Posten stand. Er fand die Wette lustig, so wie alle anderen. Nicht mal auf den Halbsatyr war Verlass.


    „Es gibt Schlimmeres“, erwiderte er. „Wenn das alles ist, was uns bis zum Ende des Jahres bedrückt, soll es mir recht sein.“


    „Sie bedrückt es ja nicht! Nur mich bedrückt es. Sonst niemanden.“


    „Es ist harmlos. Wenn der erste Lieblose hier auftaucht und Sumpfloch angreift, ist die Wette vergessen. Dann wirst du dir wünschen, es wäre alles noch so wie heute Abend.“


    „Wie wahrscheinlich ist so ein Angriff?“


    „Sehr wahrscheinlich. Mungo Bartok erzählt mir jede Woche einmal, dass Lieblose in Amuylett gesichtet worden seien. Bisher folgte immer eine Entwarnung. Einmal war es nur ein Gerücht, einmal waren sie nicht lebensfähig und einmal wurden sie von den magikalischen Strömungen verschluckt, in denen sie geboren wurden. Eines Tages wird es keine Entwarnung mehr geben und dann haben wir den Salat.“


    „Nur weil es etwas noch Schrecklicheres gibt als Pontos Wetten, heißt das nicht, dass ich mich freuen muss.“


    „Nur weil Ponto Pirsch glaubt, dass du das Mädchen bist, mit dem er am meisten Geld verdienen kann, geht die Welt nicht unter.“


    „Dafür ist es auch zu nichtig.“


    „Genau“, sagte Grohann. „Geh jetzt schön zurück zu deinen Freunden und genieße den Abend statt hier schmollend durch die Dunkelheit zu streichen.“


    „Aber Sie dürfen durch die Dunkelheit streichen? Ohne Freunde? Im Gegensatz zu mir?“


    „Ja, in meinem Alter darf man das.“


    „Und früher?“, fragte Thuna. „Wie war das, als Sie so alt waren wie ich?“


    „Da war ich ein kleines Kind. Ein richtig kleines Kind.“


    „Ja, aber später? Sind Sie da auch zur Schule gegangen und hatten Freunde? Haben Sie bei Partys mitgefeiert und Spaß gehabt? Hat Sie auch mal ein Schafsjunge geärgert? Oder waren die Steinbockmädchen hinter Ihnen her? Waren Sie mal so jung und haben Ihr Leben genossen?“


    „Nein“, antwortete Grohann. „Alles nein.“


    „Warum?“


    „Ich war immer zu anders als die Tiermenschen um mich herum. Sie sind viel schneller gewachsen als ich und plötzlich waren sie alt und starben, während ich noch ein Kind war. Unter meinesgleichen durfte ich nicht leben, also habe ich nie andere Geschöpfe meiner Art in meinem Alter kennengelernt. Und darum hatte ich auch keine normale Kindheit oder Jugend.“


    „Das tut mir leid.“


    „Ich habe es überlebt, wie du siehst. Aber vielleicht nimmst du es dir ja zu Herzen und vergeudest deine eigene Zeit nicht. Sie ist wertvoll!“


    Thuna wusste, er hatte recht. Sie wusste auch, dass sie sehr störrisch war, sobald es um Ponto Pirschs Wetten und ihre Rolle dabei ging. Sie konnte es nicht gelassen nehmen und einfach weglächeln, warum auch immer.


    „Na gut. Wenn es Ihnen Freude macht?“


    „Macht es.“


    Thuna schickte ihm noch einen Abschiedsgruß in Faunsprache und verließ das Tal der beseelten Bäume, um zur Party und ihren Freunden zurückzukehren. Es war die richtige Entscheidung, wie sie feststellte, nachdem sie von der Frühlingsbowle probiert hatte, von der Ponto behauptete, dass sie garantiert nichts Vergorenes enthalte. Das musste eine Lüge gewesen sein, aber Thuna wurde daraufhin so lustig und fröhlich, dass ihr das auch egal war.


    So viel wie an diesem Abend hatte sie schon lange nicht mehr gelacht. Und das, obwohl die Verehrer Schlange standen und sie bisweilen mit fünf von ihnen gleichzeitig flirten musste. Blaues Feenlicht sprang über ihre Haare und ihre Hände, während sie gestikulierte, und sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass es doch eigentlich immer so schön sein könnte. Sie müsste nur regelmäßig von Pontos garantiert nicht vergorener Frühlingsbowle trinken!


    Lisandra und Haul gaben sich große Mühe, Teil der Party zu sein und dem Rest der Welt zu beweisen, dass sie durchaus zusammen und dennoch gesellig sein konnten. Aus den Scherzen, die Ajach über Haul machte, schloss Lisandra, dass sie nicht die einzige Person war, die ihre Freunde wegen dieser Liebe vernachlässigte. Haul tat es offensichtlich auch.


    „Glaubt Gem eigentlich immer noch, dass ihr seit fünfzig Jahren unzertrennlich seid?“, fragte Lisandra, nachdem Ajach und Gem eine ganze Reihe Witze über Hauls Untreue gerissen hatten.


    „Nein, schon lange nicht mehr“, erklärte Ajach. „Er hat ja Augen im Kopf. Nachdem du die zweite Nacht in Hauls Zimmer verbracht hattest, hat sich Gem besorgt bei mir erkundigt, und da musste ich ihm die Wahrheit sagen. Er war total platt, denn in Fortinbrack spielen Haul und ich unsere Rollen perfekt!“


    „Ach ja?“, sagte Lisandra und unterzog Haul einem prüfenden Blick. „Wie perfekt denn?“


    „Eindrücklich, fesselnd und mitreißend“, erwiderte Haul. „Unsere Show ist lichtspielreif.“


    „Gut, mehr will im Moment nicht wissen“, sagte Lisandra. „Erinnere mich an die Sache, wenn ich mal wieder wütend auf dich bin. Dann erledigen wir das in einem Aufwasch.“


    Es war schon spät am Abend und auch Lisandra hatte den einen oder anderen Becher Frühlingsbowle genossen. Ihr leicht verschwommener Blick schweifte in die Ferne und da entdeckte sie ein Pärchen, das sich küsste. Natürlich war es nicht das einzige Pärchen, das sich an diesem Abend küsste. Aber dieses Pärchen hier war etwas Besonderes!


    Lisandra behielt es im Auge und stellte erstaunt fest, dass der Junge, der für Händchenhalten und diesen ganzen romantischen Mist nichts übrighatte, für Niobe den aufmerksamen Freund spielte und ihr jeden Wunsch von den Augen ablas. Wie echt das aussah! Lisandra konnte es nicht lassen, sie musste dem auf den Grund gehen, als Niobe mal kurz für kleine Mädchen verschwand.


    „Fleißig am Trösten?“, fragte Lisandra, als sie bei Geicko angekommen war. „Ich gratuliere!“


    Geicko lächelte verlegen.


    „Ach, weißt du, Lissi – sie hat mir zuliebe schon früher aufgegeben. Nicht erst heute Abend.“


    „Das heißt, ihr seid schon länger zusammen?“


    „Seit zehn Tagen!“


    „Und du spielst immer noch den Romantiker?“


    „Nein“, sagte Geicko ganz ernst. „Ich spiele nichts. Vielleicht hatte Lori ja doch recht. Dass ich erst die Richtige treffen musste.“


    „Ich höre und staune! Und es macht dir nichts aus, dass Niobe eigentlich Gerald haben wollte und nicht dich?“


    Geicko warf Lisandra einen Blick der besonderen Art zu und sagte:


    „Mich und Niobe verbindet so viel mehr als du dir vorstellen kannst. Wir haben ähnliche Geschichten hinter uns und so haben wir uns gefunden. Aber jetzt sind wir beide über unsere Geschichten hinweg. Verstanden?“


    „Erzähl’s mir morgen noch mal, wenn ich nüchtern bin.“


    „Nein, morgen bin ich auch nüchtern und dann halte ich schlauerweise meine Klappe. Und bei dir? Alles klar mit deinem Gespenst? Wie lange bleiben sie noch?“


    „Lange, hoffe ich!“


    „Hanns muss doch einen Plan haben, was er hier will? Und wie lange das dauert?“


    „Keine Ahnung. Solche Fragen stelle ich besser nicht.“


    „Warum?“


    „Weil ich mich vor der Antwort fürchte.“


    Geicko lachte, umarmte Lisandra im Vorbeigehen und war weg, da er unbedingt seiner Niobe entgegengehen musste. Als Niobe Geicko wiedersah, schielte sie so niedlich und strahlte dermaßen glücklich, dass es selbst Lisandra für möglich hielt, dass Geicko Gerald ausgestochen haben könnte.


    Scarlett sah es auch. Sie legte Lisandra die Hand auf die Schulter und meinte:


    „Na, wie findest du das?“


    „Verkraftbar. Und du?“


    „Zwei Jahre lang hat sie Gerald mit ihren Ich-schiele-so-süß-Attacken bombardiert“, sagte Scarlett. „Und kaum müsste mich das nicht mehr kümmern, lässt sie es bleiben.“


    „Es hat dich doch sowieso nie gekümmert, oder?“


    Scarlett legte den Kopf schräg und überlegte.


    „Jedenfalls kümmert es mich jetzt nicht mehr. Gerade komme ich mir unglaublich erwachsen und abgeklärt vor. Ob das an den neuen Flügeln liegt?“


    „Das wäre bedenklich. Dann erkaltet als Nächstes dein Herz und am Ende wirst du lieblos.“


    „Niemals“, sagte Scarlett. „Meinem Herzen geht’s gut. Es schlägt wie verrückt!“


    Lisandra sah Scarlett fragend an, weil sie vermutete, dass dieser Ausspruch irgendeine tiefere Bedeutung hatte.


    Scarlett lächelte und meinte:


    „Ich bin gerade dabei, mir eine ganz persönliche Ade-Liste anzulegen. Ich weiß schon, welcher Name ganz oben stehen wird.“


    „Scarlett! Ich dachte, du wärst jetzt erwachsen und abgeklärt!“


    „Eben. Und dann legte man solche Listen an.“


    „Ableben-dringend-erwünscht-Listen?“


    „Nein. Das macht man nur, wenn man keine Ahnung hat. Abgeklärte Crudas wie ich legen Anwesenheit-dringend-ersehnt-Listen an. Darauf sammeln sie lauter Namen und wenn das Blatt voll ist, wissen sie, dass sie niemals aufhören werden, jemanden oder etwas zu lieben.“


    „Hübsch gesagt, Scarlett“, erwiderte Lisandra verträumt. „Das hast du wirklich hübsch gesagt.“


    Das fand Scarlett auch. Zusammen mit Lisandra kehrte sie zu all den Lieben zurück, die auf ihrer Anwesenheit-dringend-ersehnt-Liste ganz bestimmt nicht fehlen würden, und lachte mit ihnen bis zum frühen Morgen. Es war eine grandiose Frühlingsnacht.


    


    

  


  
    



    Kapitel 38: Für immer tot


    


    Thuna fühlte sich am nächsten Tag benommen und unausgeschlafen (was sie mit vielen anderen Besuchern von Pontos Party gemeinsam hatte). Grohann hielt es daher für angebracht, die heutige Mission in der neuen Welt ausfallen zu lassen, was Thuna vor die große Frage stellte: Was mache ich mit meinem freien Nachmittag? Soll ich etwa wie ein ganz normaler Mensch durch die Festung laufen, ohne Bäume wachsen und Flüsse fließen zu lassen? Wie langweilig!


    „Du bist verkatert“, sagte Maria, als ihr Thuna dieses schwerwiegende Problem schilderte. „Das macht dich missmutig. Vielleicht legst du dich einfach schlafen?“


    „Seid ihr denn gar nicht verkatert?“, fragte Thuna und merkte, wie es in ihrem Schädel leise bumm-bumm machte. Wie viele Becher Frühlingsbowle hatte sie eigentlich getrunken?


    „Es ist ein bisschen spießig“, sagte Gerald, „aber wir haben komplett vergessen, uns volllaufen zu lassen.“


    „Ich habe mich nicht volllaufen lassen!“, rief Thuna empört und bereute es sogleich, da ihre eigene Stimme in ihrem Kopf dröhnte. „Und überhaupt – wie kann man so etwas vergessen?“


    „Ich wollte mir die ganze Zeit einen Becher von dieser sagenhaften Bowle holen“, erklärte Maria, „aber als ich endlich dazu kam, war die Nacht um und der Krug leer.“


    „So ging’s mir auch“, sagte Gerald. „Zu blöd, dabei würde ich heute so gerne mit diesem Gesichtsausdruck herumlaufen ... wie nennt man den am besten, Thuna? Belämmert?“


    Es fehlte nicht viel und Thuna hätte Gerald geschlagen. Zum ersten Mal in ihrem Leben. Doch sie konnte sich gerade noch beherrschen, bevor sie handgreiflich wurde, und sah sich schwermütig (Gerald würde sagen „belämmert“) im Trophäensaal um.


    „Komm, ich bringe dich auf unser Zimmer“, schlug Maria vor. „Und dann schläfst du eine Runde.“


    „Du musst mich nicht bringen“, widersprach Thuna. „Sehe ich so aus, als könnte ich nicht laufen?“


    „Laufen schon“, sagte Gerald. „Aber kannst du auch beurteilen, ob dir eine Wand im Weg steht?“


    Thuna sah ihn aufgebracht an. Was er da sagte, traf vielleicht auf die frühen Morgenstunden zu, aber mittlerweile war Thuna sehr wohl nüchtern genug, um eine Wand als solche zu erkennen!


    Ein Erstklässler kam in den Trophäensaal und als er Thuna erkannte, steuerte er zielstrebig auf sie zu.


    „Ich hab hier was für dich“, sagte er und überreichte Thuna einen Brief.


    „Danke“, sagte Thuna so würdevoll, wie es ihr Kater zuließ. Sie wartete, bis der Erstklässler wieder verschwunden war, und griff sich dann reumütig an den Kopf: „Nie wieder einen Tropfen. Nie wieder ...“


    „Ein Liebesbrief?“, fragte Maria ohne große Neugier. Thuna hatte in den letzten Wochen viele Liebesbriefe bekommen. In der Regel fehlte der Absender und die Qualität der lyrischen Ergüsse hielt sich in Grenzen.


    Thuna drehte den Brief in ihren Händen. Es stand nichts darauf. Nicht einmal „Für Thuna“. Ohne sich viel dabei zu denken, öffnete sie ihn und zog ein Stück Papier heraus. Hier allerdings stockte sie. Das war kein Liebesbrief! Überhaupt kein Brief von der Sorte, wie sie sie normalerweise bekam.


    Die blauen Zeichen auf dem Papier verschwammen vor ihren Augen. Mist! Vor lauter Kopfschmerzen konnte sie nicht richtig sehen. Was war das für eine Strichzeichnung in der rechten unteren Ecke? Ein Hase, der an einem Seil baumelte? An einem Galgen?!?


    Mit zitternden Händen übergab Thuna das Papier an Gerald und Maria.


    „Was steht da drauf? Bitte sagt mir, dass es nicht von Pyrg ist!“


    Gerald und Maria starrten das Papier an, beide entsetzt.


    „Das ist eine Wegbeschreibung“, erklärte Gerald. „Der sollst du folgen, um zu Rackiné zu kommen. Alleine. Sonst ...“


    Das Bild vom Hasen am Galgen sprach für sich.


    „Wir sollten Hanns rufen“, sagte Gerald mit gesenkter Stimme. „Nur er kann helfen.“


    „Unbedingt“, flüsterte Maria. „Thuna und ich folgen der Wegbeschreibung. Gegen meine Harmlosigkeit wird Pyrg nichts einzuwenden haben. Wir gehen ganz langsam und du holst uns mit Hanns ein.“


    „Aber was ist mit Rackiné?“, fragte Thuna panisch. „Maria, du hast gesehen, wie skrupellos er ist! Was ist, wenn er ihn umbringt, bevor Hanns ihn stoppen kann?“


    „Und was ist, wenn Pyrg nicht gestoppt wird?“, fragte Gerald zurück. „Ich hole Hanns.“


    Ohne ein weiteres Wort verschwand er.


    Thuna war leichenblass geworden. In diesem Moment betrat ein weiterer Erstklässler den Trophäensaal. Er war schüchterner als der erste und errötete leicht, als er Thuna den nächsten Brief übergab. Thuna wartete nicht, bis der Junge weg war. Sie riss den Umschlag auf und holte den Zettel hervor, der darin steckte. Diesmal konnte sie ihn deutlich lesen. Der Schock hatte sie komplett ernüchtert.


    „In zwei Minuten schneide ich ihm das erste Ohr ab“, stand dort in Schönschrift geschrieben. „In vier Minuten das zweite. Beeil dich!“


    „Das macht er nicht!“, rief Maria.


    „Doch, das macht er“, sagte Thuna. „Ihm ist das egal. Rackiné bedeutet ihm nichts.“


    Thuna rannte aus dem Trophäensaal, Maria rannte hinterher. Sie hasteten kreuz und quer, immer dem Plan nach, bis sie in einer abgelegenen Sackgasse landeten. Hier blätterte die Farbe von den Wänden ab und eine kaputte Tür führte in einen eingezäunten Unkraut-Garten. Sie blieben wie angewurzelt stehen, denn am Ende der Sackgasse wartete Pyrg auf sie. Er hatte Rackiné an den Ohren gepackt und ein Messer, dessen Klinge so scharf aussah, als könnte man sich alleine durchs Hinschauen daran verletzen, lag an Rackinés Kehle.


    „Ein falsches Wort, ein falscher Schritt“, drohte Pyrg. „Und der Kopf ist ab! Zu eurem Verständnis: Diesen süßen, putzigen Hasenkopf könnte selbst der große Hanns nicht mehr anflicken. Kopf ab, Hase tot. Endgültig und für immer!“


    Thuna und Maria waren wie gelähmt vor Angst. Nicht nur, dass Pyrg das Messer viel zu nah an Rackinés Hals hielt und entschlossen war, den Kopf abzutrennen, falls irgendwas nicht nach seiner Vorstellung lief – nein, der Hase sah auch noch halb verhungert, gerupft und wie paralysiert aus.


    Normalerweise brüllte und schrie Rackiné beim geringsten Anlass. Aber das musste er schon hinter sich haben. Dieser Hase war zu erschöpft, um zu schreien. Mit Augen, von denen man fast nur noch das Weiße sah, starrte er in Thunas und Marias Richtung, unfähig, etwas zu sagen oder auch nur einen Laut von sich zu geben.


    Thuna schossen die Tränen in die Augen.


    „Was hast du mit ihm gemacht!“, rief sie. „Du Monster!“


    „Verschon mich, Thuna“, erwiderte Pyrg. „Sieh mal, vor meinen Füßen liegt etwas für dich. Das packst du jetzt aus und ziehst es an. Es ist ein Armband. Betrachte es als ganz persönliches Geschenk von mir.“


    Das klang harmlos. Thuna bückte sich, nahm die grün eingepackte Schachtel an sich, die unmittelbar vor Pyrgs Stiefelspitzen stand, und richtete sich wieder auf.


    „Beeilung!“


    Thuna ließ sich trotzdem Zeit, aber das machte Pyrg ärgerlich. Er holte mit dem Messer aus und bohrte dessen Spitze in Rackinés rechte Pfotenhand. Der Hase schrie auf – und wurde ohnmächtig.


    „Schneller!“, befahl Pyrg.


    Thuna verstand die Drohung. Sie riss sie das Papier vom Paket, warf den Deckel in die Ecke und zog ein goldenes Armband hervor, für das viele Mädchen weit gegangen wären. Es war aus fließend feinen Gliedern gefertigt und mit glitzernden Steinen besetzt.


    Thuna starrte Pyrg verständnislos an.


    „Was soll das?“


    „Zieh es an!“, befahl Pyrg und legte dem Hasen wieder die Klinge an den Hals.


    Thuna zögerte nicht, sie zog das blöde Schmuckstück über ihr Handgelenk und bereute es sogleich: Denn es brannte wie Feuer auf ihrer Haut und es roch so stark nach einer fremdartigen, gefährlichen Urmagie, dass Thuna angst und bange wurde. Aus einem Reflex heraus zerrte sie an dem Armband, riss es wieder von ihrem Arm und schleuderte es durch die kaputte Tür in den Garten.


    Pyrg fand das sehr lustig. Er lachte laut auf und Thuna sah auch, warum. Das Armband hatte Brandzeichen auf ihrem Handgelenk hinterlassen. Dort, wo es gewesen war, war ihre Haut rot und gemustert. Schon eine normale Brandwunde dieser Größe wäre heftig gewesen. Doch in dieser Brandwunde steckte Magie: eine üble, schlimme, gefährliche Magie, die Pyrg für sich nutzen würde.


    Thuna wusste nicht, ob sie Hanns‘ Ankunft herbeisehnen oder fürchten sollte. Es bestand die Gefahr, dass Pyrg jetzt, da Thuna auf sein Armband hereingefallen war, kein Interesse mehr an der Hasen-Geisel hatte und ihr beim ersten Anblick von Hanns die Kehle durchschneiden würde. Andererseits – wo blieben Gerald und Hanns? Gerald hatte sich die Wegbeschreibung doch genau angesehen?


    Pyrg zog den ohnmächtigen Hasen an seinen Ohren in die Höhe und ließ ihn baumeln, während er mit der anderen Hand das scharfe Messer hin und her schwang.


    „Gibt das einen guten Hasenbraten?“, fragte Pyrg. „Oder schmeckt er zu sehr nach Menschenfleisch? Ich mag kein Menschenfleisch. Ich bin einer der Wenigen, die das mit Sicherheit sagen können, denn ich war oft gezwungen, welches zu essen. In meiner Jugend.“


    Thunas Handgelenk brannte höllisch. Und das Schlimme daran war, dass sich das Brennen ausbreitete. Es kletterte über ihren Arm und über ihre Finger. Wer oder was wäre sie, wenn es sie ganz bedeckte? Was würde Pyrg dann mit ihr machen?


    „Was soll das, Pyrg?“, fragte Maria mit einer festen, harten Stimme, für die Thuna sie nur bewundern konnte. Hätte Thuna jetzt sprechen müssen, sie hätte hysterisch geschrien. „Wenn Hanns dich erwischt, bist du erledigt!“


    „Erledigt?“, widerholte Pyrg. „Das glaube ich aber nicht. Er braucht mich. Er braucht mich so dringend, dass er mich nicht mal bestrafen wird. Abgesehen davon – was habe ich denn schon getan? Einen Hasen geärgert und Thuna etwas geschenkt. Ist das so schlimm?“


    „Was war das für ein Geschenk? Was macht es mit ihr?“


    „Es schenkt ihr schöne Träume!“, sagte Pyrg. „Träume, in denen ich vorkomme!“


    Thuna betrachtete verzweifelt ihren Arm. Das Brennen wurde immer stärker und es machte ihr unfassbare Angst!


    Immer noch baumelte der ohnmächtige Rackiné in der Luft, an den Ohren festgehalten. Zur Abwechslung richtete Pyrg die Spitze seines Messers auf Rackinés Bauchnabel. Das machte er ungefähr drei Sekunden lang – und dann flog das Messer in die Luft. Es war von einem magikalischen Strahl getroffen worden und Pyrg musste es loslassen, sonst hätte ihm die Wucht des Strahls die halbe Hand weggerissen. Wütend starrte er in die Richtung, aus der der Strahl gekommen war, und blickte in Grohanns Augen. Der Steinbockmann hatte soeben den Flur betreten.


    „Geht mir aus dem Weg, Mädchen“, sagte Grohann, ohne Pyrg aus den Augen zu lassen. „Am besten lauft ihr in den Garten!“


    Maria ließ sich das nicht zweimal sagen, Thuna aber zögerte. Erst als sie von Maria am Arm mitgerissen wurde, konnte sie ihre Beine bewegen und die kaputte Tür durchqueren. Draußen im Unkrautgarten blieben sie stehen und starrten durch die Tür ins Innere.


    „Du legst jetzt den Hasen hin, Pyrg“, drohte Grohann.


    „Sonst?“, fragte Pyrg unbeeindruckt.


    „Bist du tot! Ich brauche dich nämlich nicht. Im Gegensatz zu Hanns. Für mich bist du nur ein Sicherheitsrisiko.“


    Pyrg lachte. Er nahm Grohann nicht ernst. Aber er hätte es vielleicht tun sollen, denn nun eröffnete Grohann den Kampf, ungeachtet der Tatsache, dass Pyrg den Hasen immer noch an den Ohren festhielt.


    Maria und Thuna hielten ihre Augen nun häufiger geschlossen als offen, denn es folgte ein blitzendes und brennendes Spektakel, bei dem man nicht erkennen konnte, wer was machte. Irgendwann war da nur noch Feuer. Maria machte sich großen Sorgen um Rackiné, der inmitten dieses Kampfes womöglich verbrannte, doch als das Feuer einmal aussetzte und sich Pyrg und Grohann wütend gegenseitig fixierten, sah sie den Hasen in einer Ecke am Boden liegen. Immer noch bewusstlos, doch außerhalb der Kampfzone.


    Dann ging alles sehr schnell. Pyrg hatte wohl vorgehabt, Grohann einen heftigen Feuerhieb zu versetzen, doch Grohann kam ihm zuvor und das sah so aus, als würde ein echter Blitz mitten in Pyrgs Kahlkopf einschlagen. Es knallte auch genauso laut. Im selben Moment verwandelte sich Pyrgs Kopf in einen Totenschädel und sein gesamter Körper bestand nur noch aus einem Haufen morscher Knochen, die zu Boden rasselten, dort teilweise zerbrachen und liegen blieben, übersät von den mumifizierten Überresten seiner Haut.


    Danach war es still.


    Grohann starrte die Knochen auf dem Boden an. Maria und Thuna starrten die Knochen auf dem Boden an. Und selbst Rackiné – starrte die Knochen auf dem Boden an. Denn er hatte seine Augen geöffnet und konnte erkennen, was geschehen war.


    „Mist!“, sagte Grohann schließlich. „Das gibt Ärger.“


    Thunas Beine fühlten sich an wie aus Gummi. Sie tastete sich durch die kaputte Tür ins Gebäude hinein, warf noch mal einen Blick auf Pyrgs Überreste, die so aussahen, als wären sie zehntausend Jahre alt, und richtete ihre Augen dann fragend auf Grohann.


    „Ich verstehe das nicht“, sagte sie. „Haben Sie ihn umgebracht?“


    „Ja, der ist mausetot“, antwortete Grohann. „Und keine Macht der Welt kann ihn wieder aufwecken, nicht mal Hanns.“


    „Aber das hatten Sie nicht vor?“


    „Nein, das hatte ich nicht vor. Ich weiß, dass Hanns auf diesen Dreckskerl baut. Ich hätte auch eine Drachenbombe in Fortinbracks Waffenkammer schmeißen können, der Effekt wäre wahrscheinlich weniger verheerend gewesen.“


    Auch Maria hatte wieder ins Innere der Festung gefunden. Sie kniete neben Rackiné und streichelte seinen Kopf.


    „Was genau meinen Sie mit verheerend?“, fragte sie.


    „Damit meine ich, dass ich einen sehr mächtigen Gegner provoziert habe.“


    „Wenn Sie ihn nicht umbringen wollten“, fragte Thuna, „was wollten Sie dann mit ihm tun?“


    „Ihn unschädlich machen. Aber bei so einem Fabelwesen aus alter Zeit verschätzt man sich leicht. Ich dachte, er wäre widerstandsfähiger. Seine Feuerkraft war immens, aber sein Durchhaltevermögen unter Beschuss viel schwächer, als ich dachte. Und nun ist es zu spät.“


    Thuna betrachtete ihren Arm. Er brannte nicht mehr, aber dort, wo das Armband gewesen war, löste sich die Haut auf. Gleichzeitig entrang sich Rackinés Hasenkehle ein langgezogenes Stöhnen, das einem durch Mark und Bein ging.


    „Tja, was stehen wir hier noch herum?“, sagte Grohann, als erwache er gerade aus einem sehr verrückten Traum. „Komm Thuna, ich bringe dich und Rackiné auf die Krankenstation.“


    Maria machte Anstalten mitzukommen, doch Grohann hielt sie zurück.


    „Du bleibst hier bei Pyrg. Hanns wird bestimmt gleich aufkreuzen und wenn du ihm beibringen könntest, was passiert ist, wäre mir das sehr lieb.“


    „Wie bitte?“, fragte Maria.


    „Ja, du hast dich nicht verhört“, sagte Grohann. „Ich missbrauche dein sanftes Gemüt, um meinen Kopf zu retten. Wenn die ersten fünf Minuten vorbei sind, wird er sich wieder unter Kontrolle haben. Bis später, Maria.“


    Grohann nahm den verletzten, erschöpften Rackiné auf seine Arme und verließ mit Thuna die Sackgasse, die jetzt noch verwahrloster und heruntergekommener aussah als vorher. In ihrer Mitte lag ein Haufen aus Knochen und mumifizierten Überresten eines Feuermanns der Vorzeit. Maria betrachtete diesen Haufen ungefähr drei Minuten lang. Dann tauchte Gerald neben ihr auf, aus dem Nichts.


    „Ist er tot?“


    Maria nickte.


    „Hanns hat es gespürt“, sagte Gerald. „Ich hatte ihn gerade gefunden – in Gürkel, deswegen hat es so lange gedauert – da hat er es gemerkt. Er hat gespürt, dass eines seiner Super-Gespenster tot ist, und ich sage dir, du hättest ihn nicht wiedererkannt.“


    „Und wo ist er jetzt?“


    „Unterwegs hierher. Er wird gleich kommen. Unangreifbar bin ich ein bisschen schneller als er.“


    Gerald hatte nicht zu viel versprochen. Ein Vogel von der Größe eines Adlers, doch von einer fremden Art, die Maria nicht kannte, landete in dem verwilderten Stück Garten außerhalb der kaputten Tür und verwandelte sich sogleich in Hanns. Mit Augen, deren Kälte einen das Fürchten lehren konnte, kam er in die Festung, begutachtete kurz den Haufen von Knochen, die einmal Pyrg gewesen waren, und gab diesem Haufen mit einem lauten „Verdammt!“ einen so heftigen Tritt, dass die Knochen durch den ganzen Raum flogen und hoch oben an den Wänden zerschellten.


    Ein Regen aus Knochensplittern prasselte auf Gerald und Maria nieder, während sie Hanns anstarrten, der ihnen in diesem Moment vollkommen fremd war.


    „Wer war das?“, fragte Hanns, kochend vor Wut.


    Wobei – das Wort ‚kochend‘ traf es nicht so richtig, denn die Wut ließ ihn eher erkalten. Ein tödlicher Wintersturm bei sechzig Grad minus war das reinste Sommerlüftchen dagegen. Hanns tobte nicht und schrie auch nicht herum, sondern war so ruhig und unheilgeladen wie eine Gewehrkugel, kurz bevor das Pulver gezündet wird.


    Maria hielt es für besser, der Antwort auf Hanns‘ Frage einige nicht unwesentliche Informationen vorauszuschicken.


    „Er hat Rackiné gefangen gehalten und gequält. Er hat Thuna bedroht und verbrannt. Du hast gesagt, ihr hättet ihn unter Kontrolle!“


    Grohann hatte gewusst, was er tat, als er Maria vorschickte. Hanns war nicht in der Lage dazu, sie mit seinem vernichtenden Tiefkühlblick zu einer ewigen Eissäule erstarren zu lassen. Es war nicht gerade so, dass sich seine Gesichtszüge entspannten, aber er war doch immerhin dazu bereit, eine finstere Erklärung abzugeben, und sein Blick gab Anlass zur Hoffnung, dass er Maria aus seinen Racheplänen auszuklammern gedachte.


    „Er war zehn Minuten lang weg“, sagte er. „An dem Tag, als Gem von der Hydra gebissen wurde und Scarlett dich fast umgebracht hätte. Er hatte Fertis und Haul ausgetrickst. Ich wiederum war nicht zur Stelle, weil ich Scarlett von ihrem Mörder-Trip runterbringen musste. Ist blöd gelaufen, aber ich dachte, es wäre nichts passiert.“


    „Falsch gedacht! Und was war heute? Hat er da schon wieder jemanden ausgetrickst?“


    Hanns überhörte ihre Frage.


    „Wer war es?“, wollte er wissen. „Grohann? Er ist der Einzige, der so was im Handumdrehen schaffen kann!“


    „Egal, wer es war, jetzt ist es zu spät“, erwiderte Maria. „Und es war Notwehr!“


    Das war Antwort genug für Hanns. Er starrte die Knochen an, die zersplittert und zerfetzt im gesamten Flur herumlagen, und wandte sich ab, um zu gehen.


    „Hey!“, rief Gerald. „Willst du ihn hier liegen lassen?“


    „Was denkst du denn?“, fragte Hanns zurück und gab noch einmal eine eindrückliche Kostprobe davon, wie steinkalt seine grauen Augen aussehen konnten. „Soll ich mir ein Kehrblech holen und ihn zusammenfegen? Hast du dir das so vorgestellt?“


    „Wer soll es sonst tun? Er war dein Gespenst!“


    Gerald erntete einen herablassenden Ist-mir-doch-egal-Blick.


    „Ich bin es gewohnt, dass man hinter mir herräumt. Selbst in Sumpfloch gibt es so was wie Putzpersonal, oder?“


    Er wartete nicht darauf, dass Gerald diese Aussage bestätigte (was er sowieso nur eingeschränkt hätte tun können), sondern verließ den Flur eiligen Schrittes, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    


    Gerald und Maria blieben nicht lange allein. Sie hatten sich noch nicht von Hanns‘ Auftritt erholt und standen immer noch an ein- und derselben Stelle zwischen all den Knochen- Überresten, als Haul und Gem den Flur betraten, zögernd und mit bestürzten Gesichtern.


    Gems Blick blieb ziemlich schnell an einem Stück von Pyrgs Schädel hängen, das neben ein paar zerbrochenen Rippen auf etwas lag, das wie ein zerfasertes Stück Leder aussah. Gem wurde blass. Um nicht zu sagen, seine Haut bekam einen fast grünlichen Schimmer. Kurz darauf stürzte er in den Garten, um sich zu übergeben.


    Haul blieb einigermaßen cool, obwohl ihm anzumerken war, wie sehr ihn der Anblick von Pyrgs Überresten mitnahm. Fast entschuldigend wandte er sich an Gerald und Maria mit den Worten:


    „Gem ist noch nicht lange dabei. Er hat das noch nie gesehen. Es ist immer ein Schock, wenn wir sehen, was wir in Wirklichkeit sind.“


    „Besonders wenn jemand die Knochen vorher gegen eine Wand getreten hat“, sagte Gerald. „Sehr ehrfürchtig und respektvoll, euer Beschwörer.“


    Haul schwieg.


    „Macht dir das nichts aus?“, fragte Gerald. „Würde er deine Knochen auch durch die Gegend kicken, wenn du draufgehst?“


    „Nein, das würde er nie tun“, sagte Haul. „Das dürft ihr nicht falsch verstehen, Hanns und wir Gespenster sind unzertrennlich. Ihm würde das Herz brechen, wenn einem von uns etwas zustößt. Aber bei Pyrg war das anders.“


    Gem kam wieder zur Tür herein und sah sich vorsichtig um. Konnte er den Anblick diesmal ertragen? Ja, er konnte es. Aber er atmete tief ein und aus, als müsste er gegen eine weitere Welle von Übelkeit ankämpfen.


    „Pyrg und Hanns haben sich nicht sonderlich gut vertragen“, erklärte Haul. „Milde ausgedrückt.“


    „Und trotzdem ist er so unglücklich über seinen Verlust?“, fragte Maria.


    „Pyrg war wichtig für uns“, antwortete Haul. „Ihr macht euch gar keine Vorstellung, wie wichtig.“


    Lisandra kam überraschend durch die nächste Wand spaziert, sehr zu Hauls Missfallen.


    „Habe ich dir nicht gesagt, du sollst draußen bleiben?“, rief er. „Unbedingt?“


    „Ich habe darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass das Quatsch ist!“, erwiderte sie. „Ich habe kein Problem mit Gespensterknochen.“


    „Aber ich habe ein Problem damit, wenn du sie siehst!“


    Lisandra schaute sich gründlich um.


    „Was soll das?“, fragte sie schließlich. „Wir alle bestehen aus Knochen.“


    „Aber du bestehst nicht aus toten Knochen!“


    Gem konnte das Gespräch nicht gut ertragen. Die Farbe schwand schon wieder aus seinem Gesicht.


    „Könnt ihr das bitte lassen?“, fragte er. „Ich bin in der Beziehung ein Weichei.“


    „Du bist kein Weichei“, sagte Haul. „Was meinst du, wie es mir in den ersten Jahren gegangen ist? Immer, wenn neben mir ein Gespenst getroffen wurde und sich in seinen Originalzustand verwandelt hat, habe ich mir fast auf die Füße gekotzt. Aber das geht vorbei. Irgendwann gewöhnt man sich daran.“


    Gem schüttelte langsam den Kopf.


    „Das werde ich nie. Ich komme mir so lebendig vor. Ich habe es bisher gut verdrängt, dass ich tot bin.“


    Er sah elend aus. Wer ihn sah, begriff, was es hieß, ein Gespenst zu sein. Lisandra war es nie so klar gewesen, weil Super-Gespenster so überaus echt und lebendig wirkten. Das war also der Grund, warum Haul so einen Aufstand gemacht hatte und ihr verboten hatte, Pyrgs Knochen anzusehen. Sie sollte ihn für einen Menschen aus Fleisch und Blut halten und keinen Blick auf die Wahrheit werfen. Ihr sollte nicht bewusst werden, dass das, was sich wie Fleisch und Blut anfühlte, nur auf Magikalie beruhte und dem einen Funken Leben, den Hanns seinen Gespenstern einzuhauchen verstand.


    „Ich bleibe dabei“, sagte Lisandra. „Ihr seid lebendig, wir sind lebendig. Das ist alles, was zählt! Soll ich dir beim Aufräumen helfen?“


    Haul sah Lisandra an – lange – und rang sich zu einem Nicken durch.


    „Wenn du es absolut nicht lassen kannst?“


    Nein, sie konnte es nicht lassen. Auch Maria und Gerald boten ihre Hilfe an, doch Haul wollte nichts davon wissen. Sie sollten verschwinden und Gem mitnehmen.


    „Vielleicht schaut ihr mal nach, ob Hanns Grohann am Leben gelassen hat“, bat er. „Ich gehe zwar davon aus, aber ich wäre beruhigt, wenn ich es sicher wüsste.“


    


    Gerald fand Hanns in der Krankenstation, wo er Thunas Wunde am Handgelenk untersuchte. Dabei machte er einen erstaunlich zerknirschten Eindruck. Offensichtlich waren die fünf Minuten, von denen Grohann gesprochen hatte, vorbei und der Herrscher von Fortinbrack befand sich wieder im Normalzustand. Als Gerald den Raum betrat, sagte Hanns zu Thuna diesen ermutigenden Satz:


    „Für dich ist es ein Glück, d-dass er tot ist. Sonst hättest du jetzt ein großes Problem.“


    „Was für eins?“, fragte Thuna.


    „Erzähle ich dir lieber nicht.“


    Da Hanns so wenig auskunftsfreudig war, wandte sich Thuna Ajach zu, die verheult neben ihr auf dem Bett saß. Auch Ajach wollte nichts sagen, doch ihr Blick sprach Bände. Überaus schaurige Bände.


    „Und was habe ich jetzt?“, fragte Thuna. „Ein kleines Problem oder gar keins?“


    „Du behältst eine bleibende Narbe, f-fürchte ich. Wenn ich nun behaupte, dass es mir leidtut, glaubst du mir das wahrscheinlich nicht?“


    „Wie scharfsinnig du doch bist!“


    „Er kann nichts dafür“, mischte sich Ajach ein. „Fertis und ich haben versagt!“


    „Nein, ich habe seinen Zustand falsch eingeschätzt“, versuchte Hanns Ajach zu beruhigen. „Du und Fertis, ihr seid nicht schuld!“


    „Aber wenn ich nicht nachgesehen hätte, ob Fertis schwer verletzt ist ...“


    „Hätte dich Pyrg trotzdem umgehauen. Es muss an Thunas Naturmagie gelegen haben.“


    „Ach, jetzt war es meine Magie?“, rief Thuna.


    „Ja, ein bisschen schon. Du trägst seit Wochen d-diese starke Urmagie mit dir herum. Pyrg ist ein Wesen der Vorzeit, er hat sehr heftig darauf reagiert. Heftiger, als er es sich hat anmerken lassen. Er ist noch nie so brutal auf Fertis losgegangen wie heute Nachmittag.“


    „Ich hätte ihn stoppen können“, sagte Ajach. „Wenn ich besser aufgepasst hätte.“


    Gerald ging um Thunas Bett herum, um einen besseren Blick auf Rackiné werfen zu können. Der Hase lag auf dem Bett neben Thunas und schlief. Dabei sah er beruhigend friedlich aus.


    „Wie geht es ihm?“


    „Besser, als es auf den ersten Blick aussah“, antwortete Ajach. „Frau Glazard konnte seine Hand gut heilen. Sie sagt, er hat in der letzten Woche zu wenig zu essen bekommen und seine Nerven haben unter den Strapazen gelitten, aber ansonsten ist er unverletzt.“


    „Meine Nerven haben auch gelitten“ sagte Thuna. „Und falls noch einmal jemand sagt, dass es eine Katastrophe ist, dass Pyrg tot ist, schreie ich!“


    „Dann halt d-dir jetzt die Ohren zu“, erwiderte Hanns. „Es ist nämlich eine Katastrophe!“


    „Apropos“, meinte Gerald. „Haul möchte gerne wissen, ob du Grohann am Leben gelassen hast.“


    „Das wollte er nicht im Ernst wissen?“


    Thuna entzog Hanns ihr Handgelenk.


    „Halt, ich bin noch nicht f-fertig“, rief Hanns und griff wieder nach ihrem Arm. „Pyrgs Magie braucht eine spezielle Behandlung.“


    Da sich Thuna uneinsichtig zeigte, lieferte Ajach eine weitere Erklärung:


    „Pyrg stammte wirklich aus der Vorzeit“, sagte sie. „Seine Knochen haben schon viele Weltuntergänge überstanden, bis sie entdeckt worden sind. Eine Magie wie seine gibt es heute überhaupt nicht mehr. Deswegen heilen von ihr verursachte Wunden ganz schlecht. Lass Hanns das machen, dann wächst es schneller zu und die Narbe wird nicht so groß.“


    Thuna verdrehte die Augen, ließ es aber geschehen, dass Hanns den Umkreis der Wunde abtastete und offenbar herumzauberte, denn das Aussehen der Wunde besserte sich dramatisch. Niemand wollte Hanns dabei stören, darum blieb es im Zimmer minutenlang still, bis er fertig war.


    „So, nun ist es gut“, sagte er schließlich und ließ Thunas Arm los. Nach einem Blick in Thunas vorwurfsvolle Augen fügte er hinzu: „Okay, nicht gut. Aber b-bestmöglich.“


    „Ich werde keine Alpträume haben, in denen Pyrg vorkommt?“


    „Da würde ich jetzt gerne Ja sagen – aber woher soll ich das wissen?


    Thunas Gesichtsausdruck verfinsterte sich.


    „Er hat es mir angedroht“, sagte sie. „Er hat gesagt, ich werde von ihm träumen!“


    „Ach so, das!“, rief Hanns erleichtert. „Nein, da musst du dir keine Sorgen machen. Was er m-mit dem verzauberten Armband bezweckt hat, ist hinfällig. Das wirkt nur, solange der Verursacher am Leben ist!“


    „Ah, so ist das“, sagte Thuna kühl. Tatsächlich fiel ihr aber in diesem Moment ein Stein vom Herzen und der Ärger ließ nach. Ein wenig.


    „Du Gerald, kümmert sich Haul um Pyrg?“, fragte Hanns.


    Gerald hob die Augenbrauen.


    „Das interessiert dich? Ich dachte, du willst warten, bis das Putzpersonal in drei Jahren vorbeikommt?“


    Hanns verzog das Gesicht. Leicht schuldbewusst.


    „Dann gehe ich mal und helfe ihm“, sagte er. „Wir müssen auch ein Grab vorbereiten, das keiner räubert. Ich wette, Hylda ist ganz wild auf Feuermannknochen. Ajach – könntest du nach Fertis sehen?“


    „Er will unbedingt allein sein. Aber wenn du willst, störe ich ihn noch mal.“


    „Sag ihm, ich brauche ihn für das Grab. Dann grübelt er nicht so viel.“


    Hanns verließ die Krankenstation und Ajach stand auf, um Fertis aufzusuchen, doch sie kam keine zwei Schritte weit, da brach sie in Tränen aus. Sie versuchte sich zusammenzureißen, doch es gelang ihr kaum. Was sie bedrückte, musste so schlimm sein, dass sie gar nicht mehr aufhören konnte zu schluchzen.


    „Was ist denn los?“, fragte Thuna, der immer das Herz brach, wenn sie jemanden weinen sah.


    Ajach schüttelte den Kopf und winkte ab.


    „Geht schon“, brachte sie mühsam hervor, aber es sah gar nicht so aus, als ob es schon ginge.


    „Nun sag doch!“


    „Du willst es nicht hören“, flüsterte Ajach unter Tränen. „Dass es eine Riesenkatastrophe ist. Aber das ist es ... für uns. Alle Pläne dahin. Jetzt bleibt nur noch der schwere Weg.“


    „Welcher schwere Weg?“, fragte Gerald.


    Ajach schüttelte noch einmal den Kopf und weinte still vor sich hin. Es war kein Wort mehr aus ihr herauszubringen. Als sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte, setzte sie ihren Weg zu Tür fort.


    „Entschuldigt bitte den Ausbruch“, sagte sie, bevor sie den Raum verließ. „Vor allem du, Thuna. Es tut mir aufrichtig leid, was Pyrg dir und Rackiné angetan hat.“


    „Halb so schlimm“, versicherte Thuna schnell, obwohl es vor zehn Minuten noch sehr schlimm für sie gewesen war. Aber beim Anblick von Ajachs Verzweiflung kam ihr das unangemessen vor. „Ich hatte ja noch mal Glück.“


    Ajach schien diese Auskunft zu beruhigen. Sie nickte dankbar und ging.


    


    

  


  
    



    Kapitel 39: Verbunden


    


    Sie beerdigten Pyrg bei Einbruch der Nacht am Waldrand. Es war eine Gespenster-Angelegenheit, bei der kein lebendiger Mensch zugegen war außer Hanns. Wenn Lisandra auf das Dach über Hauls Zimmer kletterte, konnte sie einen schwachen Lichtschein sehen, dort, wo die Gespenster waren und Pyrg die letzte Ehre erwiesen. Von Haul wusste Lisandra, dass Pyrg eine schwierige Person gewesen war, mit der jeder von ihnen immer wieder Streit bekommen hatte.


    „Aber kein Mensch und kein Gespenst sind so grässlich, dass er oder sie nicht irgendwann auch eine nette Seite zeigt“, hatte Haul gesagt. „Etwas Persönliches, das man gern haben kann.“


    Für Ajach und Haul, die Pyrg über hundert Jahre lang gekannt hatten, war es nun schwer, sich von diesen persönlichen Dingen, die an Pyrg liebenswert gewesen waren, zu verabschieden. Er hatte nicht in die heutige Zeit gepasst und seine Angewohnheiten waren äußerst anstrengend gewesen, aber dass er nun fort war, machte sie traurig.


    „Und Hanns?“, hatte Lisandra gefragt. „Macht es ihn auch traurig?“


    „Aus strategischen Gründen ist Pyrgs Tod für ihn verheerend. Ansonsten kann er ihn entbehren. Pyrg hat es gehasst, nach Hanns‘ Pfeife tanzen zu müssen. Und da Pyrg Hanns einiges angetan hat, als er noch ein Kind war, hat er ihn ziemlich erbarmungslos nach seiner Pfeife tanzen lassen. Trotzdem gab es Momente, in denen sie sich vertragen und geredet haben. Über die Vorzeit. Und das, was Pyrg ausmacht. Bei solchen Gelegenheiten mochten sie sich sogar. Mit dem nächsten Streit war das dann wieder hinfällig, aber heute Abend, wenn wir Pyrg beerdigen, werden nur die guten Erinnerungen zählen. Auch für Hanns.“


    Daran musste Lisandra jetzt denken, als sie das schwache Licht am Waldrand beobachtete. Gegen Mitternacht ging es aus und einige Zeit später kam Haul zu ihr aufs Dach geklettert. Dort hielt er sie im Arm, bis die Sonne aufging.


    


    Die Nachricht traf im Laufe des Morgens ein. Eine Gruppe von Lieblosen war vor zwei Tagen im Süden von Amuylett gesichtet worden. Zu acht flogen sie seither in Richtung Norden. Unterwegs übten sie sich fleißig im Jagen von Menschen und Verbrennen von Höfen und Dörfern. Sie hatten begriffen, dass sie allen Geschöpfen, auf die sie trafen, überlegen waren, und verhielten sich entsprechend furchtlos.


    „Wenn es stimmt, was Sie mir neulich vorgetragen haben“, sagte Präsident Mungo Bartok zu Grohann am Spiegelfon, „dann kommt da etwas auf Sie zu.“


    „Und warum erfahre ich das erst heute?“, fragte Grohann. „Warum haben Sie mir nicht schon vorgestern davon erzählt?“


    „Wir dachten, wir bekommen das in den Griff. Für heute Morgen war eine Aktion geplant, die eigentlich hätte funktionieren müssen.“


    „Was für eine Aktion?“


    „Eine mit perfekt ausgerichteten Geschossen und viel Sprengstoff. Was soll ich sagen, Grohann – diese Geschöpfe konnten alles abwehren, womit wir sie beschossen haben. Der einzige Sprengkörper, den wir in der Mitte der Gruppe zünden konnten, hat keinen Schaden angerichtet. Sie flogen unverletzt aus der Explosion hervor.“


    „Und jetzt hoffen Sie, dass ich das geregelt bekomme? Innerhalb von ein paar Stunden?“


    „Sie haben immerhin schon Erfahrungen mit diesen Wesen sammeln können. Das ist die Gelegenheit, uns mal zu beeindrucken! Enttäuschen Sie uns nicht. Ich muss Ihnen nicht sagen, wie viel da auf dem Spiel steht.“


    „Mein lieber Herr Präsident! Sie verlangen Unmögliches von mir!“


    „Genau darum stehen Sie immer noch auf Amuyletts Gehaltsliste. Weil einige maßgebliche Leute in meiner Regierung glauben, dass Sie der beste Mann fürs Unmögliche sind. Ich gebe zu, dass ich nicht mehr zu diesen Leuten gehöre, aber wenn Sie sich in dieser Krise bewähren, nehme ich alles zurück und behaupte das Gegenteil!“


    „Wie gnädig.“


    „Wenn die Lieblosen ihren Kurs beibehalten und in der gleichen Geschwindigkeit weiterfliegen wie in den letzten beiden Tagen, werden sie am späten Nachmittag bei Ihnen eintreffen. Bitte tragen Sie Sorge, dass den Personen, die für unser Projekt von größter Bedeutung sind, nichts zustößt. Das ist vorrangig! Das wissen Sie!“


    Ja, das wusste Grohann. Er ließ sich von den militärischen Beratern des Präsidenten jede Einzelheit, die über die heranfliegenden Lieblosen bekannt war, schildern und leitete dann die Evakuierung der Schule ein. Während das Gebäude von eiligen Schritten, hektischen Reisevorbereitungen und den Stimmen aufgeregter Schüler widerhallte, fanden sich im Trophäensaal diejenigen Personen ein, die Grohann nicht zu evakuieren gedachte.


    Maria hielt ihre Hand in den Spiegel und ließ sie nacheinander in ihre kaiserlichen Räume eintreten: ihre Freundinnen Thuna, Berry, Lisandra und Scarlett, sowie Hanns mit den Gespenstern Haul, Gem und Ajach. Dazu Gerald, Viego Vandalez und Ritter Gangwolf. Und schließlich Grohann mit Hauptmann Stein und der Kommandantin der Maküle. Als die Runde vollzählig war, stieg Maria als Letzte durch den Spiegel und nahm auf dem Sofa Platz, in der noch freien Lücke zwischen Thuna und Berry.


    „Ich muss euch nicht sagen, dass wir vollkommen unvorbereitet sind“, erklärte Grohann seinen Mitstreitern. „Scarlett konnte ihre neuen Kräfte bisher kaum ausprobieren und hat keine Ahnung, wie sie einen Lieblosen lähmen könnte. Torck hat ihr verraten, dass sie es kann, aber solange wir nicht wissen, wie, ist das wenig wert.“


    „Vielleicht sollte ich auf Riks losgehen und ihn mit allem bombardieren, was ich habe?“, sagte Scarlett. „Wenn wir Glück haben, kippt er gelähmt um.“


    „Scarlett!“, rief Berry. „Das ist nicht witzig!“


    „So witzig hatte ich das gar nicht gemeint.“


    „Umso schlimmer.“


    „Da wir auf Riks‘ Mithilfe angewiesen sind“, sagte Grohann, „kommt dieses Vorgehen nicht infrage, Scarlett. Auch wenn ich die Direktheit und Effizienz dieser Maßnahme durchaus zu schätzen wüsste.“


    Berry war empört.


    „Er hat Rechte, Grohann! So wie wir alle hier!“


    „Natürlich“, sagte Grohann. „Niemand wird ihm etwas tun, keine Sorge. Aber ich gebe zu, dass mich der bevorstehende Angriff nervös macht. Wir haben nichts gegen unsere Feinde in der Hand!“


    „Warum?“, fragte Hanns. „Wir wissen doch, dass sie d-diese verwundbare Stelle haben. Am Rücken.“


    „Die ist äußerst schwer zu finden, wenn man keine Magikalie sehen kann. Gut, Hanns, du kannst Magikalie sehen. Aber ich schätze, du traust dir nicht zu, acht Lieblose gleichzeitig zu besiegen? Im Nahkampf?“


    „Nicht gleichzeitig. Aber der Reihe nach vielleicht. Ich bräuchte allerdings Gerald dazu.“


    Gerald schaute überrascht auf und Hanns lieferte ihm sogleich eine Erklärung.


    „Du hast Erfahrung damit, Lieblose wegzulocken oder abzulenken. Du machst sie auf dich aufmerksam, sodass sie mir den Rücken zudrehen und ich zustechen kann.“


    „Das geht nicht“, wandte Maria ein. „Er hat kein Ersatzleben mehr. Das ist viel zu gefährlich!“


    „Ich habe auch kein Ersatzleben“, sagte Hanns unbeeindruckt. „Nie eins gehabt. Und glaub mir, es ist wesentlich riskanter, sich von hinten an einen Lieblosen anzuschleichen und ihm einen spitzen Gegenstand in einen winzigen Fleck neben dem Schulterblatt zu rammen, als mal kurz aufzutauchen und wieder zu verschwinden.“


    „Und genau deswegen“, sagte Haul, „ist der Plan schlecht! Wir können dich gegen die Lieblosen nicht schützen, also halte dich da raus!“


    „Ihr haltet euch raus“, entgegnete Hanns. „Ich nicht. Bevor ich auch nur einen von euch gegen einen Lieblosen antreten lasse, muss ich herausfinden, wie gefährlich deren Aura ist. Einer wie Riks zerstört eure magikalische Integrität auf einen Schlag.“


    „Das stimmt nicht“, widersprach Ajach. „Riks hat mich quer durch den Gang im Treppenhaus gestoßen und meiner Integrität hat es überhaupt nicht geschadet.“


    „Weil es nur ein Schubser war. Er wollte dich nicht verletzen. Aber sobald er seine Aura einsetzt, um dich auszuschalten, bist du schneller tot als ein Normalsterblicher. Wahrscheinlich haben diese neugeborenen Engel eine weniger starke Aura als Riks, aber das muss ich mir erst ansehen.“


    „Habe ich das richtig verstanden?“, fragte Haul. „Du möchtest gegen die Lieblosen antreten – ohne unsere Hilfe – um herauszufinden, ob deren Aura uns schaden könnte?“


    Hauls Gesichtsausdruck verriet eindeutig, was er von diesem Vorhaben hielt, aber Hanns ignorierte es.


    „Ich halte es für eine gute Gelegenheit“, sagte er. „Abgesehen davon ist ein schlechter Plan besser als gar keiner.“


    „Halt mal, Hanns!“, mischte sich Gem ein. „Das ist immer noch Mungo Bartoks Problem, nicht unseres! Er hat dich auf seine Todesliste gesetzt, also solltest du nicht die Drecksarbeit für ihn erledigen. Soll er doch selbst sehen, wie er damit klarkommt!“


    „Wenn er hier wäre, würde ich ihm gerne den Vortritt lassen“, erwiderte Hanns. „Aber er ist nicht hier, was beweist, dass die Probleme, für er für seine hält, dann doch eher meine sind. Langfristig betrachtet. Es werden immer mehr Lieblose in unserer Welt auftauchen. Ich muss unbedingt herausfinden, ob und wie wir sie bekämpfen können, aber das kann ich nur aus der Nähe. Das Gleiche gilt für Scarlett. Sie wird erst wissen, wie sie die Lieblosen lähmen kann, wenn sie sich auf einen Kampf eingelassen hat. Nun kommen sie zu uns, wir können es nicht verhindern, also ist das der richtige Moment, um etwas zu wagen. Wann sonst?“


    „Nein“, sagte Haul. „Es ist zu gefährlich.“


    „Es ist machbar. Wir müssen sie nur voneinander trennen, sodass nicht mehrere von ihnen auf Scarlett oder mich gleichzeitig losgehen können. Grohann ist dank Zauberzeit gegen sie immun – sind Sie doch, oder? – und Lissi kann etwas mit ihrer Zauberzeit-Sichel versuchen ...“


    „Etwas versuchen?“, unterbrach ihn Haul. „Das kostet sie mindestens ein Leben! Und du weißt, was passiert ist, nachdem sie ihr letztes Leben verloren hat!“


    „Eins kann ich schon riskieren“, sagte Lisandra. „Ich hatte sowieso vor, bei diesem aussichtslosen Kampf mitzumachen. Wenn ich sehe, dass ich nichts ausrichten kann, ziehe ich mich zurück.“


    „Kann ich nicht auch etwas tun?“, fragte Thuna. „Mit meinem Feenlicht?“


    Ihre Stimme war leise und ging fast unter, aber alle hörten schlagartig auf zu reden und zu überlegen und starrten sie nur an. Es war zu ungewohnt, dass sich Thuna in eine Kampfbesprechung einmischte oder sogar auf die Idee kam, mit in die Schlacht zu ziehen.


    „Ich habe keine Ahnung, wie sie auf Feenlicht reagieren“, antwortete Grohann. „Und du kannst es nicht auf Kommando in voller Stärke abrufen.“


    „Aber wir könnten geschützte Zonen errichten, so wie in der neuen Welt.“


    „Dort wirkt sich deine Magie anders aus als hier. Oder hast du in Amuylett schon mal einen Baum wachsen lassen? Außerdem helfen uns diesmal keine Schutzzonen. Wir müssen die Lieblosen aus Sumpfloch entfernen und zwar endgültig.“


    „Aber ich werde mich nicht wieder in der Spiegelwelt verstecken und Tee trinken!“


    „Ich bin mir noch gar nicht sicher, ob es überhaupt einen Kampf geben wird“, sagte Grohann. „Das hier ist ein Himmelfahrtskommando und ich erwäge immer noch einen Abzug aus Sumpfloch. Danach feuert mich Mungo Bartok, aber vielleicht ist es trotzdem das Vernünftigste.“


    „Sie wollen Sumpfloch den Lieblosen überlassen?“, fragte Berry. „Und Riks auch?“


    „Ihn mitzunehmen wäre kontraproduktiv, denn dann verfolgen sie uns. So, wie du es uns erklärt hast, würden sie Riks kein Leid zufügen. Es wäre nicht nach seinem Geschmack, von ihnen abkassiert zu werden, weil er dann seine Beobachtungen der menschlichen Spezies einstellen müsste. Aber um ihn müssen wir uns bestimmt die wenigsten Sorgen machen.“


    „Ich bin g-gegen einen Abzug“, sagte Hanns. „Das wäre unsinnig.“


    „Da muss ich dir widersprechen“, entgegnete Haul. „Ich halte einen Abzug für die einzig mögliche Lösung. Wegen der Gefahr. Die Wahrscheinlichkeit, dass dich dein Plan umbringt, ist zu groß.“


    „Wenn wir jetzt gehen, halten wir auf Dauer nicht durch.“


    „Aber zu bleiben, wäre Selbstmord!“


    Hanns blickte kurz in die Runde. Das Gespräch drehte sich im Kreis und letztlich schien jeder im Raum darauf zu warten, dass sich Haul und Hanns endlich auf eine gemeinsame Entscheidung einigten.


    „Wir haben es g-gleich“, sagte Hanns entschuldigend.


    „Was haben wir gleich?“, fragte Haul gereizt. „Weißt du, was es bedeutet, von hinten ganz nah an einen Lieblosen heranzugehen? Wenn es nur einer wäre, dann würde ich vielleicht denken, dass du eine Chance hast und es überlebst. Aber es sind acht. Acht!“


    „Nicht acht, sondern einer. Und dann noch einer. Und dann noch einer. Das ist das Wesentliche an unserem Plan. Sie müssen alle einzeln sein!“


    „Was bedeutet, dass du erst einmal unverschämtes Glück haben musst. Und dann noch einmal. Und dann noch einmal!“


    „Wie war das vor zwei Monaten?“, fragte Hanns mit gesenkter Stimme, als ginge das nur ihn und Haul etwas an. „Ich war dagegen, ich habe gesagt, es ist viel zu gefährlich! Aber du wolltest es unbedingt machen. Und wer hat sich durchgesetzt?“


    Haul antwortete nicht. Die Art, wie er schwieg, ließ darauf schließen, dass Hanns bei ihm einen wunden Punkt erwischt hatte.


    „Siehst du?“, sagte Hanns. „Und diesmal setze ich mich durch!“


    Damit schien der Fall entschieden zu sein, denn Hanns und Haul wechselten nur noch einen Blick und dann erklärte Hanns:


    „Ich bin dabei. Gerald, würdest du mitmachen?“


    Marias Augen wurden groß und größer, aber natürlich kannte sie Geralds Antwort schon, bevor er sie aussprach: Er war auch dabei. Ebenso wie Lisandra, Grohann, Scarlett und ... Thuna. Sie bestand darauf, in der Nähe zu bleiben, und duldete keinen Widerspruch.


    Die Super-Gespenster, Viego Vandalez, Ritter Gangwolf und sogar die Maküle sollten sich aus dem Kampfgeschehen heraushalten, was Hauptmann Stein und die Kommandantin nur widerwillig akzeptierten.


    „Das ist kein Kampf, den man mit Waffen gewinnt“, erklärte Grohann seinen beiden militärischen Stützen. „Das weiß ich leider aus eigener Erfahrung. Sollte es Scarlett gelingen, die Lieblosen zu lähmen, wäre das etwas anderes. Dann brauche ich Leute, die die Lieblosen endgültig töten. Das geht aber nur über die besagte Stelle am Rücken und da müssen wir uns eine gute Technik überlegen.“


    „Wie war das, Scarlett?“, fragte Viego Vandalez. „Du kannst die Lieblosen nicht töten – aber sie können dich töten?“


    „Mein menschlicher Anteil ist wohl daran schuld, dass sie mich umbringen können. Untereinander können sie sich nicht töten.“


    Der Halbvampir nickte.


    „Gut, dann halte ich mich bereit, für den Fall, dass du einen Lieblosen lähmen kannst. Ich kann Magikalie zwar nicht sehen, aber ich kann sie orten. Ich müsste die Stelle finden, an der man zustechen muss.“


    „Vandalez!“, rief Grohann erfreut. „Sie haben natürlich recht! Sie können die Stelle orten, daran hatte ich gar nicht gedacht.“


    „Aber nur, wenn der Lieblose still hält. Bei einem putzmunteren Engel, der mit den Flügeln schlägt und sich schnell bewegt, schaffe ich das nicht.“


    „Kann mir das mal jemand erklären?“, fragte Scarlett. „Was bedeutet das: Sie können Magikalie orten?“


    „Er ist ein Vampir“, führte Ritter Gangwolf aus. „Nicht dass ich den genauen Vorgang begreife, aber du kennst doch diese unangenehme kalte Schwärze, die sich ausbreitet, wenn sich unser Viego in einer typisch trostlosen Vampir-Stimmung verliert und vergisst, dass er Gäste im Zimmer hat, die das weniger gemütlich finden?“


    „Oh ja, ich weiß genau, was Sie meinen!“


    Viego Vandalez verzog das Gesicht, hinderte seinen Freund aber nicht daran, die Sache weiterhin auf seine Weise zu erklären.


    „Mithilfe dieser Schwärze kann er etwas wahrnehmen. Es ist ein bisschen wie bei der Echoortung. Wenn die Schwärze auf Magikalie trifft, sendet sie Viego andere Informationen als an Stellen, an denen keine Magikalie wirkt. Man bezeichnet es in der Vampirwelt als ‚blindes Sehen‘. Für echte Vampire, die hauptsächlich nachts agieren, ist das sehr praktisch.“


    „Für echte Vampire?“, wiederholte Viego Vandalez. „Und was bin ich, deiner Meinung nach?“


    „Ein halber Vampir.“


    Es war ein Mittelding aus Grinsen und Grimmen, das Viego nun zeigte, aber es galt nur Ritter Gangwolf und hieß offenbar so viel wie: ‚Du armer, ahnungsloser Narr‘, was Ritter Gangwolf nicht weiter kümmerte. Er zuckte mit den Achseln und meinte:


    „Scarlett hat es jedenfalls begriffen.“


    „Ich habe es auch begriffen“, sagte Grohann. „Wir können uns das zunutze machen, Vandalez. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Sie nun doch für die aktive Kampftruppe einteilen.“


    „Ob ich was dagegen habe, sage ich Ihnen, wenn Sie mir erklärt haben, was ich tun soll und wie ich es überleben werde.“


    „Sie kommen mit mir. Meine Berührungen sind für die Lieblosen höchst unangenehm und normalerweise weichen sie denen aus. Ich kann sie auf die Weise nicht lähmen oder töten, aber doch ausbremsen. Wenn es Ihnen möglich wäre, die Stelle am Rücken aus einiger Entfernung zu bestimmen und für mich sichtbar zu machen, indem Sie sie zum Beispiel mit einer Markierung beschießen, würde ich es mir zutrauen, aus der Nähe zuzustechen. Glauben Sie, dass Sie das schaffen könnten?“


    „Und wie wehre ich mich gegen einen Angriff?“


    „Gar nicht. Ich lenke den Lieblosen ab und halte ihn fest, Sie markieren die Stelle aus halbwegs sicherer Entfernung, anschließend töte ich den Lieblosen. Dabei kommt immer zum Tragen, was Hanns schon gesagt hat: Wir müssen sie unbedingt trennen! Einzeln kriegen wir sie. Wenn sie in der Gruppe angreifen, haben wir keine Chance.“


    „Aber lassen sie sich trennen?“, fragte Berry. „Lieblose sind sehr intelligent.“


    „Diese jungen Exemplare hoffentlich nicht“, antwortete Grohann. „Sie sind höchstens ein, zwei Monate alt. Die in der neuen Welt leben schon ein ganzes Zeitalter und haben viele Erfahrungen gesammelt.“


    „Und wenn sie nun doch intelligent sind?“


    „Unterschätzen sie uns. Weil sie bisher nur gelernt haben, dass Menschen eine leichte Beute sind. Die rechnen nicht mit so verschlagenen Exemplaren wie uns. Sie werden sich trennen lassen, weil sie glauben, dass sie uns haushoch überlegen sind.“


    „Hoffentlich haben Sie recht“, meinte Lisandra. „Wäre blöd, wenn sie unsere Vorbereitungen sehen und sich darüber kaputtlachen.“


    „Ich habe noch keinen einzigen Lieblosen lachen sehen“, sagte Gerald. „Das mit dem Kaputtlachen ist also unwahrscheinlich, Lissi.“


    „Riks lacht sehr wohl“, wandte Berry ein. „Nur eben anders als wir. Still, gleichmäßig und über einen längeren Zeitraum. Es ist mehr ein Zustand als ein Ausbruch.“


    „Wen kümmert es, ob sie lachen“, sagte Grohann finster. „Am Ende des Tages sind sie hoffentlich alle tot. Bis auf Riks, natürlich.“


    Haul hatte nichts mehr gesagt, seit er Hanns widerwillig sein Einverständnis für diesen Einsatz gegeben hatte. Er und die anderen Super-Gespenster lauschten der Besprechung und es missfiel ihnen ganz offensichtlich, dass es einen Kampf geben sollte, bei dem sie nur zusehen, aber nicht mitmischen durften.


    „Können wir wenigstens dabei helfen, die Lieblosen zu trennen?“, fragte Haul, als sich das Gespräch diesem Problem zuwandte. „Gem beherrscht Tarnzauber, die es ihm erlauben würden, aufzutauchen und zu verschwinden, wie Gerald es tut.“


    „Ja, aber nicht schnell genug“, wandte Hanns ein. „Es lohnt sich nicht, dass auch nur einer von euch sein Leben riskiert. Ich brauche euch zu dringend.“


    Die Flammenpupillen in Hauls Augen flackerten widerspenstig. Lisandra, die in Hauls Augen lesen konnte wie in einem Buch, wusste, was das bedeutete. Nämlich dass Haul zu gerne den Aufstand geprobt hätte, aber einsah, dass diese Runde nicht der richtige Ort dafür war. Andererseits – wenn er jetzt schwieg, war hinterher alles geklärt und er konnte nichts mehr daran ändern.


    „Das beruht auf Gegenseitigkeit“, sagte Haul mit Nachdruck. „Bist du dir dessen bewusst?“


    „Ja, bin ich“, erwiderte Hanns in einem nachgiebigeren Tonfall als zuvor. „Ich probiere es aus und wenn mir die Sache zu gefährlich erscheint, ziehe ich mich zurück. Versprochen!“


    Damit gab sich Haul erst mal zufrieden. Das Flackern in seinen Augen beruhigte sich. Ein Außenstehender hätte vielleicht angenommen, dass Haul um sein Leben fürchtete, weil Hanns seines aufs Spiel setzte. Starb Hanns, würden seine Super-Gespenster langsam zugrunde gehen, denn das war eine der traurigen Bedingungen ihrer Existenz.


    Aber Lisandra war keine Außenstehende. Sie hatte genug Zeit mit Haul verbracht, um zu wissen, dass Hanns und seine Super-Gespenster eine eingeschworene Gemeinschaft bildeten. Zwischen Hanns und den Gespenstern bestand eine innige Verbindung, die in ihrer Konsequenz fast unheimlich war. Selbst wenn Haul von Hanns nicht abhängig gewesen wäre, wäre er ihm bis ans Ende der Welt, durch die Hölle und wieder zurück gefolgt. Umgekehrt war es genauso. Daran war nicht zu rütteln und deswegen waren Ein-Mann-Missionen im Grunde ein Unding.


    Haul hatte selbst vor zwei Monaten eine solche durchgeführt – deswegen war er verspätet in Sumpfloch eingetroffen. Und Hanns hatte Lisandra anvertraut, dass es eine absolut halsbrecherische Aktion gewesen war und er vor Angst um Haul fast den Verstand verloren hatte. Doch da es sich um eine überaus wichtige Angelegenheit gehandelt hatte – was für eine, wollte ihr niemand verraten – hatte Haul darauf bestanden, es zu tun.


    Nun ja, Hanns und seine Gespenster würden immer darüber in Streit geraten, ob sich einer von ihnen fast umbringen durfte oder nicht. Das fand Lisandra ja eigentlich ganz nett. Doch sie musste zugeben, dass ihr Hanns‘ Plan auch ein beträchtliches Unbehagen bereitete. Sie wünschte, sie hätte Magikalie sehen können, so wie er. Dann hätte sie seinen Part übernommen. Vielleicht würden ihr danach Reptilienschuppen auf der Nase wachsen, weil sie von den Lieblosen fünfmal hintereinander abgemurkst wurde, aber das wäre doch immer noch besser als ein einziger endgültiger Tod für Hanns ...


    Oh, jetzt hörte sie sich schon an wie ein Mitglied des Gespenster-Clubs. Das färbte ab. Aber war es nicht mit Thuna, Maria, Scarlett und Berry genauso? Dass sie jederzeit bereit waren, alles zu riskieren, um sich gegenseitig zu retten?


    „Aufwachen, Lisandra!“, rief Grohann. „Ist das wirklich so langweilig, was wir hier zu bereden haben?“


    „Äh ...“


    „Traust du dir zu, einen Lieblosen in einen unübersichtlichen Teil der Festung zu locken und dafür zu sorgen, dass er sich dort verirrt? Du kannst immerhin durch Wände gehen.“


    „Ja, klar. Kann ich versuchen.“


    „Du musst ihn vielleicht ein bisschen ärgern, damit er dir folgt.“


    Lisandra nickte und sah, wie es in Hauls Augen schon wieder heftig flackerte. Diese Kriegsplanung, in der er nicht vorkam, war eine Tortur für ihn. Aber da erging es ihm nicht besser als der Kommandantin der Maküle. Dass sie ihre wunderbaren lebendigen Kampfmaschinen tatenlos in der Ecke stehen lassen sollte, fand sie anstrengend.


    „Damit ich es auch richtig verstehe“, begann sie, „muss ich noch einmal nachfragen: Haben wir es hier mit lebendigen magikalischen Stürmen zu tun? In einem kleineren Ausmaß, aber grob gesprochen?“


    „Ja, so könnte man es nennen. Deswegen bleiben die Super-Gespenster und die Maküle draußen.“


    „Dieser Feind liegt mir nicht“, sagte die Kommandantin unzufrieden.


    „Der liegt niemandem“, erwiderte Grohann. „Das ist ja das Blöde an ihm.“


    „Wie lähmt man einen magikalischen Sturm?“, fragte Scarlett unvermittelt, da sie diese Unterhaltung an ihr eigenes Problem mit den Lieblosen erinnert hatte. „Gibt es da einen Weg?“


    „Mit einem zweiten Sturm würde das gehen“, antwortete Hanns. „Vorausgesetzt, er hat eine entgegengesetzte Ladung.“


    „Aber dann erliegen sie beide, oder?“


    „Wenn sie gleich stark sind, ja. Wenn der zweite stärker ist, bleibt er bestehen, während der erste erlahmt.“


    „Vielleicht ist das ja der Trick“, überlegte Scarlett laut. „Dass sie mich nicht gut vertragen, wenn sie mit mir in Berührung kommen.“


    „Das wollen wir mal hoffen“, sagte Grohann. „Meine Hoffnungen ruhen zu einem großen Teil auf Torcks Wunderwaffe.“


    Als Grohann die Versammlung eine Stunde später auflöste, stand der Plan fest: Berry würde Riks dazu bringen, mit ihr in die labyrinthische Tiefe von Sumpfloch hinabzusteigen und sich dort an einem strategisch günstigen Ort zu verbergen. Berry müsste auch dafür sorgen, dass Riks dort blieb. Nur wenige Zugänge würden es den Lieblosen ermöglichen, zu ihm zu gelangen. Sie würden nach den richtigen Wegen suchen müssen und dabei viele Flure und Gänge in Sumpfloch durchqueren, was es ihren Feinden erlauben würde, sie nach und nach von ihrer Gruppe wegzulocken und dann im Einzelkampf zu besiegen.


    Im besten Fall würde Scarlett auf Anhieb herausfinden, wie man einen Lieblosen lähmte und dann ein Engelwesen nach dem anderen in einen wehrlosen Zustand versetzen, sodass Hanns und Viego Vandalez die verwundbaren Stellen ausfindig machen und zuschlagen konnten. Wahrscheinlicher war, dass Scarlett länger brauchte, um den Trick zu finden. Unterdessen würden Hanns und Gerald sowie Grohann und Viego Vandalez versuchen, die Lieblosen nacheinander auszuschalten.


    Lisandra würde sich hauptsächlich auf das Weglocken der Lieblosen konzentrieren und mit ihren Zauberzeit-Wurfsicheln experimentieren, wenn es sich ergab. Aber diese Versuche erklärte Grohann für zweitrangig. Sie sollte lieber darauf achten, dass sie die Lieblosen so gründlich verwirrte, dass sie nicht mehr zu ihrer Gruppe zurückfanden.


    Das war die Strategie. Sie war auf acht Lieblose ausgerichtet. Und wenn es tatsächlich acht gewesen wären, dann hätte dieser wirklich gute Plan vielleicht sogar funktionieren können.


    


    

  


  
    



    Kapitel 40: Erbarmungslos


    


    „In einer halben Stunde ist es dunkel“, sagte Hanns, nachdem er eine ganze Weile in den Himmel mit den schnell ziehenden grauen Wolken geblickt hatte.


    Gerald wusste, was Hanns damit sagen wollte. Wenn die Lieblosen nach Einbruch der Nacht kämen, würde alles noch viel schwieriger werden. Es war geplant, den Garten und die Festung zu beleuchten, doch es gab zu viele Schatten in Sumpfloch, in denen sich ein Liebloser verbergen konnte, wenn der Tag vorüber war.


    Schon seit zwei Stunden harrten Hanns und Gerald auf einem Dach über dem Haupthaus aus und suchten den Himmel ab. Die letzten Informationen, die Grohann von Mungo Bartok und dem Militär erhalten hatte, waren widersprüchlich gewesen. Einmal hieß es, die Lieblosen hätten den Kurs geändert. Ein anderes Mal hieß es, sie würden in zehn Minuten in Sumpfloch eintreffen, wenn sie vorher keine Pause einlegten. Das war jetzt über eine halbe Stunde her.


    Ein warmer, fast stürmischer Wind wehte hier oben auf dem Dach und fuhr Hanns und Gerald ins Gesicht und durch die Haare. Ein Gewitter war nicht zu befürchten, dazu war es nicht schwül genug, doch die Wolken am Himmel hatten sich noch nicht entschieden, ob sie stürmen, sich verziehen oder in einem heftigen Regen herabregnen wollten. Die Anzeichen, ob das eine oder das andere geschehen würde, wechselten minütlich. Es war, als wäre der Himmel nervös und daher sehr unschlüssig.


    Gerald empfand die Warterei als zermürbend. Jeden Moment konnten die Lieblosen auftauchen, seit zwei Stunden rechnete er jeden Augenblick damit, aber sie kamen nicht. Dabei sah Gerald seiner eigenen Aufgabe noch halbwegs gelassen entgegen. Er hatte viel Übung darin, aufzutauchen und zu verschwinden und mit den Lieblosen Katz und Maus zu spielen. Aber er durfte nicht daran denken, was alles schiefgehen konnte. Vor allem die Rollen, die Hanns und Scarlett in dieser Schlacht spielen sollten, bereiteten ihm große Sorge.


    Es war Gerald ein Rätsel, wie Hanns so ruhig bleiben konnte. Anzeichen von Nervosität oder Aufregung suchte er vergebens bei ihm. Er wirkte nur gespannt. Nicht angespannt, sondern abwartend in einer Haltung, die es ihm erlaubte, jederzeit alle Sinne einzusetzen und zu handeln. In seinem Gürtel und in zwei Gurten an den Oberschenkeln steckten fünfzehn Messer mit langen Klingen.


    „Fünfzehn Messer für acht Lieblose?“, hatte Gerald gefragt, als Hanns derart ausgestattet auf dem Dach erschienen war. „Ich dachte, jeder Fehlversuch endet tödlich?“


    „Ich gehe lieber auf Nummer sicher“, hatte Hanns geantwortet. „Es kann ja auch mal ein Messer aus der Hand rutschen.“


    „Dir rutschen Messer aus der Hand?“


    „Normalerweise nicht. Aber ich rechne mit einem unnormalen Kampf. Vielleicht packe ich ein Messer an der falschen Stelle oder entscheide mich, mit einem anderen Messer neu zu zielen, dann kann ich problemlos eins fallen lassen und noch mal ziehen.“


    Fünfzehn statt acht. Das war also die Art und Weise, wie Hanns Nerven zeigte, aber mehr als das war ihm nicht anzumerken. Auch nicht, als eintrat, womit sie niemals gerechnet hätten: Die Lieblosen tauchten als schwarze Punkte über dem Horizont auf und Gerald blieb vor Schreck fast das Herz stehen.


    „Acht“, sagte Hanns in einem Tonfall, der geringschätziges Staunen zum Ausdruck brachte. „Sie sagten, es seien acht!“


    Es waren weit mehr als acht. Man sah es auf den ersten Blick. Und damit war die Mission gescheitert, bevor sie überhaupt angefangen hatte.


    „Das ist ja mal wieder typisch“, stellte Hanns fest. „Wenn mir mein Geheimdienst acht Lieblose meldet, dann sind es auch acht. Dieses Amuylett ist so ein Saftladen!“


    Ob Amuylett ein Saftladen war oder nicht, interessierte Gerald in diesem Augenblick wenig. Er sah da eine Katastrophe heranfliegen und fragte sich, wie sie jetzt noch einen Abzug organisieren könnten, ohne Berry in der Tiefe der Festung im Stich zu lassen.


    „Ich zähle siebenundzwanzig“, sagte Hanns. „Und du?“


    „Mehr als zwanzig. Genug, um zu wissen, dass alles gelaufen ist.“


    „Jetzt fehlen mir zwölf Messer“, meinte Hanns.


    „Ja, daran wird’s bestimmt scheitern“, sagte Gerald ironisch.


    Hanns fixierte die Punkte am Himmel, die sich rasend schnell näherten.


    „Immerhin ist es noch ein bisschen hell und wir können etwas sehen. Sobald wir wissen, wo sie gelandet sind, machen wir einen Treffpunkt aus.“


    „Um was zu tun?“, fragte Gerald. „Du willst ja wohl nicht beim alten Plan bleiben?“


    „Doch. Oder weißt du was Besseres?“


    Gerald war fassungslos. Sein Blick flog zwischen den nahenden Lieblosen und dem verrückten Hanns hin und her.


    „Du hast Haul versprochen, dass du dich zurückziehst, wenn es zu gefährlich ist! Das hier ist zu gefährlich!“


    „Das war nicht der genaue Wortlaut meines Versprechens“, erwiderte Hanns. „Ich sagte: Ich probiere es aus und ziehe mich zurück, wenn es mir zu gefährlich erscheint. Und bisher habe ich noch nichts ausprobiert.“


    Es wurde höchste Zeit in Deckung zu gehen. Hanns wurde eine Fledermaus und Gerald machte sich unangreifbar. Das Rascheln von ätherischen Schwingen erfüllte den Himmel über Sumpfloch und verdüsterte den dämmrigen Himmel. Dreimal kreisten die Lieblosen über der Festung, bevor sie sich im Garten niederließen, auf der blaugrünen Wiese zwischen Phönixbaum und Seerosenteich.


    Gerald wurde im Schutz eines Schornsteins sichtbar und fast im selben Moment landete Hanns in Menschengestalt neben ihm.


    „Ist dir was aufgefallen?“, fragte Hanns. „Sind sie anders als drüben?“


    „Sie sind kleiner“, antwortete Gerald. „Und wilder. Weniger konzentriert. Die Engel, die ich kenne, sind gelangweilt und kalt. Im Gegensatz dazu sind diese hungrig und heiß.“


    „Das heißt, sie wollen viel und denken wenig?“


    „Ja, so könnte man es nennen.“


    „Sehen wir sie uns aus der Nähe an. Gefräßige Rosen, einverstanden?“


    „Einverstanden“, sagte Gerald.


    Hanns nahm den Fledermausweg durch die Luft, während Gerald sich unangreifbar durch Sumpflochs Mauern bewegte. Er und Hanns erreichten die Gefräßigen Rosen fast zu gleichen Zeit und erkannten beide, dass der Ort momentan nicht günstig war, um ihn in menschlicher Gestalt zu betreten. Denn die Lieblosen waren schon bis zu den Festungsmauern vorgedrungen und blickten sich mit hungrigen, suchenden Augen in alle Richtungen um. Es sah so aus, als ob sie zögerten, das Innere der Festung zu betreten.


    Gerald entschied sich, weiter hinten im Garten wieder aufzutauchen, dort, wo die Lieblosen ursprünglich gelandet waren. Hanns fand sich kurze Zeit später neben ihm ein.


    „Die sind gruselig“, flüsterte Hanns. „Hast du ihre Gesichter gesehen? Ich möchte jetzt nicht Riks sein.“


    „Sie wirken gierig. Ganz anders als die Engel, die ich kenne. Liegt vielleicht daran, dass sie sehr jung sind. Kinder eigentlich.“


    „Wie Kinder sehen die nicht aus. Eher wie Pyrg in seinen schlimmsten Phasen.“


    „Also, was machen wir?“, fragte Gerald.


    Es hing alles davon ab, wie Hanns sich entschied. Scarlett und Lisandra hielten sich in der Festung verborgen, ebenso wie Grohann und Viego Vandalez. Sie hatten verabredet, dass Hanns nach der Landung der Lieblosen ein Signal abschießen würde. Ein Lichtzeichen am Himmel. Es gab ein Zeichen, das besagte: ‚Sie kommen, es kann losgehen.‘ Es gab ein weiteres Zeichen, das bedeutete: ‚Es ist etwas schiefgelaufen – Abbruch.‘ Und es gab noch ein drittes Zeichen, das lautete: ‚Redebedarf – Planänderung.‘ In letzterem Fall gab es einen Treffpunkt innerhalb der Festung, an dem sie alle zusammenkommen könnten.


    Es war aber von vornherein klar gewesen, dass dieses dritte Signal nur im alleräußersten Notfall zum Einsatz kommen durfte. Denn während sie wertvolle Zeit damit vergeudeten, ihre Pläne zu ändern, würden die Lieblosen zu Riks vordringen. Im Zweifelsfall, so hatte es Grohann gesagt, war es besser, gleich das Signal zum Abbruch zu geben.


    „Ich muss es testen“, sagte Hanns zu Gerald. „Such dir einen aus, den du vom Rest weglocken kannst. Wenn es mir gelingt, den zu erledigen, machen wir weiter. Sonst nicht.“


    Gerald dachte lieber nicht darüber nach, was „sonst nicht“ unter Umständen bedeuten konnte – denn wenn Hanns nicht traf, würde er wohl kaum lebendig aus der Sache rauskommen – sondern folgte der Aufforderung sofort. Ein wenig zweifelte er daran, ob sich diese jungen Lieblosen so einfach würden weglocken lassen. Sie waren fixiert auf Riks, den sie suchten. Von ihm schien eine heftige Anziehungskraft auszugehen. Was war dagegen ein Mensch, der mal kurz auftauchte und wieder verschwand?


    Die Lieblosen flatterten an der Mauer der Festung empor und wieder herab. Sie kletterten auf den Fensterbänken herum, untersuchten schnüffelnd, tastend und leckend die Mauern und die Fensterscheiben und gaben dabei unheimliche Geräusche von sich. Gerald wählte gerade einen Lieblosen aus, der sich etwas abseits von den anderen an der Mauer entlangschob, als Hanns ihm plötzlich die Hand auf die Schulter legte.


    „Gerald“, flüsterte er, „die sind blind!“


    Jetzt, da es Hanns gesagt hatte, war es auch für Gerald offensichtlich: Deswegen wirkten die jungen Lieblosen so seltsam! Weil sie sich mit allen möglichen Sinnen orientierten, aber nicht mit ihren Augen.


    „Ist das ein Vorteil?“, flüsterte Gerald zurück.


    „Wenn sie uns nicht riechen können, vielleicht.“


    „Was ist mit ihrer Aura?“, fragte Gerald. „Haben sie eine? Und können sie damit was wahrnehmen?“


    „Das werden wir erst wissen, wenn wir nah dran sind. Welchen hast du dir ausgesucht? Den da?“


    Es war offensichtlich, dass sich der eine Lieblose an der Mauer vom Rest der Gruppe wegbewegte. Warum er das tat, ob mit Absicht oder versehentlich, würden sie auf die Schnelle nicht herausfinden. Gerald machte sich unangreifbar, während Hanns die Gestalt einer fliegenden Wildkatze annahm. Sie war klein und wendig, hatte aber scharfe Sinne.


    Mittlerweile war es am Boden des Gartens schon sehr dämmrig geworden, doch die Lichter, die den Garten beleuchten sollten, waren noch nicht angegangen. Normalerweise wagte sich Gerald nicht so dicht an einen Lieblosen heran. Doch dieser hier wirkte harmloser als alle Lieblosen, die er kannte. Er war geschmeidiger, kleiner und unaufmerksamer als die ausgewachsenen, Jahrtausende alten Engel in der neuen Welt. Der scharfe Verstand und die überaus klare Wahrnehmung, die Geralds Feinde immer so überlegen erscheinen ließen, waren bei diesem Lieblosen kaum entwickelt. So sah es jedenfalls aus.


    Ungefähr einen Meter von dem Lieblosen entfernt wurde Gerald greifbar. Die Reaktion des Lieblosen fiel erschreckend schnell und heftig aus – er richtete sich blitzschnell aus und sandte Gerald eine geballte Ladung seiner tödlichen Energie. Es zischte, die Luft schien förmlich zu knarzen und zu beben und dann gingen rundum einige Büsche in Flammen auf. Gerald konnte von Glück sagen, dass er schon wieder unangreifbar geworden war. Sonst hätte ihn das Schicksal der Büsche ereilt, die so schnell erloschen und zu Asche zerfielen, dass einem vom Zusehen ganz anders wurde.


    Der Lieblose starrte mit seinen blinden Augen immer noch dahin, wo Gerald gewesen war. Er versuchte ihn zu wittern oder mit seinen übrigen Sinnen zu erfassen. Dabei bewegte er sich nicht. Gerald hielt nach Hanns Ausschau. Keine fliegende Wildkatze weit und breit – aber ein Nachtfalter war da! War Hanns wahnsinnig? Oder war es ein echter Nachtfalter?


    Die Antwort folgte in Gestalt einer Verwandlung: Plötzlich war Hanns hinter dem Lieblosen, eins seiner fünfzehn Messer in der Hand, und stach zu. Der Lieblose riss seinen Mund auf, aus dem faserige Lichterscheinungen traten, die sich in der Umgebung verflüchtigten. Gleichzeitig breitete er seine Flügel zur vollen Spannweite aus und ging langsam in die Knie. Erst jetzt sah Gerald, dass Hanns heftig nach Luft schnappte. Hanns hatte sichtlich Mühe, den Griff des Messers loszulassen, doch als er es geschafft hatte, bekam er wieder besser Luft. Dafür schüttelte er nun seinen Arm aus, kräftig und in kurzen Abständen.


    Der Lieblose fiel zu Boden. Hanns sprang rückwärts, um nicht vom Engel und seinen Flügeln berührt zu werden, und schüttelte immer noch seinen Arm aus.


    „Was ist los?“, fragte Gerald, als er neben ihm sichtbar wurde.


    „Kleine Aura, ganz dicht am Körper, aber sehr heftig“, antwortete Hanns. „Hätte ich dran denken müssen. Das nächste Mal passe ich besser auf. Ich muss die Messer mit einem Zauber präparieren, der mich schützt.“


    Der Lieblose am Boden rollte sterbend zur Seite und während er es tat, verschwanden seine Schwingen. Im toten Zustand sah er fast menschlich aus. Wie ein Kind, nur sehr viel größer. Geschlechtslos, hellhäutig und mit weit aufgerissenen Augen, in denen es weder eine Iris noch eine Pupille gab. Darin ähnelte er seinen Verwandten in der neuen Welt.


    Der Anblick machte Gerald und Hanns betroffen und daher kam es wohl, dass sie ihn zu lange anstarrten. Hätte Gerald nicht das Rascheln gehört, das er so gut kannte, wäre ihm seine Betroffenheit zum Verhängnis geworden. Doch so wurde er reflexartig unangreifbar und Hanns, der es bemerkte, machte sich in Gestalt eines blitzschnellen Insekts aus dem Staub.


    Drei Lieblose stürzten sich auf ihren toten Verwandten, betasteten ihn, beschnüffelten ihn und hauchten Energie aus ihren Mündern, was wohl ein Ausdruck von Zorn war. Gerald blieb unangreifbar, bis sie von dem Toten abließen und fortflogen, vermutlich um den Rest ihrer Gruppe ins Bild zu setzen. Hanns landete neben Gerald in der Asche der verbrannten Büsche und schoss ein Signal in den Himmel:


    ‚Sie kommen!‘, besagte es. ‚Es kann losgehen!‘


    


    Scarlett und Lisandra saßen auf den Fensterbänken eines Gästezimmers im zweiten Stock. Dieser Ort lag strategisch günstig, denn von hier aus konnten sie über ein Vordach in den Garten springen (oder in Scarletts Fall fliegen) und innerhalb der Festung über den Flur drei unterschiedliche Treppen erreichen. In regelmäßigen Abständen öffnete Scarlett ihr Fenster und flog in Gestalt eines Vogels nach draußen, um den Himmel abzusuchen. Doch jedes Mal, wenn sie zu Lisandra zurückkehrte, sagte sie:


    „Nichts. Immer noch nichts.“


    Als es dann nach zwei Stunden des Wartens im Gästezimmer plötzlich dunkel wurde, trauten die beiden Mädchen ihren Augen kaum: Was da im Garten landete, war eine Invasion! Lisandra fehlten die Worte und auch Scarlett schüttelte nur den Kopf, unfähig, etwas zu sagen.


    Nachdem die Lieblosen gelandet waren, wurde es im Zimmer wieder heller. Lisandra und Scarlett beobachteten die vielen geflügelten Geschöpfe im Garten und warfen sich ganz schnell von den Fensterbänken auf den Boden, als sie merkten, dass zwei Lieblose unmittelbar vor ihren Fenstern auftauchten.


    „Wie sehen wir jetzt das Zeichen von Hanns?“, fragte Lisandra.


    Scarlett robbte auf dem Bauch hinter dem Bett hervor.


    „Ich kann den Himmel sehen – aber immer nur dann, wenn diese komischen Viecher nicht die ganze Scheibe bedecken. Meine Güte, sie lecken das Glas ab!“


    Lisandra hob vorsichtig den Kopf. Sie hatte ja mit vielem gerechnet, aber nicht damit! Das war unheimlich, wie die Lieblosen das Glas des Fensters abtasteten, wie sie schnupperten und leckten und sich gegen die Scheiben drückten.


    „Glaubst du, sie wittern uns?“


    In diesem Augenblick zerplatzte eine Fensterscheibe und die zwei Lieblosen flatterten in den Raum. Kaum waren sie drin, in Scarletts und Lisandras Versteck, witterten sie ihre Feinde ganz eindeutig. Zwei leere Augen starrten Lisandra plötzlich aus nächster Nähe an und sie schoss in einem Verzweiflungsakt durch die Wand ins anliegende Gästezimmer. So war das alles nicht geplant gewesen!


    Scarlett konnte nicht durch Wände gehen. Sie erwog kurz, sich in ein kleines, fliegendes Tier zu verwandeln und die Flucht durchs Fenster zu wagen, doch verwarf es sofort wieder. Die Engel müssten sie nur anhauchen, während sie floh, und sie wäre tot. Außerdem war sie heute nicht angetreten, um wegzurennen, sondern um ihre Feinde zu lähmen. Nur wie?


    Die beiden Lieblosen tasteten nach ihr, doch sie wich aus. Sie schnüffelten, sie lauschten, sie brachten Sinne zum Einsatz, von denen Scarlett keine Ahnung hatte, wie sie funktionierten. Aber ganz offensichtlich konnten sie Scarlett nicht sehen!


    Wenn Scarlett das Verhalten ihrer Gegner richtig deutete, dann waren sie irritiert. Sie wussten nicht, ob sie einen Lieblosen oder einen Menschen vor sich hatten. Solange diese Irritation anhielt, war Scarlett taktisch im Vorteil. Hätte sie nun gewusst, was sie tun musste, um die Lieblosen zu lähmen, sie hätte zugeschlagen! Nur leider wusste sie es nicht.


    Einer der beiden öffnete seinen Mund und Scarletts Instinkte sagten ihr, dass sie jetzt unbedingt ausweichen musste. Sie kroch rückwärts und bemühte sich, die beiden Engelwesen lautlos zu umrunden, um in die Nähe des Fensters zu gelangen. Während sie so herumkroch, entdeckte sie das Zeichen von Hanns am Himmel, hell leuchtend vor den dunklen Wolken.


    „Sie kommen!“, lautete die Botschaft des Signals. „Es kann losgehen!“


    Es kam Scarlett vor wie der reinste Hohn: Ja, sie kamen nicht nur, sie waren sogar schon da! Und für Scarlett ging es auch gerade los, aber nach hinten! Denn ein weiterer Liebloser tauchte am Fenster auf und kletterte ins Innere, wodurch er Scarlett den Weg nach draußen versperrte.


    Die anderen beiden Lieblosen, die bisher damit beschäftigt gewesen waren, Scarletts rätselhafte Natur zu ergründen, wandten sich um und neigten ihre Köpfe in Richtung des Neuankömmlings. Als die drei Engel einander begegneten, steckten sie die Köpfe zusammen, vermutlich um über ihre Auren Informationen auszutauschen.


    Scarlett hatte schon zweimal gesehen, wie Berry und Riks per Aura miteinander sprachen. Berry und Riks hielten größeren Abstand, aber die Art und Weise, wie sie dabei ihren Blick schweifen ließen, wie sie sich konzentrierten und doch gleichzeitig ihren Gedanken nachhingen, sah genauso aus.


    Die Plauderei unter Lieblosen, die an den Fenstern stattfand, war Scarletts Gelegenheit, sich in Sicherheit zu bringen. Sie lief durch die offene Tür auf den Flur und suchte dort nach Lisandra. Im Flur war es dunkel.


    „Hier!“, rief Lisandra vom Ende des Gangs her. Doch kaum war Scarlett losgerannt, brüllte Lisandra: „Halt, nein! Hier besser nicht!“, sodass Scarlett in die entgegengesetzte Richtung rannte. Sie hörte Lisandras Schritte hinter sich und wollte schon rufen: „Wie viele sind es?“, als urplötzlich die Geräusche von Lisandras Schritten verschwanden. Danach war es beängstigend still im Flur. Scarlett blieb stehen.


    „Lissi?“, flüsterte sie.


    Scarlett lauschte einige Zeit, ohne etwas zu vernehmen, dann ließ sie ein helles Licht in ihrer Handfläche entstehen, das sie in die Höhe hielt. Der Effekt war überwältigend: Es war, als hätte sie mit ihrem Licht fünf versteinerte Engel zum Leben erweckt!


    Die fünf Lieblosen, die Scarlett in diesem Moment umzingelten, mussten zuvor im Flur ausgeharrt haben, lautlos und still und alle Sinne auf Empfang geschaltet. Und in dem Moment, als sie eine Bewegung wahrgenommen hatten, da Scarlett ihren Arm mit dem Licht in die Höhe gehoben hatte, waren sie vorgerückt.


    Nun saß Scarlett mitten im Gang in der Falle. Da waren drei Lieblose vor ihr (die aus dem Gästezimmer vermutlich) und zwei hinter ihr. Was sollte sie bloß tun? Zuschlagen in der Hoffnung, dass sie übermächtig sein würde und fünf Lieblose auf einmal ausschalten könnte – ohne die geringste Ahnung zu haben, wie? Oder sollte sie darauf hoffen, dass die Lieblosen dem Irrtum erlagen, sie sei eine von ihnen? Ein Engel, wenn auch ein merkwürdiger?


    Die Lieblosen kamen näher. Scarlett ahnte, was sie vorhatten: Sie wollten Scarletts Aura testen. Mit ihr Kontakt aufnehmen! Aber Scarlett hatte keine Aura, so viel sie wusste. Das konnte also nur schiefgehen.


    Zwei der Lieblosen berührten Scarlett fast mit ihren Gesichtern. Sie waren so seltsam! Ihre Haut war kalt, sie rochen nach nichts – außer vielleicht nach einem Brandgeruch, wie ihn starke magikalische Zauber oft hinterlassen. Eine gemeinsame Aura umgab die beiden Engel, Scarlett spürte es ganz deutlich, als sie noch näher kamen. Die Aura war ein wirbelndes und für Scarlett ganz und gar nicht bekömmliches Feld. Ihr wurde schwindelig und schlecht davon.


    Die Lieblosen merkten, dass ihr Gegenüber verstört auf die Aura reagierte. Das empfanden sie wohl als Provokation und Beleidigung, denn sie reagierten wütend und fies. Ein Engel haute Scarlett mit einer Armbewegung um (es war wie ein heftiger magikalischer Stromschlag, der Scarlett für Sekunden das Gehör und das Augenlicht raubte) und die anderen bedeckten sie mit einer Woge aus sehr langsam wirkender Energie.


    Für Scarlett fühlte sich das an, als würde man sie in einen schwarzen Sack stecken, in dem sie keine drei Atemzüge lang überleben würde – nur dass es keinen Sack gab und Scarletts Lebensgeister so oder so versagen würden, egal, ob sie jetzt zu atmen wagte oder nicht. Vermutlich musste sie dankbar dafür sein, dass die Lieblosen sie nicht einfach so mit einem Energiestoß töteten, sondern Gefallen daran fanden, sie langsam zu quälen, bis sie zugrunde ging. Doch so richtig glücklich machte sie dieser Umstand auch nicht. Schließlich hatte sie keine Ahnung, wie sie sich aus dieser Situation befreien könnte.


    Aber sie musste etwas tun. Sofort oder es wäre für immer zu spät!


    Obwohl sie von den Engeln eingepfercht war, entfaltete sie ihre Flügel. Und ja, es waren Flügel, die Materie durchdringen konnten! Sie durchdrangen die Wände und den Boden und das erfüllte Scarlett mit Mut. Obwohl ihr schlecht und schwindelig war und sie unter dem Druck der erstickenden Energie, in die sie gerade getunkt wurde, kaum denken konnte, sammelte sie Kraft. Sie sammelte, bis sie ihren Zustand nicht mehr länger aushielt, und dann entlud sie alles in einem einzigen grellen magikalischen Hieb, dessen Echo wie Donnergrollen durch den gesamten Schulgarten brummte und bestimmt auch noch in Gürkel zu hören war.


    Das war alles, was sie zustande brachte, ihr letzter Ausweg. Und was passierte? Dieser überaus mächtige Hieb verpuffte! Ihre Feinde zuckten nicht einmal, sondern drückten sie ungerührt weiter in das unfreiwillige Bad aus tödlicher Energie. Ein Liebloser war sich nicht mal zu schade, Scarlett zu Boden zu trampeln, so sehr ärgerte ihn wohl die Tatsache, dass sie Schwingen besaß, die denen der Lieblosen zum Verwechseln ähnlich waren.


    Scarlett war besiegt. Die Energie, mit der die Lieblosen sie langsam, aber sicher zu töten beliebten, war nun dick und giftig und vernebelte Scarletts Sinne. So viel zu Torcks letzter Tochter. Sie war eine Versagerin. Und jetzt würde sie sterben.


    


    Lisandra war hinter Scarlett hergerannt, doch das Rascheln von Flügeln näherte sich so gewaltig schnell, dass sie lieber eine Wand durchquerte und jenseits des Flurs von Zimmer zu Zimmer rannte, durch drei weitere Wände hindurch, um schließlich vor Scarlett wieder auf den Flur zurückzuspringen. Hier rechnete sie damit, dass Scarlett angerannt käme, aber es war keine Scarlett zu hören oder zu sehen.


    Lisandra wartete ab und plötzlich ging ein Licht an. Es leuchtete in Scarletts Hand auf und ließ fünf Engel hell erstrahlen, die Scarlett umzingelten. Lisandra wusste nicht, was sie tun sollte. Zudem ging alles sehr schnell. Im nächsten Moment lag Scarlett am Boden und so, wie es aussah, erging es ihr gerade hundsmiserabel. Sie konnte nicht mal schreien oder stöhnen.


    Das Licht ging wieder aus, gerade in dem Moment, als Lisandra eine Wurfsichel in die Hand genommen hatte, um sie in einem bestimmten Winkel auf einen der Engel zu werfen. Einem Winkel, der hoffentlich ein Stück Zauberzeit auffing und den Engel, den sie damit traf, außer Gefecht setzen würde.


    Lisandra überlegte, ob sie es blind versuchen sollte. Doch noch bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, wurde sie von einer donnernden Druckwelle umgeworfen, die sie bis ans Ende des Gangs schleuderte. Im grellen Licht, das die Druckwelle begleitete, sah sie eine geflügelte Scarlett am Boden liegen, die die Hände ausgestreckt hielt. Die fünf Lieblosen, die sie umzingelten und festhielten, reagierten auf die mächtige Druckwelle nicht anders als auf einen schwachen Windstoß. Unbeirrt wirkten sie auf ihr Opfer ein und erfreuten sich an dessen Hilflosigkeit. Schließlich erlosch das Licht und der Flur versank erneut in der Dunkelheit.


    Lisandra zog eine zweite Wurfsichel aus dem Gürtel, die sie in die andere Hand nahm, und rannte den ganzen Weg zurück zu den Engeln. Sie hielt jetzt in jeder Hand eine Sichel und holte aus, wie sie es trainiert hatte. Das heißt, sie drehte beide Sicheln in dem Winkel, der bisher am meisten Zauberzeit-Effekte erzeugt hatte, und schleuderte sie in die Dunkelheit, in der sie die Lieblosen vermutete.


    Daraufhin geschah ... nichts. Keine Reaktion. Die Lieblosen schrien nicht mal auf. Irgendwo jenseits der verhassten Engel flog eine der Sicheln klirrend zu Boden. Von der anderen hörte Lisandra gar nichts mehr. Es war so entmutigend.


    Ein leises Miauen riss Lisandra aus ihrer Verzweiflung. Sie spürte, wie sich eine Katze gegen ihre Beine drückte und an ihnen entlangstrich. Spuren von Zauberzeit in der Luft verrieten Lisandra, dass es Dandelia Pimbel war. Sie strich dreimal um Lisandras Beine und dann rannte sie plötzlich los, auf die Lieblosen zu.


    Lisandra konnte nichts sehen, doch was sie hörte, klang grässlich. Es war eine Mischung aus Todesschrei, heillosem Quietschen und gurgelndem Röcheln – und das alles rückwärts ausgestoßen. Ja, so ließ es sich wohl am besten beschreiben.


    Sie hörte außerdem das Flattern und Rascheln vieler Schwingen, die durch Wände und andere Körper drangen. Es folgte ein Schlag, ein ganz körperlicher, als würde ein Körper gegen einen festen Widerstand geschleudert. Und dann flammte ein Licht auf, ein ganz schwaches, in Scarletts Hand.


    Scarlett lag am Boden und nur an dem Licht in ihrer Hand konnte Lisandra erkennen, dass sie noch lebte. Über ihr lag ein toter Liebloser ohne Schwingen. Neben ihr saß ein zweiter Liebloser, der so aussah, als ob er erstickte. Nach allem, was Lisandra wusste, atmeten Lieblose nicht und waren auch nicht auf Luft angewiesen, doch dieser Engel rang mit der Luft um etwas, das über sein Leben oder seinen Tod entschied.


    Weiter hinten im Gang lag die Katze Dandelia Pimbel regungslos auf der Erde und drei Lieblose betrachteten sie angeekelt und mit einem wahren Ausdruck von Horror in den sonst so schönen Gesichtern. Hatte Dandelia einen Engel getötet und einen zweiten schachmatt gesetzt? Es war kaum zu glauben! Wenn es so war, bezahlte die arme Katze einen hohen Preis dafür. Es sah nicht so aus, als ob sie ihre mutige Tat überlebt hätte.


    Unterdessen bewegte sich Scarlett. Erst einen Arm, dann ihr Knie. Lisandra war sofort bei ihr, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Doch dafür musste sie erst den toten Engel von Scarlett herunterrollen und unglücklicherweise kippte der dem anderen Engel, der nach Luft rang (oder was auch immer), vor die Füße, was diesen dazu veranlasste, jämmerlich aufzustöhnen.


    Die Lieblosen, die um die Katze des Grauens herumstanden, hörten es und fuhren herum. Jetzt wurde es höchste Zeit zu verschwinden, doch Scarlett konnte nicht aufstehen. Sie schaffte es einfach nicht. Das Licht in ihrer Hand flackerte – und ging aus.


    So eine Dunkelheit hatte Lisandra noch nicht erlebt. Sie war voller Geräusche: das Rascheln von Flügeln, das Stöhnen und Hecheln des verletzten Lieblosen, das schwere Atmen von Scarlett. Dazu das Gefühl, dass drei Ungeheuer im Anmarsch waren. Auf dem Weg zu ihr, Lisandra, die hilflos Scarlett im Arm hielt und absolut nicht wusste, wie sie beide aus der Sache herauskommen sollten.


    Lisandra zog Scarlett ein Stück zur Wand hin und beschloss, dass sie Licht brauchte. Unbedingt. Mit einer ordentlichen Portion Sternenstaub könnte sie es wohl zustande bringen. Oder noch besser ... mit einem Lichtschalter! Wo waren die verdammten Dinger nur? Lisandra tastete hektisch die Wand ab, ohne einen Schalter zu finden. Trotzdem ging das Licht an. Ganz ohne dass sie einen Schalter benutzt hatte!


    Im ersten Moment war Lisandra erleichtert, im nächsten bodenlos bestürzt. Denn die Person, die das Licht angeknipst hatte, war niemand anders als Maria. Sie stand im Flur, gleich neben dem Gästezimmer, in dem Lisandra und Scarlett so hoffnungslos naiv auf den Beginn der Schlacht gewartet hatten, und starrte die Katze an, die auf dem Boden lag.


    Typisch. In einer solchen Situation schockierte Maria der Anblick einer toten Katze. Als ob es nichts Schlimmeres gäbe!


    „Was machst du hier?“, brüllte Lisandra, der nun alles egal war.


    Die Lieblosen, die neben dem röchelnden Engel kauerten, fanden das hochinteressant. Sie richteten ihre blickleeren Augen auf Lisandra, legten die Köpfe schräg und lauschten schnüffelnd. Geistesgegenwärtig mobilisierte Lisandra alles, was sie an Zauberzeit hervorbringen konnte (und das war nicht viel), um sich gegen einen Angriff der Engel zu schützen. Doch sie griffen nicht an – noch nicht. Ob es an den Spuren von Zauberzeit lag, die sie witterten, oder daran, dass sie der Zustand ihres Verwandten eingeschüchtert hatte, wusste Lisandra nicht.


    Maria bückte sich nun und versuchte, Dandelia Pimbel auf den Arm zu nehmen. Lisandra sah fassungslos zu. War dieses Mädchen jetzt komplett verrückt geworden? Noch verrückter als sonst? Die Katze strampelte ein wenig – sie lebte also noch – und Maria hatte Mühe, sie richtig zu fassen zu bekommen. Doch schließlich hatte sie es geschafft. Die Katze lag in ihren Armen, sodass sie wieder aufstehen konnte.


    „Maria!“, rief Lisandra noch einmal. „WAS MACHST DU HIER?“


    Maria ignorierte Lisandras Rufe. Mit der Katze im Arm ging sie langsam, Schritt für Schritt, auf die Lieblosen zu, die im Gang saßen und sich nun aufrichteten, in Erwartung eines Ankömmlings. Sie hörten Maria. Sie rochen sie.


    Lisandra wäre am liebsten auf Maria zugesprungen und hätte sie geschüttelt. Doch sie hielt Scarlett im Arm und die Lieblosen waren ihr im Weg und überhaupt hätte das ja gar nichts gebracht. Aber zu gerne hätte sie Maria gepackt und sie angebrüllt. Weil sie so etwas Sinnloses, Verrücktes und Selbstmörderisches tat.


    Maria blieb stehen. Die Lieblosen breiteten ihre Schwingen aus und jetzt konnte Lisandra noch einmal ganz deutlich sehen, wie die Schwingen die Wände durchdrangen, als wäre da nichts. Und dann, als Lisandra ganz sicher war, dass Marias letztes Stündlein geschlagen hatte, passierte etwas, womit sie nicht im Mindesten gerechnet hatte. Ein kleiner Vogel flatterte aus dem Gästezimmer in den Flur, flog über Marias Kopf hinweg und baute sich in Gestalt von Torck zwischen ihr und den Lieblosen auf.


    Torck war so riesig, er machte so viel Wind und er roch so intensiv, dass die Lieblosen unsicher zurückschreckten. Nicht viel und nicht lange, doch lange genug, um Maria sagen zu lassen, was sie sagen wollte.


    „Erklär es ihr, Torck!“, rief Maria. „Erklär ihr, wie sie die Engel lähmen kann!“


    Lisandra kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Was war denn das für ein absolut wahnsinniger, total unglaublicher, grenzenlos bekloppter und genialer Plan? Maria hatte sich in Lebensgefahr gebracht, damit Torck hier aufkreuzte und Scarlett Nachhilfe gab? Tolle Sache, alle Achtung, aber so, wie Scarlett aussah, war es entschieden zu spät dazu!


    Für einen kurzen Moment hegte Lisandra die Hoffnung, dass Torck in der Lage wäre, den Engeln eins draufzugeben. Doch diese Hoffnung verflüchtigte sich, als die Engel zum Angriff übergingen. Sie bombardierten Torck mit ihren mannigfaltigen tödlichen Energien und er brannte bald lichterloh wie eine Fackel.


    Aber er war nicht umsonst ein fünftes Erdenkind. Er lebte einfach weiter, egal, was die Lieblosen mit ihm anstellten, und aus dem Inneren des Feuers, in dem Torck verbrannte und viele Tode starb, ohne wirklich zu sterben, ertönte seine Stimme:


    „Tochter, du musst sie vergiften. Du bist giftig für sie! Ich weiß nicht, wie! Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen. Aber ich weiß es nicht.“


    Scarlett, die bisher mehr leblos als lebendig in Lisandras Armen gelegen hatte, rappelte sich mühsam auf und stützte sich an Lisandras Schulter ab, um in eine senkrechte Haltung zu gelangen. Sie starrte den Lieblosen an, der um sein Leben kämpfte. Er lehnte an der Wand, japsend und zitternd und auf seltsame Weise schwer verletzt, obwohl ihm sonst nichts anzusehen war. Diesem Lieblosen warf Scarlett einen Blick zu, der Lisandra sehr, sehr unheimlich war. Als Nächstes öffnete Scarlett ihren Mund, verwandelte sich eine Schlange und haute dem Lieblosen ihre langen Giftzähne in den Knöchel.


    Der Blick des Lieblosen wurde starr, seine Arme sackten auf den Fußboden und er selbst kippte seitwärts. Nur seine Schwingen verhinderten, dass er umfiel. Sie bremsten ihn, sodass er nur langsam seitwärts sackte, mit bläulichen Lippen und diesem eigentümlich leeren Blick, wie ihn alle Lieblosen hatten.


    Die Schlange kümmerte das nicht. Sie schlängelte über die Erde und biss einen Lieblosen nach dem anderen, während Torck immer noch brannte und brannte und sich im Gang ein beängstigend dicker Rauch ausbreitete. Maria war verschwunden, weggerannt hoffentlich, und Lisandra wurde schwindelig. Sie sah noch, wie alle drei Lieblosen gelähmt zusammenklappten und die erschöpfte Schlange am Boden unter sich begruben. Torck, der brennende Riese, verließ schweren Schrittes den Gang und verschwand im Gästezimmer. Dem erlöschenden Feuerschein zufolge wurde er wieder ein Vogel und flog davon, um etliche Leben ärmer geworden, was ihn sicher zusätzlich verunstaltet hatte.


    Nachdem sie all das gesehen und wahrgenommen hatte, musste Lisandra schrecklich husten und erlag einer Rauchvergiftung. Vermutlich. Aber sie war ja nun mal ein fünftes Erdenkind und daher wurde ihr eigentlich nur kurz schwarz vor Augen und schon hatte sie sich mal wieder selbst überlebt. Schnell tastete sie ihren Kopf ab, um festzustellen, ob sie Schlangenhaut im Gesicht oder Höcker unter den Haaren hatte, doch damit schien alles normal zu sein.


    Erst als sie fast erleichtert den Arm sinken ließ, entdeckte sie die Bescherung: Die Innenseite ihres rechten Arms war von einer leicht glänzenden, braungrünen Haut bedeckt, die einem Frosch vielleicht gut gestanden hätte, aber Lisandras Erscheinungsbild gewiss nicht verschönerte.


    „So ein blöder Scheiß!“, schimpfte sie, wusste aber gleichzeitig, dass die braune Froschhaut im Moment ihr geringstes Problem war. Gegen eine Vergiftung durch Rauch war sie jetzt offensichtlich immun, aber Scarlett war es bestimmt nicht. Nur – wo war Scarlett?


    Ungehalten wuchtete Lisandra einen gelähmten Lieblosen nach dem anderen zur Seite und fand die Schlange unter dem dritten begraben. Immerhin, es bestand die Chance, dass der Körper des Engels die Schlange vor den schädlichen Folgen des giftigen Rauchs bewahrt hatte. Lisandra grapschte sich die sehr leblos wirkende, schlaffe Schlange und rannte damit den Gang entlang, die erste Treppe hinab und quer über den Flur ins Schullabor.


    Als sie endlich den Lichtschalter fand, zappelte die Schlange in ihrer Hand und Lisandra ließ sie erschrocken fallen. Im aufflammenden Licht sah Lisandra, wie die Schlange in einer dunklen Ecke verschwand. Weiterhin fiel ihr Blick verwundert auf zwei tote, am Boden liegende Lieblose. Hier war jemand erfolgreich gewesen.


    „Lissi!“, hörte sie eine vertraute Stimme rufen. Es klang sehr nach Halbvampir.


    „Wo sind Sie, Herr Vandalez?“


    Viego Vandalez tauchte an der Tür auf und hinter ihm kam Grohann zum Vorschein.


    „Bist du in Ordnung, Lisandra?“, fragte der Steinbockmann.


    Lisandra schnappte nach Luft, denn irgendwie fühlte sie sich gar nicht in Ordnung, und zeigte auf die braune Innenseite ihres Arms. Zugleich stieß sie in einem Anfall von Panik hervor:


    „Die Schlange! Helfen Sie der Schlange!“


    Alle schauten sich suchend im Zimmer um, aber eine Schlange war nirgendwo zu sehen. Lisandra holte noch einmal tief Luft und versuchte die Sache so schnell wie möglich zu erklären:


    „Scarlett ist verletzt! Wahrscheinlich schwer! Sie ist gerade eine Schlange. Und wenn sie die Lieblosen beißt, sind sie gelähmt. Ich weiß nicht, wie lange die gelähmt bleiben. Oben im Flur liegen vier von denen. Könnten Sie die bitte schnell umbringen, bevor sie wieder zu sich kommen? Ein Stockwerk über uns, sie sind nicht zu übersehen!“


    „Warte hier!“, befahl Grohann und schaltete das Licht aus. „Das ist sicherer so. Sie sehen zwar nichts, aber sie hören das Licht. Wegen der Magikalie. Wir sind gleich wieder da!“


    Lisandra wartete im Dunkeln. Sie war schockiert. Sie wusste gar nicht so genau, warum. Ihre Tode hatte sie bisher immer locker weggesteckt. Oder wurde es mit der Zeit schwieriger? Unangenehmer? Gerade fühlte sie sich erschöpft und furchtbar traurig. Außerdem machte sie sich Sorgen um Scarlett. Wo war die Schlange? Und wie ging es ihr?


    Nach ungefähr zehn Minuten ereignislosen Wartens im Dunkeln ging das Licht wieder an. Grohann erschien in der Tür. Zu seiner und Lisandras Überraschung hockte Scarlett in ihrer normalen Gestalt unter einem der Tische, die Arme um die Beine geschlungen. Sie zitterte.


    „Scarlett!“, rief Lisandra und rutschte unter einem Tisch hindurch, um neben Scarlett auf den Knien zu landen. „Wie geht’s dir?


    „Furchtbar. Aber ich lebe noch.“


    „Bist du verletzt?“


    „Weiß nicht. Keine Ahnung.“


    „Kannst du mitkommen?“, fragte Grohann. „Vielleicht sogar kämpfen? Gerald und Hanns haben sich vor einer Viertelstunde in den Keller verabschiedet. Sie sind da unten alleine mit schätzungsweise zwölf Lieblosen!“


    Diese Auskunft machte Scarlett sichtlich lebendiger. Wenn auch ihre Gesichtsfarbe nicht dafür sprach, dass es ihr besser ging.


    „Warum sind Sie dann noch hier?“, fragte sie vorwurfsvoll. „Warum sind Sie nicht im Keller, um ihnen zu helfen?“


    „Ich will euch nicht entmutigen, aber vor zehn Minuten sind acht weitere Lieblose in Sumpfloch gelandet. Wir hatten alle Hände voll zu tun, um vier von ihnen zur Strecke zu bringen. Wo die anderen vier sind – ich habe keine Ahnung!“


    Lisandra stöhnte kurz auf.


    „Noch mal acht?“


    Viego Vandalez nickte.


    „Das waren vermutlich die acht, vor denen sie uns ursprünglich gewarnt hatten. Mit den anderen siebenundzwanzig hatte niemand gerechnet.“


    „Und wie viele kommen dann noch? Nimmt das jemals ein Ende?“


    „Wenn Scarlett sie alle lähmen kann, dann haben wir vielleicht eine Chance und es nimmt irgendwann ein Ende.“


    Scarlett kroch unter ihrem Tisch hervor und ergriff dankbar die beiden Hände, die ihr Viego Vandalez reichte. Mit seiner Hilfe gelang es ihr, aufzustehen.


    „In den Keller“, murmelte sie. „Wir müssen sofort in den Keller.“


    


    

  


  
    



    Kapitel 41: Nachtblau


    


    Eigentlich hatte Hanns sein Soll mehr als erfüllt: Zehn Lieblose waren bisher seinen Messern zum Opfer gefallen, doch die Situation war aussichtsloser denn je. Zwölf der angreifenden Engelwesen hatten Hanns und Gerald nicht ausschalten können und die waren jetzt in den unterirdischen Gängen von Sumpfloch unterwegs, um Riks zu erobern.


    Nun, da sie ihrem Ziel immer näher kamen, waren die Lieblosen nicht mehr zu halten. Sie brachten Wände zum Einstürzen, wenn sie in eine Sackgasse gerieten, und sprengten sich den Weg durch das Labyrinth aus Gängen und Kanälen förmlich frei. Sie kamen so schnell voran, dass Gerald und Hanns kaum mit ihnen Schritt halten konnten. Außerdem wurde es für Gerald immer schwieriger, einen der wilden, begierigen Lieblosen von der Gruppe wegzulocken.


    Das Territorium – schmale, oft glitschige Wege zwischen dunklen Kanälen – machte es den Engel-Verfolgern besonders schwer. Soeben war es Gerald gelungen, einen Lieblosen mithilfe eines magikalischen Strahls aus seinen Instrumenten so zu reizen und abzulenken, dass er endlich mal stehen blieb und irritiert herumschnupperte. Um seine Aufmerksamkeit noch länger von der Gruppe und Riks abzulenken, tauchte Gerald unmittelbar neben ihm auf, nur wenige Zentimeter von dem Lieblosen entfernt.


    Der Lieblose fuhr wütend herum, weil er etwas Fremdes in seiner Aura verspürte. Das war ein Schritt in die richtige Richtung, doch noch konnte Hanns nicht zuschlagen. Zwei weitere Male musste Gerald in Erscheinung treten, gefährlich nah am Feind, bis es Hanns gelang, in Rekordgeschwindigkeit zu zielen und dem Lieblosen das Messer in die Schulter zu rammen.


    Der Lieblose stürzte überrascht und stumm zu Boden, so wie all die anderen vor ihm, und seine Flügel verschwanden. Gerald hatte es sich angewöhnt, nicht mehr so genau hinzusehen, wenn einer der Engel tot umfiel, und Hanns machte es genauso. Sie rannten weiter, noch während der Lieblose stürzte, und jagten durch die Finsternis, die Hanns notdürftig mit einem Lichtstrahl aus seiner Hand erhellte.


    Wann immer Hanns eine Tiergestalt annahm, erlosch der Lichtstrahl, weswegen Hanns dazu übergegangen war, jedes Mal ein Licht in die Luft zu schießen, bevor er sich verwandelte. Seine Lichter schwebten eine Weile herum, erhellten die Umgebung und erloschen dann. So konnten sie beide etwas sehen, was unerlässlich war. Denn Hanns musste die Stelle am Rücken eines Lieblosen erkennen, an der er zustechen musste. Und Gerald musste erkennen können, wo es strategisch am günstigsten wäre, aufzutauchen und wieder zu verschwinden.


    Sie rannten durch heillos verwüstete Gänge und zersprengte Mauern. An einer schmalen Stelle oberhalb eines Kanals mit einer starken Strömung stieß der Lichtstrahl, den Hanns aussandte, auf ein Wesen, mit dem sie jetzt überhaupt nicht gerechnet hatten: Die fünf Köpfe von Professor Fischimatsch starrten den Ankömmlingen entsetzt und empört entgegen. Die Mäuler ihrer Schlangenköpfe waren weit aufgerissen, bereit zuzubeißen.


    Hanns blieb abrupt stehen und Gerald machte sich unangreifbar, um die gute Professorin auf dem schnellsten Wege zu durchqueren.


    „Ich bin’s, Frau Fischimatsch“, sagte Hanns beschwichtigend. „Nicht aufregen, b-beruhigen Sie sich!“


    „Beruhigen? Ich soll mich beruhigen? Weißt du, was mir alles zugestoßen ist? Erst sperrt man mich ein und dann, während ich friedlich schlafe, sprengt man mich fast in die Luft! Und als Nächstes werde ich beiseitegetrampelt von irgendwelchen undisziplinierten nackten Menschen mit Flügeln!“


    „Professor Fischimatsch“, sagte Hanns und ging vor der kleinen Professorin in die Hocke, „Sie k-können doch sicher gut schwimmen?“


    „Was denkst du denn? Ich bin in einem Sumpf aufgewachsen!“


    „Schön“, sagte Hanns und machte eine Handbewegung, die Professor Fischimatsch auf einen Rutsch in den Kanal beförderte. Es ging so schnell, dass es Gerald nur laut platschen hörte, und dann steckte die Professorin schon ihre fünf Köpfe aus dem Wasser, verdutzt und pikiert. Die Strömung trug sie schneller davon als sie schreien konnte.


    „Auch eine Lösung“, sagte Gerald, als er wieder sichtbar wurde. „Aber wenn sie bis nach Tolois kommt, wird sie bei Mungo Bartok auspacken und Grohann in Schwierigkeiten bringen.“


    „Erst mal müsste sie dem Präsidenten erklären, woher ihre neuen Köpfe kommen“, erwiderte Hanns. „Hydras sind in Amuylett genauso beliebt wie Crudas.“


    „Du meinst, sie taucht stattdessen unter?“


    „Wäre doch möglich, oder?“


    Sie mussten einen Zahn zulegen, um die Lieblosen einzuholen, darum machte sich Gerald wieder unangreifbar und Hanns flog als Fledermaus weiter. Die nächste Strecke legten sie im Dunkeln zurück – Gerald tastete sich unangreifbar durch die Mauern voran und Hanns nutzte seine Fledermaus-Sinne, um sich zu orientieren.


    In der Finsternis bemerkten sie das blasse blaue Leuchten des Wassers sofort. Es wurde stärker, je näher sie dem Ort kamen, an dem sich Riks und Berry verborgen halten sollten. Als sie den unterirdischen Raum, der drei Ausgänge besaß, erreichten, mussten sie feststellen, dass er verlassen und von blauem Licht erfüllt war.


    Gerald nahm Gestalt an und Hanns wurde ein Mensch.


    „Ich glaub’s nicht!“, rief Gerald. „Treibt sich Thuna hier unten herum?“


    „Sieht so aus“, sagte Hanns. „Ich bin ja schon froh, dass wir auf keine tote Berry gestoßen sind.“


    „Dann müssen sie geflohen sein. Aber sie werden nicht weit kommen, mit den Engeln auf den Fersen!“


    „Also weiter“, sagte Hanns. „Folgen wir dem blauen Licht!“


    Einer der Ausgänge war blau erhellt. Sie rannten den Gang entlang und hörten schon bald das Rauschen von zahlreichen Engelschwingen. Der Anblick, wie die Lieblosen drängelnd und flatternd durch die Gänge sausten, war entmutigend.


    „Einer nach dem anderen“, sagte Hanns, „was anderes können wir leider nicht tun.“


    „Das wird sie nicht aufhalten!“


    „Trotzdem. Leg los!“


    Gerald musste drastische Mittel anwenden, um auf sich aufmerksam zu machen. Er warf sich einem Lieblosen praktisch vor die Füße, sodass dieser über ihn stolpern musste, verschwand, tauchte wieder auf und stellte sich noch einmal in den Weg, woraufhin der Lieblose kurz gegen ihn prallte. Jetzt wusste Gerald, was mit Aura gemeint war, denn ihm verging dabei Hören und Sehen und seine Sinne lieferten ihm keine verlässlichen Informationen mehr.


    Egal, er war schon wieder unangreifbar, und sah ein Messer aufblitzen. Hanns musste verrückt sein, denn der Lieblose hatte das Ausmaß der Gefahr längst erkannt und schlug nur so mit verderblicher Energie um sich. Leider war Gerald immer noch orientierungslos und konnte nicht sehen, was genau passierte.


    Zu seiner großen Erleichterung lieferten ihm seine verwirrten Sinne kurze Zeit später das Bild eines toten, am Boden liegenden Engels. Gerald wurde sofort wieder sichtbar, was sich als schmerzhaft erwies: In seinem Kopf hämmerte es und vor seinen Augen tanzten Blitze auf und ab. Er bemerkte, dass Hanns neben ihm landete.


    „Wie hast du das gemacht?“, fragte Gerald. „Ich dachte, er hätte dich erwischt!“


    Da Hanns nicht antwortete, wandte sich Gerald nach ihm um und versuchte etwas zu erkennen, mit all den Zickzacklinien vor seinen Augen.


    „Hanns? Alles klar mit dir?“


    Hanns saß auf dem Boden und hielt sich den Kopf. Er gab keinen Laut von sich, aber so, wie er sich krümmte, musste es ihm schlecht gehen. Beängstigend schlecht. Gerald konnte nicht viel tun. Er ging in die Hocke und beobachtete Hanns mit zunehmender Bestürzung. Dabei verbesserte sich sein eigener Zustand ein wenig. Die Zickzacklinien vor seinen Augen verschwanden, der Kopfschmerz blieb, aber daran konnte er sich gewöhnen.


    Endlich, nach bangen Minuten des Wartens, hob Hanns den Kopf


    „Es wird wieder“, murmelte er. „Bin gleich so weit.“


    „Vergiss es“, sagte Gerald. „Es müssen noch zehn sein – wie sollen wir die alle kriegen? Sie lassen sich überhaupt nicht mehr ablenken!“


    Hanns stand unter Schwierigkeiten auf. An die Wand gelehnt, schaffte er es, sich aufrecht zu halten.


    „Dann sollten wir wenigstens herausfinden, wo Berry, Riks und Thuna sind“, schlug er vor. „Vielleicht können wir ihnen helfen.“


    „Wir müssten die Lieblosen überholen, um sie zu finden.“


    „Das ist doch kein Problem für dich, oder?“


    „Für mich nicht“, sagte Gerald. „Aber für dich?“


    „Ich muss nur klein genug sein und geschickt fliegen.“


    „Klar, keine große Sache. In deinem Zustand.“


    „Mein Zustand bessert sich“, sagte Hanns. „Noch ein, zwei Minuten, dann können wir aufbrechen. Vielleicht gehst du schon voraus?“


    „Ich bin den beiden keine große Hilfe ohne dich“, sagte Gerald.


    Hanns sagte nichts dazu, sondern starrte vor sich hin. Gerald kamen Zweifel an den ein, zwei Minuten. Es sah absolut nicht so aus, als könnte Hanns bald wieder herumflitzen und Jagd auf Lieblose machen.


    „Weißt du was?“, sagte Hanns plötzlich, ohne Gerald anzusehen. „Ich hasse es zu töten, egal was. Habe ich das schon mal erwähnt?“


    Gerald wollte erst Nein sagen, doch dann fiel ihm ein, wie er und Hanns im letzten Sommer in der Spiegelwelt miteinander gesprochen hatten. Auf dem Weg zu den entkräfteten Kriegern aus Gorginster und ihren Mördern.


    „Ich weiß noch, dass du keine Nachtler töten wolltest.“


    „Ja, genau“, sagte Hanns nachdenklich. „Das waren Menschen. Normale Menschen kann ich gar nicht töten. Ich kann gegen sie kämpfen und sie plattmachen, aber den letzten Schritt – wenn es denn sein muss – erledigt Haul für mich. Weil ich es nicht kann. Findest du nicht, dass diese Lieblosen, wenn sie tot sind, erschreckend menschlich aussehen?“


    „Tun sie, ja. Ohne ihre Flügel.“


    „Das kostet mich Kraft“, sagte Hanns. „Jedes Mal, wenn ich ein Messer ziehe, muss ich mich belügen. Ich muss mir einreden, dass ich das absolut Richtige tue, obwohl ich im Grunde zweifle. Deswegen hat es mich vorhin erwischt. Seine Energie hat mich gestreift, aber sie hätte es nicht müssen, weil ich schnell genug war. Ich habe gezögert, weil ich ganz deutlich gespürt habe, dass dieses Wesen leben will. Damit habe ich ein Problem. Wie gesagt, Töten ist nicht mein Fall.“


    „Das spricht doch nur für dich.“


    „Da bist du anderer Meinung als mein Vater“, sagte Hanns. „Er hielt das für meine größte Schwäche.“


    „Und du? Hältst du es auch für eine Schwäche?“


    „Wenn ich sie nicht hätte, würden wir jetzt nicht dumm herumstehen und wertvolle Zeit vergeuden. Insofern ist es eine Schwäche. Aber ich habe nicht vor, sie mir abzugewöhnen.“


    „Das beruhigt mich.“


    „Es geht mir übrigens besser. Geh du voraus, ich folge dir, so schnell ich kann!“


    Gerald ging es auch besser. Während der kurzen Pause hatten sich seine Kräfte erneuert und die Kopfschmerzen leicht nachgelassen. Unangreifbar folgte Gerald dem blauen Licht, das die unterirdischen Gänge erhellte und immer stärker wurde, je tiefer er in das Labyrinth aus engen Gassen eintauchte. Als er wieder auf einen Kanal traf, leuchtete das Wasser so blau, dass er meinte, Thuna könnte jeden Moment daraus hervortauchen.


    Doch sie war nicht im Wasser. Gerald entdeckte sie am Rand des Kanals, bewusstlos und mit einer blutenden Wunde am Kopf. Es musste das Blut sein, das das Wasser zum Leuchten brachte. Denn dort, wo ihre Blutstropfen in den Kanal rannen, war das Wasser mit grellem Licht erfüllt, viel intensiver als an den anderen Stellen.


    Gerald wurde sofort sichtbar und ging neben Thuna in die Knie.


    „Thuna?“ Er hob ihren Kopf an und hörte sie stöhnen. „Thuna, hörst du mich? Ich bin’s! Gerald!“


    Sie kam zu sich, zu seiner großen Erleichterung, und öffnete die Augen. Doch sie war orientierungslos und formte die Lippen zu Worten, ohne dass ein Laut über ihre Lippen kam. Gerald war sich nicht mal sicher, ob sie ihn erkannte.


    „Thuna! Sag was! Bitte!“


    Er hörte ein Geräusch von Flügeln hinter sich und nahm an, dass es Hanns war, der ihn eingeholt hatte. Erst als es schon zu spät war, wurde ihm klar, dass er da einem großen Irrtum erlegen war. Hinter ihm war ein Liebloser und nicht Hanns! Er konnte Thunas Kopf nicht einfach fallen lassen, sonst wäre ihr Schädel aus gefährlicher Höhe auf den Stein geknallt. Und es würde eine tödliche Sekunde zu lange dauern, Thunas Kopf auf den Steinen abzulegen!


    Er drehte sich um, während er Thunas Kopf auf den Boden gleiten ließ, und sah nicht nur einen Engel, sondern zwei. Sie starrten ihn an, befremdet, verstört, abgestoßen. Im gleichen Augenblick tauchte Hanns auf, mit zwei Messern in den Händen, die im blauen Licht aufleuchteten. Diesmal zögerte Hanns nicht zu lange – er traf beide Engel gleichzeitig, einen mit links, einen mit rechts, und dann sackten sie zu Boden, flügellos und tot.


    „Das blaue Licht macht sie kleinlaut, oder?“, sagte Hanns. „Das ist dein Glück!“


    „Und Thunas Glück“, murmelte Gerald, immer noch ganz durcheinander. Thuna lag auf den Steinen neben ihm und warf unruhig den Kopf hin und her.


    „Nein“, flüsterte sie. „Nein, nicht ...“


    Hanns sah Gerald fragend an, doch der wusste auch nicht, was sie tun sollten. Thuna hier liegen lassen? Obwohl sie verletzt war?


    „Sie werden ihr nichts tun, solange sie so blau leuchtet“, sagte Hanns. „Ist jedenfalls meine Vermutung.“


    „Aber wenn sie schwer verletzt ist?“


    Hanns machte ein unschlüssiges Gesicht und bückte sich, um einen der am Boden liegenden toten Lieblosen umzudrehen. Gerald sah ihm erstaunt dabei zu, bis Hanns den Messergriff packte, der aus dem Rücken des Engels schaute, und das Messer mit einem Ruck herauszog.


    „Ach so“, sagte Gerald. „Dir gehen die Messer aus?“


    „Ich habe nur noch eins. Mit diesem sind es zwei. Und mit diesem“, Hanns tastete nach dem Messer im Rücken des anderen Engels, „wären es drei.“


    „Ich hätte nie gedacht, dass die Messer wirklich knapp werden“, sagte Gerald ungläubig. „Ich dachte, wir gehen vorher drauf.“


    In diesem Moment riss Thuna die Augen weit auf. Sie versuchte sich aufzurichten, ließ es aber gleich wieder bleiben, als sie merkte, wie empfindlich ihr Kopf darauf reagierte.


    „Gerald?“, rief sie. „Hanns? Ihr müsst Berry retten! Und Riks! Ich habe Riks umgebracht!“


    „Du hast ihn umgebracht?“, fragte Hanns. „Wie k-können wir ihn dann noch retten?“


    „Weiß nicht, ich hoffe, es ist noch nicht zu spät“, sagte Thuna verzweifelt. „Ich wollte ihn schützen, ihn und Berry. Vor dieser Meute! Aber ich habe nicht daran gedacht, dass Riks ja auch ein Engel ist! Er hat mein Licht nicht vertragen. Er ist zusammengebrochen!“


    „Wie geht’s dir?“, fragte Gerald. „Können wir dich hier liegen lassen?“


    Thuna nickte heftig.


    „Schnell, schnell! Wenn mein Licht nachlässt, holen sie sich Berry!“


    Das hörte sich so dringend an, dass Gerald ohne ein weiteres Wort unangreifbar wurde und entlang des blauen Lichts durch die Gänge jagte. Hanns folgte ihm als Fledermaus. Gerald war noch nicht lange unterwegs, da traf er auf eine Maueröffnung, die ihm sehr bekannt vorkam: Blaues Licht strömte aus der Maueröffnung, die wie ein großer, aufgerissener Mund geformt war. Das hier war der Eingang zu Torcks ehemaligem Kerker!


    Neben dem Mund klafften weitere Löcher in der Wand, vermutlich hatten die Lieblosen keine Geduld mehr gehabt und sich den Weg ins Innere des ehemaligen Kerkers freigesprengt. Während er das noch dachte, durchquerte Gerald die Mauer im unangreifbaren Zustand und gelangte in den riesigen Raum, den er das letzte Mal gesehen hatte, als er Torck befreit hatte.


    Am Boden des Kerkers stand Wasser, das blau leuchtete, und in der Mitte des Kerkers bildete ein Haufen aus Trümmern eine Insel, auf der Riks und Berry lagen. Beide sahen aus wie tot. Doch Riks konnte nicht tot sein, denn die Engel, die sich fliegend hoch oben an der Decke des Kerkers tummelten, hatten ihr Interesse an der wertvollen Beute noch nicht verloren. Ganz offensichtlich warteten sie darauf, dass das blaue Licht, das Berry, Riks und die Insel bedeckte, erlosch, damit sie sich holen konnten, was sie begehrten.


    Immer wieder wagte sich einer der Lieblosen in die Tiefe und streckte seine Arme nach Riks aus, doch noch war das blaue Licht zu schmerzhaft oder zu unangenehm für die Engelwesen. Jedes Mal schreckten sie zurück, doch es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie Riks erreichen würden – und auch Berry.


    Gerald durchquerte das Wasser und bewegte sich ganz nah an Riks und Berry heran. Berrys Brust hob und senkte sich, sie atmete also noch. An Riks hingegen bewegte sich überhaupt nichts mehr. Er sah aus wie zu Stein erstarrt, kalt und still, mit geschlossenen Augen. Wieder flog ein Liebloser herab und streckte seine Arme aus. Er verfehlte Riks, doch schaffte es, Berrys Hand zu ergreifen, die auf Riks‘ Rücken lag.


    Er umschloss die Hand und riss Berry mit sich in die Höhe. Gerald glaubte erst, der blinde Engel habe Berry mit Riks verwechselt, doch umso höher der Engel mit Berry flog, desto weniger sah es danach aus. Die Engel flatterten wie wild um Berry herum und erinnerten Gerald auf katastrophale Weise an die großen Faulfliegenschwärme, die manchmal im Spätsommer die Obstgärten heimsuchten und das überreife Fallobst vom Boden wegputzten.


    Wollten sie Berry wirklich fressen? Gerald überlegte fieberhaft, was er tun könnte. Sich greifbar machen und dazwischenwerfen? Es war ein heilloses Durcheinander da oben – die Schwingen von acht Lieblosen schlugen auf und ab, im Dunkel jenseits des blauen Lichtscheins. Sie balgten sich um Berry, grapschten nach ihr und rissen ihre Mäuler auf.


    Der eine Lieblose, der Berry trug, versuchte zu entkommen. Er wollte seine Beute für sich alleine behalten, doch kaum hatte er es geschafft, die restlichen Lieblosen für einen Moment abzuwimmeln, erwischte ihn ein Messer im Rücken. Hanns war mitten in der Luft in seine Menschengestalt übergewechselt, um zuzustechen, und gleich darauf wieder zurückgewechselt in etwas Fliegendes, das Gerald nicht erkennen konnte.


    Der Engel war nicht tot. Hanns schien die Stelle nicht richtig getroffen zu haben, was unter den gegebenen Umständen kein Wunder war. Gerald staunte, dass er ihn überhaupt erwischt hatte, und zwar kräftig genug, um den Engel zu verletzten und aus dem Gleichgewicht zu bringen.


    Die anderen Engel witterten ihre Chance: Sie stürzten sich auf den angeschlagenen Lieblosen und versuchten ihm Berry zu entreißen. Die erwachte während dieses schrecklichen Spektakels aus ihrer Ohnmacht und schrie vor Panik wie am Spieß – ein Geräusch, das die Engel kurz innehalten ließ, doch dann rangelten sie weiter wie zuvor.


    Gerald und Hanns konnten nichts tun. Hanns landete auf einem Mauervorsprung, wurde ein Mensch und versuchte die Engel per Magikalie aus der Ferne zu bekämpfen, aber erreichte damit gar nichts, außer dass sie auf ihn aufmerksam wurden und weitere Beute witterten. Als zwei der Engel auf ihn zustürzten, machte er im wahrsten Sinne des Wortes die Fliege und verschwand in einer Form, die Gerald mit bloßem Auge nicht hätte erkennen können.


    Berrys Schrei endete abrupt, als sie wieder ohnmächtig wurde. Mittlerweile war das blaue Licht, das die Insel und Riks bedeckt hatte, sehr schwach geworden. Einige der Engel bemerkten es und ließen von Berry ab, um sich auf einen neuen Wettstreit einzulassen. Jetzt wollten sie Riks erobern und stürzten zu mehreren gleichzeitig hinab, um ihn zu ergreifen. Doch mit dem, was sie dort unten erwartete, hatten sie nicht gerechnet. Und Gerald auch nicht – er konnte kaum glauben, was er sah!


    Da saß ein Schmetterling auf Riks‘ Schulter, ein karamellbraunes Exemplar, das einem auf den ersten Blick im schwachen Schein des letzten blauen Lichts kaum auffiel. Doch Gerald wusste sofort, dass es kein echter Schmetterling war. Er wusste auch, dass es sich nicht um Hanns handelte – warum auch immer, vielleicht hatte er es einfach im Gefühl. Dieser Schmetterling war ihm so wahnsinnig vertraut!


    In dem Moment, als der erste heranfliegende Lieblose seine Hand nach Riks ausstreckte, verwandelte sich der Schmetterling in eine furchteinflößende Schlange mit langen, spitzen Giftzähnen, die sie ihrem Opfer ins Handgelenk stieß. Der Lieblose schlug noch einmal mit seinen Schwingen und erschlaffte dann wider Willen, hilflos und gelähmt. So stürzte er auf Riks herab und blieb über ihm liegen, sehr zur Irritation der anderen beiden Lieblosen, die über Riks in der Luft standen.


    Gerald kannte diese Schlange, trotzdem brauchte er einige Sekunden, um zu begreifen, was hier passierte. Hanns reagierte schneller. In Gestalt eines geflügelten Schneeleoparden schoss er in die Tiefe und rammte die beiden in der Luft stehenden Lieblosen so heftig, dass sie der beißwütigen Schlange praktisch vor die Giftzähne geschleudert wurden. Die Schlange verpasste ihre Chance nicht: Den ersten Engel biss sie in die Brust, den zweiten, der noch zu fliehen versuchte, in den Fuß.


    Fünf Lieblose flogen jetzt noch im Kerker herum, einer davon mit Berry in den Armen. Obwohl die Engel nichts sehen konnten, wussten sie doch, dass etwas nicht stimmte. Beunruhigt lauschten sie in die Tiefe.


    Hanns landete auf der Insel neben Riks und zog in menschlicher Gestalt seine letzten beiden Messer aus dem Gürtel. Sie waren schon reichlich besudelt, da er sie nicht zum ersten Mal benutzte. Nacheinander drehte er die gelähmten Lieblosen um und verpasste ihnen den tödlichen Stich. Danach zog er die überaus ekligen Messer wieder hervor.


    „Siehst du“, sagte Hanns in das Nichts, in dem er Gerald vermutete. „Man sollte nie zu wenige Messer einstecken!“


    Die Schlange verwandelte sich auf diese Worte hin in ein Mädchen mit schwarzen Flügeln – und Gerald sah sofort, dass es diesem Mädchen gar nicht gut ging. Scarletts Gesichtsfarbe war erschreckend fahl und ihren Augen fehlte das sonst so lebendige Glitzern. Gerald gab alle Vorsichtsmaßnahmen auf und wurde ebenfalls sichtbar.


    „Was ist los mit dir?“, fragte er. „Bist du verletzt?“


    In diesem Augenblick schwand das letzte blaue Licht und es wurde so schlagartig dunkel, als hätte jemand eine Kerze in stockfinsterer Nacht ausgepustet. Das war der Startschuss für den letzten Abschnitt der Schlacht. Und der verlief so chaotisch, verrückt und mörderisch, dass Gerald hinterher nicht mehr zu sagen wusste, was wann passiert war und wie er Berry eigentlich in einem Stück aus diesem Inferno herausbekommen hatte.


    Tatsache war – er war an der richtigen Stelle, als Berry abstürzte, schaffte es irgendwie, ihren Sturz ins flache Wasser abzufangen und dabei nicht k.o. zu gehen, und zerrte sie aus Torcks ehemaligem Kerker heraus in Sicherheit. Mehr konnte er zu diesem letzten Abschnitt der Schlacht nicht sagen, egal, wie oft er später danach gefragt wurde.


    


    

  


  
    



    Kapitel 42: Die letzte Schlacht


    


    Hanns schoss ein Licht in die Luft, bevor Scarlett es tun konnte. Und was sie in diesem Licht sah, machte sie rasend vor Zorn, denn einer der fünf Engel, die hoch oben in der Luft flogen, hatte Berry an ihren Haaren gepackt und zerrte so heftig daran, dass Scarlett glaubte, er werde der armen Berry gleich den Kopf abreißen. Der andere Engel, der Berry in den Armen hielt, wollte seine Beute nicht hergeben und schnappte nach dem Angreifer.


    Die drei anderen Engel kreisten argwöhnisch über Scarlett und der Insel, auf der Riks und die drei toten Lieblosen lagen. Gerald war von der Bildfläche verschwunden, ebenso wie Hanns, der in Gestalt eines kleinen Tiers in Deckung gegangen sein musste. In der Hoffnung, dass die blinden Lieblosen nicht schnell genug reagierten und mehr an Riks als an Scarlett interessiert waren, flog sie pfeilschnell in die Höhe, zwischen den drei Lieblosen hindurch, direkt auf den Mistkerl zu, der an Berrys Haaren herumzerrte.


    Gerade als Scarlett mitten in der Luft zu einer Schlange werden wollte, geschah etwas, das sie gegen die nächste Mauer schleuderte und die Engel, die um Berry kämpften, dazu brachte, sich in der Luft zu überschlagen. Es war wie ein Erdbeben! Über dem Kerker brach alles ein, was es da an Gemäuern gab, und zu Scarletts großem Verdruss kamen nicht nur Steine von oben herabgeflogen. Unmengen von Wasser bahnten sich ihren Weg durch die zerstörte Decke, es spritzte in alle Richtungen.


    Scarlett fühlte sich gepackt und emporgerissen. Gleich darauf stand sie in einer Nische in einer der Kerkerwände und hörte Steine und Wasser an sich vorbeiprasseln, ohne dass sie getroffen wurde. Das zuvorkommende Geschöpf mit Pelz und Flügeln, das ihr diesen Luxusplatz verschafft hatte, konnte sie nicht sehen, weil alle Lichter ausgegangen waren, aber sie wusste natürlich genau, wer es gewesen war.


    Darum war sie auch gar nicht verwundert, als unmittelbar vor ihr kleine Flammenbälle entstanden, die im Raum schwebten – beziehungsweise hüpften und herumeierten – da sie ständig von Steinen getroffen und aus der Bahn geschubst wurden. Doch sie leuchteten wacker weiter und erlaubten Scarlett einen Ausblick auf das Chaos.


    Nach einigem Herumschauen entdeckte Scarlett Hanns. Er hockte oberhalb von ihr auf einer Mauer, inmitten einer nachlassenden Lawine aus Steinen und Wasser, und spähte in die Richtung, aus der die Lawine kam. Irgendwo, noch viel weiter oben, glaubte Scarlett ein Stück Himmel zu erkennen – schnell ziehende Wolken, von Laternen beschienen. Kurz darauf verdunkelte sich das Stück Himmel und Scarlett begriff, wonach Hanns Ausschau gehalten hatte: Vier Lieblose kletterten halb springend, halb fliegend in die Tiefe.


    Zumindest einer der Neuankömmlinge konnte etwas sehen – Scarlett erkannte es sofort, denn dieser Engel hatte Hanns entdeckt, wie er da auf der Mauer hockte, und attackierte ihn sogleich mit einem Energiestoß, der nicht nur Hanns‘ Mauer zerlegte, sondern außerdem eine Feuerkugel erzeugte, deren Hitze Scarlett dazu zwang, aus ihrer Mauernische zu flüchten, sonst wäre sie von Kopf bis Fuß versengt worden.


    Panisch sah sie sich nach Hanns um. Hatte er rechtzeitig davonfliegen können oder nicht? Sie sah ihn nirgendwo, hatte aber auch Mühe, sich fliegend in der Luft zu halten, da immer noch einzelne Steine herabprasselten, begleitet von der einen oder anderen Ladung Wasser. Scarlett flog auf die andere Seite des Kerkers, wo sie beschloss, ein Tier zu werden, das sich an Wände klammern und diese senkrecht hinauf- und hinabspazieren konnte. Aus der Perspektive einer Eidechse suchte sie den Kerker nach Berry und Hanns ab – ohne Erfolg – und dann wurde es wieder dunkel.


    Wäre sie keine Eidechse gewesen, hätte Scarlett vor Freude aufgejauchzt, als im Dunkeln ein Licht aufleuchtete. Ein zartes, milchig weißes Licht, das von der Illusion einer Kerze stammte, die in einem Papierschiffchen über das Wasser schwamm. Das Papierschiffchen verriet Scarlett nicht nur, dass Hanns lebte. Es erinnerte sie auch an eine Zeit, als solche Papierschiffchen den harmlosesten Spielen gedient hatten und so etwas wie Krieg nur in den spannenden Geschichten von Eleiza Plumm vorgekommen war.


    Es blieb aber nicht viel Zeit für diese Sentimentalität (Hanns hätte es sicher als solche bezeichnet), denn die vier neuen Engelwesen agierten schlauer und tückischer als die Engelwesen, mit denen es Scarlett bisher zu tun gehabt hatte. Sie sahen auch anders aus: hellhäutiger, feingliedriger und wachsamer. Scarlett nahm an, dass diese Engel schon älter waren, Wochen oder gar Monate älter als ihre Verwandten. Der eine Engel, der etwas sehen konnte, war der Anführer der neuen Gruppe und schlug einfach mal so auf Verdacht um sich.


    Scarlett raste die Wand entlang, verwandelte sich unterwegs in einen Rattenkäfer und suchte in einer Mauerritze Schutz. So entkam sie einer Welle von Energie, die zwei arme Flederschläfer, die in Scarletts Nähe dösend von einem Stein herabhingen, mal eben so pulverisierte. Es war wirklich schlimm mit diesen Engelbiestern: Sie verfügten über Energien, für die es in Amuylett nicht mal einen Namen gab!


    Man konnte nie wissen, in welcher Weise die Lieblosen ihre Energie losschickten. Mal kam sie in Wellen, mal schnell wie ein Strahl, mal langsam und tückisch wie eine erstickende Wolke. Aber egal, wie die Angriffe kamen, sie waren immer unsichtbar und ließen sich kaum vorausahnen. Man spürte die Energie erst, wenn sie fast da war, und dann musste man schnell sein. Sehr, sehr schnell.


    Im akuten Fall hatte Scarlett noch einmal Glück gehabt, doch sie wagte sich kaum aus ihrer Mauerritze heraus. Auch wenn es zu verlockend aussah, wie sich die fünf Engelwesen der jüngeren und weniger raffinierten Sorte auf der Insel scharten, rund um Riks. Sie waren fest entschlossen, ihre Eroberung gegen die Neuankömmlinge zu verteidigen. Wäre Scarlett auf der Insel gewesen, hätte sie einen nach dem anderen beißen können!


    Was den bevorstehenden Kampf zwischen den Lieblosen anging, so machte sich Scarlett da keine Illusionen. Die würden sich nicht gegenseitig töten, denn laut Torck konnten sie das ja gar nicht. Es würde ein Gerangel um Riks geben und die vier neuen Engel würden gewinnen, weil sie schlauer, schneller und stärker waren als ihre jüngeren Verwandten. Aber alle neun Lieblosen würden hinterher immer noch leben und den Rest der Menschheit in Angst und Schrecken versetzen.


    Also mussten sie sterben, alle zusammen. Und zwar, indem Scarlett sie lähmte und Hanns sie anschließend erstach. Neun Stück. Scarlett beschloss, sich vom schlausten Lieblosen zum dümmsten vorzuarbeiten, das erschien ihr taktisch klüger als umgekehrt. Und so fixierte sie den Anführer der hellhäutigen Engel, machte sich bereit für den Flug, bei dem sie keinen einzigen Fehler machen durfte, und schoss los.


    Ursprünglich war es ihr Plan gewesen, mitten in der Luft eine Schlange zu werden und zuzubeißen. Doch ihr Körper entschied sich anders. Scarlett blieb sie selbst und behielt ihre schwarzen Flügel, die sie unvergleichlich schnell und geschickt durch die Luft trugen. Nur Scarletts Zähne verwandelten sich und sie wollte gar nicht wissen, wie das aussah: Sie, das Mädchen mit den schwarzen Flügeln, besaß auf einmal giftige Fangzähne, die sie dem Anführer-Engel in den Hals zu rammen gedachte.


    Er sah sie kommen und schlug mit Energiestößen um sich, doch das half ihm nichts. Obwohl er Scarlett irgendwie getroffen hatte – ihre ganze rechte Seite fühlte sich an wie von Nägeln durchlöchert – lähmte sie ihn mit einem einzigen Biss und er stürzte ab. Die anderen Engel waren zum Glück blind. Sie hörten das Rauschen von Scarletts Schwingen, weswegen sie erst annahmen, ihresgleichen vor sich zu haben.


    In den wenigen Sekunden, die sie brauchten, um misstrauisch zu werden und die Wahrheit zu erkennen, verlor Scarlett keine Zeit und biss geschäftig zu: Zwei Lieblose erwischte sie mit ihren Zähnen, der letzte war schlau genug, sich in Sicherheit zu bringen. Er landete auf der Insel, neben seinen Verwandten, und lieferte diesen über seine Aura Informationen über das böse Ding, das sie angegriffen hatte. Vergessen waren die Rivalitäten und der Kampf um Riks. Jetzt bildeten die fünf alten und der eine neue Engel eine Einheit.


    Der Schmerz in Scarletts Seite marterte sie. Sie wusste, sie durfte auf keinen Fall abstürzen und ins Wasser fallen, denn sonst wäre ihre Magikalie futsch und sie selbst nichts anderes mehr als Engelfutter. Nein, sie musste unbedingt auf er Insel landen, ohne dass es die Lieblosen merkten, und dort als Schlange aufräumen. Das war ein guter Plan. Nur wie sollte sie den in die Tat umsetzen?


    Sie stand auf einem Mauervorsprung, dicht an die Wand gedrückt, und hoffte, dass sie von den Salven böser Energie, die die blinden Engel aufs Geratewohl durch den Kerker schickten, nicht getroffen wurde. Ihr Blick schweifte über das Wasser. Im schwachen Lichtschein von zwei Papierschiffchen-Illusionen mit Kerzen entdeckte sie die drei gelähmten Engelwesen, die sie hatte abstürzen lassen. Als sie den gefallenen Anführer der Engel ins Auge fasste, verschwanden dessen Schwingen. Sie schaute genauer hin und erkannte, wie Hanns leise und langsam aus dem Wasser auftauchte. Er schaute zu ihr empor und sie wusste ganz genau, was ihr seine grauen Augen sagen wollten: ‚Ich lenke sie ab – du erledigst den Rest!‘


    Scarlett verwandelte sich in einen Zwergmausflügler und wartete ab. Sie wartete, bis Hanns mit der Hand im Wasser herumplanschte, sodass alle Lieblosen in seine Richtung lauschten und etwas Unsichtbares auf ihn abfeuerten. Es erreichte ihn zum Glück nicht, da er schon wieder ein Fisch geworden und untergetaucht war. Keiner der Lieblosen merkte, wie Scarlett zur gleichen Zeit auf der Insel landete und eine Schlange wurde.


    Sie biss einen nach dem anderen, rasend schnell, doch einen Lieblosen verfehlte sie, da er floh. Es war der letzte hellhäutige Engel aus der Gruppe der Neuankömmlinge und er war offensichtlich schlau genug, die Gefahr richtig einzuschätzen und rechtzeitig aufzugeben. Bevor sie ihn beißen konnte, schoss er in die Höhe und mit Flügeln, für die Mauern kein Hindernis darstellten, durchquerte er binnen Sekunden den Engpass, der den Kerker mit der Außenwelt verband.


    Als Scarlett ihn fliehen sah, hörte sie auf zu denken. In ihrer Menschengestalt mit den schwarzen Flügeln preschte sie hinter ihm her, als habe sie ihr Lebtag nichts anderes getan, als in einer Höllengeschwindigkeit durch ein zersprengtes Gemäuer zu düsen, senkrecht nach oben, um ausreißende Engel zu jagen. Im nächtlichen, windigen Garten von Sumpfloch orientierte sie sich kurz und nahm in atemberaubendem Tempo die Verfolgung auf. Der letzte Lieblose von fünfunddreißig Angreifern – sie würde ihn kriegen, er entkam ihr nicht! Und wenn sie dafür bis ans Ende der Welt fliegen müsste!


    Musste sie aber gar nicht. Sie erwischte ihn irgendwo über dem bösen Wald, packte ihn und biss zu. Als sie ihn losließ, stürzte er ab und verschwand zwischen den schwarzen Bäumen. Scarlett sah es und konnte sich nicht darüber freuen. Es war eher so, als hätte ihr diese letzte große Anstrengung und der Biss alles geraubt, was sie noch an Kraft und Lebensenergie übrig gehabt hatte.


    Ohne es zu wollen, stürzte sie ebenfalls vom Himmel, dem Engel hinterher. Ihre Flügel wollten sie nicht mehr tragen, sie konnte gar nichts dagegen tun. Sie fiel und dachte noch, dass sie sich verwandeln müsste – in irgendwas, das leichter war und Flügel hatte – doch auch das schaffte sie nicht. So rauschte sie durch die Baumkronen.


    Kurz vor dem Aufprall auf den Boden konnte sie sich noch einmal aufbäumen und ihre Schwingen ausbreiten, was die Wucht ihres Sturzes abmilderte. Auf diese Weise landete sie verhältnismäßig weich auf einem Bett aus Blättern und Moos und blieb da erst mal liegen. Entkräftet starrte sie in die dunklen Baumkronen. Dabei fuhr sie sich mit der Zunge über die Zähne. Es war alles wieder normal, sie hatte keine spitzen Gifthauer mehr im Mund.


    Obwohl das Blätterdach des Waldes den Himmel verdeckte, war es hier unten hell. Das lag an den Pilzen, die überall schwach vor sich hinleuchteten – magikalisch blau, türkis, grün und zitronengelb. Je länger Scarlett hier lag, desto stärker leuchteten sie. In ihrem Licht entdeckte Scarlett auch den gelähmten Engel, der nicht weit von ihr auf dem Waldboden lag. Wie lange würde er gelähmt bleiben? Und wie lange würde Scarlett die Schmerzen, die sie in ihrer Seite verspürte, überleben?


    Scarlett hörte etwas: Ein Tier näherte sich in großer Geschwindigkeit. Scarlett hielt es für notwendig, sich aufzurichten, um zu sehen, was es war. Ein weißer Hirsch – und was für einer! – sprang kreuz und quer über das unwegsame Gelände, bis er gefunden hatte, was er suchte. Vor dem am Boden liegenden Engel blieb er stehen und verwandelte sich in Hanns.


    Das Messer, das er hervorzog, sah nicht schön aus. Etwas, das dicker, klebriger und durchsichtiger war als Blut, klebte daran. Es verschwand im Rücken des Lieblosen und blieb da stecken. Hanns schüttelte seine Hand aus und versuchte sie an seiner Kleidung abzuwischen, aber das Zeug, das daran klebte, wurde er kaum los.


    „Wenn noch einer kommt“, sagte er, „bin ich draußen. Ich kann nicht mehr.“


    „Ich kann auch nicht mehr“, sagte Scarlett. „Ich bin sogar zu schwach zum Fliegen.“


    Hanns kletterte über ein Meer von leuchtenden Pilze hinweg, versank in tückisch tiefem Moos und überwand einige Büsche, deren Dornen dazu geeignet waren, einen auf ewig festzuhalten. Doch er meisterte auch diese letzte Herausforderung und kam schließlich bei Scarlett an. Er war erschöpft, sie sah es ihm an, als er vor ihr stand.


    Langsam setzte er sich neben sie, stützte seinen Kopf auf ein möglichst unverklebtes Stück Arm und schloss die Augen. Er war zu müde zum Reden und Scarlett ging es genauso. Wie sie so zwischen den leuchtenden Pilzen saß, überwältigte sie das Gefühl, dass es für alles zu spät war. Für alles, was ihr etwas bedeutete und sie hätte glücklich machen können. Sie fühlte sich unsagbar mutlos. Dabei hatte sie doch gesiegt!


    Schließlich öffnete Hanns wieder die Augen. Er hob den Kopf und ließ den Arm sinken. Die kleine Erholungsphase war vorüber.


    „Kannst du dich in ein kleines Tier verwandeln?“, fragte er. „In der Größe kann ich dich nicht durch die Luft tragen. Nicht in meinem Zustand.“


    „Ich kann gar nichts“, sagte Scarlett.


    Die Art, wie sie das sagte, rüttelte ihn wach. Seine Augen bekamen wieder den scharfsichtigen Ausdruck, der für ihn so typisch war.


    „Was ist los?“, fragte er. „Mit dir stimmt doch was nicht!“


    Zum Antworten fühlte sie sich zu schwach. Sie starrte ihn nur traurig an und wunderte sich darüber, dass das sanfte Licht, das die Pilze verbreiteten, unruhig flackerte. Was es aber vermutlich gar nicht tat, in Wirklichkeit.


    Hanns packte sie an den Schultern und sah ihr noch tiefer in die Augen. Jetzt war er hellwach, im Gegensatz zu ihr, und schien mit seinem Blick ihr Inneres zu durchleuchten, was ihn nach kurzer Zeit zu folgendem Schluss veranlasste:


    „Du bist verletzt! Und zwar schwer! Wo?“


    Sie verstand nicht, was er meinte. Sie sah ihn nur an und fand, dass die Pilze gefälligst aufhören sollten, so herumzuflackern.


    „Scarlett!“ Er schüttelte sie, als müsste er sie unbedingt auf sich aufmerksam machen, dabei schaute sie ihn doch die ganze Zeit an. „Wo bist du verletzt? Wo tut es weh?“


    Sie legte die Finger ihrer Hand auf ihre rechte Seite.


    „Da. Da irgendwo ...“


    Nun geschah etwas, das sie wieder wacher machte, ein bisschen zumindest. Denn Hanns riss ihr einfach die Kleider vom Leib, was sie doch reichlich unverschämt fand. Sie besaß gerade noch die Geistesgegenwart, sich den Arm vor die rechte Brust zu halten, damit er nicht sah, was er nicht sehen sollte.


    Doch Hanns interessierte sich gerade nicht für ihre Brust, sondern starrte entsetzt auf ihre entblößte rechte Körperseite, die in der Tat schrecklich aussah. Scarlett musste es zugeben. Die Haut war dunkelblau angelaufen und hatte an mehreren Stellen eine schwarze Färbung angenommen. An einigen Stellen war die Haut sogar aufgeplatzt und etwas, das noch ekliger war als das Zeug, das an Hanns‘ Messer geklebt hatte, quoll daraus hervor.


    „Das ist böse!“, rief Hanns. „Keine Ahnung, wie man das behandelt, aber ich muss dich nach Sumpfloch bringen, sobald ich das schaffe. Bis dahin musst du wach bleiben, hörst du?“


    Sie hörte es, war aber schrecklich müde. Ihre Augen wollten zufallen, sie kämpfte dagegen an – und verlor.


    „He!“, rief Hanns ungehalten und schüttelte sie mal wieder durch. „Bleib wach! Wehe, du bleibst nicht wach!“


    Es klang reichlich bedrohlich, aber es konnte Scarlett nicht schrecken. Sie unternahm einen halbherzigen Versuch, ihre Augen zu öffnen, und scheiterte. Stattdessen wollte sie zur Seite kippen und einschlafen, woran er sie hinderte.


    „Wenn du jetzt aufgibst, ist das dein Tod!“, warnte sie Hanns. „Streng dich gefälligst an und mach die Augen wieder auf! Nur ein paar Minuten. Bis ich dich tragen kann!“


    Er hatte keine Chance gegen ihre Sehnsucht zu schlafen. Nicht mit dieser Methode. Also wählte er eine andere und die war tatsächlich dazu geeignet, Scarlett aufzuschrecken. Er ließ sie los, um sie erneut zu packen. Nicht an den Schultern, sondern tiefer diesmal, an der Taille. Das fühlte sich schon sehr ungewöhnlich an, vor allem auf der rechten Seite, auf der es keinen Stoff mehr gab. Sie reagierte auf diese Hände. Das waren Hände, die sie nicht ignorieren konnte. Denn es waren ja die Hände von Hanns!


    Wenn seine Hand auf ihre Haut traf, vor allem an dieser Stelle auf der rechten Seite, schien seine Magikalie mit ihrer zu reagieren. Da war wieder dieses Bitzeln, so wie beim Abwehrzauber, den er bei Goldings Entknotung über sie geworfen hatte, nur intensiver und ganz anders. Scarlett machte die Augen wieder auf. Sie wusste nicht, was er da gerade mit ihr anstellte, aber sie spürte, wie seine Magikalie über ihren Körper krabbelte.


    Ihr Blick traf auf seine grauen Augen und kam nicht mehr von ihnen los. Es war wie ein Bann! Sie musste unbedingt hineinsehen, sie musste unbedingt in diese Augen sehen, sie konnte gar nicht anders. Es machte sie wach. Und es ließ sie glauben, dass alles gut werden würde. Das Gefühl, das sie eben noch gehabt hatte – dass es für sie zu spät war, dass sie einschlafen musste, um der Traurigkeit zu entgehen – das war plötzlich weg. Sie musste ihn nur anschauen, um leben zu wollen. Sie wollte unbedingt leben!


    „So ist es brav“, sagte er. „Schön mich ansehen. Die ganze Zeit!“


    Sie konnte ihn nicht ansehen, ohne etwas zu wollen. Das war Teil seines Zaubers. Bestimmt. Aber was für ein Zauber war das?


    „Was machst du da eigentlich mit mir?“, fragte sie. „Welchen Zauber muss man anwenden, damit eine Person nicht mehr aufhören kann, einen anzustarren?“


    „Kein Zauber der Welt kann das bewirken“, antwortete er.


    „Verstehe ich nicht.“


    „Musst du auch nicht.“


    Scarlett sah ihm weiterhin in die Augen. Ihre Magikalie reagierte mit seiner, daran bestand kein Zweifel. Sonst würde ihre Haut nicht so prickeln und ihr Herz nicht so schlagen.


    „Nun sag schon“, versuchte sie es noch einmal, „was für ein Zauber ist das?“


    Ihre Finger klammerten sich an seinem nassen Hemd fest und die Pilze rundum, die ein verlässliches Licht erzeugt hatten, seitdem sie ihre Augen wieder aufgemacht hatte, fingen erneut an zu flackern.


    „Es wird wieder schlechter“, sagte sie. „Du musst den Zauber verstärken!“


    „Du fantasierst. Es gibt keinen Zauber.“


    „Aber es bitzelt doch so!“


    „Was bitzelt?“


    „Deine Hand! Auf meiner Haut!“


    Darüber musste er lachen. Und den Kopf schütteln, ganz vorsichtig, damit sie auch ja nicht aufhörte, ihm in die Augen zu starren.


    „Du magst mich, das ist der ganze Zauber“, sagte er. „Deswegen bitzelt es.“


    „Ich bin zu müde, um mich darüber zu ärgern“, erwiderte sie. „Tut mir leid. War aber ein guter Versuch.“


    „Solange du noch wach genug bist, um es abzustreiten, bin ich zufrieden.“


    „Komm näher“, forderte ihn Scarlett auf. „Sonst erkenne ich deine Augen nicht mehr.“


    „Noch näher? Wir stoßen gleich zusammen.“


    „Ja, aber die dummen Pilze flackern so.“


    Ihre Lider flatterten, es wurde abwechselnd hell und dunkel. Sie versuchte sich am Anblick seiner grauen Augen festzuhalten. So wie an dem Nachmittag, als es ihr plötzlich zu gefährlich erschienen war, Golding zu entknoten, und er gesagt hatte, dass er sich sicher war. Sicher, dass sie dafür bereit war.


    „Nicht einschlafen“, beschwor er sie. „Komm, es hat doch die ganze Zeit so gut geklappt!“


    Er war jetzt so nah bei ihr, dass sie seinen Atem spürte. Auf ihren Lippen, in ihrem Gesicht. Sie mochte das. Es fühlte sich gut an. Jetzt die Augen schließen und aufgeben, dann wäre sie zu Hause ... Aber nein, das durfte sie nicht! Er wollte das nicht! Seine eindringliche Stimme verbot es ihr! Sie gab sich wirklich die allergrößte Mühe, doch ihre Lider gehorchten ihr nicht mehr. Sie wurden bleischwer und sie blinzelte mühsam dagegen an.


    Da geschah es. Er wandte das letzte Mittel an, das ihm noch einfiel, indem er den letzten Abstand zwischen ihnen zum Verschwinden brachte. Ganz nah kam er heran und schon kurz bevor seine Lippen auf ihre trafen, war es zu spüren: Ihrer beider Magikalie ging eine Verbindung ein, die so wohlig und heftig bitzelte, dass Scarlett begeistert die Augen aufriss.


    Sie schmolz und zerging von innen, während dieser Kuss über sie hereinbrach, und wurde dabei von wundersamen, aufregenden Beben erschüttert, deren Ausläufer sie sanft überkrabbelten. Sie hatte ja gar nicht gewusst, dass sich das so anfühlen konnte! Ihr Körper musste sein ganzes bisheriges Leben in einem eintönigen Froschröschenschlaf verbracht haben, denn erst jetzt wachte er auf!


    Die Magikalie loderte, sie prickelte, sie knisterte und knallte, während sie sich küssten. Scarlett hätte sich nicht gewundert, wenn sie nun beide mit den Pilzen um die Wette geleuchtet hätten, aber vermutlich fand das Leuchten nur in ihrer Vorstellung statt, weil sie innerlich strahlte, beseelt von einem Kuss, der ihr alles gab, was sie brauchte und wollte. Wirklich alles!


    Leider überstieg dieser wahnsinnige Zauber, der angeblich keiner war, ihre Kräfte. Hanns merkte es und unterbrach den Kuss. Wie er sie ansah, verhieß nichts Gutes. Er wusste, sie würde es nicht schaffen. Er wusste, sie war zu erschöpft, um noch länger zu kämpfen.


    „Mehr“, bat sie. „Könntest du mich bitte ... in den Schlaf küssen?“


    Er tat es. Er küsste sie und mit dem Geschmack des vollkommenen Glücks auf der Zunge gab ihr Körper auf. Sie konnte nicht mehr. Es war der süßeste Tod, den man sich vorstellen kann.


    


    

  


  
    



    Kapitel 43: Gigantisch groß


    


    Scarlett wusste gar nicht, warum sie so froh war. Vermutlich träumte sie gerade einen schönen Traum. Denn das Zimmer, in dem sie sich befand, hatte sie noch nie gesehen. Es war ein überaus schicker Salon in einem Stil, dessen Name Scarlett nicht kannte. Maria hätte ihn sicher gewusst, sie interessierte sich für solche Dinge. Scarlett dagegen interessierte sich vor allem für den Teppich, auf dem sie gerade saß, denn er war schön weich. Sie war versucht, sich darauf auszustrecken und einzuschlafen, doch da ging die Tür auf und Hylda steckte ihren Kopf herein.


    „Das ist Weltrekord!“, rief sie. „Herzlichen Glückwunsch!“


    „Wie bitte? Was?“


    Das hier musste ein Traum sein! Es war alles zu komisch. Und warum fühlte sich Scarlett so glücklich? An Hyldas Anblick konnte es doch nicht liegen.


    „Keine drei Tage ist das her, dass du deinen Namen auf mein Mondpapier geschrieben hast. So schnell hat noch keiner den Löffel abgegeben! Wirklich beachtlich.“


    „Was?“, fragte Scarlett noch einmal. „Ich habe ... ich bin tot?“


    „Wärst du jetzt, ohne das Mondpapier. Und ich sag’s dir noch mal in aller Deutlichkeit: Es wirkt nur einmal. Falls du in drei Tagen noch mal stirbst, weil du nun auf den Geschmack gekommen bist, war‘s das.“


    Scarlett starrte Hylda an und versuchte zu begreifen, was die ihr da gerade erzählte.


    „Was hast du eigentlich getrieben, bevor du gestorben bist?“, fragte Hylda schnippisch. „Du bist ja nur halb angezogen.“


    Das Mondpapier wirkte merkwürdig. Scarletts Kleidung war sauber und unversehrt, doch sie steckte nur noch mit einem Arm in ihrer Bluse und war ansonsten entblößt. Verwirrt suchte sie nach dem anderen Ärmel, um sich wieder richtig anzuziehen, und während sie es tat, kam die Erinnerung zurück: die Wunde, Hanns, der Kuss!


    Bevor sich Scarlett wieder anzog, untersuchte sie ihre rechte Seite: Da war nicht mal die Spur einer Verletzung zu sehen. Die Haut war makellos, keine blauen Flecken, keine Narben, nichts.


    „Wie viel Uhr ist es?“, fragte Scarlett und schlüpfte in den Rest ihrer Bluse. „Habe ich was verpasst? War ich lange weg?“


    „Später Abend, noch nicht mal Mitternacht.“


    „Ich muss hier raus. Wo bin ich eigentlich?“


    Hylda verließ das Zimmer durch die Tür, durch die sie es betreten hatte, und Scarlett folgte ihr. Zu ihrer Überraschung trat sie aus einem Schrank, der in einem unscheinbaren Flur in Sumpfloch stand. Es war dunkel im Flur. Das wenige Licht, das zu den Fenstern hereinfiel, stammte von Laternen im Garten. Richtig – Grohann hatte dafür gesorgt, dass der Garten nach Einbruch der Dunkelheit beleuchtet war. Damit sie die Lieblosen besser sehen konnten.


    „Wäre ich doch bloß nicht so müde“, murmelte sie. „Warum macht das Mondpapier nicht wach? Wenn es schon alle Wunden heilt und sogar meine Kleidung flickt!“


    „Wenn du ein kaputtes Radiofon mit einer leeren magikalischen Batterie reparierst – erwartest du dann, dass sich die Batterie während des Reparaturvorgangs von selbst auflädt? Oder was?“


    „Gut, verstanden. Dann bin ich eben müde. Ich muss zur Krankenstation – hier entlang?“


    „Was willst du auf der Krankenstation?“


    „Erfahren, ob es Tote oder Verletzte gibt!“


    „Oh, es gibt Tote!“, sagte Hylda. „Eine Menge!“


    Scarlett wollte schon panisch nachfragen, wer gestorben war, doch ein Blick in Hyldas spöttisch funkelnde Augen belehrte sie eines Besseren.


    „Ich meinte keine toten Engel.“


    „Ach so. Diese Richtung – und solltest du unterwegs auf die Idee kommen, im Garten frische Luft zu schnappen, dann fall nicht in das Loch.“


    Normalerweise war Scarlett keine langsame Denkerin, aber jetzt, in ihrem erschöpften Zustand, hatte sie Mühe, Hylda zu folgen.


    „Im Garten ist ein Loch? Wegen der Engel? Ach ja ... sie haben sich bis zum Kerker durchgesprengt. Ist es schlimm?“


    „Sie haben das Beet der Unvergessenen Verwegenen knapp verfehlt. Dafür sind die Gefräßigen Rosen weg. Die Ungenießbaren Apfelbäume und die Glasblättrigen Hecken gibt es auch nicht mehr. Ich hätte andere Prioritäten gesetzt.“


    Es drang kaum zu Scarlett durch. Sie flüsterte ein Dankeschön – schließlich wäre sie ohne Hyldas Mondpapier nun mausetot – und machte sich auf den Weg durch Sumpflochs Flure. Am Eingang zur Krankenstation wurde sie von Viego Vandalez empfangen, der es nicht lassen konnte, sie erleichtert an sich zu drücken. Emotionale Ausbrüche dieser Art waren normalerweise nicht sein Ding. Er musste sich große Sorgen gemacht haben!


    „Scarlett, so ein Glück!“


    „Mir geht’s gut.“


    „Wirklich?“


    Hinter Viego tauchten Grohann und Estephaga Glazard auf.


    „Scarlett, wo warst du?“, rief Estephaga. „Komm sofort her und lass dich untersuchen!“


    „Ich bin unverletzt“, sagte Scarlett.


    „Unmöglich“, widersprach Grohann. „Du warst schon ein Schatten deiner selbst, bevor du in den Keller gegangen bist. Was dann da unten passiert ist ...“


    Er brach ab, denn Scarlett trat gerade ins Innere der Krankenstation und im hellen Licht konnten es alle sehen: Sie hatte keinen Kratzer. Keinen einzigen! Grohann, Estephaga, Viego und auch Maria, die aus einem der angrenzenden Zimmer gerannt kam, starrten sie ungläubig an.


    „Das Mondpapier“, erklärte Scarlett. „Es hat mich gerettet.“


    „Dein Name stand auf Hyldas Mondpapier?“, fragte Grohann. „Du bist gestorben?“


    „Ja. Hanns wollte unbedingt, dass ich meinen Namen draufschreibe, bevor ich Golding entknote. Hätte ich das nicht gemacht, wäre es jetzt aus mit mir.“


    Grohann schüttelte überrascht den Kopf.


    „Dieser Hanns! Ist immer wieder für etwas gut.“


    „Wo ist er? Haben Sie ihn gesehen?“


    „Nein, nichts. Keine Spur von ihm. Seine Gespenster steigen mir schon aufs Dach!“


    „Er und ich, wir haben den letzten Lieblosen im Wald erwischt. Hanns war sehr erschöpft. Ich denke, er fliegt zurück, sobald es ihm besser geht. Vielleicht ist er auch ein bisschen geschockt, dass ich einfach so gestorben bin ... Grohann, sagen Sie mal – liegt da jetzt eine tote Scarlett im Wald herum?“


    „Ja, aber nach allem, was ich weiß, verschwindet sie bald. Wie eine Illusion. Sie besitzt keine Realität mehr, sobald du wieder aufwachst.“


    „Beruhigend.“


    Hinter Scarlett trat Gerald in die Krankenstation. Sie merkte es vor allem daran, dass sie von hinten gepackt und an eine Brust gedrückt wurde, die ihr sehr vertraut war. Sie versank in dieser Umarmung und dem vertrauten Geruch, der Geborgenheit versprach. Immer noch.


    „Meine Güte, bin ich froh!“, vernahm sie Geralds Stimme an ihrem Ohr. „Ich konnte mir nicht vorstellen, dass du da lebend rauskommst.“


    „Ich bin lebend rausgekommen“, erklärte Scarlett. „Aber mich hat der eine Engel getroffen, der etwas sehen konnte, und das hat mir den Rest gegeben. Die Wunde blieb nicht, wie sie war. Sie hat sich ausgebreitet und verfärbt und ... den Rest erspare ich euch lieber.“


    „Hanns wurde auch einmal getroffen“, erzählte Gerald. „Ich hoffe, bei ihm breitet sich die Wunde nicht auch aus.“


    Scarlett befreite sich aus Geralds Armen, um sich umzudrehen und ihn anzusehen.


    „Er wurde getroffen? Von einem dieser üblen Energiestöße?“


    „Gestreift. Das hat ihn fast umgehauen, aber nach eine Weile konnte er weitermachen.“


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte Maria und griff nach Scarletts Hand. „Haul war eben hier und er meinte, wenn Hanns schwer verletzt wäre, würde er das spüren. Sie alle würden es spüren. Die Gespenster.“


    Das tröstete Scarlett. Wenn Haul das sagte, musste es so sein. Und weil es ihr gleich viel besser ging, nachdem sie das gehört hatte, schloss sie Maria spontan in die Arme:


    „Weißt du eigentlich, dass du meine Heldin bist?“, rief sie. „Du hast uns alle gerettet! Mit deiner irrsinnigen Torck-Aktion.“


    „Wovon redest du?“, fragte Gerald alarmiert. „Was für eine irrsinnige Torck-Aktion?“


    Auch Grohann wusste nichts davon. Niemand wusste etwas davon. Und das brachte Maria mal wieder in die unangenehme Situation, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Es gefiel ihr gar nicht und sie machte nur langsam den Mund auf, um eine Erklärung abzugeben. Das überstieg Scarletts Geduld. Bevor Maria zu reden anfing, bombardierte sie sie mit Fragen:


    „Lebt die Katze noch?“


    „Ja. Ich habe sie eine Weile gekrault und dann ist sie weggehumpelt. In die Zauberzeit, vermute ich, denn sie verschwand plötzlich.“


    „Lissi ist okay?“


    „Bis auf die Froschhaut am Arm, ja.“


    „Und Berry? Wie geht es ihr?“


    „Fühlt sich wie heftig verprügelt. Oder hat sich so gefühlt, bevor ihr Estephaga etwas gegeben hat. Etwas, das Berry so glücklich gemacht hat, dass sie nur noch in ihr Zimmer wollte, um zu lesen. Sie ist nicht mehr ganz bei Trost. Aber Lesen geht noch.“


    „Ich weiß nicht, was du damit andeuten willst“, schaltete sich Estephaga ein. „Das war eine ganz einfache, wirkungsvolle Medizin!“


    „Vielleicht liegt es ja an Berrys Aura, dass die einfache Medizin so einschlägt. Jedenfalls fühlt sie sich unheimlich wohl! Und der unheimliche Anteil überwiegt, wenn ihr mich fragt.“


    „Sonst ist sie nicht verletzt?“, fragte Scarlett erstaunt. „Sie hat wie tot ausgesehen, als sie neben Riks lag.“


    „Das lag an seiner Aura, mit der sie verbunden war. Als er zusammengebrochen ist, ist sie auch ohnmächtig geworden. Kaum wurde sie aus Riks‘ Aura gerissen, ist sie wieder aufgewacht. Sie weiß, dass sie danach in der Luft war und sich die Engel um sie gestritten haben. Aber viel mehr als das weiß sie nicht mehr.“


    „Und Thuna?“


    “Hat eine Kopfverletzung“, erklärte Maria. „Nachdem sie Riks und Berry in den Kerker geführt hatte und dort für viel blaues Licht gesorgt hat, in dem Riks schließlich umgekippt ist, wollte sie losrennen und Hilfe holen. Dabei ist sie gestürzt und hat sich den Kopf aufgeschlagen. Sie schläft jetzt.“


    Maria zeigte auf das Nebenzimmer, aus dem ein schwacher blauer Lichtschein drang.


    „Und Riks?“


    „Liegt immer noch unten im Kerker. Er sieht so aus, als ob er tief schläft. Berry sagt, wir sollen ihn liegen lassen. Viellicht wacht er eines Tages wieder auf. Tot ist er jedenfalls nicht.“


    Scarlett drehte sich nach Grohann um, da ihr gerade etwas einfiel:


    „Die Lieblosen im Kerker – Hanns hat sie nicht alle erstochen!“


    „Keine Sorge“, sagte Viego Vandalez mit einem grimmig-gruseligen Lächeln. „Grohann und ich haben uns darum gekümmert.“


    „Dann ist alles gut?“, fragte Scarlett. Sie war unendlich erschöpft. Jetzt, da sie diese Frage stellte und glaubte, dass die Antwort darauf Ja lautete, merkte sie, dass ihre letzten Reserven aufgebraucht waren.


    „Alles ist gut“, sagte Grohann. „Bis die Nächsten kommen.“


    „Die Nächsten?“


    „Mach dir keine Sorgen. Wir haben ja nun eine Geheimwaffe – nämlich dich – und werden versuchen, sie immer so früh wie möglich zu bekämpfen. Gleich nach der ersten Sichtung. So ein Gemetzel wie diesmal lasse ich in Sumpfloch nicht mehr zu!“


    „Weißt du noch, Scarlett?“, sagte Viego Vandalez. „Wie du behauptet hast, dass wir eine Chance gegen die Biester hätten? Ich war gerade aus dem Archiv von Tann zurück, völlig entmutigt, weil ich den Nachtrag von Otemplos gefunden hatte. Und du Närrin wolltest mir erzählen, dass wir die Engel besiegen können! Nun muss ich Abbitte leisten. Du warst näher an der Wahrheit dran als ich!“


    Scarlett strahlte. Sie liebte es, von Viego Vandalez gelobt zu werden, ihrem Lieblings-Halbvampir. Insgeheim hatte sie ihn adoptiert. Er war ihr auserwählter Ersatzvater. Vernünftiger als Torck war er allemal.


    „Aber auch Geheimwaffen brauchen mal Schlaf“, ermahnte er sie. „Du solltest dich unbedingt ausruhen!“


    „Gut, ich lege mich zu Thuna ins Zimmer.“


    Sie meinten bestimmt, sie täte das Thuna zuliebe, und natürlich hatte Scarlett nichts dagegen, ihrer Freundin in der Krankenstation Gesellschaft zu leisten. Aber in Wirklichkeit ging es ihr darum, anwesend zu sein, wenn Hanns zurückkehrte und sich in der Krankenstation verarzten ließ. Sie musste ihn sehen. Unbedingt.


    Sie lief hinüber in das andere Zimmer, in dem Thuna schlief und schönes, blaues Licht verbreitete, und legte sich auf das freie Bett daneben. Endlich! Endlich die Augen schließen, ohne dass sie jemand daran hindern wollte. Sie bettete ihren Kopf auf das weiche Kissen, gab einen winzigen, glücklichen Seufzer von sich und tauchte ganz ohne Estephagas „einfache, wirkungsvolle Medizin“ hinab in ein Reich von wunderbaren, aufregenden Träumen.


    


    Scarlett erwachte irgendwann, da sie Stimmen hörte. Jemand hatte die Tür ihres Zimmers geschlossen, wohl damit sie und Thuna in Ruhe schlafen konnten. Blaue Lichter bewegten sich in faszinierenden Schlieren durch den Raum. Scarlett beobachtete sie, während sie lauschte. War Hanns zurückgekommen?


    Sie beschloss nachzusehen und wollte aus dem Zimmer laufen, doch überlegte es sich im letzten Moment anders. Warum nicht das gute, alte Schlüsselloch benutzen und erst mal nach dem Rechten sehen? Ihr erster Blick fiel auf Haul.


    „Bloß keine Experimente“, sagte er zu Estephaga Glazard. „Schon gar nicht mit diesem Arm!“


    „Wieso, was ist mit diesem Arm?“


    Ja, das hätte Scarlett auch gerne gewusst, aber niemand beantwortete Estephagas Frage.


    „Bist du sicher, dass es zurückgeht?“, hörte Scarlett Ajach fragen.


    „Vorhin ging es bis zum Hals“, antwortete Hanns, „und jetzt bedeckt es nur noch die halbe Schulter. Siehst du?“


    Scarlett stellte sich gerade vor, wie Ajach Hanns‘ Schulter begutachtete. Sehen konnte sie es leider nicht. Der dumme Haul stand im Weg.


    „Aber wenn es Scarlett umgebracht hat?“


    Ajach klang sehr besorgt. Hanns nicht.


    „Bei mir ist es viel harmloser“, beruhigte er sie. „Wenn es weiter so zurückgeht, ist es in ein paar Tagen wieder gut.“


    „Wollen wir’s hoffen, Hanns“, sagte Estephaga Glazard. „Ich sehe das nicht so entspannt wie du.“


    Es blieb eine Weile still und Scarlett war kurz davor, die Klinke herunterzudrücken und in das andere Zimmer zu spazieren, als Haul beiseitetrat und sie Hanns sehen konnte. Der Anblick fesselte sie wieder ans Schlüsselloch, denn er hatte sein Hemd ausgezogen, damit Estephaga die Wunde begutachten und verbinden konnte.


    Es sprach wirklich nichts gegen den Körperbau von trainierten Zauberern. Scarlett war unschlüssig, ob sie ihn lüstern anstarren oder ihren Blick lieber auf die Wunde am Arm richten sollte, die ähnlich dunkel verfärbt war wie ihre es gewesen war. Die schwarzen Stellen fehlten zum Glück und es trat auch keine merkwürdige Flüssigkeit aus der Haut, soweit Scarlett das beurteilen konnte. Aber der größte Teil der Wunde war sowieso schon verbunden.


    Schon zog er sein Hemd wieder an – ein sauberes, frisches natürlich, das ihm Ajach reichte – und vorbei war es mit der Herrlichkeit. Gut, er sah auch angezogen gut aus, aber ...


    Scarlett fuhr hoch und rannte auf Zehenspitzen in ihr Bett zurück. Sie konnte gerade noch die Decke über sich ziehen und sich schlafend stellen, als die Tür aufging. Sie lag auf der Seite, mit dem Blick zur Tür, und konnte es nicht lassen, vorsichtig zu blinzeln, um etwas erkennen zu können. Es war Gem, der ins Zimmer trat und nach Scarlett Ausschau hielt. Tief atmen, nicht mit den Augenlidern zucken, Herzschlag verlangsamen. Konnten Zauberer wittern, wenn man sich schlafend stellte?


    Hinter Gem kam Hanns ins Zimmer und kurz darauf standen sie beide an ihrem Bett. Scarlett hielt es nicht mehr aus.


    „Ich bin wach“, sagte sie und schlug die Augen auf.


    Es war nicht besonders hell im Zimmer, aber sie konnte Hanns‘ Gesicht deutlich genug erkennen, um zu wissen, dass der verdammte Mistkerl schon wieder Bescheid wusste. Er hatte sie gehört. Oder sonst irgendwie mitbekommen, dass sie kurzzeitig ihr Bett verlassen hatte, um an der Tür zu horchen und durchs Schlüsselloch zu gucken.


    „Lass dich nicht stören. Wir wollten nur kurz nachsehen, ob du wirklich noch lebst.“


    Sie war versucht zu sagen, dass er stören durfte, so viel er wollte, doch da jetzt auch Haul und Ajach ins Zimmer kamen, traute sie sich nicht. Was war das hier? Tag der offenen Tür für Super-Gespenster? Fehlte nur noch, dass Fertis vorbeikam und aufmunternd mit der Peitsche knallte.


    „Gute Nacht“, sagte Hanns. „Wir gehen jetzt auch schlafen. Träum was Schönes!“


    Es war nicht drin. Sie konnte gerade nicht darum bitten, in den Schlaf geküsst zu werden. Leider. Also sagte sie nur: „Träum auch was Schönes“, und drehte sich demonstrativ um. Es sollte so aussehen, als habe man sie gerade unsanft und unverschämt aus dem Schlaf gerissen. Tatsächlich war sie auch sehr müde. Nachdem Hanns und die Gespenster weg waren, schlief sie sofort wieder ein. Ihr letzter Gedanke war: ‚Morgen. Morgen sehen wir uns wieder.‘


    


    Als sie am nächsten Tag aufwachte, war sie nicht allein. Ihre Freundinnen hatten sich in hübscher Formation um ihr Bett gruppiert. Berry sah immer noch so aus, als fühle sie sich „unheimlich wohl“. Thuna lächelte und fuhr sich verlegen mit der Hand über ihre Wunde am Kopf. Man sah sie kaum noch, dank Estephagas Heilkunde, aber die letzten Reste des Schorfs leuchteten blau. Das sah vielleicht lustig aus! Maria kniete am Ende des Betts, die Hände im Schoß, und sah Scarlett an. Ihr Blick war froh und besorgt gleichzeitig.


    Nur Lisandras Gesicht konnte Scarlett nicht sehen. Sie saß auf dem Fußboden und hatte den Hinterkopf an Scarletts Bett gelehnt. Jetzt fuhr sie sich mit der Hand über die Augen – und danach war ihr Handrücken nass von Tränen. Sie weinte!


    „Die Froschhaut?“, fragte Scarlett mitfühlend und setzte sich im Bett auf. „Ist es so schlimm?“


    „Nein“, sagte Lisandra. „Daran habe ich mich schon gewöhnt.“


    „Was ist dann los?“


    „Haul.“


    Das war alles, was Lisandra sagte. Mehr brachte sie nicht heraus, vor lauter Tränen.


    „Was ist mit Haul?“, fragte Scarlett erschrocken. „Ist ihm was passiert?“


    „Nein“, erklärte Berry. „Es ist nur, weil Haul abreist.“


    „Er reist ab? Ohne Hanns und die anderen?“


    „Nein“, sagte Berry. „Mit Hanns und den anderen.“


    Wäre Berry von Estephaga nicht unter Drogen gesetzt worden, hätte sie das bestimmt trauriger oder entsetzter gesagt. Schließlich war sie verknallt in Hanns. Aber sie sagte es wie: ‚Schönes Wetter heute, nicht wahr?‘ Was dazu führte, dass Scarlett sie gar nicht ernst nehmen konnte.


    „So ein Unsinn, warum sollten sie abreisen? Oder müssen sie wieder ein Leck stopfen und dabei eine Provinz abstauben?“


    „Nein, leider nicht“, sagte Thuna, die zu lächeln aufgehört hatte, als das Gespräch auf Hanns und seine Gespenster gekommen war. „Sie müssen wirklich weg. Und zwar für länger.“


    „Was? Wann brechen sie auf?“


    „Jetzt gerade“, sagte Maria. „Wir haben uns schon verabschiedet.“


    „Was habt ihr? Und was ist mit mir?“


    Scarlett konnte es nicht fassen. Hanns und die Gespenster brachen gerade auf?


    „Das haben wir Hanns auch gefragt“, sagte Thuna. „Aber er meinte, wir sollten dich ruhig schlafen lassen. Ihr hättet euch schon verabschiedet.“


    „Davon weiß ich aber nichts!“, rief Scarlett. „Wie kann er das behaupten? Wie kann er einfach gehen? Warum will er überhaupt gehen? Lissi – Haul muss es dir doch erklärt haben!“


    Lisandra nickte unter Tränen.


    „Hat er. Aber wenn du sie noch erwischen willst, musst du dich beeilen.“


    Scarlett starrte Lisandra ein paar Sekunden lang an, dann sprang sie aus dem Bett.


    „Warum regst du dich eigentlich so auf?“, fragte die unzurechnungsfähige Berry. „Sagtest du nicht, wir seien aus dem Spiel?“


    „Ich bin nicht aus dem Spiel!“, rief Scarlett, während sie das Fenster öffnete. „Er hat mich geküsst! Und wie! Das war nicht irgendein Kuss. Das war ... das war ... weltbewegend!“


    Sie schaute nicht mehr zurück, um nachzusehen, ob ihre Freundinnen die Tragweite dieses Ereignisses begriffen hatten. Dafür blieb ihr keine Zeit. Sie verwandelte sich in einen Vogel und flog über die Festung hinweg. Beiläufig nahm sie das riesige Loch wahr, das im Schulgarten in der Erde klaffte, bevor sie Hanns auf der Brücke entdeckte, die die Festung mit der Straße verband. Hanns stand bei Estephaga Glazard, mit der er noch etwas besprach. Die Gespenster – Haul, Ajach, Gem und Fertis – umringten ihn in einem Halbkreis, ganz wachsam, ganz Leibgarde.


    Scarlett landete auf dem Brückenrand und sprang in ihrer eigenen Gestalt neben Estephaga Glazard auf den Boden. Das geschah sehr schnell und Scarletts Gesichtsausdruck war wohl nicht der sanftmütigste, weswegen Estephaga einen Satz rückwärts machte und kritisch die Stirn runzelte.


    „Scarlett! Du bist wohl mit dem falschen Fuß aufgestanden?“


    „Ich will mit Hanns reden!“


    „Danke, Frau Glazard“, sagte Hanns. „Ich werde es b-berücksichtigen. Leben Sie wohl.“


    „Ich weiß nicht, ob ich dir das Gleiche wünschen soll“, sagte Estephaga Glazard. „Aber in Anbetracht der gestrigen Ereignisse will ich mal nicht so sein. Leb wohl, Hanns!“


    Sie schüttelte Hanns die Hand (und wer Estephaga Glazard kannte, wusste, dass das ein Zeichen von großer Achtung war) und kehrte in die Festung zurück.


    „Dreh mal den Ton leiser“, befahl Scarlett, „und komm hierher. Ich muss ungestört mit dir reden!“


    Sie war an den Brückenrand getreten und setzte sich jetzt darauf. Hanns war folgsam. Er kam zu ihr, setzte sich ihr gegenüber und bedachte sie mit einem spöttischen Blick aus seinen unergründlichen grauen Augen.


    „Was soll das?“, fragte sie. „Wo willst du hin?“


    „Es ist kompliziert“, antwortete er. „Sehr kompliziert. Aber vereinfacht könnte man sagen: Ich muss Amuylett den Krieg erklären.“


    „Spinnst du?“


    „Wenn Pyrg noch leben würde, hätte es vielleicht einen anderen Weg gegeben. Aber jetzt bleibt uns keine andere Wahl mehr. Das stand in dem Moment fest, als er starb.“


    „Das verstehe ich nicht“, sagte Scarlett. „Das ist idiotisch.“


    „Ich bin kein Idiot.“


    „Eben – deswegen verstehe ich es nicht!“


    „Glaub es mir einfach. Es muss sein.“


    „Warum?“


    „Wie gesagt, es ist kompliziert und ich habe es eilig. Mungo Bartok wird jedes Mittel recht sein, um mich am Erreichen meiner Grenze zu hindern. Je schneller wir hier wegkommen, desto größer sind unsere Chancen, dass wir heil in Fortinbrack ankommen.“


    „Und wann kommst du wieder?“


    „Nicht so bald.“


    „Aber du hast mich geküsst!“


    Scarlett warf einen prüfenden Blick auf die umstehenden Gespenster. Sie reagierten nicht. Das hieß aber noch lange nicht, dass Hanns sie wirklich daran hinderte, das Gespräch mitanzuhören.


    „Das war eine reine Wiederbelebungsmaßnahme“, sagte Hanns. „Keine sonderlich erfolgreiche, falls du dich erinnerst. Du bist mir zwischen den Fingern weggestorben!“


    „Es hatte etwas zu bedeuten!“


    Sie blickte ihm direkt in die Augen. So wie in der Nacht im Wald. Er musste darauf reagieren, er konnte nicht so tun, als wäre nichts gewesen! Gestern hatte sie deutlich in seinen Augen lesen können, was er dachte. Er hatte unbedingt gewollt, dass sie wach blieb. Er hatte Angst um sie gehabt. Aber jetzt wusste sie den Ausdruck dieser Augen nicht zu deuten. Waren sie kalt? Waren sie spöttisch? Waren sie traurig? Sie hatte nicht die geringste Ahnung.


    „Wenn es dir Spaß macht, das zu glauben, dann glaub es“, antwortete er. „Aber vernünftiger wäre es, du glaubst es nicht.“


    „Sonst noch was?“, fragte sie. „Kannst du denn nie aufhören, mich wütend zu machen?“


    „Weißt du noch? Du bist am besten, wenn du die Zähne zusammenbeißen musst. Und du wirst sehr gut sein müssen, denn es werden jetzt immer wieder Engel in Amuylett auftauchen.“


    „Aber was soll aus mir werden, wenn du mich im Stich lässt?“, fragte sie. „Ich brauche dich!“


    „Du schaffst das schon. Du schaffst alles, was du willst.“


    Scarlett sah fassungslos, wie er ein Sperber wurde. Gleichzeitig spürte sie, wie ihre Hand ihr nicht gehorchte. Eigentlich wollte sie im ersten Reflex ebenfalls ein Vogel werden, doch ihre Hand hinderte sie daran. Sie war festgenagelt. Durch einen Zauber! War das die Möglichkeit?


    Sie konnte es nicht verhindern, dass der Sperber davonflog. Gem folgte ihm, nachdem er Scarlett zum Abschied kurz zugenickt hatte. Als Bussard erhob er sich in die Luft und kurz darauf waren beide Vögel im Himmel verschwunden.


    „Haul!“, rief Scarlett, als sie sah, dass er Anstalten machte, mit Ajach und Fertis die Brücke zu verlassen. „Haul, komm bitte her, er hat meine Hand festgenagelt!“


    „Das geht vorbei“, erwiderte Haul.


    „Weiß ich doch. Aber ich muss dich etwas fragen! Wird er zurückkommen?“


    Haul überlegte, ob er ihr darauf eine Antwort geben sollte.


    „Bitte, Haul!“


    „Weißt du Scarlett, wenn wir zurückkommen, wird das nicht lustig. Wir werden eine Menge Soldaten mitbringen!“


    „Das tust du ihr an? Das tust du Lissi an?“


    Scarlett bereute es sofort. Sie sah den Schmerz in Hauls silbrigen Augen. Seine schwarzen Flammen-Pupillen flackerten kaum.


    „Es muss sein. Sag es Lissi noch mal. Ich habe es ihr schon tausendmal gesagt, aber in diesem Fall kann ich es nicht oft genug sagen: Ich werde sie immer lieben, egal was passiert!“


    Das war sein letztes Wort. Er tippte Scarlett zum Abschied auf die festgenagelte Hand und rannte los, zusammen mit Fertis und Ajach. Nur Super-Gespenster rennen so schnell und so lautlos, dass man glaubt, man erliege einer Sinnestäuschung. Eben sind sie noch da – und dann sind sie weg. Endgültig weg.


    Scarlett konnte es nicht fassen. Sie war schockiert. Es fühlte sich gerade so an, als hätte sie ein Liebloser getroffen. Mit der vollen Dröhnung. Doch kein Hanns war da, der sie bat, wach zu bleiben und zu überleben. Das musste sie von nun an alleine hinkriegen. ‚Bleib wach, Scarlett‘, sagte sie sich. ‚Überlebe. Wenn du auch nicht weißt, wozu.‘


    


    Sie saß lange da. Ihre Hand war längst wieder frei, aber sie konnte nicht aufstehen. Sie wollte sich nicht bewegen. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, hatte Hanns die Festung am späten Vormittag verlassen. Scarlett hörte irgendwann den Gong, der zum Mittagessen rief, und blieb sitzen. Eine halbe Stunde später sah sie Gerald durch die Toreinfahrt kommen.


    „Du trauerst ihnen hinterher?“, fragte er, als er bei ihr ankam.


    „Wie kommst du darauf?“


    „Tja, wie wohl? Komm, Scarlett, in der Festung sind Menschen, die dich lieben und sich Sorgen machen.“


    „Soll ich dir mal was sagen?“


    Scarlett sah Gerald herausfordernd an.


    „Ja, nur zu!“


    „Du hattest recht!“


    „Womit?“


    „Dass du langweilig warst.“


    „Oh“, sagte er. „Aus deinem Mund klingt das irgendwie unvorteilhaft. Aber na gut – dann hatte ich eben recht.“


    „Das habe ich nicht böse gemeint“, sagte Scarlett, „Wirklich nicht. Es hatte was. Es war so gemütlich und beschaulich.“


    „Nicht für mich“, erwiderte er. „Diese Momente, in denen du krampfhaft versucht hast, nicht zu gähnen ...“


    „Du übertreibst!“, rief sie. „Das habe ich nie getan!“


    „Komm, meine Lieblings-Cruda. Lass uns reingehen.“


    Er zog sie vom Brückenrand weg und hielt ihre Hand, als sie in die Festung zurückgingen. Das würde immer so bleiben. Dieses Gefühl würde bleiben, dass sie eine besondere Liebe verband. Und das tat gut. Sehr gut, an so einem Tag.


    „Hat er dir verraten, warum er geht?“


    „Ja, er muss Amuylett dringend den Krieg erklären.“


    „Das hatte ich befürchtet.“


    „Verstehst du, was in seinem irren Kopf vor sich geht?“, fragte sie. „Wirst du aus diesem Menschen schlau?“


    „Nein. In einem Moment hat man das Gefühl, man kennt ihn. Im nächsten blickt man nicht mehr durch.“


    „Ich dachte, er liebt mich.“


    „Das dachte ich auch.“


    „Ich dachte, ich liebe ihn.“


    „Ja. Dann haben wir das Gleiche gedacht.“


    „Aber der Hanns, den ich liebe, der wäre nicht einfach so gegangen! Der Hanns, den ich liebe, der kümmert sich um mich! Dem ist es furchtbar wichtig, wie es mir geht! Der will, dass ich glücklich bin!“


    Gerald sagte nichts dazu, er hielt nur Scarletts Hand fester, um ihr Trost zu spenden.


    „Der Hanns, den ich liebe, hätte mir ein Zeichen hinterlassen. Irgendwas! Etwas, das mir verrät, wie wichtig ich für ihn bin!“


    „Und nun magst du ihn nicht mehr?“


    „Nein, ich hasse ihn. Oder versuche es wenigstens. Nur bis jetzt ist es mir noch nicht gelungen. Wo führst du mich eigentlich hin?“


    „In den Trophäensaal. Ich werde zwei Tage weg sein und ich weiß doch, wie viel Wert du darauf legst, dass man sich anständig von dir verabschiedet.“


    „Du wirst weg sein? Warum?“


    Sie betraten die Festung, die jetzt, da die Schule evakuiert worden war, sehr leer und ausgestorben wirkte. Doch die Schüler sollten zurückkommen, erklärte Gerald der betrübten Scarlett. Grohann hatte es heute Morgen beschlossen.


    „In den nächsten Tagen fallen die Missionen in der anderen Welt aus“, erzählte Gerald, während sie die Gänge in Richtung Trophäensaal durchschritten. „Grohann hat viel zu tun. Er muss Mungo Bartok über den Angriff aufklären und Weisung geben, wie man in Zukunft verfährt, wenn neugeborene Engel auftauchen. Da dachte ich, ich nutze die Zeit, um Geraldine zu besuchen. Ich muss ihr unbedingt sagen, dass wir Fortschritte gemacht haben. Und dass ich sie bald in die Stadt holen will, damit sie Viego wiedersehen kann.“


    „Aber solltest du dich nicht ausruhen? War die Nacht nicht anstrengend für dich?“


    „Ich habe zehn Stunden geschlafen. Mir geht es gut.“


    „Ist das gefährlich?“, fragte Scarlett besorgt. „Das letzte Mal war es doch knapp?“


    „Nur weil ich mir keine Zeit gelassen habe. Ich muss genügend Pausen machen und darf mich nicht verausgaben. Dann müsste es klappen. Das letzte Mal hatte ich kaum noch Reserven, als ich bei Geraldine angekommen bin. Das war ein Riesenfehler, denn wenn ich mit ihr spreche, hören sie mich und kommen. Diesmal mache ich es besser. Deswegen habe ich zwei Tage dafür eingeplant.“


    „Wenn du dir sicher bist? Es macht mir nämlich auch keinen Spaß, Angst um dich zu haben.“


    „Ach ja? Wenn sich andere in Gefahr bringen, verlässt dich dein Kampfgeist?“


    „Das eigene Leben zu riskieren, ist einfacher.“


    Sie erreichten den Trophäensaal, in dem Maria schon wartete. Zusammen mit Thuna und Rackiné. Der ehemalige Stoffhase hatte nichts davon gehalten, sich evakuieren zu lassen. Er war im bösen Wald untergetaucht und am frühen Morgen wieder hervorgekommen.


    „Na endlich!“, rief er, als er Gerald und Scarlett sah. „Ich dachte, das wird heute nichts mehr!“


    „Wieso?“, fragte Scarlett. „Warum hängt dein Glück von uns ab?“


    „Weil Thuna mir versprochen hat, dass wir heute zusammen in den Wald gehen. Aber sie wollte erst aufbrechen, wenn sie sich davon überzeugt hat, dass es dir gut geht. Dir geht’s doch gut, oder? Komm, Thuna, ihr geht es gut!“


    Thuna verdrehte die Augen. Sie hatte dem Hasen diesen Ausflug versprochen, um ihn für die Torturen zu entschädigen, die er ihretwegen hatte durchstehen müssen. Das Gute an Rackiné war, dass er die schlimme Geschichte recht locker weggesteckt hatte. Das weniger Gute an Rackiné war, dass er Thunas schlechtes Gewissen für sich zu nutzen wusste. Wann immer etwas nicht nach seinem Willen lief, fing er an zu jammern und zu knören und zu behaupten, dass er traumatisiert sei. Eines Tages würde Thuna so weit sein, dass sie nicht mehr darauf ansprang. Aber im Moment bekam er sie jedes Mal klein.


    „Pass gut auf dich auf, Gerald“, sagte Thuna und umarmte ihn zum Abschied. „Das ist ganz komisch, wenn du ohne mich in die andere Welt gehst.“


    „Ich werde es dort auch komisch finden ohne dich und Grohann. Außer mir, den Engeln und Geraldines Seele ist da keiner. Aber es ist ja nicht das erste Mal.“


    Maria war anzusehen, wie wenig ihr das behagte. Aber sie wusste, wie wichtig es für Gerald war, seine Tante zu benachrichtigen. Daher hielt sie jetzt ihre Hand in den Spiegel und sagte:


    „Los. Bringen wir es hinter uns.“


    Scarlett gab Gerald noch einen Lebewohl-Kuss auf die Wange und sah zu, wie er und Maria hinter dem Spiegel verschwanden. Sie war ganz zuversichtlich, dass ihm nichts passieren würde. Er würde alles tun, um gesund und munter zu Maria zurückzukehren. Er war ja kein Hanns. Er würde keine Engel herausfordern und niemandem den Krieg erklären.


    Als Scarlett im Zimmer 773 ankam, erlebte sie eine Überraschung: Berry saß tränenüberströmt auf ihrem Bett und heulte sich die Augen aus. Scarlett traf die Erkenntnis wie ein Blitz! Sie hatte Berry verraten. Sie hatte ihr erklärt, sie seien beide aus dem Spiel, und dann hatte sie Hanns geküsst. Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht, als sie heute Morgen erklärt hatte, dieser Kuss sei weltbewegend gewesen! Sie hatte vollkommen ignoriert, was Berry dabei empfinden musste!


    „Es tut mir so leid“, sagte Scarlett. „Berry, kannst du mir noch mal verzeihen? Ich wollte dich ganz bestimmt nicht verletzen!“


    Berry ließ die Hände sinken, in die sie geschluchzt hatte, und schaute Scarlett an, als käme sie von einem anderen Stern.


    „Wovon redest du?“


    „Von ... äh ... warum weinst du denn?“


    Eine neue Woge von Tränen schoss aus Berrys Augen, als sie ihre Bettdecke abtastete, auf der Suche nach einem Buch. Als sie es endlich gefunden hatte, hob sie es hoch. Ungefähr in der Art und Weise, wie man einen heiligen Schrein hochhebt, den einem die Götter persönlich überreicht haben. Es war Band 12 der dämlichen Sirenen-Saga!


    „Scarlett!“, rief sie. „Scarlett, dieses Buch! So etwas habe ich noch nie gelesen – es ist so unglaublich! So atemberaubend! So schön! Dieses Ende, dieses Ende!“


    „Vielleicht liegt es aber auch an der Medizin, die du von Estephaga bekommen hast?“


    „Nein. Nein, es ist die Liebe. Sie findet sie! Die elf Bände davor, das musste sein. Sonst wäre das Ende nicht so groß! So gigantisch groß!“


    „Aber Berry, wie sagst du immer so schön? ‚Die Bücher, die ich lese, hören auf, wenn alle glücklich sind. Was danach kommt, interessiert keinen, weil es desillusionierend ist.‘ Die Sirene wird’s im nicht vorhandenen dreizehnten Band vergeigen und dann ist es aus mit der gigantisch großen Liebe.“


    Berry schien sich diese Aussage wirklich zu Herzen zu nehmen. Sie starrte Scarlett an und ihre Tränen versiegten für eine Weile, da sie die Sache mit dem dreizehnten Band gründlich überdenken musste.


    „Bei welchem Band seid ihr gerade?“, fragte sie schließlich. „Du und Hanns?“


    „Keine Ahnung. Es hat jedenfalls an der falschen Stelle aufgehört.“


    „Dann ist es noch nicht vorbei“, sagte Berry. „Das ist der Unterschied zwischen dem wahren Leben und Büchern. Meine Sirene wird auf ewig glücklich bleiben, weil es keinen dreizehnten Band gibt. Und du kannst auf ewig hoffen, weil es niemanden gibt, der dir vorschreibt, wie viele Bände dein Leben haben soll. Du schreibst die Geschichte selbst. Die guten und die schlechten Kapitel. Bis du eines Tages feststellst, dass es sich gelohnt hat. So wie bei diesem Buch hier!“


    Sie hielt ihren geliebten Band 12 in die Höhe.


    „Eines Tages lohnt es sich! Und wenn es nur daran liegt, dass dir jemand eine Medizin verabreicht, die eine komische Wirkung zeigt, mit der keiner gerechnet hat!“


    Scarlett nickte dankbar und gerührt.


    „Du hast recht, meine liebe, kluge Berry. Du hast ja so vollkommen recht.“


    


    

  


  
    



    Kapitel 44: Lebendig


    


    „Flirte nicht mit Torck, während ich weg bin“, ermahnte Gerald seine Freundin, als sie gemeinsam in Richtung Treppenhaus spazierten. „Auch nicht mit anderen Monstern. Am besten bleibst du die ganze Zeit hier, trinkst Tee und siehst deinen artigen Mäuschen und Eichhörnchen beim Abstauben der Blumenvasen zu.“


    „Geht nicht, ich habe eine Verabredung mit Scarlett.“


    „Was habt ihr vor?“


    „Erzähle ich dir, wenn du wieder da bist.“


    „Typisch. Ungefähr eine Woche lang warst du gesprächig und jetzt fängt die Geheimniskrämerei wieder an.“


    „Ich kann nichts dafür. Ich habe versprochen, nichts zu verraten.“


    „Wem hast du das versprochen?“


    „Hanns.“


    „Oh, und das hast du getan, weil er dich unter Androhung von Waffengewalt dazu gezwungen hat?“


    „Seine Argumente haben mir eingeleuchtet.“


    „Aber den Ring und die Kette hat er dir nicht abgenommen?“


    „Doch.“


    Gerald blieb stehen, um Maria in Augenschein zu nehmen. Er nahm sie immer gerne in Augenschein, doch in diesem Fall musste er sehr aufpassen. Er durfte ihr „doch“ nicht für einen harmlosen Scherz halten, auch wenn ihr Gesichtsausdruck ihm nahelegte, dies zu tun.


    „Du bist verrückt, wenn du ihm die Sachen gegeben hast!“


    „Nein, ich bin nicht verrückt. Was er mir erzählt hat, klang nach einem guten Plan.“


    „Aber du weißt doch, dass die Leute immer alles glauben, was Hanns ihnen erzählt?“


    Maria lächelte sorglos.


    „Ich bin nicht ‚die Leute‘. Hoffe ich.“


    „Was hat er mit dem Zeug vor?“


    „Er will es jemandem vermachen.“


    „Wem?“


    Maria warf Gerald einen speziellen Blick zu. Aus blaugraugrünen Augen. Oder waren es blaugraubraune Augen? Jedenfalls war es ein Blick, der ihn herausforderte und gleichzeitig um Verzeihung bat.


    „Lass mich raten“, sagte er, „du sollst es mir nicht erzählen.“


    „Ich kann dir etwas verraten. Der Plan hat mit dem zu tun, was du zu mir gesagt hast, als du das letzte Mal von Geraldine zurückgekommen bist. Nachdem du in der Höhle gewesen bist, in der jemand Engel an die Wände gemalt hat.“


    „Ja“, erwiderte er und nahm Marias Hände in seine. Sie lösten sich kurz an den Rändern auf, dann wurden sie wieder fest. „An dem Abend habe ich eine Menge gesagt. An was genau denkst du?“


    „Daran, dass du nicht in die neue Welt gehen und für immer die Tür hinter dir zumachen willst, in dem Wissen, dass es die meisten lebenden Wesen in Amuylett nicht geschafft haben. Weil wir sie ihrem Tod, den Engeln und dem Weltuntergang überlassen haben. Dass du niemals glücklich werden könntest in der neuen Welt, wenn es so kommt.“


    „Du hörst mir gut zu.“


    „Mache ich immer.“


    „Und deswegen hast du Hanns den Ring und die Kette von Elisabeth gegeben?“


    „Genau deswegen! Weil ich das Gleiche denke wie du.“


    „Ich weiß nicht, ob das die genialste Idee des Jahrhunderts war, aber ich liebe dich!“


    „Ich dich auch“, sagte sie und lächelte ihn an. „Schön, dass du es so gelassen nimmst. Ach ja, und bitte, bitte verrate Grohann nichts davon!“


    „Und wenn ich es doch tue? Hörst du dann wieder auf, mit mir zu reden? Und schweigst mich drei Tage lang an?“


    „Oh, das hast du mitbekommen?“, fragte Maria überrascht. „Ich dachte, es wäre dir entgangen!“


    „Wie könnte es?“


    Er ließ ihre Hände los und sie setzten ihren Weg fort. Als sie im Treppenhaus angekommen waren und die Treppen zu den Türen hinaufstiegen, drehte er sich nach ihr um.


    „Wir müssen noch etwas erledigen, bevor ich gehe. Etwas, das ich schon lange tun will!“


    „Was?“


    „Komm einfach mit!“


    Statt im ersten Stock abzubiegen und die Tür zur ehemals toten Welt aufzusuchen, stieg Gerald noch einen Stock höher.


    „Wohin?“


    „Nach Augsburg.“


    „Was willst du da?“


    Statt ihr zu antworten, strahlte er sie an. Also begleitete sie ihn bis zu der Tür, deren Schloss nicht mehr funktionierte, seit Gerald es auf der Flucht vor den Kriegern aus Gorginster hatte sprengen müssen. Er brauchte die Tür nur aufzuziehen und schon konnten sie hinaus auf den Bahnsteig sehen, wo die Leute mit ihren Taschen, ihren Smartphones, ihren Plastiktüten, ihren Kaffeebechern, ihren Kopfhörern, ihren Rollkoffern und ihren verkrümelten Papierservietten auf- und abspazierten und es eilig hatten. Maria liebte diesen Anblick!


    Gerald hatte aber nicht vor, im Treppenhaus stehen zu bleiben und nach drüben zu sehen. Er legte eine ihrer Hände auf den Türrahmen („schön festhalten und nicht loslassen“) und schob den Rest von ihr auf die andere Seite. Er trat auch hinüber auf den Bahnsteig, jedoch nicht, ohne einen Fuß in die Tür zu klemmen, um diese am Zufallen zu hindern.


    „So!“, sagte er. „Einmal wenigstens – einmal küssen, ohne verhindern zu müssen, dass du dich dabei auflöst!“


    Maria war abgelenkt. Besorgt starrte sie auf Geralds Fuß in der Tür, ihre Hand im Türrahmen und den kleinen Spalt, der die eine Welt noch mit der anderen verband. Wenn diese Tür zufiel, konnte sie nur noch Ritter Gangwolf retten.


    „Glaubst du, das geht gut?“


    „Natürlich! Und wenn nicht, muss uns mein Vater eben abholen. Noch kann er das!“


    Maria war ganz sie selbst. An diesem Ort, auf diesem Bahnsteig, war sie kein viertes Erdenkind mehr, sondern ein ganz gewöhnlicher Mensch. Die Farbe ihrer Augen veränderte sich nicht, die Libellen-Haarspange flatterte nicht, ihre Haare waren flachsblond mit dunkelblonden Strähnen und blieben es auch, egal, was man mit ihr anstellte. Diese Maria konnte einen nicht dazu bringen, die Wirklichkeit aus den Augen zu verlieren. Diese echte Maria war Geralds große Liebe. In einer Welt ohne Magikalie war sie der größte Zauber, den es für ihn gab.


    „Oh je, Maria“, sagte er und runzelte die Stirn. „Mir fällt da gerade was auf. Wenn du kein viertes Erdenkind mehr bist ...“


    „Lass es bleiben. Ich weiß, was kommt.“


    Er grinste.


    „Schade. Dich kann man gar nicht mehr verunsichern. Hast du etwa aufgehört zu glauben, dass du meine Gefühle hinterhältig manipuliert hast?“


    „Hinterhältig sowieso nie. Eher dumm und naiv.“


    Wieder wanderten Marias Augen zu Geralds Fuß in der Tür.


    „Wollen wir jetzt diesen Kuss hinter uns bringen, damit ich zurück in meine Spiegelwelt kann?“


    „Du solltest nicht so unverschämt hübsch lächeln, wenn du so was sagst.“


    „Weil du sonst annimmst, dass ich das gerne mache?“


    „Ja genau. Ich kenne niemanden, der so scharf darauf ist, auf dem Bahnsteig des Augsburger Bahnhofs von mir geküsst zu werden!“


    „Na, wenn du’s sagst.“


    Es war tatsächlich ein Gefühl der anderen Art – dieser Kuss in einer Welt, die Marias und Geralds eigentliche Heimat war und sich doch so fremd anfühlte. Einmal, dieses eine Mal, konnten sie darauf bauen, dass ihre Lippen fest blieben und nicht aus Versehen miteinander verschmolzen, in unsichtbarer Unangreifbarkeit. Alles war echt, nichts war verzaubert, und das war aufregender denn je.


    Vielleicht merkten die Leute auf dem Augsburger Hauptbahnhof, dass sie gerade etwas Besonderes sahen. Denn sie alle konnten ihren Blick nur schwer von dem Paar lösen, das so aussah, als sei es gerade den Dreharbeiten zu einem Fantasy-Film entflohen, um sich hier auf dem Bahnsteig einen lebenswichtigen Kuss zu geben.


    Nachdem der Kuss lange genug gedauert hatte, verschwand das Paar wieder. Sie stahlen sich durch eine Tür, die an einen Ort zu führen schien, von dem jeder Mensch, wachend oder schlafend, schon einmal geträumt hat. Es ist die Sorte Traum, ohne die das Leben traurig und langweilig wäre, denn nur durch solche Träume lässt sich ergründen, was die Wirklichkeit tatsächlich ist.


    Zurück in der Spiegelwelt traten Maria und Gerald den Weg zu der anderen Tür an – der Tür, die in die neue Welt führte und an der sie sich verabschieden mussten. Hier passierte etwas Unerwartetes: Ohne dass es Maria beabsichtigt hatte, löste sich die Libelle von ihren Haaren und flog hinter Gerald her, als er Thunas Urwald auf der anderen Seite der Tür betrat.


    „Vorsicht, Libelle!“, rief ihr Gerald zu. „Pass auf, was du tust. Verlass nicht diesen Wald oder das Flussufer.“


    „Glaubst du, die Lieblosen würden ihr etwas antun?“


    Gerald machte ein skeptisches Gesicht, doch die Libelle beeindruckte das nicht. Sie flog an ihm vorüber und verschwand im Dickicht. Weg war sie – Marias Haarspange.


    „Meine Libelle!“


    Gerald lachte über Marias Bestürzung.


    „Hast du vergessen, dass das dein Job ist? In den Lilienpapieren steht, du sollst diese Welt mit alten und neuen Wesen bevölkern.“


    „Wenn ihr nichts zustößt, soll es mir recht sein.“


    „Sie ist bestimmt eine vernunftbegabte Libelle“, erwiderte Gerald. „Sie hat ja lange genug auf deinem Kopf gesessen.“


    Es war nicht nur das Verschwinden ihrer Libelle, das Maria bedrückte. Es war auch der bevorstehende Abschied. Zwei Tage. Aber auch die würden vorübergehen. Nachdem sie sich endlich voneinander losgerissen hatten, kehrte Maria in die Räume des Schlosses zurück. Dort machte sie eine bemerkenswerte Entdeckung. Rosen! Weiße Rosen, überall im Garten. Es war, als hätte jemand, der sehr kitschig veranlagt war, hemmungslos zugeschlagen.


    „Oh nein“, murmelte sie. „Ist das jetzt meine Schuld oder seine?“


    ‚Deine!‘ Maria hörte diese Antwort, als hätte sie jemand laut ausgesprochen, obwohl da niemand war. Niemand Sichtbares. Niemand Greifbares.


    „Du wirst wohl recht haben, Mandelia“, sagte Maria. „Es ist meine Schuld. Hoffentlich werden es ein paar weniger, bis er wieder da ist. Sonst lacht er mich gnadenlos aus.“


    Mandelia lachte auch. Es war ein nettes Lachen. Man konnte über dieses Erdenkind des Anbeginns sagen, was man wollte – ihr Lachen klang unschuldig. Maria hoffte sehr, dass es der Rest von Mandelia auch war.


    


    Scarlett schlief nicht in dieser Nacht. Sie lag in ihrem Bett und jedes Mal, wenn der Schlaf anklopfte und sich ein Traumbild ankündigte, schreckte sie auf und war wieder wach. Denn das Traumbild war immer das gleiche. Es machte sie so unglücklich!


    Die Nacht verging langsam, nach und nach verzogen sich die Wolken vom Himmel. Sterne glitzerten da oben im Dunkelblau, das Scarlett durch die offenen Fenster sehen konnte. Irgendwann begannen die Vögel zu singen, aber es war immer noch dunkel. Scarlett wäre in diesem Moment vielleicht doch noch in den Schlaf gesunken, hätte sie nicht die Gestalt von Maria auf ihrer Bettkante entdeckt.


    „Bist du wach?“, flüsterte Maria.


    „Warum? Was willst du?“


    „Würdest du sagen, dass der Morgen gerade anbricht?“


    „Maria! Es ist stockdunkel.“


    „Aber die Vögel singen doch schon!“


    „Trotzdem ist es stockdunkel.“


    „Schade.“


    Scarlett war jetzt hellwach. Sie machte sich Sorgen um Maria – offensichtlich erlitt diese gerade einen Anfall von Verrücktheit.


    „Maria, warum legst du dich nicht einfach wieder hin und schläfst? Der Morgen kommt früh genug!“


    „Es wäre mir aber lieber, er wäre jetzt schon da.“


    „Warum denn?“


    „Weil ich etwas für dich habe. Hanns hat gesagt, ich darf es dir erst geben, wenn der Morgen anbricht.“


    „Was?“ Scarlett saß plötzlich aufrecht im Bett. „Gib her!“


    „Dann würdest du auch sagen, dass es gerade dämmert?“


    „Maria! Natürlich dämmert es!“


    Maria stand auf und gab Scarlett einen Wink.


    „Komm mit“, flüsterte sie. „Wir wollen die anderen nicht wecken.“


    Sie kletterten die Stiege hinab, die früher mal eine Leiter gewesen war, und suchten sich im sechsten Stockwerk einen Platz am Fenster (vor dem es immer noch stockdunkel war). Scarlett hatte ihre Lampe vom Nachttisch mitgenommen und zündete sie an. Ihre Finger zitterten, als sie das Kästchen entgegennahm, das Maria ihr reichte.


    „Er bittet dich, darauf aufzupassen. Und nett zu ihm sein.“


    Scarlett öffnete das Holzkästchen und wusste sofort, was sie da sah: Es war Hund! Der kleine, schwarze Hund, den Hanns für sie geschnitzt hatte, als sie noch Kinder im Waisenhaus gewesen waren. Der Hund, von dem sie geglaubt hatte, dass er ihr Glück brachte. Der Hund, den sie nicht gefunden hatte, als sie vom Waisenhaus weggelaufen war.


    Das Komische war nur, dass dieser Hund, der da zusammengerollt in der Kiste lag, atmete! Er war die perfekte Illusion eines kleinen, lebendigen Hundes. Er schien ein Fell zu haben und eine glänzende, feuchte Schnauze. Er roch sogar nach Hund.


    „Wie echt er aussieht!“, sagte Scarlett.


    „Das kommt daher, dass er lebendig ist.“


    „Lebendig? Wieso sollte er lebendig sein?“


    „Weil Hanns einen vierten Lilienschlüssel besitzt. Normalerweise kann er nichts und niemanden zum Leben erwecken außer Gespenstern. Aber dieser kleine Hund, der mal ein Hund aus Holz gewesen ist, begleitet ihn schon so lange und bedeutet ihm so viel, dass er eines Tages lebendig geworden ist.“


    Scarlett starrte ihren Hund an. Er war es wirklich. Deswegen hatte sie ihn damals nicht gefunden! Nachdem sie von Eleiza Plumm in die Wäschekammer gesperrt worden war, hatte Hanns den Hund unter ihrem Kopfkissen hervorgeholt und mitgenommen. Weil er wahrscheinlich dachte, dass er das Glück, das dieser Hund angeblich brachte, dringender brauchte als Scarlett. Er musste mit völlig unbekannten, neuen Eltern in die Fremde ziehen, während Scarlett bei Eleiza Plumm im Waisenhaus bleiben durfte.


    Das hatte er geglaubt. Er hatte ja nicht geahnt, dass Scarlett in der gleichen Nacht fliehen musste. Dass sie sich viele Jahre nicht mehr wiedersehen würden und er ihr den Hund nicht zurückgeben konnte. Und jetzt war es sein Hund geworden. Sein lebendiger Hund. Wenn Scarlett auch nicht verstand, warum Hanns auf einmal einen Lilienschlüssel besaß und damit das Talent des vierten Erdenkindes.


    Spielte aber auch keine Rolle. Nicht im Moment. Viel wichtiger war, dass die Worte, die Hanns in seinem Badezimmer zu Scarlett gesagt hatte, beim Anblick dieses lebendigen Hundes eine ganz neue Bedeutung bekamen. „Wie sentimental“, hatte er zu Scarlett gesagt. „Du weißt, er hätte nichts verändert. Er war doch nur ein Stück Holz. Ein ziemlich kleines, nicht mal besonders gut geschnitzt.“


    Wie sentimental! Er war genauso sentimental wie sie!


    „Noch etwas“, sagte Maria. „Wenn du ‚Hopp!‘ sagst, verlässt er das Kästchen. Er wird dann groß. Wenn du zweimal ‚Hopp!‘ sagst, springt er wieder in das Kästchen zurück und wird klein. Wenn du ihn nachts draußen lässt, musst du bereit sein, dein Bett mit ihm zu teilen. Er akzeptiert keinen Schlafplatz auf dem Boden.“


    „Hopp!“, rief Scarlett


    Scarlett und Maria trauten ihren Augen kaum. Der winzige Hund sprang aus seinem hölzernen Kästchen und wurde groß. Sehr groß! Sie beide saßen auf dem Boden und Hund saß neben ihnen – er überragte Maria und Scarlett um einen Kopf.


    „Na, du?“, sagte Scarlett zu dem großen Kerl, der die Ohren spitzte und sie neugierig beschnüffelte. „Erkennst du mich wieder? Du warst mal mein Hund!“


    Er wedelte ein bisschen mit dem Schwanz, was viel Wind machte, und schnüffelte an Scarletts Haaren herum. Scarlett kraulte vorsichtig seine Brust und da er sich das gefallen ließ, schmiegte sie ihren Kopf an sein Fell.


    „Den gebe ich nie wieder her!“, verkündete sie.


    „Das soll ich dir auch noch sagen“, erwiderte Maria. „Er will ihn zurückhaben. Du sollst bloß nicht denken, dass du ihn behalten darfst!“


    „Dazu muss er erst mal kommen und ihn holen.“


    Scarlett schloss die Augen, während sie ihre Nase in Hunds Fell steckte. Was sie da roch, erinnerte sie an das Gefühl, das sie gehabt hatte, als Hanns sie mit seinem Abwehrzauber bedeckt hatte. Ja, dieser Hund trug eindeutig die Spuren von Hanns und seiner Magie.


    „Ich werde ihn jede Nacht in meinem Bett schlafen lassen!“


    „Vergiss nicht, dass Haustiere in Sumpfloch verboten sind.“


    „Was interessiert mich das? Ich bin eine böse Cruda und diese Festung braucht mich!“


    Maria lachte.


    „Das wird eng. In deinem Bett und in unserem Zimmer!“


    „Wenn es dir nicht passt, kannst du ja zu Gerald in Herr Winters Wohnung ziehen.“


    Dieser Vorschlag machte Maria verlegen und sie schaute schnell zum Fenster. Der Himmel war heller geworden. Eindeutig. Der neue Morgen brach an.


    „Jetzt müsste Hanns die Grenze passiert haben“, sagte sie. „Wenn alles geklappt hat.“


    Auch Scarlett wandte sich dem neuen Morgen zu, den Kopf an Hund gelehnt. Sie war sehr froh und sehr müde. Obwohl sie ihre Augen offen hielt, kam das Traumbild wieder, das sie die ganze Nacht am Schlafen gehindert hatte. Es erschreckte sie nicht mehr. Jetzt wollte sie darin versinken. Es war das schönste Bild der Welt.


    


    

  


  
    



    Kapitel 45: Der erste Tag


    


    General Kreutz-Fortmann erwachte. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Der Umstand, dass er aufwachte, war überhaupt höchst merkwürdig. Wenn er sich richtig erinnerte, hatte man ihn schwer verletzt in den Innenhof von Sumpflochs Festung geschleift und ... nun ja ... nach ein paar schrecklichen Momenten war alles vorbei gewesen. Wie konnte es also sein, dass er jetzt aufwachte? Und keinen Schmerz verspürte?


    Er öffnete die Augen und blickte in das Gesicht einer Fischfrau. Sie sah streng und gutmütig zugleich aus. Etwas unheimlich waren ihre Augen. Die Pupillen verschwammen mit der Iris. Ihr Fischmaul wirkte durchscheinend und ihre Umrisse lösten sich ab und zu in der Umgebung auf. Kein Zweifel – diese Frau war ein Gespenst.


    Das war seltsam. Geister dieser Art gab es normalerweise nur in Fortinbrack. Aber in Fortinbrack lebten keine Tiermenschen. Sie wurden dort verachtet. Es sprach also alles dafür, dass General Kreutz-Fortmann in einem verrückten Traum unterwegs war. Er hätte nicht gedacht, dass man nach dem Tod noch träumte. Aber so musste es sein!


    „Lieber Herr General“, sagte die Fischfrau zu ihm. „Wie geht es Ihnen? Fühlen Sie sich wohl?“


    „Mir geht es sehr gut“, antwortete er. „Was vermutlich daran liegt, dass ich in einem angenehmen postmortalen Delirium stecke.“


    Die Fischfrau lachte herzlich über diese Äußerung.


    „Das ist kein Delirium. Das ist Ihr neues Leben, General!“


    „Ich verstehe Sie leider nicht, gute Dame, aber Ihr Lachen tut mir gut. Es vertreibt den Schrecken meiner letzten Erinnerungen.“


    „Ich heiße Eleiza Plumm. Sie können mich gerne Eleiza nennen. Ich bin nur eine einfache Magd.“


    „Und ein Gespenst?“


    „So ist es. Man gewöhnt sich daran. Ich hoffe, es wird Ihnen genauso leicht fallen wie mir, ein Leben nach dem Tod zu führen.“


    „Heißt das, ich bin auch ein Gespenst?“


    „Ja, General. Und was für eins! Sie sollten sich mal im Spiegel sehen. Wollen Sie?“


    „Ich will schon, aber vorher möchte ich mich auf den Anblick vorbereiten. Diese schwimmenden Augen und die unklaren Umrisse ... zu meinen Lebzeiten fand ich das gruselig.“


    „Keine schwimmenden Augen, keine unklaren Umrisse. Sie sind ein Gespenst der besonderen Art, General! Es gibt nur fünf davon auf der ganzen Welt.“


    „Jetzt glaube ich doch wieder, dass es ein Delirium ist“, sagte General Kreutz-Fortmann. „Das klingt alles sehr unwahrscheinlich.“


    „Und trotzdem ist es wahr! Kommen Sie, versuchen Sie aufzustehen. Der Spiegel ist da drüben!“


    Die Fischfrau war so begeistert, dass sich General Kreutz-Fortmann davon anstecken ließ. Er versuchte aufzustehen und stellte fest, dass es überraschend einfach ging. Schon stand er aufrecht in einem Zimmer, das er noch nie gesehen hatte.


    „Hierher, General!“


    Eleiza Plumm wartete vor einer Kommode mit einem Spiegel. Obwohl General Kreutz-Fortmann daran zweifelte, dass ihn seine Beine tragen würden, ging er einen Schritt. Und noch einen. Er verlor nicht das Gleichgewicht. Sein Körper gehorchte ihm.


    „Setzen Sie sich!“, sagte Eleiza Plumm und zeigte auf einen Stuhl vor der Kommode. „Wir wollen es nicht übertreiben. Es ist schließlich Ihr erster Tag.“


    Der General nahm auf dem Stuhl Platz und dabei fiel sein Blick in den Spiegel. Ungläubig, fasziniert und verwundert starrte er hinein. Was er sah, war sein Gesicht. Ohne Verletzungen, ohne Kratzer und ohne blaue Flecken. Er war gesund. Aber seine Augen – was war mit seinen Augen passiert? Sie waren golden und in ihrer Mitte bewegte sich etwas Schwarzes. Seine Pupillen sahen aus wie die Schattenrisse von Raubvögeln. Sie schlugen mit den Flügeln und bewegten sich doch nicht von der Stelle.


    „Wie gefallen Sie sich?“, fragte Eleiza Plumm.


    „Warum sind meine Augen golden?“


    „Super-Gespenster haben solche Augen. Die von Grindgürtel hatten silberne Augen, die von Hanns haben goldene.“


    „Hanns?“


    „Mein lieber Sohn. Nun ja, Ziehsohn. Er ist kein Fischjunge.“


    Sie lachte über die Vorstellung, dass Hanns ein Fischjunge sein könnte. General Kreutz-Fortmann musste mitlachen, obwohl er diesen Hanns gar nicht kannte.


    „Wo bin ich hier? Und wann? Ist die Rebellion vorüber?“


    „Schon lange, General. Die Rebellen haben einen Staat gegründet, der seit bald tausend Jahren existiert. Die Republik Amuylett. Aber wir sind hier nicht in Amuylett. Wir sind in Fortinbrack, in der Hauptstadt Fortas.“


    General Kreutz-Fortmann tat sein Bestes, um nicht schockiert auszusehen. Von Fortinbrack hatte man zu seinen Lebzeiten nichts Gutes gehört.


    „Ah, da kommt er ja!“, sagte Eleiza Plumm. „Jetzt lernen Sie Hanns kennen.“


    Ein junger, blonder Mann trat ins Zimmer. Seine grauen Augen erschienen General Kreutz-Fortmann bemerkenswert. Vielleicht, weil sie ihn ganz entfernt an Elisabeths Augen erinnerten.


    „General Kreutz-Fortmann, wie g-geht es Ihnen?“, fragte Hanns und hielt dem General zum Gruß die Hand hin.


    „Danke, sehr gut.“


    Der General ergriff die Hand und schüttelte sie kurz. Dabei fragte er sich, wie alt der Junge wohl war, der ihm da gegenüberstand. Er schätzte ihn auf ungefähr achtzehn, vielleicht sogar jünger, doch seine Augen wirkten erwachsener. Gefährlich erwachsen.


    „Sie arbeiten hier in Fortinbrack als Gespensterbeschwörer?“


    Das ernste Gesicht des Jungen hellte sich auf. Er lachte den General an, als hätte dieser gerade einen guten Witz gemacht.


    „Ich regiere hier“, erwiderte er. „Und ab und zu b-beschwöre ich Gespenster, das stimmt.“


    Der General wunderte sich über diese Auskunft und fragte sich, ob er das richtig verstanden hatte. Zu seiner Zeit wurde Fortinbrack stets von überaus mächtigen Zauberern regiert, einer schrecklicher als der andere. Hatte sich das geändert?


    „Ich habe Sie aufgeweckt, General, um Ihre Hilfe zu erbitten“, sagte Hanns.


    „Wofür?“


    „Die Rettung d-der Welt. Unserer Welt.“


    „Ist sie in Gefahr?“


    „Sie geht gerade unter.“


    Diese Auskunft war verstörend. Schon wieder kam sich der General vor wie in einem Traum. Nur dass er sich so jemanden wie diesen jungen Herrscher und die Gespenster-Fischfrau kaum hätte ausdenken können. Oder doch?


    „Wir können etwas gegen den Weltuntergang unternehmen?“, fragte der General. „Sie und ich?“


    „Ja, das hoffe ich.“


    Der General sah wieder zum Spiegel, um seine merkwürdigen goldenen Augen zu mustern. Daran würde er sich erst gewöhnen müssen. Als er den Blick senkte, entdeckte er zwei Schmuckstücke, die auf der Kommode lagen.


    „Barths Ring und Lichtbluts Kette!“, rief er überrascht. „Diese Erbstücke gehörten der Kaiserfamilie.“


    „Jetzt gehören Sie Ihnen.“


    „Warum?“


    „Weil Sie ein Erdenkind sind und ein begabter Instrumente-Zauberer. Ich hoffe, Sie k-können diese Dinge benutzen, ohne ihnen zu verfallen.“


    Der General berührte die Kette mit seinen Fingerspitzen. Nachdenklich. Er musste an Elisabeth denken, in deren Händen er diese Kette das letzte Mal gesehen hatte. Das Mädchen war wie eine Tochter für ihn gewesen.


    „Ich werde Ihnen die ganze Geschichte erzählen“, versprach Hanns. „Was aus Elisabeth geworden ist und wie ich an diese Schmuckstücke gelangt bin. Ich hoffe, Sie w-werden danach beruhigt sein.“


    „Ich bin jetzt schon beruhigt“, sagte der General. „Weil ich Barths Ring nicht an Ihrem Finger sehe und Lichtbluts Kette ebenfalls unberührt aussieht. Ich kannte zu meiner Zeit niemanden, der dieser Verlockung widerstanden hätte.“


    „Ich bin nur klug.“


    „Geht diese Welt wirklich unter?“


    „Wenn wir nichts tun, ja.“


    Vielleicht lag es an den Augen dieses Jungen. Vielleicht lag es daran, dass sie den General so sehr an Elisabeths Augen erinnerten. An ihre Unbeirrbarkeit und ihr untrügliches Gespür dafür, was recht und gut war. Jedenfalls merkte der General, dass er versucht war, diesem jungen Herrscher zu folgen. Ihm zu dienen und ihm eines Tages sogar zu vertrauen. So lange, wie diese Welt bestand, oder bis sie verging.


    


    

  


  
    



    Liebe Sumpfloch-Freunde,


    


    wieder einmal danke ich euch für euer Interesse, eure E-Mails, die wunderbaren Rezensionen und die großartige Unterstützung! Ich freue mich weiterhin über eure Post! Schickt sie an:


    


    HaloSummer@aol.com


    


    Weitere Infos zu den Büchern und der Autorin findet ihr auch hier:


    www.facebook.com/sumpflochsaga


    http://sumpflochsaga.blogspot.de


    


    Die Sumpfloch-Saga


    


    Band 1, Feenlicht und Krötenzauber


    Band 2, Dunkelherzen und Sternenstaub


    Band 3, Nixengold und Finsterblau


    Band 4, Mondpapier und Silberschwert


    Band 5, Feuersang und Schattentraum


    Band 6, Flüsterland und Zauberzeit


    


    Der siebte Band der Saga soll 2015 erscheinen – zum Erscheinungsmonat mache ich lieber keine Angaben, da ich das letzte Mal so falsch gelegen habe damit :-)


    


    Bis dahin alles Liebe und Gute!


    


    Eure Halo
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